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Vorrede. 


Das  Werk,  welches  ich  hiermit  der  Oeffeutlichkeit 
übergebe,  soll  Aegypten  in  seinem  gegenwärtigen  Zu- 
stande schildern,  nach  Forschongen  und  Beobachtungen, 
die  ich  während  eines  mehr  als  zehnjährigen  Aufenthalts 
in  diesem  Lande  anzustellen  Gelegenheit  hatte. 

Ich  fühlte  mich  zu  diesem  schwierigen  Unternehmen 
um  so  lebhafter  hingezogen,  als  das  moderne  Aegypten 
bei  weitem  seltener  zum  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Forschung  gemacht  worden  ist  als  das  alte.  Die  laby- 
rinthischen Mumienkatakomben,  wo  ganze  Geschlechter 
im  ewigen  Schlafe  ruhen,  die  grossartigen  Tempel,  die 
im  Schutte  noch  majestätischen  Paläste  der  Pharaonen, 
vor  allem  aber  die  Pyramidefi  im  Todtenfelde  von  Mem- 
phis übten  stets  auf  die  «Wissbegierde  grossem  Reiz  und 
lebhaftere  Anziehungskraft  aus  als  das  moderne,  im 
grellen  Sonnenlicht  der  Gegenwart  lebende  Aegypten 
mit  seiner  so  verkommenen  und  doch  so  merkwür- 
digen Bevölkerung.  Die  Vergangenheit  sowie  die  Zu- 
kunft ist  immer  von  einem  geheimnissvollen  Schleier 
imihüllt  und  besitzt  hierdurch  einen  Zauber,  dessen  die 
nackte    prosaische   Gegenwart   entbehrt.     Und  dennoch 
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enthält  auch  diese  des  Wunderbaren  und  Anziehenden 
viel  und  Mannichfaltiges.  Nur  muss  sie  mit  scharfem, 
vorurtheilsfreiem  und  empfänglichem  Auge  betrachtet 
werden.  Das  Land  in  seiner  physischen  Beschaffenheit, 
das  Volk  in  seiner  durch  Jahrtausende  vielfältig  gestal- 
teten Zusammensetzung  und  Entwickelung,  seine  eigen- 
thümliche  Gesittung  und  Denkart,  der  Landbau,  die  ad- 
ministrativen und  politischen  Einrichtungen,  die  bürger- 
liche Gesellschaft  und  die  socialen  Verhältnisse,  der 
Handel,  die  öffentlichen  Arbeiten,  für  die  Aegypten  von 
jeher  ein  classischer  Boden  war,  und  schliesslich  die 
Volksbildung  und  die  Unterrichtszustände  —  das  alles 
sind  Gegenstände,  welche  der  Forschung  und  Beobach- 
tung wol  ebenso  würdig  sind  als  Hieroglyphentexte  und 
archäologische  Fragen,  so  gern  wir  deren  Werth  auch 
anerkennen.  Ich  glaube  daher  hoffen  zu  können,  man 
werde  es  nicht  ungerechtfertigt  finden,  wenn  ich  in  die- 
sem Buche  für  die  lebenden  Aegypter  einen  Theil  der 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehme,  die  bisher  den  Mu- 
mien ihrer  Vorfahren  und  den  Ueberresten  ihrer  Kunst 
in  so  reichem  Masse  zugewendet  worden  ist. 

Zur  Kenntniss  des  modernen  Aegypten  ist  aller- 
dings schon  viel  WerthvoUes  geleistet  worden.  Lane's 
Schilderung  der  Sitten  und  Gebräuche  wird  immer  un- 
übertroffen bleiben;  allein  er  befasst  sich  beinahe  aus- 
schliesslich mit  dem  mohammedanischen  Volkaleben  in 
Kairo  und  berührt  die  andern  moderneu  Verhältnisse 
nur  vorübergehend.  Zur  Kenntniss  des  Volkes  hat  der 
treffliche  Burckhardt  in  verschiedenen  Werken  schätzens- 
werthe  Bdträge  geliefert.      Kostbares  Material  enthalten 
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die  in  dem  grossen  Werke  der  französichen  Expedition 
unter  der  Abtheilung  «£tat  moderne»  niedergelegten 
Abhandlungen.  Vor  allem  aber  sind  es  zwei  Landsleute, 
welche  durch  ihre  Werke  die  Kenntniss  des  neuen 
Aegypten  gefördert  haben :  Prokesch  -  Osten  durch 
seine  geistYoUen.  und  freimüthigen  Schilderungen  und 
Russ^ger  durch  siein  grosses  Reisewerk,  welches  fiir 
die  Kenntniss  der'  physischen  Verhältnisse,  namentlich 
fiir  die  geobgische  Erforschung  des  Nilthals  ein  noch 
immer  unübertroffenes  Hauptwerk  ist^  sowie  für  die 
Flora  Ae^ptens  die  Arbeiten  Yon*  Forskai  und  Delile. 
Nächst  diesen  ist  als  scharfsinniger  Beobachter  und 
treuer  Berichterstatter  Büppell  zu  nennen.  Auch  der 
um  altägyptische  Studien  hochverdiente  Sir  Gardencr 
Wilkinson  hat  in  seinen  zahlreichen  W^erken  Tiele  höchst 
werthvoUe  Beobachtungen  gesammelt,  ganz  besonders  in 
dem  Buche  «Modern  Egypt  and  Thebes».  Verdienstvoll 
sind  die  französischen  Arbeiten  von  Mengin,  welche  die 
neuere  Geschichte  und  Statistik  von  Aegypten  behandeln, 
und  Uamont^B  «U£gypte  sous  Mehmet- Ali».  Glot^Boy's 
«Apercu  general  de.rEgypte»  ist  nur  in  jenen  Theilen 
brauchbar,  die  nicht  aus  seiner  Feder  stammen.  Ebenso 
unzüveiiassig  ist  Merruau's  aK£gypte  oontanporaine», 
dessen  panegyrischer.  Schwung  an  den  Elang  ägyptischen 
Goldes  (erinnert.  Dasselbe  ist  bei. den  im  «Journal  des 
deux.mers»,  d^n  Organ  des  Agitators  für  den  Suez^ 
kanal,    des   Herrn  von.  Lesseps,   enthaltenen  Aufsätzen  *i 

aber  ägyptische  Zustände .  der  Fall,  die  durchweg  ten- 
denziöser. Natur  sind  und  meistens  im  grellsten  Wider- 
spruch mit  dem  wahren  Sachverhalt  stehen. 
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Die  zahlreichen  Schriften  englischer,  deutscher  und 
französischer  Touristen  sind  zum  grössten  Theil  zu  sub-< 
jectiy  gehalten,  um  auf  wissenschaftlichen  Werth  An- 
spruch machen  zu  können.  Unkenntniss  der  arabischen 
Sprache  veranlasst  ausserdem  unzälilige  Irrthümer.  Aus 
dem  Rufe  «Ja  weled»,  d.  i.  He  Junge!  womit  man  die 
Eseltreiber  in  Kairo  anzurufen  pflegt,  macht  ein  italie- 
nisdher  Tourist  « diavoletti »  oind  meint,  man  rufe  die 
Eseljungen  deshalb  so,  weil  sie  sich  durch  dämonische 
Intelligenz  auszeichnen!  Allerdings  yerzeihen  wir  solche 
Misgriffe  eher,  als  wenn  Clot-Bey,  der  viele  Jahre  in 
Kairo  lebte ,  angibt ,  ^  das  Pferd  heisse  in  Aegypten 
«aoud»,  was  dort  nur  Pfeifenrohr  bedeutet. 

Die  «Personal  Narratives»,  *  welche  die  Erlebnisse 
eines  Ausflugs  in  den  Orient,  die  in  den  höhern  Krdsen 
der  englischen  Gesellschaft  ganz  obligat  gewordene  Nil- 
tour und  Palästinafahrt  zum  Gegenstande  haben,  sind 
in  der  englischen  Literatur  besonders  stark  vertreten. 
Allein  die  Ereignisse  einer  Nilreise,  einer  Tour  nach 
dem  Berge  Sinai  und  über  Wadi-Musa  nach  Palästina 
und  Syrien  sind  immer  dieselben,  alle  erzählen  ihre 
Abenteuer  in  demselben  conventionellen  Tone,  und  un- 
geachtet  des  echt  englischen  Humors,  der  viele  dieser 
Schriften  ziert,  ist  doch  die  Mehrzahl  von  dner  töd- 
lichen Langweiligkeit.  Muss  ja  selbst  der  geistreiche 
Burton  im  ersten  Bande  seines  ßeisewerks ,  wo  er 
seinen  Aufenthalt  in  Aegypten  schildert,  nebst  andern 
pikanten  Anekdoten  zu  einer  heftigen  Schlägerei  mit 
einem  betrunkenen  Arnauten  Zuflucht  nehmen,  um  die 
Aufinerksamkeit    seiner    Leser    anzuregen.      Reisewerke 


IX 

wie  des  trefflichen  Parthey  «Wanderougen  im  Nilthaler> 
sind  in  allen  Literaturen  selten.  — 

Bei  der  vorliegenden  Arbeit  handelt  es  sich  nun 
um  keine  Tonristenskizzef  sondern  um  eine  objective 
Darstellung  der  jetzigen  Zustände  Aegyptens,  so- 
wol  des  Landes  als  des  Volkes.  Das  Buch  sollte  aus  dem 
Leben  und  der  Wirklichkeit  durch  eigene  Forschung  und 
Beobachtung  geschöpft  werden.  Die  mir  zuf^glichen 
Vorarbeiten  wurden  hierbei  nicht  unbenutzt  gelassen.  Ich 
fühlte  mich  um  so  mehr  hierzu  bestimmt,  als  manche 
Partien,  welche,  sobald  eine  umfassende  Darstellung  ge- 
geben werden  sollte,  nicht  übergangen  werden  durften, 
meinen  bisherigen  Studien  ferner  lagen,  wie  die  physische 
Gec^raphie,  die  Agriculturzustände  und  die  dnschlägigen 
botanisohen  Fr^en. 

Von  grossem  Nutzen  war  mir  bei  dieser  Arbeit  die 
schöne  Büchersammlung  der  Egyptian  Society  in  Kairo. 
Diese  kleine  wissenschaftliche  Gesellschaft  war  überhaupt 
für  meine  ägyptischen  Studien  Ton  solchem  Einfluss,  dass 
ich  nicht  umhin  kann,  hier  derselben  Erwähnung  zu  thun. 

Vor  etwa  zwanzig  Jahren  vereinigten  sich  mehrere 
gebildete  Europäer  in  Kairo,  der  Mehrzahl  nach  Eng- 
länder, zur  Gründung  einer  wissenschaftlichen  Gesell- 
Schaft,  welche  den  Zweck  hatte,  in  Kairo  selbst  die 
ägyptischen  Studien  durch  Errichtung  einer  Bibliothek, 
durch  periodische  Vorträge  und  Veröffentlichung  von 
>ns8enschaftlichen  Aufsätzen  zu. fördern.  Die  Geldmittel 
wurden  durch  Beiträge  schnell  angebracht,  eine  Biblio- 
thek ward  angelegt,  welche  besonders  mit  Werken  über 
Aegypten  sehr  gut  ausgestattet  ward,  Vorlesungen  wur- 


den  gehalten,  kleine  Aufsätze  in  Druck  gelegt,  wovon 
ich  nur  eine  Schrift  hervorhebe,  nämlich  das  «Memoire 
sur  le  Lac  Moeris»  von  Linant  de  Bellefonds.  Leider 
trat  mit  Veröffentlichung  dieser  Schrift  ein  ungünstiger 
Umschwung  ein.  Die  Kosten  des  Drucks  hatten  die 
Geldmittel  der  Gesellschaft  so  sehr  in  Anspruch  genom^ 
men,  dass  seitdem  keine  Veröffentlichungen  mehr  statt- 
finden konnten.  Die  Theilnahme  verminderte  sich,  ebenso 
die  Zahl  der  Mitglieder,  und  in  demselben  Verhältniss 
sanken  auch  die  Einkünfte«  Als  ich  im  Jahre  1850  zum 
ersten  mal  nach  Kairo  kam,  fand  ich  die  Bibliothek  in 
ein^tn  sauber  gehaltenen,  in  einer .  ruhigen  Strasse  des 
koptischen  Stadtviertels  gelegenen  Häuschen  unterge- 
bracht, wo  dieselbe  sich  noch  gegenwärtig  befindet. 
Dort  konnte  man  in  aller  Buhe  lesen  und  stüdiren, 
fern  dem  Geräusch  der  grossen  Stadt.  Schon  damals 
war  die  Lage  der  Gesellschaft  der  Art,  dass  sie  nur  durch 
namhafte  Opfer  von  Seiten  der  wenigen  in  Kairo  be- 
findlichen Mitglieder,  sowie  durch  die  Beiträge  der  Rei- 
senden erhalten  werden  konnte.  Der  Mehrzahl  nach 
waren  es  Deutsche  und  Engländer,  welche  sich  um  ihr 
Fortboitehen  Verdienste  erwfiirben,  die  Zahl  der  Mit- 
glieder schwankte  zwischen  12—20.  Ich  nenne  von 
diesen  nur  Dr.  Theodor  Bilharz^  Mr.  Brocke,  Mr.  Could- 
hart,  Mr.  Cyril  Graham,  Hekekyan-Bey,  Dr.  G.  M.  Laut- 
ner, Hrn.  J.  Lautz,  Mr.  Linaut  de  Bellefonds,  Rev.  Mr. 
Lieder,  Hrn.  L.. Müller,  Baroii  R.  Neimans,  Dr.  Reil, 
Prof.  Dr.  Alexander  Reyer,  Lord  H.  Scott,  Suleiman- 
Pascha  (Col.  Seves),  Mr.  Alfred  Walne,  Hm.  S.  Zachmann. 
Ihren  gemeinsamen  Anstrengungen  gelang  es,  die  Bibliothek 


XI 

zu  erhalten,  zu  vermehren  und  so  im  Herzen  Kairos  ein 
stilles,  bescheidenes,  aber  wohlbestelltes  und  heimisches 
Asyl  für  wissenschaftliche  Studien  zu  bewahren.  Wesent- 
liche Verdienste  erwarb  sich  hierum  auch  die  Budihand- 
lung  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig,  welche  zu  wiederholten 
malen  die  Bibliothek  mit  werthyoUen  Büchern  beschenkte 
und  auch  sonst  die  lebhafteste  Theilnahme  bekundete. 

Ohne  die  reiche  literarische  Beihülfe,  welche  ich  in 
der  Bibliothek  der  Aegyptischen  -  Gesellschaft  gefunden 
habe,  würde  manche  Seite  des  ägyptischen  Lebens  nicht 
so  genügend  beleuchtet,  würde  manche  Frage  nicht  so 
erschöpfend  beantwortet  sein.  Namentlich  über  das 
ägyptische  Altertiium,  das  so  vielfach  in  die  Gegenwart 
herübergreift,  fand  ich  dort  die  wichtigsten  Werke, 
durch  deren  Benutzung  allein  es  möglich  ward,  manche 
eigenthümliche  Erscheinung  der  Gegenwart  zu  erklären. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  Sammeln  von  sta- 
tistischen Angaben,  welche  zur  Kenntniss  des  Landes  so 
wichtig  sind.  Hier  konnten  keine  Vorarbeiten  zu  Grunde 
gelegt  werden  und  nur  mit  grösster  Schwierigkeit  wur* 
den  verlassliche  Daten  gewonnen.  Denn  in  Aegypten 
geschieht  ebenso  wenig  wie  in  andern  mohammedani- 
schen Staaten  etwas  für  Statistik.  Nur  für  die  Bevöl- 
kerungsverhaltnisse sowie  für  die  Ein*  und  Ausfuhr 
findet. eine  Ausnahme  statt.  Erstere  werden  durch  die 
Sanitätsintendanz  von  Alexandrien  ermittelt,  über  letz- 
tere veröffentlicht  das  Zollamt  Auszüge  aus  seinen  Re- 
gistern. Für  alle  andern  Zahlenangaben  wurden  ver- 
lassliche, und  sachkundige  Eingeborene  befragt.  Wo 
keine  sichern  Zahlenangaben  zu  erhalten  waren,    wurde 
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eine  approximative  Schätzung  gegeben,  und  nirgends 
erlaubte  ich  mir  willkürliche  Aenderungen,  selbst  wenn 
einzelne  Beträge,  wie  in  der  Uebersicht  der  Bodenpro- 
duction  Aegyptens  im  dritten  Buch  die  Sunmie  der 
BaumwoUenemte,  zu  hoch  angesetzt  schienen.  Wie  gross 
die  hierbei-  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  waren 
wird  man  bei  Durchlesung  des  dritten,  vierten  und  fünf- 
ten Buchs  nicht  verkennen.  Zur  Vermeidung  von  Mis- 
verständnissen  fuge  ich  noch  hinzu,  dass  mit  Ende  des 
Jahres  1861  das  Werk  abgeschlossen  worden  ist.  — 

Hier  erfülle  ich  noch  eine  meinem  Herzen  thenere 
Pflicht,  indem  ich  dem  Andenken  meines  unvergesslichen 
Freundes  Dr.  Theodor  Bilharz,  Professors  der  Anatomie 
an  der  medicinischen  Schule  von  Kasr-el-Ain  in  Kairo, 
meinen  innigen  Dank  für  die  freundschaftliche  Weise 
ausspreche,  in  welcher  er  mir  bei  Ausarbeitung  dieses 
Werks  viele  werthvoUe  Beiträge  und  Berichtigungen 
mittheilte,    namentlich  zu  dem  ersten  und  dritten  Buch« 

Am  2.  März  1862  verliess  ich  Kairo,  Dr.  Bilharz, 
voll  Lebenskraft,  voll  frischen,  thatkräftigen  Sinnes,  mit 
wichtigen  wissenschaftlichen  Arbeiten  beschäftigt,  blieb 
zurück.  Wir  verabschiedeten  uns  heiter  und  fröhlich 
für  kurze  Zeit,  auf  ein  baldiges  Wiedersehen.  Aber 
wenige  Tage  bevor  die  ersten  Bogen  dieses  Werks,  des- 
sen Erscheinen  er  mit  Ungeduld  erwartet  hatte,  in 
Leipzig  unter  die  Presse  kamen,  verschied  er  in  Kairo 
—  für  seine  Freunde  und  für  die  Wissenschaft  ein  gleich 
schwerer  Verlust! 

Dr.  Theodor  Bilharz  ist  am  23.  März  1825  zu  Sig- 
maringen geboren,    der  älteste  von  neun  Geschwistern. 
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Seine  ersten  Studien  machte   er  im  Uymnasium  zu  Sig- 
maringen,  vro  er  bald  eine  besondere  Vorliebe  fiir  Natur- 
wissenschaften an  den  Tag  legte.     Sammeln  von  Pflan- 
zen, Insekten,   Mineralien  gehörte  zu  den  liebsten  Be* 
schäftigungen    seiner   Mussestunden.      Durch    Stetigkeit 
des  Fleisses   und  festes  Ausharren  bei  seinen  Studien 
machte  er  sich  bald  b^nerkbar.     Im  Herbst  1843  bezog 
er  die  Universität  Freiburg   und  trieb  dort   mit  Fleiss 
philosoplüsche   und  naturwissenschaftliche  Studien.     Er 
entschied  sich  für  die  Medidn  und  verlegte  sich  beson- 
ders  auf  Anatomie  unter  seinem  Lehrer  Friedrich  Arnold 
(jetzt  in  Heidelbei^).    Diesem  folgte  er  nach  zweijähri- 
gem Aufenthalt  nach  Täbingen,  wo  er  im  Frühjahr  1848 
seine  medicinischen  Studien  vollendete.   Pie  erste  Frucht 
seiner  anatomischen  Studien  war  die  Lösung  einer  Preis- 
anfgabe:   «Ueber  das  Blut  einiger  wirbelloser  Thiere», 
worin  er   die  ersten  mikroskopischen   Arbeiten  nieder- 
legte.    Die  goldene  Medaille  wurde  ihm  zuerkannt.    Im 
Winter  1848—49  machte  er  das  Staatsexamen  als  prak- 
tischer Arzt  in  Sigmaringen  (damals  noch  Fürstenthuin 
HohenzoUem)   und  ging  im  Frühjahr  1849  nach  Frei- 
burg  zur   weitem  Ausbildung,    wo   er  sich  unter  Karl 
Theodor  von  Siebold  (jetzt  in  Mimchen)  eingehender  mit 
zoötomischen  Arbeiten  beschäftigte.    Im  Herbst  desselben 
Jahres  wurde   er  zum  Frosector  an  der  anatomischen 
Anstalt  der  Universität  ernannt,    aber  schon  nach  halb- 
jähriger Verwaltung  dieses  Amts  erhielt  er  (im  Frühjahr 
1850)  von  seinem  Lehrer,  Professor  Griesinger,  den  An- 
trag, ihn  nach  Achten  als  Assistent  zu  begleiten.    Er 
entschloss   sich   hierzu.     Das  Doctordiplom  wurde  ihm 
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Fleiss  angestellten  mikroskopischen  Untersuchungen,  ist 
die  Schrift  «lieber  das  elektrische  Organ  des  Zitter- 
welses»  (Leipzig  1857),  welche  ein  Meisterstück  von 
gewissenhafter  Forschung  und  scharfsinniger  Auffassung 
ist.  Hierdurch  wurde  zuerst  das  Wesen  des  elektrischen 
Organs  in  klarer,  streng  wissenschaftlicher  Weise  er- 
gründet und  dargestellt  Leider  unvollendet  und  unver* 
ö£Pentlicht  blieben  seine  vielfaltigen  Arbeiten  über  Aegy- 
ptologica,  besonders  eine  mit  Vorliebe  begonnene  Arbeit: 
«Systematische  Bestimmung  der  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  vorkommenden  Thiere.»  Werthvotle  mikro- 
skopisch-anatomische Untersuchungen  über  die  Filaria 
medinensis  stellte  er  im  Jahre  1859  an,  als  viele  Fälle 
dieser  Krankheit  in  einem  Negerregiment  vorkamen ;  diese 
Arbeit  ist  unvollendet  geblieben.  In  dem  letzten  Jahre 
hatte  er  den  Plan  zu  einer  Darstellung  und  Classifica- 
tion der  menschlichen  Sprachlaute  vom  physiologischen 
Standpunkte  entworfen  und  manches  hierzu  gesammelt. 
Ausser  der  bereits  erwähnten  höchst  warthvoUen  Samm- 
lung von  Eingeweidewürmern  hatte  er  auch  eine  sehr 
vollständige  Sammlung  von  Negerschädeln  der  verschie- 
densten afrikanischen  Yölkerstamme  zusammengestellt. 

Nach  dem  Gesagten  mag  man  beurtheilen,  wie  hoch 
Dr.  Bilharz  als  Mann  der  Wissenschaft  stand ;  aber  nicht 
minder  seltene  Eigenschaften  zierten  ihn  im  täglichen 
Leben.  Zurückhaltend  und  wortkarg  im  Verkehr  mit 
Menschen,  von  welchen  er  sich  nicht  angezogen  fühlte, 
erschloss  er  hingegen  im  Kreise  seiner  Freunde  alle 
Schätze  eines  herrlichen,  seelenvollen  Geistes  und  Ge- 
müths.     Mit  den  vielseitigsten  Kenntnissen  ausgerüstet, 


begeistert  für  alles  Gute  und  Schöne,  war  er  die  Seele 
eines  Udsen  deatsdien  Kreises,  der  am  Ufer  des  Nil 
in  Alt-Eairo  sich  amsammengefimden  hatta  Dort  trafen 
deatsche  Beteende,  die  im  fernen  Aegypten  sieh  Ter* 
lassen  und  freundelos  geglaubt  hatten,  mit  Ueberraschung 
eine  warme,  landsmännische  Aufiiahme,  welche  sie  wol 
nie  vergessen  werden.  Für  sie  war  er  der  liebenswür- 
digste, zuvoriLommendste  und  erfahrenste  Führer  und 
Ratiigeber.  Die  Nachricht  Ton  seinem  Hinscheiden  wird 
für  viele  in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes  und 
darüber  hinaus  ein  schwerer  Schlag  gewesen  sein^  und 
ans  manchem  Auge,  das  nicht  gewohnt  war,  feucht  zu 
werden,  wird  eine  stille  Thräne  um  den  Verblichenen 
sich  entrungen  haben. 

Als  im  Februar  dieses  Jahres  die  erste  Kunde  von 
der  beabsichtigten  Reise  des  Herzogs  Ernst  von  Koburg- 
Gotha  nach  Aegypten  drang,  besprach  man  noch  das 
abenteuerliche  Reiseproject,  welches  gerade  in  die  un- 
günstigste Jahreszdt  fallen  sollte,  und  Dr.  Bilharz  war 
d^  letzte  zu  ahnen,  dass  er  sein  Leben  dafdr  einsetzen 
würde.  Vom  Vicekönig  dem  Herzog  auf  dessen  An- 
suchen beigegeben,  entschloss  er  sich  erst  nach  langem 
Zögern,  denselben  zu  begleiten,  nachdem  er  von  seinem 
Vorhaben  ihm  entschieden  abgerathen  und  die  klima- 
tischen Gefahren  einer  afrikanischen  Reise  in  dieser 
Jahiessseit  vorgestellt  hatte.  Allein  es  war  vergeblich. 
£r  täuschte  sich  nicht  über  die  Grösse  der  Gefahr,  und  seine 
Gesinnungen  kennend,  zweifle  ich  keinen  Augenblick, 
dass. nur  ein  Grund  ihn  bestimmte,  dem  Herzog  zu  fol- 
gen:   er  als  Deutscher  wollte   nicht  den  deutschen 


Fürsten  allein  ziehen  lassen  nnd  sich  den  Vorworf  auf- 
laden, dasB  er  ihn  in  der  Gefahr  rerlassen  habe.  Die 
ReisegesellBchaft  ging  anf  einem  enf^Bschen  Kri^sdam- 
pfer  nach  Massawa  ab.  Dort  angelangt,  nntemahm  der 
Hensog  einen  Jagdansflng  ins  Innere.  Die  Herzogin, 
Dr.  Bilharz  nnd  das  Gefolge  blieben  zorBck  nnd  cam- 
pirten  im  Dorfe  Umknlln  an  der  abyssimschen  Küste  in 
der  Nahe  ron  Massawa  in  zwei  Hütten,  der  f^ühenden 
Sonne  nnd  allen  Einflössen  des  Klimas  ausgesetzt,  wel- 
chen durch  manche  Unrorsiehtigkeit,  gegen  die  Dr.  Bil- 
harz Tergeblich  ankämpfte,  Vorschub  gdeistet  ward.  Sei 
es  nun,  dass  sich  der  Keim  der  Krankheit  hier  ent- 
wickelte, sei  es,  dass  er  ihn  von  einer  am  Typhus  ret- 
tungslos daniederliegenden  armen  Deutschen  einathmete, 
welcher  er  in  Massawa  Hülfe  leistete:  schon  anf  der 
Rückreise  entwickelte  sich  ein  ^höses  Fieber  bei  ihm 
und  mehreren  der  Gesellschaft  Das  ihm  so  thenere 
Kairo,  wohin  er  sich  so  lebhaft  zurückgesehnt  hatte,  er- 
reichte er  zwar  nodi  lebend,  aber  todmatt  am  S.  Mai 
nachmittags,  und  ungeachtet  aller  Pflege  seines  treuen 
Freundes  Dr.  G.  M.  Lautner  entschlief  er  schon  am 
Abend  des  9.  Mai  1862.  Eine  kleine,  tief  bewegte 
Schar  von  Freunden  gab  ihm  das  Gdeit  zur  letzten 
Ruhestätte  anf  dem  katholisdien  Friedhof  von  Kairo. 
Dort  ruht  der  Edle,  nur  durdi  eine  Mauer  tob  ein  paar 
werthen  Freunden  getrennt,  die  auf  dem  didit  daneben 
übenden  protestantisdien  Friedhofe  ror  ihm  ihre  ewige 
Wohnung  bezogen  haben. 

So  starb  ein  Mann,  dessen  Andenken  in  den  Herzen 
vieler  fortleben  wird.     Möchten  doch  diese  Worte  den 


tie^etbeugten  Aeltem  und  Angehörigeu  des  Verewigten 
Trost  und  Linderung  in  dem  Kummer  gewahren,  welchen 
ihnen  der  Verlnst  deqenigen  bereitete,  der  als  Sohn,  ab 
Bmder  und  als  Freund  gleich  unersetzlich  isti  — 

Es  erübrigt  mir  nnn  noch^  weniges  über  die  in  die« 
aem  Werice  eingehaltene  Orthographie  sowie  über  die 
Umschreibnng  arabischer  Wörter  zu  bemerken.  Für  die 
deutsche  Bechtscfareibang  machte  ich  der  Verlagsbuch- 
handlung gern  das  ZugesBindniiw,  das  seit  Jahren  in 
ihrer  Officin  nUiche  orthographisdie  System  auch  hier 
zur  Anwendung  zu  bringen«  In  Uebereinstimmung  hier- 
mit wurden  auch  solche  arabische  Wörter,  welche  sich 
bei  uns  eingebürgert  haben,  in  der  allgemein  üblichen, 
wenn  auch  nicht  phiblogisch  richtigen  Schreibart  wie- 
dergegeben, z.  B.  Khalif  statt  Chalifeh,  Vezier  statt 
Wazir,^  Moslem  statt  Muedim,  Divan  statt  Diwan, 
und  an  einigen  Stellen  Mehemed-Ali  statt  Mohammed- 
AU. 

Zur  Umschreibung  der  arabischen  Buchstaben  hat 
die  Deutsche  Moi^nländische  Gesellschaft  ein  System 
eingeführt,  laut  welchem  jene  Buchstaben  des  arabischen' 
Alphabets^  wofür  in  lateinischer  Schrift  die  Aequivalen- 
ten  £dden,  durch  besondere  Zeichen  (Punkte,  Häkchen) 
onterschieden  und  bezüglich  der  Vocale  nur  die  drei 
Grundlaute  a,  i,  u  angenommen  werden.  Dieses  System 
empfiehlt  sich  durch  grosse  Klarheit  und  Gleichförmig- 
keit, und  verdient  wirklich  bei  allen  philologischen  Ar- 
beiten zur  Anwendung  zu  kommen.  Dennoch  lässt  es 
sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  hierdurch  dem  Laut- 
wesen   der    aralnschen  Sprache    ein   mislicher   Zwang 


angethan  vfisd.  Auss^  den  Vocalen  a,  i,  u  und  den 
Doppellauten  ai  und  au,  richtiger  ei  und  oa^  hat  die 
arabische  Sprache,  nnd  dies  in  der  reinsten  Ansspracbef 
wie  sie  bei  dem  Koranlesen  beobachtet  wird,  auch  noch 
die  Vocale  e  und  o.  Dennoch  ist  die  durch  das  System 
der  Deutschen  Morgenländischen  Geeellschaft  angebahnte 
Gleichförmigkeit  der  Transscription  ein  so  grosser  Ge* 
winn,  dasB  wir  allen  Gelehrten  dessen  Annahme  drin- 
gend anempfehlen,  indem  sie  sonst  in  die  schranken- 
loseste Willkür  yerfallen,  wie  dies  bei  manchen  neuem 
Arbeiten  sich  zeigt.  Die  Mannichfaltigkeit  des  arabi- 
schen Lantwesens  lässt  sich  eben  nicht  von  jenen  dar- 
stellen, welche  das  Arabische  nicht  als  lebende  l^fnrache 
kennen  und  sprechen*  Diese  werden  am  besten  Ümn, 
sich  streng  an  die  Ton  der  Deutsehen  Morgenländisehen 
Gesellschaft  aufgestellten  Grundsätze  zu  halten.  Nur 
wenigen  ist  das  Glück  vergönnt,  ihre  Studien  im  Orient 
zu  machen;  aber  für  diese  muss  ich  nun  allerdings  die 
Berechtigung  in  Anspruch  nehmen,  ja  ich  halte  es  selbst 
für  ihre  Pflicht,  die  lebende  Sprache  zu  berücksichtigen, 
und  dies  ganz  besonders  in  Werken,  welche  die  Schil* 
dening  modemer  Verhältnisse  zum  Gegenstand  haben. 
Ich  hin  daher  dem  System  gefolgt,  welches  ich  bereits  in 
frühem  Arbeiten  («Mittelsyrien  und  Damascus»,  Wien  185ä) 
beobachtet  habe,  das  den  Zweck  hat,  die  Volksausspiadie 
wiederzugeben,  zugleich  aber  sowol  den  Orientalisten  in 
die  Lage  versetzen  soll,  arabische  Wörter  in  arabische 
Schrift  zurück  zu  umschreiben,  als  den  mit  orientaÜBohen 
Sprachen  nicht  vertrauten  Leser,  ambische  Wörter  ridi« 
tig  aaszusprechen.    Ich  bezeichne  die  emphatischen  €!on- 


sonanten  nüt   einem  Apostroph.     Es  ergibt  sich  somit 
für  das  arafatsohe  Alphabet  folgende  ümsehreibang: 


1    a,  i,  u  (e,  o) 

u4  d' 

u  b 

• 

io  t' 

o  t 

Jb  z' 

ii.  th  (»),  X  s 

e,  '••  % '« 

C« 

^  ih(y) 

C^' 

vJ    f 

t  ** 

O    k' 

<>    d 

d    k 

(>    d  (d),  z 

J    1 

J    "^ 

r  "^ 

)   z  (0 

U    n 

J«    s 

8    h 

i_^   soh 

^    ü,  w 

(JO    s' 

^5    ^3 

Die  Buchstaben  J  und  6  werden  beide  mit  d 
und  nur  der  letztere  wird  manchmal  mit  z  umschrie- 
ben, da  sie  in  der  modernen  Aussprache  fast  immer 
gleichlautend  sind.  Der  Philolog  wird  leicht  ermittehi, 
wo  der  eine  oder  der  andere  Buchstabe  zur  Anwendung 
kommt  Der  Buchstabe  «^,  der  in  der  ägyptischen  Aus- 
sprache wie  g  lautet,  ynm  in  einigen  Fällen  durch  dsch 
umschrieben,  z.  B.  Dscheddah.  Ich  richte  mich  hierin 
nach  der  allgemein  üblichen  Aussprache.  Der  allgemei- 
nen Schreibweise  Rechnung  tragend,  schrieb  ich  auch 
Suez  mid  Kosseir,  obgleich  nach  dem  Arabischen  Süweis 
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und  K'osVeir  geschrieben  werden  sollte.  Ich  muss  hin- 
zufügen, dass  der  Apostroph,  womit  ich  die  emphatischen 
Buchstaben  kennzeichne,  nicht  durchgängig,  sondern  nur 
dort  gesetzt  wurde,  wo  es  zur  Vermeidung  von  Irrthü- 
mern  wünschenswerth  schien.  Für  den  europäischen 
Mund  bleibt  die  Aussprache  doch  immer  gleich,  und  wer 
nicht  arabisch  spricht,  wird  v::^  und  i»,  4>  und  ^,  ^ 
und  d  ganz  auf  dieselbe  Weise  aussprechen.  Das  am  Ende 

von  abgeleiteten  Beiwörtern  vorkommende  ^  ist  immer 
durch  i  umschrieben  worden,  wenngleich  die  Umschrei- 
bung durch  ijj  richtiger  ist,  denn  der  Araber  schreibt 
und  spricht:  Misrijj,  Halebijj,  Schamijj,  nicht  aber  Misri, 
Halebi,  Schanü.  Dennoch  entschied  ich  mich  für  die 
letztere  Schreibweise,  weil  sie  allgemein  üblich  und  kur- 
zer ist.  Das  in  arabischen  Eigennamen  so  oft  vorkom- 
mende Wort  Ibn,  Sohn,  habe  ich  immer  so  umschrieben 
und  nicht  ben  oder  bin,  wie  alle  unsere  Orientalisten 
mit  seltener  Einstimmigkeit  thun,  denn  ein  solches  Wort 
ben  oder  bin  ist  unarabisch. 


Wien,  am  1.  August  1862. 
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Das  Land  in  seiner  physischen  Beschaffenheit. 


Einleitung.  —  Unterägypten.  —  Die  Nilarme.  —  Das  Delta.  — 
Charakter  des  Delta.  —  Die  Eüstenseen.  —  Die  Grenzen  ünter- 
ägyptens.  —  Das  Thal  der  Natronseen.  —  Wadi  Tumeilat.  — 
Oberägypten.  —  Das  C^efUle  des  Nil.  —  Die  arabische  und  libysche 
Gebirgskette.  —  Das  Elataraktengebirge.  —  Die  Libysche  Wüste.  — 
Die  Oasen.  —  Die  Arabische  Wüste.  —  Deren  Bergwerke.  — 
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„  Aegypten  gilt  den  Aegyptern  als  ein  erworbenes  Land 
und  Geschenk  des  Flusses."  So  berichtet  uns  Herodot, 
und  in  der  That,  die  Entstehungsgeschichte  keines  Lan- 
des ist  mit  so  yerständlichen  Zügen  von  der  Natur  selbst 
hingezeichnet,  als  die  von  Aegypten.  Im  Hochlande 
Abyssiniens  sind  die  Quellen  des  Blauen  Nil.  Durch 
Regenwasser  und  Bergströme  verstärkt,  vereinigt  er  sich 
an  der  Spitze  des  Sennar-Delta,  knapp  ober  welchem 
Chartum  liegt,  mit  dem  Weissen  Nil,  über  dessen  Quel- 
len noch  immer  geheimnissvolles  Dunkel  schwebt,  obwol 
der  Strom  bis  über  4^  nördl.  Br.  schon  von  Europäern 
beÜEduren  worden  ist.  Nachdem  er  bei  Damer  den  Atbara 
in  sich  aufgenommen,  macht  er  von  Abu  Hammed  bis 
Korosko  einen  unregelmässigen  Bogen  gegen  Westen,  der 

V.  Krem  er,  Aegypten.  I.  1 


sich  über  mehr  als  4V2  geogr.  Grade  ausdehnt,   strömt 
dann  unter  geringem  Krümmungen  durch  das  enge  Fel- 
senthal Unter-Nubiens  und  betritt  bei  Syene  das  eigent- 
liche Aegypten  durch  ein  Labyrinth  von  Granit-  und  Sand- 
steinfelsen —  die  sogenannte  erste  Katarakte.    Von  hier 
an   beginnt    Oberägypten.    Zwischen   zwei  parallel  dem 
Flusse  folgenden  Hügelzügen  eingeengt,  welche  den  Rand 
des  arabischen  und  libyschen  Wüstenplateau  bezeichnen, 
messt  der  Strom  unter  mannichfaltigen  Krümmungen  da- 
hin,   deren  bedeutendste  zwischen  Hermonthis  (Erment) 
und  Diospolis  parva  (Hau)  fallt.    Leben  und  Cultur  ist 
dort,  wo  seine  befiruchtenden  Wellen  die  Erde  benetzen; 
alles   andere  ist   Wüste.    Eng  oben,  erweitert   sich  das 
Nilthal  gegen  Norden.    In  der  Höhe  von  Kairo  verlassen 
die    beiden    Hügelketten    ihre  parallele    Richtung.     Die 
libysche  verflacht  sich  und  zieht  gegen  Nordwesten  fort, 
die   arabische  hingegen  biegt  fast   rechtwinkelig  ab  und 
erstreckt  sich  von  Nordwesten  nach  Ost -Südosten  gegen 
Suez   hin.    Hier  ist  die  natürliche  Grenze  Oberägyptens 
und  beginnt  Unterägypten  und  das  Delta. 

Drei  verschiedene  Gesteinarten  sind  für  die  geo- 
logische Structur  von  Aegypten  massgebend.  Bei  As- 
suan  wird  der  Sandstein,  der  sowol  ober-  als  unterhalb 
der  ersten  Katarakte  vorherrscht,  von  gewaltigen  Grauit- 
massen  durchbrochen,  die  querüber  das  Nilthal  durch- 
schneiden. Unterhalb  Assuan  bis  Esne  in  der  Entfer- 
nung von  85  engl.  Meilen  ist  Sandstein  das  vorherr- 
schende Gestein;  er  ist  identisch  mit  dem  Sandsteine 
Nubiens.  *)  Von  Esne  an  verschwindet  er  unter  einer 
Decke  von  Kalkstein,  welche  der  Kreidebildung  angehört. 
Dieselbe  Bildung  geht  auf  beiden  Flussufem  bis  Siut 
fort,  in  einer  Länge  von  beiläufig  130  engl.  Meilen. 
Von  hier  an  beginnt  das  Gebiet  des  Nummulitenkalks, 
welcher  der  grossen  Tertiärformation  angehört,  die  Süd- 


europa,  Norda&ika  und  einen  Theil  von  Asien  oni&sst. 
Nördlich  von  Kairo  8clilie88t  sich  daran  ein  compacter 
Sandstein,  der  sich  als  flachhügeliges  Plateau  bis  Suez 
und  über  den  Isthmus  hinzieht  Er  ist  nach  Bussegger 
eine  dfluviale  Meeresbildung,  während  XJnger  ihn  für 
eine  Süsswasserbildung  halt  ^) 

Wenn  nun  schon  Oberägypten  dem  Flusse  Cultur 
und  Leben  verdankt,  so  ist  das  Delta  ganz  eine 
Schöpfung  und  im  yoUsten  Sinne  des  Wortes  ein  Ge- 
schenk des  Nil. 

Die  im  Hochlande  Abyssiuiens  sowie  in  den  Tro- 
pengegenden des  innem  Afrika  niedergehenden  perio- 
dischen Begengüsse  bedingen  ein  Steigen  des  Stroms  in 
seinem  ganzen  Laufe  bis  zum  Meere,  welches  in  Aegyp- 
ten  Mitte  August  so  zugenommen  hat,  dass  das  Land 
nach  allen  Bichtungen  hin  reichlich  bewässert  wird;  bis 
Mitte  oder  Ende  September  ist  der  höchste  Wasserstand 
erreicht,  und  mit  Ende  October  beginnt  das  allmähliche 
Fallen.  Wahrend  dieser  Zeit  ist  das  Wasser  röthlich 
gefärbt,  infolge  der  feinen  Erdtheile,  die  es  in  seinem 
Laufe  mit  sich  fuhrt.  Durch  die  hieraus  sich  bildenden* 
Niederschläge  wird  der  Boden  erhöht,  das  Thal  flacher, 
das  Land  immer  mächtiger.  Dort,  wo  der  mit  Schlamm 
und  Sand  reichlich  genährte  Strom  sich  ins  Meer  er« 
giesst,  musste  sich  ebenfalls  der  Meeresboden  heben; 
denn  das  Flusswasser  verliert  bei  dem  Eintritte  in  das 
Meer  alle  eigene  Bewegung,  sein  Inhalt  fällt  zu  Boden 
und  bildet  immer  zunehmende«»  Schlammablagerungen. 
Da  aber  derselbe  Process,  dem  das  Delta  seine  Entste- 
hung verdankt,  ununterbrochen  fortwirkt,  so  hat  sich 
dasselbe  auch  fortwährend  an  der  Basis  vergrössert,  wäh- 
rend es  in  der  Breite  durch  mangelhafte  Bewässerung 
und  Cultur  abgenommen  hat.  Auf  derselben  Wechsel- 
wirkung des  Stroms  und  Meerwassers   beruht  auch  der 


Ursprung  der  grossen,  durch  schmale  Landzungen   vom 
Meere  getrennten  Wasserbecken. 

So  legte  der  Nil  mit  dem  ersten  Schlanuntheilchen, 
das  er  aus  dem  Innern  Afrikas  herabtrug,  den  Grand 
zu  dem  immer  grösser  werdenden  Bau  des  Delta.  Und 
gerade  hier,  auf  der  zwischen  Meer  und  Fluss  ange* 
schwemmten  Ebene,  sollte  sich  ein  wichtiger  Abschnitt 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  erfüllen.  Ein  kleines 
Fischerdörfchen  in  der  westlichen  Ecke  des  Delta  fes- 
selte den  Blick  des  macedonischen  Eroberers.  Er  befahl 
und  Alexandrien  erstand.  Bald  überholte  die  jüngstge- 
borene Tochter  das  hundertthorige  Theben,  das  mächtige 
Memphis  und  das  altberühmte  Heliopolis.  Aegyptische 
Cultur  vermählte  sich  da  mit  griechischer  Kunst  und 
Wissenschaft,  und  schnell  wetteiferte  Alexandrien  mit 
den  mächtigsten  Städten  der  Alten  Welt.  Hier  war  es, 
wo  bei  dem  allmählichen  Verfalle  der  griechischen  Givili- 
sation  die  Wissenschaft  und  Kunst  des  Alterthums  zum 
letzten  mal  aufblühte,  bevor  sie  für  inmier  erlosch; 
hier  wurde  die  alexandrinische  Gelehrtenschule  begnin- 
« •  det,  und  durch  sie  sollte  bei  dem  endlichen  furchtbaren 
Schiffbruche,  der  die  alte  Cultur  verschlang,  jener  Schatz 
griechischer  Wissenschaft  in  den  Werken  der  grössten 
Geister  der  Alten  Welt  uns  aufbewahrt  werden,  auf  wel- 
chem fussend  die  moderne  Gesittung  sich  entwickelt  hat. 
Ohne  die  alexandrinische  Gelehrtenschule,  welche  emsig 
die  geistigen  Schätze  des  Alterthums  aufispeicherte,  würde 
unsere  Cultur  vielleicht  eine  andere  Richtung  genommen 
haben«  So  knüpft  sich  an  die  erste  Scholle  festen  Delta- 
bodens, welche  sich  über  die  Wasser  emporhob,  eine 
Kette  von  Ereignissen,  unter  deren  Einflüssen  wir  selbst 
noch  jetzt  stehen. 


Unterägypten. 

In  Form  eines  auswärts  gekehrten  Bogens,  dessen 
beide  Enden  auf  die  Stellen  fiedlen,  wo  sich  die  Nilanne 
Ton  Rosette  und  Damiette  in  das  Meer  ergiessen,  stellt 
sich  der  Torspringendste  Theil  der  Küste  Unterägyptens 
dar.  Sie  liegt  fast  parallel  mit  31  Vs  ^  nördl.  Br.,  ein- 
gesäumt von  einer  langen  Kette  Ton  Dünen  und  Fel- 
senriffen. Diese  bilden  die  Grenze  zwischen  dem  Meere 
und  den  Brackwasserseen,  welche  theils  den  bei  hoher 
See  in  das  Land  eindringenden  Meereswellen,  theils  den 
Nilüberschwemmungen  ihre  Entstehung  verdanken.  Es 
sind  dies  in  einer  fast  ununterbrochenen  Kette  von 
Westen  nach  Osten  der  Mariutsee,  der  See  von  Etko, 
von  Brullos  und  der  Menzaleh,  welche  nur  bei  hohem 
Wasserstande  des  Nil  oder  bei  stürmischer  See  sich 
füllen,  sonst  aber  zum  Theile  zu  Morästen  werden  und 
sich  meist  tief  in  das  Land  erstrecken,  ab  letzte  Spuren 
des  Bildungsprocesses,  aus  dem  das  Delta  hervorging. 

Die  Küste  von  Unterägypten  dehnt  sich  in  einer 
Länge  von  36,4  geogr.  Meilen  oder  beiläufig  73  Stun- 
den von  der  kanopischen  Mündung  bis  zur  pelusi- 
schen  aus.  ^)  Die  Nilarme  von  Bosette  und  Damiette, 
welche  gegenwärtig  dieses  Gebiet  durchströmen,  sind 
jetzt  die  einzigen,  durch  die  sich  der  Nil  ins  Meer  er- 
(pesst.  Sie  entsprechen  dem  bolbitinischen  und  dem  bu- 
kolischen oder  phatnitischen  Arme  der  Alten.  Von  den 
übrigen  im  Alterthume  bekannten  fünf  Nilmündungen, 
der  kanopischen,  sebennytischen,  mendesischen,  tani- 
tischen  und  pelusischen,  sind  nicht  mehr  alle  nachweisbar; 
die  äussersten  waren  die  kanopisohe  und  pelusische, 
welche  das  einstige  Delta  begrenzten.  Das  jetzige  ei- 
geniliehe  Delta  oder  das  Land  zwischen  dem  Arme  von 
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Rosette  und  dem  von  Damiette  ist  von  geringerm  üm- 
fknge  als  im  Alterthume,  denn  damals  ward  das  ge- 
sammte  Land  zwischen  dem  kanopischen  und  pelusischen 
Arme  als  zum  Delta  gehörig  betrachtet  und*  enthielt  ein 
Netz  von  zahllosen  Kanälen,  welche  es  zu  einem  grossen, 
prachtvollen  Garten  machten.  Es  scheint  sogar,  dass  in 
vorhistorischer  Zeit  ein  Theil  des  Nil  durch  jenen  Strich 
der  Libyschen  Wüste  abgeflossen  sei,  der  jetzt  unter  dem 
Namen  der  Natronseen  und  des  Bahr-bela-Ma  bekannt 
ist.  Dieser  Arm  müsste  sich  westlich  von  Alexandrien 
bei  Taposiris  ins  Meer  ergossen  haben.  Somit  fiel  ein 
grosser  Theil  der  jetzigen  Libyschen  Wüste  in  den  Be- 
reich des  damaligen  Culturlandes.  Das  zwischen  den 
Armen  von  Rosette  und  Damiette  begriffene  Delta  hat 
in  seiner  Drieieckbasis,  d.  i.  in  der  Länge  der  Küste 
zwischen  den  beiden  Mündungen,  deren  Krümmungen 
eingerechnet,  19  geogr.  Meilen,  und  die  gerade  Linie 
des  Dreiecks  vom  Meere  bis  zur  Gabelungsstelle  des  Nil 
bei  Batn-el-bakarah,  zwei  Meilen  nördlich  von  Kairo, 
beträgt  20,2  geogr.  Meilen,  woraus  sich  für  das  heu- 
tige Nildelta  ein  Flächeninhalt  von  200  Quadratmeilen 
ergibt.  *)  Da  das  Land  westlich  und  besonders  östlich 
vom  Delta  durch  viele  Kanäle  noch  immer  in  einer 
Ausdehnung  culturfähig  erhalten  wird,  die  der  des 
Delta  zu  Herodot's  Zeiten  ziemlich  gleichkommen  mag, 
so  bezeichnet  man  mit  dem  Namen  Unterägypten  so- 
wol  das  eigentliche  zwischen  den  Armen  von  Rosette 
und  Damiette  gelegene  Delta,  als  auch  die  auf  dessen 
westlicher  und  östlicher  Seite,  besonders  auf  letzterer, 
befindlichen  culturfähigen  Striche,  ünterägypteii  um- 
fasst  also  das  ganze  grosse  Dreieck,  dessen  Küsten- 
ausdehnung von  Alexandrien  bis  Pelusium  36,4  geogr. 
Meilen,  dessen  Länge  aber  von  31^  35'  30"  bis 
fast   zu    30^  nördl.   Br.,   vom   Mittelmeere    bis    Kairo, 


17  Myriameter  oder  gegen  23  geogr.  Meilen  beträgt. 
Sein  Flächeninhalt  beläuft  sich  auf  nahe  an  400  Qua- 
dratmeilen. 

Dieser  ganze  Landstrich  ist  eine  weite  Ebene  ohne 
jede  bedeutende  Erhebung,  nur  wenig  über  den  Meeres- 
spiegel emporsteigend,  einzig  und  allein  durch  die  An- 
schwemmungen des  Nil  gebildet,  der  die  weite  Bucht 
zwischen  den  Hügelzügen  der  Libyschen  und  den  Bergen 
der  Arabischen  Wüste  mit  culturfithigem  Schlamm  aus- 
füllte,  diese  Ausfüllung  noch  fortwährend  vergrössert 
und  gegen  das  Meer  hin  ausdehnt.  Der  Charakter  der 
Landschaft  entspricht  ihrer  Entstehungsart:  eine  imab- 
sehbare  Ebene,  bedeckt  mit  üppigen  Feldern,  durch- 
schnitten von  zwei  mächtigen  Flussarmen  und  einer 
Menge  kleinerer  und  grösserer  Kanäle,  gegen  Osten  und 
Westen  von  den  Sandhügeln  der  Wüste  begrenzt  und 
gegen  das  Meer  hin  in  Sümpfe  und  Moräste  ausartend 
—  das  ist  der  landschaftliche  Anblick  von  Unterägypten. 
Einzelne  Palmen-,  Sykomoren-  und  Akaziengruppen,  aus 
Lehm  angebaute  elende  Dörfer,  die  eher  alten  Ruinen 
gleichen,  dann  und  wann  ein  Schutthügel,  die  Stelle 
einer  alten  Ansiedlung  bezeichnend,  halb  unter  Wasser 
stehende  Felder,  belebt  von  Heerden  von  Bindern,  Zie- 
gen, Büffeln  und  Schafen,  unterbrechen  kaum  die  Ein- 
förmigkeit der  Landschaft,  die  nur  bei  den  Morästen  und 
Seen  der  Küste  durch  unzählige  Scharen  von  Wasser- 
YÖgeln,  worunter  sich  die  herrlichen  Flamingos  besonders 
bemerkbar  machen,  etwas  belebter  wird.  Die  oben  ange- 
gebene Flächenausdehnung  des  Gulturlandes  von  Unter- 
ägypten Yon  beiläufig  400  geogr.  Quadratmeilen  wird 
durch  die  angeführten  grossen  Lagunen,  die  sich  längs 
der  Küste  hinziehen,  sehr  erheblich  vermindert.  Die 
Länge  des  Menzaleh  von  der  Landspitze  bei  Damiette 
bis  Ras-el-Moje  beträgt    15,4  die    grösste  Breite    5,4 
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geogr.  Meilen.  Kleinere  Seen  sind  die  Natronseen  der 
Makarinswüste  bei  Terraneh,  die  durch  einige  Monate 
im  Jahre  austrocknen  uind  bei  hohem  Nil  sich  wieder 
füllen:  Birket-el-Äkrasch  bei  Abu  Za^bel,  der  nur  im 
Winter  Wasser  enthält;  der  Bahr  Balläh,  eine  Fort- 
setzung des  Menzaleh,  und  der  Bahr  Timsah  (Krokodilsee) 
im  Isthmus.  Während  so  Moräste  und  Salzseen  an  der 
Meeresküste  den  Bereich  des  Culturlandes  nicht  unwe- 
sentlich einschränken,  verstört  der  Flugsand  der  Liby- 
schen Wüste  manchen  Morgen  ergiebigen  Nilbodens.  Un- 
ter der  langen,  fast  ununterbrochen  verderblichen  Herr- 
schaft der  mohammedanischen  Dynastien  wurden  die  alten 
Kanäle  vernachlässigt,  die  Pahnenpflanzungen,  oft  durch 
schwere  Abgäben  gedrückt,  lichteten  sich,  und  von  die- 
sen beiden  Schutzwehren  entblösst,  drang  an  vielen  Stel- 
len der  Sand  der  Wüste  auf  das  flache  Land  ein.  Es 
erhellt  von  selbst,  dass  mit  Eröfinung  von  neuen  E[anä- 
len  und  entsprechender  Bewässerung  schnell  die  Wüste 
in  ihre  alten  Grenzen  und  selbst  noch  weiter  zurückge- 
wiesen werden  könnte.  Uebrigens  setzte  die  Natur  dem 
Andringen  des  libyschen  Sandmeers  durch  das  tiefe  Thal 
Bahr-bela-Ma,  d&R  aus  Südost  in  Nordwest  längs  des 
ganzen  Landes  sich  hinzieht,  einen  gewaltigen  Damm  ent- 
gegen. Die  Gefahr  droht  also  nur  von  dem  Theile  der 
Wüste,  der  zwischen  dem  Bahr-bela-Ma  und  dem  Nil  liegt. 
Der  Boden  ist  aber  hier  fest  und  hat  keinen  Flugsand. 
Die  Erhebung,  welche  den  Rand  der  Libyschen  Wüste 
bezeichnet  und  die  Thäler  Bahr-bela-Ma  und  der  Na- 
tronseen bildet,  ist  ein  höchstens  300  Fuss  über  das 
Meer  ansteigender  Bergrücken  ohne  pittoresken  Ausdruck. 
Er  schliesst  sich  an  das  Wüstenplateau  an,  das  die 
grossen  Becken  der  Oasen  umgibt,  und  verliert  sich 
zuletzt  in  dem  hügeligen  Wüstenlande  der  nordafnkani- 
Bohen  Küste. 


Der  geologische  Charakter  der  Libyschen  Wüste  ist : 
Tertiärgebilde,  Nnnunnlitenkalk,  Grobkalk,  Diluvialsand 
und  Sandstein  mit  Salzthon. 

Von  Osten  "wird  Unterägypten  durch  die  Arabische 
Wüste  begrenzt,  sowie  durch  die  Ausläufer  des  Gebirgs- 
Systems,  das  sich  unter  dem  Namen  der  arabischen  Berg- 
kette durch  das  ganze  Nilthal  hinzieht.  Es  erreicht  in 
dem  Mokattam  bei  Kairo  eine  Höhe  von  420  pariser 
Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Durch  eine  fortlaufende 
Kette  niederer  Berge  steht  es  mit  den  hohem  Bergen 
der  Küste  des  Bothen^  Meers  im  Zusammenhange  und 
schliesst  namentlich  an  den  Gebel  Attakah  an.  Weiter 
nördlich  folgt  ein  welliges  Hügelland,  wechselnd  mit 
Ebenen,  von  denen  einige  unter  dem  Meeresspiegel  lie- 
gen ,  die  zusammen  die  Landenge  von  Suez  bis  zur  Nord- 
küste bilden«  Sandstein  ist  auf  dem  ganzen  Isthmus  vor- 
herrschend; er  bildet  meist  flachhügelige  Plateaux,  steigt 
auch  hier  und  da  zu  isolirten  Berggruppen  empor  (z.  B. 
der  Eothe  Berg  bei  Kairo),  deren  Höhe  jedoch  nicht  die 
des  Mokattam  erreicht.  Letzterer  sammt  seinen  Aus- 
läufern gehört  dem  Tertiärgebilde  an  (Nummulitenkalk, 
Grobkalk). 

Aus  dem  Cultui'lande  ziehen  sich  sowol  auf  der 
Ost-  als  Westgrenze  verschiedene  Wadi  oder  Thäler  in 
die  Wüste  hinein.  Besondere  Erwähnung  verdienen  das 
Thal  der  Natronseen  auf  der  libyschen  und  das  Wadi 
Tumeilat  auf  der  arabischen  Seite.  Das  erstere  wird  vom 
Thale  Bahr-bela-Ma  durch  einen  niedem  Bergrücken 
geschieden,  der  eine  Breite  von  IV2  Stunde  hat  Das 
Thal  der  Natronseen,  vom  östlichen  Gehänge  dieses  Berg- 
rückens angefangen,  auf  dem  die  koptischen  Klöster  lie- 
gen, bis  zu  der  Beihe  von  Sandhügeln,  welche  es  gegen 
das  Nilthal  abgrenzen,  hat  eine  Breite  von  mehr  als 
7000  Meter  und  enthält  in  seinen  Niederungen  jene  Was- 
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serbehälter,  welche  als  die  Natronseen  bekannt  sind,  so 
benannt  von  dem  Natron,  das  in  grosser  Menge  daselbst 
gewonnen  wird. 

Das  zweite  Thal,  Wadi  Tumeilat  genannt,  ist  um 
so  merkwürdiger,  da  nicht  blos  der  alte  Verbindungs- 
kanal  des  Nil  mit  dem  Bothen  Meere  durchfloss,  son- 
dern auch  die  Israeliten  vor  dem  Auszuge  hier  ihre  Wohn- 
sitze gehabt  zu  haben  scheinen.  Es  zieht  sich  in  öst- 
licher Richtung  bis  zum  Krokodilsee  (Birket-Timsah)  hin, 
und  seinem  Laufe  folgte  der  alte  Kanal,  der  durch  den 
Krokodilsee  in  das  Becken  der  Bitterseen  mündete  und 
dann  durch  ein  13  V^  Meilen  langes  Wadi  gerade  zum 
nördlichsten  Ende  des  Meerbusens  von  Suez  gelangte. 

Das  Wadi  Tumeilat  bis  zum  Wadi  Abbaseh,  wo  das 
eigentliche  Gulturland  beginnt,  ist  unbebaut,  aber  die 
zahlreichen  Ruinen  alter  Städte  beweisen,  dass  es  früher 
wohlbevölkert  war.  Der  Nil  sendet  bei  hohem  Wasser- 
stande in  dies  Thal  seine  befruchtenden  Wellen,  die  in 
dem  Krokodilsee  ihren  Abfluss  finden. 


Oberägypten. 

Eine  eigentliche  Grenzscheide  zwischen  Unter-  und 
Oberägypten  gibt  es  nicht.  Ein  Mittel^ypten,  von  dem 
in  vielen  Werken  gesprochen  wird,  besteht  weder  in  geo- 
graphischem noch  politischem  Sinne.  Hingegen  bieten 
die  klimatischen  Verhältnisse  den  besten  Anhalt  zur 
Grenzscheidung.  Während  das  Klima  an  der  Seeküste  und 
im  Delta  sich  sehr  wenig  von  dem  südeuropäischen  im- 
terscheidet,  liegt  Kairo  mit  seiner  Umgebung  bereits 
vollkommen  unter  den  klimatischen  Einflüssen,  welche 
die  unterscheidenden  Merkmale  des  afrikanischen  Klimas, 
der  trockenen  Zone,  ausmachen.  ^)  Es  stellt  sich  daher 
als  die  passendste  geographische  Grenze  für  Unterägypten 
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die  GabeliingssteUe  des  Nil  bei  Batn*-el-Bakarah  dar, 
die  mit  dem  Anfang  des  eigentlichen  Nilthals  zusam- 
men&Ut,  welches  letztere  nnn  ausschliesslich  Oberägyp* 
ten  angehört. 

Von  Kairo  an  bis  an  die  Grenze  Nubiens  in  einer 
Ausdehnting  von  nahe  sechs  Breitengraden  zieht  sich  Ober* 
ägypten  als  ein  zwischen  zwei  felsigen  Gebirgsketten  ein- 
geengtes Thal  hin,  das  der  Nil  ans  Süd  nach  Nord 
durchströmt.  Seiner  Structur  nach  zerfallt  es  in  drei 
Theile :  das  eigentliche  Nilthal,  die  Arabische  Wüste,  öst* 
lieh,  und  die  Libysche,  westlich  vom  Strome.  Im  Osten 
bildet  die  Grenze  das  Bothe  Meer,  dessen  Küste  hst 
parallel  mit  dem  Strome  sich  hinzieht ,  gegen  Westen  die 
Libysche  Wüste,  deren  Ausdehnung  yon  dem  jeweiligen 
poUtisclien  Einflüsse  Aegyptens  abhängt;  jetzt  gehören 
zur  ägyptischen  Herrschaft  die  Oasen  Charigeh,  Dachileh, 
Farafrah,  Baharijjeh  und  die  Oase  Siwah. 

Die  ganze  Culturfläche  Oberägyptens  kann  zu  vier 
Millionen  Feddan  angenommen  werden.    ^) 

Das  Nilthal  zwischen  den  beiden  Bergketten,  die 
wie  zwei  mächtige  Walle  es  einengen,  hat  eine  sehr  ver- 
schiedene Breite,  indem  sowol  die  eine  wie  die  andere 
Kette  sich  bald  dem  Strome  nähert,  bald  wieder  davon 
entfernt.  Die  grösste  Breite  bei  Beni-Suef,  Abu-Girge 
und  Mellawi  beträgt  zwischen  3 — 4  geogr.  Meilen. 
Am  schmälsten  ist  es  am  Gebel  Selseleh,  wo  der  Nil 
durch  einen  Pass  hindurchströmt,  der  nicht  breiter  als 
300  Schritte  ist.  Im  Durchschnitte  mag  die  Thalbreite 
1—2  Meilen  betragen.  Das  libysche  Gebirge  mit  dem 
linken  Uferrande  verflacht  sich  viel  sanfter  gegen  den 
Fluss  hin  als  das  arabische.  Es  wirkt  daher  auf  die 
Stromrichtung  wie  eine  Böschung  und  wirft  den  Andrang 
des  Wassers  ganz  auf  die  arabische  Seite.  Daher  kommt 
es,  dass  in  ganz  Oberägypten  das  libysche  Gebirge  meist 
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ein  ebenes  Uferland  von  beträchtlicher  Breite   vor   sich 
hat,  während  das  arabische  Gebirge  sich  häufig  mit  senk- 
rechten Felswänden  dicht  am  Ufer  erhebt  und  höher  er- 
scheint als  die  libysche  Kette.    Sowol  in  seiner   Breite 
als  in  Bezug  der  Anzahl  und  Grösse  der  Inseln  zeigt 
sich  der  Nil  nicht  von  jener  Mächtigkeit,  die  er  im  süd- 
lichen Nubien  erreicht,   und  er  ist  dem  Ansehen  nach 
weniger  gross  dort,  wo  er  dem  Meere  näher  ist,  als  ent- 
fernter davon  im  Innern  des  Landes.    Diese  merkwürdige 
Erscheinung  dürfte  besonders  darin  begründet  sein,  dass 
der  Strom,  von  der  Mündung  des  Atbara  angefangen,  unter 
l?^'  38'  nördl.  Br.,  also  in  einer  Strecke  von  beinahe  14 
Breitegraden  keinen  Seitenfluss  mehr  aufnimmt,  folglich 
auf  diesem  langen  Wege  unter  einem  so  heissen  Him- 
mel  durch  die  starke  Verdunstung  viel  Wasser  verliert. 
In  Aegypten  selbst  wird  durch  die  Gultur  dem  Strome 
eine  grosse  Wassermenge  entzogen,  indem   alle  Kanäle 
eine  Wassermasse  von  nahe    100   Millionen   Kubikmeter 
£E»sen.    Ein  grosser  Theil  des  Stromwassers  versiegt  aus- 
serdem und  bildet  das    Grundwasser   der   Oasen.    Die 
Breite  des  Stroms  in  Oberägypten  dürfte  nirgends  über 
1 500  Klafter  betragen,  und  der  Flächeninhalt  aller  seiner 
Inseln  im  Bereiche   dieses  Landes  ist  ungefähr  gleich 
20  geogr.    Quadratmeilen.    Das  Nilthal    hat    eine   sehr 
sanfte  Neigung  und  der  Fluss  daher  ein  schwaches  Ge* 
fälle.    Der  Höhenimterschied  zwischen  Kairo    und   As- 
suan  beträgt  nicht  mehr  als  246  pariser  Fuss.  Yertbeilt 
man  das   auf  die  Länge  des    Stroms  zwischen  beiden 
genannten  Punkten  zu  beiläufig  484  nautischen  Meilen, 
so  berechnet   sich  für  jede  Meile  im  Durchschnitt  ein 
Gefälle   von  0,508  pariser  Fuss.  0    ^^^  ^^^  Angaben 
Talabot's,  welcher  als  Mitglied  der  internationalen  Ex- 
pedition zur  Erforschung    des  Isthmus  im   Jahre  1847 
genaue  Messungen  in  Kairo  vornahm,  war  der  niedrigste 
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WasseiBtand  in  diesem  Jahre  am  Nilometer  in  Rodah 
14,08  Meter  höher  als  die  niedrigste  Wassermarke  des 
Mittehneers  in  Tineh.  Da  die  Entfernung  von  Kairo 
bis  zur  Mündung  des  Damiette-Arms  149  engl.  Meilen 
beträgt,  so  stellt  sich  für  diese  Strecke  ein  Gefalle  von 
fast  0,10  Meter  für  die  Meile  heraus.  ®) 

In  den  Bergen  der  arabischen  Kette  liegt  mehr  Aus- 
drack  der  Form  als  in  denen  der  libyschen.  Letztere 
bilden  einen  langgezogenen  Bücken  und  erheben  sich  ein- 
förmig -wie  eine  Mauer,  nur  an  wenigen  Orten  zu  Kup- 
pen und  Spitzen  Ton  scharfem  Umrissen  emporstei- 
gend. •)  Die  libyschen  Berge,  kahl  und  von  aller  Ve- 
getation entblösst,  wie  die  arabischen,  bilden  den  Band 
eines  grossen  Wüstenplateau,  welches  östlich  gegen  den 
Nil,  westlich  gegen  die  Oasen  zu  abfallt.  Wenige  Sei- 
tenthaler  yon  Bedeutung  durchsetzen  dieses  Gebirge  recht- 
winkelig auf  die  Bichtung  des  Nilthals;  aber  jenseit 
seines  westlichen  Abfalls  liegt  ein  grosses  Längenthal, 
welches  aus  Süd  in  Nord  in  mannichfEichen  Krümmungen 
sich  hinzieht  und  dem  die  sämmtlichen  Oasen  und  das 
grosse  Becken  von  Fajum  angehören.  Das  arabische  Gebirge 
lässt  häufig  eine  sehr  pittoreske  Gestaltung  seiner  For- 
men wahrnehmen.  Scharfe  Spitzen,  senkrecht  gegen  den 
NU  zu  abfallende  und  deswegen  so  hoch  erscheinende 
Felswände,  wilde,  tiefe  Bergschluchten,  phantastisch  gebo- 
gene und  gekrümmte  Schichten,  verbunden  mit  der  äus- 
serten Nacktheit,  geben  ihm  neben  dem  Grün  der  Saaten 
im  Nilthal  eine  ganz  eigenthümliche  Schönheit  und  einen 
in  Mondbeleuchtung  fast  zauberhaften  Anstrich.  Hinter 
diesem  steilen  Kamm  streichen  tiefe  Längen-  und  Quer- 
thäler,  zwischen  einem  Chaos  von  Bergen,  die  das  ara- 
bische Gebirge  mit  dem  Küstengebirgssysteme  des  Bothen 
Heers  verbinden.  Einige  Seitenthäler  durchsetzen  es 
rechtwinkelig  auf  das  Stromthal  des  Nil,  unter  welchen 
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Yon  besonderer  Bedeutung  natürlich  jene  sind,  die  vom 
Nil  bis  fast  zur  Meeresküste  die  ganze  Arabische  Wüste 
der  Breite  nach  durchschneiden,  wie  das  Wadi  Tih,  d.  i. 
das  Thal  der  Verirrung,  bei  Kairo,  femer  das  Thal  Ha- 
mamat,  welches  sich  von  Kenne  nach  Kosseir  zieht,  und 
jenes,  welches  Edfu  gegenüber  sich  in  der  Richtung  nach 
dem  alten  Berenice  erstreckt.  Beide  Gebirgszüge  verei- 
nigen sich  mit  dem  Hauptgebirgsstock  der  Katarakten, 
der  Aegypten  von  Nubien  trennt 

.  Bei  Kairo  sind  die  beiden  Gebirgsketten  1  V«  —  2 
geogr.  Meilen  voneinander  entfernt.  Das  libysche  Ge- 
birge liegt  weiter  vom  Strome  und  zieht  sich  als  nie- 
dere Hügelkette  in  nordwestlicher  Richtung  in  die  Libysche 
Wüste  hinein.  Die  arabische  Kette  beginnt  bei  Kairo 
mit  dem  Mokattam,  der  dessen  nördlichstes  Vorgebirge 
bildet.  Derselbe  erhebt  sich  dicht  an  der  Ostseite  von 
Kairo,  und  ein  Theil  seines  Gehänges  wird  theils  durch 
die  Stadt  selbst,  theils  durch  die  Citadelle  eingenonmien. 
Hier,  oberhalb  der  Citadelle,  erreicht  er  seine  grösste 
Höhe  von  420  pariser  Fuss  über  dem  Mittelmeer.  Durch 
eine  fortlaufende  Kette  niederer  Berge  steht  er  mit  den 
hohem  Gebirgen  der  Westküste  des  Reihen  Meers,  na- 
mentlich dem  Gebel  Attakah  im  Zusammenhange.  Nörd- 
lich stösst  an  den  Mokattam  die  malerische  Sandstein- 
gruppe des  Gebel-el-Ahmar;  an  diese  schliessen  sich  Hü- 
gelreihen an,  welche  den  Isthmus  durchziehen.  Von  dem 
arabischen  Nilgebirge  wird  der  Mokattam  durch  das  Thal 
der  Verirrung  (Wadi-t-Tih)  geschieden.  Es  mündet  süd- 
lich von  Kairo  bei  dem  Dorfe  Basatin.  Von  hier  an 
zieht  das  arabische  Gebirge  in  geringer  Entfernung  vom 
Strome  hin,  über  dessen  Spiegel  es  sich  beiläufig  400 
pariser  Fuss  erhebt,  und  bildet  geradlinige,  einförmige 
Rücken.  Am  Rande  der  imtersten  Terrasse  sieht  man 
häufig  einzelnstehende  und  kegelförmig  gestaltete  Berge. 
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Bei  Turrah,  wo  sich  die  labyrinthischen  Steinbrüche  der 
Pyramidenbauer  befinden,  kommt  das  Gebirge  ganz  nahe 
an  den  Strom ;  hingegen  tritt  es  bei  Gamäset-el-Kebir 
ins  Innere  zurück  und  das  Stromthal  wird  sehr  weit, 
aber  schon  bei  Sol-el-burumbil  nähern  sich  die  Berge 
dem  Strome  wieder.  Zwischen  letzterm  Orte  und  Beni- 
Suef  steigen  die  arabischen  Berge  bis  zur  Höhe  von  600 
Fnss  über  das  Strombett  empor;  auf  der  libyschen  Seite 
sieht  man  in  der  Entfernung  einiger  Stunden  niedere 
Berg-  und  Hügelzüge,  welche  das  Nilthal  von  der  Oase 
Fajnm  trennen.  Oberhalb  Karamat  treten  am  rechten 
Ufer  Berge  und  Wüste  bis  an  den  Strom,  letztere  Hügel- 
züge Yon  Sanddänen  bildend.  Auf  der  libyschen  Seite 
ist  Cnlturland.  Bei  Beni-Suef  zeigen  die  Berge  der  ara- 
bischen Kette  scharfe  Formen  mit  Kuppen  und  Spitzen, 
die  bis  zu  700  Fuss  über  das  Stromthal  ansteigen.  Sie  ge- 
hören den  tertiären  Bildungen  des  Mokattam  an  und  einer 
harten  kieseligen  Kreide,  die  das  Grundgebirge  bildet. 
Sechs  bis  sieben  Stunden  ostwärts  von  Beni-Suef  im  ara- 
bischen Gebirge  wird  am  Gebel-Urakam  auf  einem  Lager 
im  tertiären  Gebiete  jener  herrliche  orientalische  Ala- 
baster gefunden,  der  zur  Ausschmückung  der  neuen 
Moschee  der  GitadeUe  Ton  Kairo  verwendet  wurde.  Von 
Beni-Suef  bis  Feschn  besteht  das  arabische  Gebirge  aus 
dem  Nummulitenkalk  des  Mokattam.  Oberhalb  letztem 
Ortes  treten  die  Terrassen  des  arabischen  Gebirges  am- 
phitheatraliseh  im  weiten  Bogen  zurück  und  geben  einen 
malerisch  schönen  Anblick.  Südwestlich  von  Feschn  auf 
der  libyschen  Seite  sieht  man  die  nördliche  Fortsetzuing 
des  Gebel-Makrum,  des  östlichen  Randgebirges  der  Oase 
Baherijjeh,  das  derselben  Formation  angehört  wie  das 
arabische  Gebirge.  Dem  Dorfe  Majaneh  gegenüber  steigt 
der  Nummulitenkalk  mit  mächtigen  Thonstraten  wechselnd 
am  Gebel-esch-Scheich-Mubärek  zu  mehr  als   600   Fuss 
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über  das  Strombett  empor.  Am  Dorf  Eolösane  beginnt 
auf  der  arabischen  Seite  die  sieben  Stunden  lange  Fels- 
wand des  Gebel-Teir,  welche  senkrecht  gegen  den  Nil 
abfällt,  sich  Minieh  gegenüber  aber  wieder  ins  Innere 
zurückzieht.  In  der  Nähe  von  Beni-Hassan  und  Scheich 
Abadeh  fällt  der  Nummulitenkalk  in  senkrechten  Wänden 
gegen  den  Nil  hin  ab.  Zwischen  hier  und  Manfälut  er- 
hebt sich  der  Gebel-Abu-Foda  mit  seinen  nackten  Fels- 
wänden, durchfurcht  von  zahlreichen  Höhlen  und  Schluch- 
ten. Er  bildet  eine  5 — 6  Stunden  lange  Felsenmauer  den 
Nil  entlang. 

Bei  Siut  nähert  sich  das  libysche  Gebirge  dem  Strome 
und  steigt  zu  einer  Höhe  von  370  pariser  Fuss  auf.  Das 
gegenüberliegende  arabische  Gebirge  dürfte  etwas  nie- 
driger sein.  Am  Gebel-Siut,  der  sich  in  geringer  Ent- 
fernung westUch  von  der  Stadt,  jenseit  des  Joseph- 
kanals erhebt,  bemerkt  man  die  Nummulitenkalke  und 
übrigen  Straten  des  Mokattam  nicht  mehr.  Die  herr- 
schende Formation  bildet  daselbst  ein  weisser  erdiger 
Kalkstein,  der  Ereideformation  angehörig,  voll  Kiesel- 
und  Kalkconcretionen. 

Dem  Ansehen  nach  gehört  das  arabische  Gebirge 
Siut  gegenüber  zu  derselben  Bildung.  An  der  Kreide  bei 
Siut  setzen  Thonstraten  auf,  deren  plastische  Masse  <len 
Stoflf  zur  Fabrikation  der  berühmten  siuter  Pfeifenköpfe 
liefert.  Das  arabische  Gebirge  von  Siut  bis  zum  Gebel- 
esch-Scheioh-Haridi  gehört  der  Kreide  an,  von  derselben 
Beschaflfenheit  wie  im  libyschen  Gebirge  bei  Siut. 

Bei  El-Barub  öfihet  sich  im  arabischen  Gebilde  ein 
weites  Thal;  der  Abfall  des  Gebirges  gegen  den  Strom 
ist  fortwährend  steil  und  schroff.  Am  Kloster  Deir  Em- 
bagsag,  oberhalb  Achmim,  steigt  das  arabische  Gebirge 
zu  einer  Höhe  von  7 — 800  pariser  Fuss  über  das  Strom- 
thal empor.    Ein  gewaltiger   Vorsprang   des   arabischen 
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Gebirges,  der  Gebel-Scheich-Musa,  liegt  Manachiet-en-Neil 
gegenüber  tmd  bildet  gegen  den  Strom  eine  hohe  fast 
senkrechte  Felswand.  Einen  ähnlichen  Yorspmng  macht 
das  libysche  Crebirge  bei  Abydos  zwischen  Girge  und 
Farschut.  Gegenüber  letzterm  Orte  erhebt  der  ,  Gebel- 
esch-Scheich-Monjeh  auf  der  arabischen  Seite  sich  zu  500 
Fuss  über  das  Strombett.  Der  zerrissene  Bau  seiner  Fels- 
massen  ist  höchst  malerisch:  Zacken  wie  Thürmchen 
reichen  in  die  Luft  und  tiefe  Schluchten  ziehen  sich  wie 
Furchen  von  der  Höhe  zum  Strome  nieder.  Der  Rücken 
dieser  Berge  bildet  ein  langgezogenes  einförmiges  Plateau. 
Dieselben  Verhältnisse  zeigen  sich  bei  Kasr  Sajjad  auf 
der  arabischen  Seite  und  am  libyschen  Gebirge  bis  nach 
Denderah.  Die  schroffen  Formen  der  Berge  um  Den- 
derah  und  Kenne  auf  beiden  TJferseiten  fallen  schon  in 
bedeutender  Entfernung  au£  Oberhalb  Kenne  nimmt 
das  libysche  Gebirge  einen  sehr  wilden  Charakter  an. 

Bei  Theben  steigt  das  Gebirge  beiderseits  zu  grosser 
Höhe  empor  und  erhebt  sich  meistens  1000  pariser  Fuss 
über  das  Stromthal  oder  nahe  an  1300  pariser  Fuss  über 
das  Meer.  Die  Ebene  von  Hermonthis  xmd  Theben  theilt 
der  Fluss  in  zwei  fast  gleiche  Theile.  Hier  treten  zum 
ersten  mal  von  der  Katarakte  an  die  beiden  Bergketten, 
die  das  Nilthal  einsäumen,  weiter  zurück  und  lassen 
einen  culturfähigen  Zwischenraum  von  beiläufig  einem 
Myriameter  im  Durchmesser  frei.  Die  Ebene  zwischen 
dem  Strom  und  dem  Gebirge  ist  theils  angeschwemmtes 
Land,  theils  ist  sie  mit  dem  Schutt  der  hundertthorigen 
Stadt  erfüllt.  Im  libyschen  Gebirge  ist  die  Kreide  das 
herrschende  Gestein,  sowie  auch  im  gegenüberliegenden 
arabischen. 

Während  sich  bei  Xjebelein,  oberhalb  Theben,  das 
arabische  Gebirge  dem  libyschen  nähert  und  das  Thal 
bis  auf  1000  Fuss  verengt,  zieht  sich  letzteres  bei  Asfiin 

V  Kremer,  Aegypteu.  I.  2 
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(Asphynis)  ins  Innere  zurück.  Bei  Esne  ist  das  libysche 
Gebirge  femer,  während  das  arabische  dicht  am  Strom 
fortläuft;  beide  Ketten  gehören  auch  da  noch  der  Erei- 
debildung  an,  haben  aber  sehr  an  Ausdruck  und  Form 
verloren.  Sowol  bei  Eilethyia  als  auch  gerade  gegenüber 
auf  dem  linken  Ufer  beginnen  zwischen  dem  Strom  und 
den  beiden  Bergketten  niedrige  Hügelzüge,  die  weiter 
gegen  Süden  an  Höhe  zunehmen  und  eine  mächtige  Ent- 
Wickelung  zeigen.  Diese  Punkte  bezeichnen  die  nörd- 
lichste Grenze  der  grossen  Sandsteinformation  Oberägyp- 
tens und  Nubiens,  die  durch  mehr  als  zehn  Breitengrade 
die  herrschende  Formation  bleibt  und  nur  durch  jene 
Züge  krystallinischer  Gesteine  durchbrochen  wird,  die 
als  Zweige  von  dem  Gebirgssystem  der  Küste  des  Bothen 
Meers  ausgehen,  oder  wie  Inseln  sich  im  Sandstein 
erheben.  ^^)  Bei  Edfu  bildet  der  Sandstein  schon  die 
Berge  beider  Ufer  und  ist  das  herrschende  Gestein  der 
Arabischen  und  Libyschen  Wüste,  soweit  man  vom  Nil- 
thal aus  sich  überzeugen  kann. 

Am  Gebel-Selseleh,  wo  der  Nil  durch  die  Berge 
beider  Ufer  in  eine  Schlucht  von  nur  300  Schritt  Breite 
zusammengedrängt  wird,  ist  dieser  Sandstein  ausgezeich- 
net geschichtet.  Hier  hatten  die  alten  Aegypter  ihre 
grössten  Steinbrüche  angelegt.  Die  ganze  Thalenge  be- 
trägt annähernd  1200  Meter.  Die  Berge  dieser  Sand- 
steinbildung sind  sanft  gerundet,  bilden  niedei*e  Plateaux 
und  steigen  selten  zu  mehr  als  200  Fuss  über  das  Strom- 
bett empor.  Die  Höhe  der  Berge  nimmt  von  der  nörd- 
lichen. Sandsteingrenze  gegen  Süden,  also  stromaufwärts, 
ab,  sodass  sie  zuletzt  nur  sanfte  Rücken  der  Arabischen 
und  Libyschen  Wüste  bilden.  Unmittelbar  vor  der  Kata- 
rakte erheben  sie  sich  jedoch  wieder.  Oberhalb  Gebel- 
Selseleh  ziehen  sich  die  Berge  beider  Ufer  weit  zurück, 
und  die  wellige  Oberfläche   der  Sandwüste  tritt  bis  an 
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den  Strom.  Bei  Kom*Omba  bilden  niedere  Hügelzüge 
des  Sandsteins  beide  Ufer  und  ziehen  bis  Assuan  fort, 
wo  sie  sich  dem  Syenit-  und  Granitzug  des  Katarakten- 
gebirges  anschliessen. 

Unter  24^  nördl.  Br.  erstreckt  sich  als  Aus- 
Eufer  des  Gebirgssystems  der  Küste  des  Rothen  Meers 
ein  mächtiger  Gebirgszug  yon  Osten  nach  Westen  in  der 
Breite  yon  zwei  Tagereisen  —  es  ist  das  Kataraktenge- 
birge. In  seinem  Hauptstock  aus  gewaltigen  Felsen  von 
Granit  und  Syenit  bestehend,  bezeichnet  dieser  mächtige 
Damm  die  südlichste  Grenze  Aegyptens  gegen  Nubien. 
Hier,  zwischen  den  beiden  Inseln  Elephantine  und  Philae, 
von  denen  die  letztere  schon  auf  der  nubischen  Seite  liegt, 
bricht  sich  der  Nil  durch  die  granitenen  Felsenmassen 
seine  Bahn  und  bildet  die  erste  Katarakte,  welche  von 
der  knapp  unterhalb  gelegenen  Stadt  Assuan  (Syene)  den 
Namen  erhielt.  Wenn  sich  auch  jetzt,  wie  im  Alter- 
thum,  die  ägyptische  Herrschaft  weit  hinauf  in  das  In- 
nere erstreckt,  in  die  Länder,  welche  die  Alten  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  Aethiopien  zusammenfassten; 
so  ist  doch  das  Kataraktengebirge  von  Assuan  die  na- 
türliche und  politische  Grenzmarke  des  ägyptischen  Lan- 
des und  Volkes. 

Die  Gebirgskette  besteht  aus  einem  in  die  Länge 
gezogenen  Knäuel  von  Bergen,  durchschnitten  von  tiefen 
und  engen  Schluchten.  Einzelne  Granitkuppen  erheben 
sich  auf  der  östlichen  Seite  des  Flusses  bis  zu  1000  pariser 
Fuss  über  das  Nilthal  und  setzen  unabsehbar  gegen 
Osten  fort,  ohne  Zweifel  an  die  Granitberge  der  Küste 
des  Hothen  Meers  sich  anschliessend,  während  auf  der 
westlichen  Seite  des  Flusses  die  Granit-  und  Syenitmas- 
sen  sich  unter  dem  Sandstein  der  Wüste  verlieren.  Zwi- 
schen steilen  Ufern,  die  sich  zu  ungefähr  200  Fuss 
über  das  Strombett  erheben,  durch  unzählige  Felsblöcke, 
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die  wie  Inseln  in  die  schäumenden  Fluten  hineingesäet 
sind  und  in  der  Entfernung  von  beiläufig  einem  halben 
Myriameter  oberhalb  Assuan  den  Fluss  wie  eine  Barre  quer 
durchziehen,  erzwingen  sich  die  Wasser  ihren  Weg-  *^) 
Schwarz  glänzende  Felsen,  die  überall  emporragen,  stechen 
grell  gegen  die  Wellen  ab,  welche  sich  tosend  daran 
brechen.  Es  ist  ein  dünner,  nicht  vom  Stein  zertrenn- 
licher  Ueberzug,  der  dem  Granit  diese  Farbe  gibt,  wahr- 
scheinlich Eisenoxydul,  ein  Product  der  durch  gemein- 
samen Einfluss  des  Wassers  und  der  Luft  bewirkten  lang- 
samen Zersetzung  des  Gesteins.  Das  steile  rechte  Ufer 
oberhalb  Assuan  besteht  aus  Granitblöcken  von  ungeheue- 
rer Grösse,  die  wild  übereinander  gethürmt  sind.  Granit 
bildet  auch  das  linke  Ufer;  aber  schon  in  der  Entfernung 
weniger  Klafter  beginnt  der  Sandstein  der  libyschen 
Bergkette.  Assuan  gegenüber,  beiläufig  in  der  Mitte  des 
Flusses,  liegt  die  Insel  Elephantine,  welche  ebenso  wie 
die  zahlreichen  im  Strom  zerstreuten  Felsengruppen  der 
Granitbildung  angehört.  Einzelne  Trümmer  desselben 
Gesteins  im  Strombett  zeigen  sich  noch  auf  einige  Ent- 
fernung von  Assuan  hinab,  hingßgen  beginnt  gleich  nörd- 
lich hiervon  an  beiden  Ufern  die  Sandsteinformation. 


Die  Libysche  Wüste. 

Nach  Ehrenberg  und  andern  Reisenden,  welche  die 
Libysche  Wüste  in  der  Breite  von  der  Meeresküste  bis 
zum  29.  Breitengrad  und  gegen  Westen  über  die  Oase 
Siwah  bis  zur  Grenze  der  Regentschaft  Tripolis  durch- 
zogen haben,  dehnt  sich  die  Tertiärformation  des  NU- 
thalfi  über  diesen  ganzen  Landstrich  aus.  In  dem 
grossen,  3 — 400  Fuss  über  das  Meer  sich  erhebenden 
Wüstenplateau  zwischen  der  Meeresküste  und  dem  Oasen- 
zug   treten   die    tertiären   Ealke    Aegyptens    in    einer 
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ausserordentlichen  Ausdehnung  auf.  Gegen  Westen  und 
Süden  entsteht  durch  eine  Senkung  dieser  Wüstenhoch* 
ebene  ein  Thal,  dessen  Boden  nicht  nur  durchgehends 
tiefer  ist  als  der  in  der  gleichen  Breitenparallele  auf  der 
östlichen  Seite  des  Plateau  befindliche  Theil  des  Nil- 
bettes, sondern  auch  an  yielen  Stellen  unter  dem  Spi^el 
des  Mittelmeers  liegt  Diesem  Thal  gehören  die  unter 
ägyptischer  Botmässigkeit  stehenden  Oasen  der  Libyschen 
Wüste  an. 

Die  erste  Oase  ist  die  gewöhnlich  noch  zum  Nilthal 
gerechnete  Proyinz  Fajum.  Ein  niedriger  Hügelzug  der 
libyschen  Kette  trennt  sie  vom  Nil,  von  dem  sie  eine 
T^ereise  entfernt  ist.  Fajum  ist  in  jeder  Beziehung  eine 
Oase,  ein  rings  von  den  Bergen  der  Libyschen  Wfiste 
umschlossenes  Becken,  das  durch  die  üppigste  Frucht- 
barkeit berühmt  ist.  Es  hat  die  Fonn  eines  längUch 
runden  Thals,  welches  sich  sanft  aus  Süd  nach  Nord 
verflacht  und  in  letzterer  Richtung  mit  dem  Wüstenthale 
Bahr-bela-Ma  in  unmittelbarer  Verbindung  steht.  Es  ist 
allgemein  die  Sage,  dass  einst  der  NU  oder  eia  Arm  des- 
selben hier  durchgeflossen  sei,  eine  Ansicht,  die  nach  der 
Stmctur  des  Bahr-bela-Ma  sehr  yiel  für  sich  hat.  An 
der  Westseite  des  Beckens  von  Fajum  bildet  der  Boden 
eine  grosse  Niederung,  die  beständig  mit  Wasser  gefüllt 
ist.  Dieser  See,  der  einen  UmEang  von  36  Stunden  hat, 
führt  den  Namen  Birket-el-Eurn  (auch  Birket-Eeirun) 
und  wurde  häufig  für  den  See  Möris  der  Alten  gehalten, 
bis  Linant  de  Bellefonds  das  Irrige  dieser  Ansicht  nach- 
wies. Der  wirkUche  Mörissee  war  ein  ungeheueres,  durch 
grossartige  Dammbauten  und  Ausgrabungen  gebildetes 
Wasserbecken,  welches  in  der  südöstlichen  Ecke  des 
Fajum  lag.  Die  Spuren  der  alten  riesigen  Kanalbauten 
lassen  sich  noch  bei  Seile,  Zawijet-el-Ellam,  Ebgig,  At* 
tamne,  Minjet-el-Cheit,  Schidimo  bis  Birket-Gharak  ver- 
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folgen,  von  wo  sie  über  Scheich  Ahmed,  Ealamsche,  Ha- 
waret-ekilan,  lUahun,  Geddala  sich  nordwäxts  ziehen  und 
an  ihren  Ausgangspunkt  bei  Seile  anschliessen.  Das 
ganze  innerhalb  dieser  Orte  gelegene  Land  war  der  See 
Möris,  der  jetzt,  wie  er  es  ehemals  war,  ehe  dieses  rie- 
sige Wasserbecken  durch  Menschenhände  geschaffen  wurde, 
firuchtbares  Ackerland  ist.  Sein  Wasser  erhielt  er  aus  dem 
Bahr-Jusuf ,  der  bei  Illahun  ins  Fajum  mündete.  Um 
bei  hohem  Wasserstande  des  Nil  die  überflüssigen  Ge- 
wässer des  Sees  abzuleiten,  diente  der  jetzige  Birket-el- 
Eum.  Zu  diesem  Behuf  bestanden  verschiedene  Schleu- 
sen, wahrscheinlich  eine  im  Bahr-bela-Ma  bei  Seile  und 
eine  andere  im  Bahr-el-Wadi  bei  Nezleh;  auf  diese  Art 
entleerte  sich  der  Möris  theils  in  den  See  Keirun, 
theils,  wie  schon  Herodot  erzählt,  in  die  libysche  Syrte. 
Die  Wasser  des  Bahr-Jusuf,  der,  wo  er  den  Nil  verlässt, 
46  Meter  höher  liegt  als  bei  Hawarat-el-Makta,  ergos- 
sen sich  in  den  See  durch  die  Schleuse  von  Illahun  und 
erfüllten  ihn  bis  zur  Höhe  der  Dämme;  die  beiden 
Dämme  von  Billawan  und  Gedalla  yerhinderten  das  Aus- 
strömen gegen  >  das  Nilthal  zu.  Wenn  unterdessen  das 
Wasser  im  Bahr-Jusuf  sich  verringert  hatte  und  man 
zum  Behuf  der  Bewässerung  einen  hohem  Wasser- 
stand brauchte,  so  öflnete  man  eine  Schleuse,  wahr- 
scheinlich bei  GedaUa,  und  liess  eine  hinreichende  Was- 
sermenge in  den  Bahr-Jusuf  zurückströmen,  wodurch  das 
Land  bis  in  die  Nähe  von  Alexandrien  bewässert  werden 
konnte.  Auf  diese  Art  ist  vollkommen  richtig,  was  Strabo 
sagt,  dass  «bei  niederm  Nil  das  Wasser  aus  dem  Möris- 
see  durch  zwei  Mündungen  dahin  zurückströmte». 

Die  Ursachen,  welche  die  Zerstörung  dieses  gross- 
artigen Werks  herbeiführten,  sodass  jetzt  dessen  Spu- 
ren nur  mit  Mühe  aui^ufinden  sind,  lassen  sich  leicht 
nachweisen.    Als  der  Mörissee  gebaut  wurde,  waren  die 
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Gründe  nicht  so  hoch  wie  jetzt.  Jede  Ueberschwemmong 
erhöhte  aber  das  Land,  auch  die  Dämme  und  Schleusen 
worden  unter  spätem  Dynastien  nicht  immer  in  gutem 
Stand  erhalten.  Während  auf  diese  Weise  durch  Schlamm- 
ablagerung der  Boden  des  Sees  sich  erhöhte,  lieferte  der 
Bahr-Jusuf  inmier  dieselbe  Wassermenge.  Bei  einer  star- 
ken Nilschwelle  durchbrachen  endlich  die  Gewässer  die 
Dämme  und  strömten  den  Niederungen  zu.  So  entstan- 
den die  zahlreichen  Wasserrinnen,  die  das  Fajum  gegen 
den  See  Keirun  hin  durchfurchen. 

Das  Wasser  des  Birket-Eeirun  ist  sehr  salzhaltig, 
was  sich  durch  Auflösung  der  salzfiihrenden  Thonstraten 
erklärt,  die  dem  tertiären  Felsgebiet  jener  Gegend  eigen 
sind.  Dessenungeachtet  wimmeln  die  Ufer  des  Sees  von 
Wassergeflügel  und  werden  daselbst  bedeutende  Quanti- 
täten Fische  gefangen.  Die  Abnahme  des  Wassers  und 
verhältnissmässige  Zunahme  des  Landes  ist  sehr  beträcht- 
lich und  vollkonmien  genau  nachweisbar.  Uebrigens  hat 
die  GefiEkhr  einer  allzu  grossen  Ueberschwenmiung  in  neue- 
rer Zeit  wiederholt  die  Anlegung  neuer  Schleusen  noth- 
wend^  gemacht,  um  den  Zufluss  allzu  grosser  Wasser- 
massen zu  verhindern.  An  seinem  Nordostende  scheint 
der  See  früher  bis  zu  dem  jetzt  2  V2  Stunde  yon  seinem 
Ufer  entfernten  Dorfe  Tamieh  gereicht  zu  haben,  welches 
am  Eingang  des  Bahr-bela-Ma  liegt.  ^^) 

Fajum,  das  Land  der  Bösen,  ist  noch  heutzutage 
einer  der  schönsten  Theile  Aegyptens.  Das  Klima  ist 
vortrefflich ,  selbst  die  {'est  kam  selten  dahin.  Was  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  anlangt,  so  wetteifert  Fajum 
mit  den  besten  Districten  des  Delta.  Baumwolle,  Beis, 
Zuckerrohr,  Indigo,  Hanf,  Flachs,  Dattelpalmen,  Rosen, 
Oliven  u.  s.  w.  gedeihen  daselbst  nach  der  Verschieden- 
heit des  Bodens  in  üppiger  Fülle,  so  auch  der  Weinstock 
und  alle    Obstarten  des   gemässigten   Süden.    Das  Cul- 
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turland  yon  Fajum  beschränkt  sich  seiner  grössten  Aus- 
dehnung nach  vorzüglich  auf  jenen  Theil  des  flachen 
weiten  Thals'  der  auf  der  Ost-  und  Südosteeite  des  Sees 
Birket-Eeirun  liegt.  Daselbst  befindet  sich  ausser  einer 
Menge  von  Dörfern  die  Hauptstadt  der  Provinz,  Medinet 
Fajum,  am  Josephskanal  im  schönsten  Theil  des  Lan- 
des gelegen.  Die  Umgebung  derselben  ist  ein  weiter 
Garten.  Hier  werden  grosse  Massen  von  Rosenöl,  Bo- 
senwasser  und  Bosenessig  gewonnen,  zum  Gebrauch  der 
schönen  Bewohnerinnen  von  Kairo. 

Die  nächste  Oase  ist  die  Kleine  Oase,  Wah-el*BaIi- 

*  

rijjeh  oder  Wah-Behnesa,  welche  auch  Wah-Mendischeh 
oder  Wah-el-Gharbi  genannt  wird.  Das  arabische  Wort 
Wah,  welches  Oase  bedeutet,  entspricht  dem  altägyp- 
tischen  «Ouahe»,  aus  dem  das  griechische  Oasis  oder 
auch  Avasis  entstanden  ist.  Die  Kleine  Oase  enthält 
einige  warme  Quellen  und  ist  reich  an  Fruchtbäumen. 
Reis,  Gerste,  Weizen,  Durra,  wilde  Baumwolle  und  die 
Culturpflanzen  des  NUthals  gedeihen  hier  vortrefflich, 
besonders  aber  eine  ausgezeichnete  Art  von  Datteln. 
Kasr,  Zabu,  Bawitte,  Marieh  mit  je  3500,  300,  3000 
und  400  Einwohnern  sind  die  Hauptorte.  Diese  Oase 
liegt  109  pariser  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Mittelmeers 

4 

und  40  pariser  Fuss  tiefer  als  der  Nil  in  ungefähr  der- 
selben Breitenparallele.  ^') 

El-Haiz  ist  eine  kleine  Oase  in  der  Entfernung 
eines  schwachen  Tagemarsches  südlich  von  El-Bahrijjeh. 
Eine  Quelle  ist  daselbst  und  bebautes  Land,  das  von 
Leuten  aus  letzterer  Oase  besorgt  wird. 

Faralreh  liegt  drei  Tagereisen  südlich  von  El-Haiz  mit 
einem  gleichnamigen  Dorf,  das  bei  60  Einwohner  ent- 
hält. Es  gedeiht  hier  auch  der  Oelbaum.  Im  Alter- 
thum  war  sie  unter  dem  Namen  Trinytheos  Oasis  be- 
kannt.   Sie  liegt  103  pariser  Fuss  über  dem  Spiegel  des 
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Uittelmeers  und  in  ungefähr  derselben  Breitenparallele 
der  Nil  97    pariser  Fuss  hoher.  **) 

Fünf  bis  sechs  Tagereisen  westlich  von  Farafreh  ist 
eine  andere  Oase,  Wadi  Zerznrab,  die  beiläufig  die  Grösse 
d^  Kldnen  Oase  haben  soll.  Die  Einwohner  sind  N^er 
und  sie  gehört  nicht  mehr  zum  ägyptischen  Gebiet 

Gebabo,  eine  andere  Oase,  liegt  noch  sechs  Tage 
weiter  in  derselben  Bichtnng.  Eine  Kette  solcher  Oasen 
läuft  gegen  Westen  hin.  * 

Vier  Tage  südlich  von  Fara&eh  ist  die  Oase  Wah- 
el-Gharbi,  auch  Wah-ed-dachli,  die  innere  Oase,  genannt 
Der  Weg  Von  Farafreh  dahin  führt  sEwischen  hohen  Hü- 
gehreihen  von  Flugsand,  die  fast  parallel  von  Süden  nach 
Norden  ziehen.  El-Easr  und  Kalamun  sind  die  vorzüg- 
lichsten Orte;  im  erstem  befindet  sich  ein  Tempel  aus 
Sandstein  mit  den  Namen  Titus  und  Nero  in  Hierogly- 
phen. Zahlreiche  andere  Ruinen  beweisen,  dass  im  Alter- 
thum  hier  ziemlich  vorgeschrittene  Gultur-  und  Bevölke- 
rungsverliältnisse  herrschten.  Die  Bevölkerung  beträgt  bei- 
läufig 6250 — 6750  Seelen,  die  in  elf  grossem  und  kleinem 
Dörfern  wohnen,  wovon  El-Easr  und  Kalamun  die  gröss- 
ten  sind.  Diese  Oase  ist  reich  an  Früchten,  auch  Beis 
wird  daselbst  in  ziemlicher  Quantität  cultivirt  In  El- 
Easr  ist  eine  warme  Quelle,  deren  Temperatur  102^ 
Fahr.  hat.  Die  Länge  der  Oase  vcm  Osten  nach  Westen 
beträgt  28,  die  Breite  von  Norden  nach  Süden  15  engl. 
Meilen.  Dieselbe  liegt  nach  Bussegger  170  pariser  Fuss 
über  dem  Spiegel  des  Mittelmeers  und  beiläufig  100 
pariser  Fuss  tiefer  als  der  Nil  in  ungefähr  derselben 
Breitenparallele.  ^*) 

Drei  kurze  Tagereisen  östlich  von  der  Wah-ed-dachli 
ist  die  Grosse  Oase  gelten,  die  auch  Wah-el-Charigeh 
oder  Menamun  genannt  wird,  welcher  letztere  Name 
vielleicht  altägyptischen  Ursprungs  ist  und  Ma-n-Amun, 
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d.  i.  Wohnort  Ammon's,  bedeutet.    Ein  grosser  altägyp- 
tischer Tempel  sowie  zahlreiche  alte  Ruinen  finden  sich 
hier  vor.    Für  den  Sklayenhandel  von  Darfur  ist  diese 
Oase  eine  wichtige  Exportstation  auf  dem  Wege  nach 
Aegypten.    Die  Bevölkerung  beläuft  sich  im  ganzen   auf 
4290  Seelen.    Der  Hauptort  ist  El-Gharigeh,  in  der  Eni« 
femung  von  beiläufig    13   engl.   Meilen  von  den  Hügeln 
gelegen,  welche  im  Osten  die  Grenze  gegen  die  Wüste 
bilden.    Die  Länge  der  ganzen  Ebene  beträgt  von  Süden 
nach  Norden  bei  60  engl.  Meilen;  jedoch  finden  sich  die 
culturfähigen  Stellen  nur  hier  und  da  zerstreut  in  dem 
Wüstenboden  vor;  ihre  Existenz  hängt  von  den  Quellen 
ab.    Die  Erzeugnisse  sind  dieselben  wie  die  der  Kleinen 
Oase  mit  Hinzufügung  der  Dumpahne  (Cudfera  Thebaica), 
der  wilden  Senna  und  einiger  wenigen  andern  Pflanzen; 
an  Fruchtbarkeit  steht  diese  Oase  gegen  letztere  zurück. 
Sie  liegt  320  pariser  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Mittel- 
meers und  20  pariser  Fuss  tiefer  als  der  Nil  in  ungefähr 
derselben  Breitenparallele.  ^^) 

Von  allen  unter  ägyptischer  Herrschaft  stehenden 
Oasen  ist  Siwah  oder  die  Oase  des  Jupiter  Anunon  die  am 
weitesten  gegen  Westen  gelegene.  Mehemed-Ali  eroberte 
sie  im  Jahre  1820.  Der  Hauptort  Siwah- Kebir  liegt 
nach  Minutoli  unter  29^^  9'  52''  nördL  Br.  Die  Länge  des 
fruchtbaren  Gebiets  beträgt  über  zwei  deutsche  Meilen, 
die  Breite  dagegen  nirgends  über  eine  halbe.  Zahlreiche 
süsse  und  salzige  Quellen  bewässern  den  Boden,  der  an 
einigen  Stellen  von  kleinen  Salzseen  bedeckt  ist.  Man- 
nichfaltige  Fruchtbäume  gedeihen  daselbst;  berühmt  sind 
die  Datteln  von  Siwah.  Ausser  dem  Hauptort  Siwah- 
Kebir  zählt  man  noch  drei  Dörfer:  Siwah -Scharkijjeh, 
Ost-Siwah,  Siwah-Gharbijjeh,  West-Siwah,  und  Maschieh. 
Die  ganze  Bevölkerung  beträgt  an  8000  Köpfe.  In  der 
Entfernung  einer  halben  deutschen  Meile  südöstlich  yon 
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Siwah-Eebir  liegen  die  Ruinen  des  altberühmten  Tem- 
pels des  Jupiter  Ammon.  Andere  ulte  Ueberreste  finden 
sich  an  yerschiedenen  Orten.  ^^ 

Bemerkenswerth  ist,  dass  man  auf  allen  Oasen  Spu- 
ren des  Christenthnms  findet.  Mehrere  derselben  ent- 
halten Seen,  mitunter  yon  beträchtlichem  UmfiEing  und 
mit  brackigem  Wasser,  eine  mit  der  Depression  ihres 
Bodens  natürlich  yerbundene  Erscheinung.  Vorzüglich 
zeichnet  sieb  in  dieser  Beziehung  Siwah  durch  die  Anzahl 
seiner  Seen,  Fajum  durch  die  Grösse  des  Birket-Keirun 
und  Bahrijjeh  durch  die  tiefe  Lage  seines  Sees  aus. 

Das  libysche  Wüstenplateau  hat  in  der  Umgebung 
des  Oasenzugs  eine  sehr  verschiedene  Erhebung  über 
die  Meeresfläche.  So  £änd  Russegger  die  östlichen  Band- 
gebirge desselben  bei  Siut  bis  570  pariser  Fuss  über  dem 
Strombett  des  Nil,  während  einige  Stunden  westlicher 
Cailliaud  diese  Höhe  nur  auf  372  Fuss  feststellt.  Letz- 
terer bestimmte  die  Höhe  der  Berge,  welche  den  Ostrand 
der  Oase  yon  Gharigeh  bilden,  zu  697,  die  des  Wüsten- 
plateau bei  Ain-el-Murr  aber  zu  1143  pariser  Fuss  über 
der  Fläche  des  Oasenthals. 


Die  Arabische  Wüste.  ") 

Die  Arabische  Wüste  Aegyptens,  wahrscheinlich  we- 
gen ihrer  östlichen  Lage  zwischen  dem  Nil  und  dem 
Arabischen  Meerbusen  oder  Bothen  Meer  so  genannt,  zeigt 
sich  unter  ganz  andern  physischen  Verhältnissen  als  die 
Libysche.  Sie  erstreckt  sich  zwischen  dem  Nilthal  und 
dem  Bothen  Meer  von  der  Parallele  von  Kairo  und  Suez 
an  bis  zu  dem  Gebirgszug  der  Katarakten  von  Assuan 
in  einer  mittlem  Breite  von  26  geogr.  Meilen  und 
einer  Länge  von  ungefähr  sechs  Breitengraden.     Sie  ist 
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ein  wildes  Gebirgsland,  ein  chaotisches  Gewirr  von   Ber- 
gen und  Felsmassen,  getrennt  durch  tiefe,  mit  Saud    er- 
füllte Thäler,  ohne  Ebenen  von  grosser  Ausdehnung  und 
ohne  Oasen.    Die  Arabische  Wüste  ist  sehr  wasserarm, 
enthalt  wenige  Quellen,  und  die,  welche  zu  Tage  treten, 
verlieren  sich  nach  kurzer  Strecke  wieder  im  Sande  oder 
münden  im  ganz 'nahen  Meere.     Kein  Fluss,  kein    See, 
kein  Kanal  bringt  das  nothwendige  Elem^it  der  Coltur 
dahin.    Hoch  über  dem  Meere  und  dem  Strombett    des 
Nil  gelegen,  besitzt  sie  keine  Niederungen,  wo  aufst^- 
gende  Grundwasser  zu  erwarten  wären.    Der  culturfiliige 
Boden  des  rechten  Uferlandes  des  Nil  beschränkt  sich, 
da  das  aus  Ost  nach  West  gerichtete  Gefälle  des  nord- 
östlichen Afrika  und  das  westliche  Verflachen   der  Ge- 
steinschichten die  Grundwasser  des  Nil  alle  der  Libyschen 
Wüste  zuwenden,   nuf  auf  das  Ufer  selbst  und  zwar  in 
einer  sehr  geringen  Ausdehnung,  soweit  nämlich  natür- 
liche und  künstliche  Bewässerung  reichen.   Alles  Uebrige, 
die  mit  Mühe  herangezogenen   Gärten  an   den  wenigen 
Klöstern   und  einige  Punkte  der  Meeresküste  abgerech- 
net, ist  dürre,  wasserlose  Wüste.    Nur  in  einigen  Thä- 
lem  zeigt  sich  eine  kümmerliche  Vegetation,  bestehend 
in  Mimosen,   wenigen  Palmen   und   spärlichen  Wüsten- 
pflanzen, die  kaum  als  Weide  für  die  Ziegen-  und  Ka- 
meelheerden  der  wandernden   Beduinenstämme   genügen. 
Die  Arabische  Wüste  ist  daher  mit  Ausnahme  des  Ufer- 
landes des  Nil  und  weniger  Funkte  der  Meeresküste,  wie 
einst  im  Alterthum,  so   auch  heutzutage  nur  von  Wan- 
derstämmen bevölkert,   und    als   feste   Wohnsitze  kann 
man  blos  die  zerstreuten  Klöster  betrachten,    in  denen 
koptische  und  griechische  Mönche  in  einer  wilden  Ein- 
samkeit   dem    Drang    und    den    Genüssen    des    Lebens 
entsagen. 

Im  Alterthum   waren  verschiedene  Orte  in  der  Ära- 
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bischen    Wüste    Schauplatz    eines   regen    und  lebhaften 
bergmännischen  Betriebs.    Am  Gebel-Duchan  ward  jener 
herrliche  rothe  Porphyr  gebrochen,  der  zu  Knnstdenk- 
malen  in  die  ganze  Alte  Welt  versandt  wurde.    Der  Ge- 
bel-Fatireh   lieferte  rothen  Granit,   der  ganz  dem  der 
Katarakte  glich  und  ebenfalls  einen  nicht  unerheblichen 
Ausfuhrartikel  abgab.    Die  zu  Baudenkmalen  gebrochenen 
Monolithen  wurden  der  Lojatlverhältnisse  wegen  nicht  in 
das  Nilthal  transportirt,  sondern  nahmen  den  nächsten 
Weg  zur  Küste  des  Bothen  Meers  nach  Mjos  Hormos, 
wurden  zur  See  nach  Suez  und  sodann  auf  dem  Kanäle 
und  dem  Nil  nach  dem  Mittelmeer  gebracht.    Am  Süd- 
abhang  des  Gebel-Ghalala  bei  Beigata  Mireeh  fand  Wil- 
kinson  die  Beste  sehr  bedeutender  alter  Kupfergruben; 
solche  befanden   sich  auch  am  Gebel-Hemm-Telabd,  so 
auch  an  dem  Granitberge  Dara.    Drei  Stunden  südlich 
yon  diesem   Berg    liegen   alte    Kupfei^ruben,   die  von 
nicht   minderer   Bedeutung   gewesen   zu    sein  scheinen. 
Südwestlich   vom  Berg  Ghareb  befinden  sich  Schwefel- 
lager,   wie  auch  auf  der  Halbinsel  Gimscheh.    **)    Bei 
Hamamat  wurden  viele  der  schönsten  Arten  des  Verde 
antico   gebrodien,    ebenso   in   der   Nähe   zwischen    Ha- 
mamat und  Wadi-el- Fakir  Basalt.     Bei  Gebel-Baram, 
östlich  von    Assuan,  sollen  sich  Kupferminen  befunden 
haben,  sowie  am  Gebel-Sabarah,  4 — 5  Tagereisen  südlich 
von  Kosseir,  der  berühmte  Fundort  der  ägyptischen  Sma- 
ragde war.  In  der  Entfernung  yon  sechs  deutschen  Meilen 
von  Kosseir  befinden  sich  Smaragdgruben  am  Gebel-Zu- 
mumid   (bei  Lepsius  irrig  G.-Ismund).    Der   Edelstein 
bricht  dort  meist  als  Beryll,  und  dunkel  gefärbte  durch- 
sichtige  Stücke  sind  äusserst  selten.    Spuren  des  alten 
Bergbaus,  Reste  grossartiger  Kunststrassen,   Bassins  in 
Granit  gehauen,  als  Begenbehälter,  kurz  Beweise  eines 
sehr  regen  Betriebs  finden  sich  am  Sabarah  an  vielen 
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Stellen.  Kupferminen  sollen  in  dem  Wadi  Magharah  in 
der  sinaitisclien  Halbinsel  bereits  im  4.  Jahrtausend 
vor  unserer  Zeitrechnung  bearbeitet  worden  sein.  ***) 
Das  Metall  zu  den  unzähligen  Bronzestatuetten,  die  man 
im  Todtenfeld  des  alten  Memphis,  zwischen  den  Pyra- 
miden Yon  Gizeh  und  Sakkara  findet,  mag  wol  daher 
stammen.  Nach  Heuglin's  Angabe  befinden  sich  aber 
diese  Kupferminen  im  Wadi  ^asb  und  nicht  im  Wadi 
Magharah,  wo  blos  Türkisgruben  sind.  Bleibergwerke 
sind  am  Gebel-Busas,  und  Steinöl  findet  man  am  Gebel- 
Zeit.  Im  Gebirge  Gebel-Allaki  befanden  sich  noch  zu 
Makrizi's  Zeit,  d.  i.  im  15.  Jahrhundert,  Goldminen.  Auch 
Abulfeda  und  Edrisi,  die  beiden  bekannten  arabischen 
Geographen,  erwähnen  dieselben.  *^) 

Die  Mehrzahl  dieser  Bergwerke  wurde  schon  im 
höchsten  Alterthum  bearbeitet,  wie  die  ausgedehnten 
Schachte  und  mächtige  Schlackenanhäufdngen  beweisen. 
Nur  eine  Frage  ist  schwer  zu  lösen:  Woher  nahmen  die 
Alten  in  der  vegetationslosen  Wüste  das  nöthige  Brenn- 
material ?  Es  scheint,  dass  damals  die  Ausbeutung  der 
Bergwerke  so  einträglich  war  und  der  Preis  der  Metalle 
so  hoch  stand,  dass  sich  die  Zufuhr  von  Holz,  sei  es  von 
der  Seeseite  oder  vom  Nil  her,  noch  immer  rentirte. 
Auch  warme  Quellen  finden  sich  in  der  Arabischen  Wüste. 
Zwischen  Gebel-Attakah  und  Gebel-Abu-Derrageh,  süd- 
westlich von  Suez,  beiläufig  unter  29®  37'  30"  nördl.  Br.,  ist 
eine  weite  Bucht  an  der  afrikanischen  Küste  des  Rothen 
Meers,  Kubbet-el-Bus,  die  Schilf kuppel,  genannt,  in  die 
ein  immerfliessender  Bach  von  brackigem  Wasser  mündet, 
der  aus  Westen  und  Nordwesten  kommt  und  seinen 
hauptsächlichsten  Zufluss  einer  zwei  Meilen  im  Innern 
gelegenen  thermalen  Quelle  verdankt,  die  sehr  starke 
Strömung  hat  und  deren  Wassermenge  sechs  Kubikfiiss  in 
der  Secunde  beträgt.     Sie   ist   bittersalzhaltig  und  hat 
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keine  böliere    Temperatur  als  die  Quellen  von  Ain  Musa 
bei  Suez  (sKwischen  19  und  23<^  R.).  *•) 

Die  Centralkette  der  Arabischen  Wüste  zwischen  dem 
Nilthal  lind  dem  Bothen  Meer  bildet  ein  mächtiger 
Bücken  sogenannten  primitiTen  Gesteins  (Granit,  Gneis, 
Glimmerschiefer,  Porphyr  und  Diorit),  der  die  jungem 
Auflagerungen  an  seinen  beiden  Seiten  durchbricht  und 
die  Wasserscheide  längs  des  ganzen  Küstenlandes  bildet. 
Es  ist  der  alte  Hochrücken  des  Ostrandes  von  Afirika, 
der  seine  Zweige  nach  Westen  ausbreitet,  sich  bis  zur 
Parallele  des  Sinaigebirges  im  Norden  erstreckt  und  steil 
gegen  Osten  abfallt,  entweder  unmittelbar  die  Küste  bil- 
dend oder  durch  terrassenförmige  jüngere  Ablagerungen 
Tom  Meere  getrennt.  Diese  Gebirgskette  steigt  ÜEtst  bis 
zu  6000  Fuss  über  dem  Meer  empor.  Mehrere  Quer- 
thaler  durchziehen  die  Arabische  Wüste  von  Westen  nach 
Osten.  Das  südlichste  Thal  ist  im  Granitgebiet  Esne 
gegenüber  und  fuhrt  zu  den  Smaragdminen  am  Gebel- 
Sabarah,  ein  zweites  im  Sandsteingebiet  ist  bei  Gebel- 
Selseleh;  ein  anderes  folgt  im  Kalkstein  bei  Theben, 
dann  ein  weiteres  das  Thal  von  Hamamat,  das  als  Ka- 
rayanenstrasse  zwischen  Kenne  und  Kosseir  dient,  noch 
nördlicher  bei  Tarfe  ein  schmäleres,  und  den  Schluss  macht 
im  Norden,  1  Va  Stunde  südlich  von  Kairo,  bei  Basatin, 
das  Thal  der  Verirrung  (Wadi-t-Tih).  «») 


Der  Isthmus  von  Suez. 

Gegen  Norden  läuft  die  Arabische  Wüste  in  das  Ge- 
biet des  Isthmus  aus.  Nur  wenig  über  das  Rothe  Meer 
erhaben,  erhalt  es  sdnen  Charakter  vorzüglich  durch 
Felsengrund  aus  Grobkalk  und  Sandstein,  dessen  Zerfall 
hier  und  da  bewegUche  Dünen  erzeugt. 
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Der    Isthmus    von    Suez   ist   eine    Landenge     von 
120    Kilometer  Breite,    die  Afrika   mit   Asien    verbin- 
det.   Die  beiden  äussersten  Punkte  sind  der  Golf  von 
Pelusium  und  der  von  Suez.  Der  erstere  dehnt  sich  von 
Osten  nach  Westen  bis  zur  Landspitze '  von  Damiette  aus 
und  hat  eine  Breite  von   60  Kilometer.    Der  Golf   von 
Suez  ist  ein  enger  Kanal,  der  von  Süd-Südosten   nach 
Nord-Nordwesten  zwischen  Aegypten  und  die  Sinaihalb- 
insel  sich  einschiebt;  er  hat  eine  Länge  von  290  Kilo- 
meter und  eine  mittlere  Breite  von  44  Kilometer.     Der 
Isthmus  bildet  auf  einer  Länge  von  beiläufig  16  deutschen 
Meilen  von  Pelusium  nach  Suez  eine  längliche  Einsen- 
kung,  welche  die  Grenze  der  beiden  Ebenen,  der  ägyp- 
tischen und  arabischen,  die  hier  sich  durchschneiden,  be- 
zeichnet.   Jetzt  ist  die  ganze  Strecke  Wüste,  doch  waren 
im  Alterthum  hier  zahlreiche  Ansiedelungen,  die  Rainen 
mehrerer  Städte,  persische  und   ägyptische  Monumente 
beweisen,  dass  diese  Gegenden  damals  bewohnt  und  be- 
baut waren.    Vom  Wadi-Tumeilat  heraus  gegen  Suez  zu 
bemerkt  man  die   Spuren  des  alten  Yerbindungskanals. 
Drei  grosse   Einsenkungen  pehmen  den  grössten    Theil 
des  Isthmus  ein:  die  Bitterseen,  der  Krokodilsee  (Birket- 
Timsah)  und  der  Menzaleh.    Das  Becken  der  Bitterseen, 
das  Suez  am  nächsten  liegt,  ist  30  Kilometer  von  dieser 
Stadt  entfernt.    Die  Senkung  ist  anfangs  wenig  bemerk- 
bar, aber  zuletzt  erreicht  sie  eine  Tiefe  von  12  Meter 
unter  dem  Meeresspiegel  der   Ebbezeit.    Dieses  Becken 
ist  ganz  ausgetrocknet,  aber  die  Schichten    krystallini- 
sehen  Seesalzes,  welche  man  bei  Aufgrabung  findet,  die 
Muscheln,  die  den  Boden  bedecken  und  von  denen  dieselben 
Arten  sich  jetzt  im  Rothen  Meer  vorfinden,  sind  der  beste 
Beweis,   dass  ehemals  das  Meer  sich  hierher  erstreckte. 
Je  mehr  man  sich  ^em  Krokodilsee  nähert,  desto  mehr 
treten  Flugsandbänke  hervor,  welche  jedoch  mehr  ihre 
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Form  als  ihre  Stelle  ändern.  Der  Krokodilsee  liegt  so 
ziemlich  in  der  Mitte  des  Isthmus  und  in  gleicher  Ent- 
femimg  von  beiden  Meeren;  er  ist  einige  Meter  unter 
deren  Ebbestand,  und  ringsherum  ist  eine  reichliche  Ve* 
getation  von  Wüstenpflanzen  und  Gestrüpp.  Das  Was- 
ser ist  salzhaltig.  In  den  ausgetrockneten  Theilen  des 
Sees  findet  man  Muscheln  yon  denselben  Arten,  die  im 
Rothen  Meer  vorkommen.  Westlich  davon  öffnet  sich 
eine  lange  Terrainsenkung:  das  Wadi-Tumeilat,  welches 
von  Osten  nach  Westen  zieht  und  ins  Nilthal  führt. 
Jetzt  ist  diese  Gegend  unbebaut. 

Im  Norden  des  Isthmus  liegt  der  Menzalehsee,  nur 
dorch  ein  schmales  Iddo  von  Sand  vom  Meere  getrennt, 
welches  bei  hoher  See  von  den  Wogen  überflutet  wird. 
Der  mit  dem  Menzaleh  zusammenhängende  See  Ballah 
ist  vom  Erokodilsee  nur  12  Kilometer  entfernt.  Im  We- 
sten dehnt  sich  der  Menzaleh  bis  zu  dem  Damiettearm 
ans  und  steht  durch  die  Oeffiiung  des  Boghaz  (Passes) 
von  Gemileh  mit  dem  Meere  in  Verbindung.  Im  Osten 
stösst  er  an  die  Ebene  von  Pelusium,  die  während  der 
Nilschwelle  von  dieser  und  bei  hoher  See  vom  Meere 
unter  Wasser  gesetzt  wird.  In  der  Mitte  dieser  Ebene, 
bei  3000  Meter  vom  Meere  entfernt,  liegen  die  Ruinen 
von  Pelusium  (Farama).  Die  Erderhöhungen,  welche 
diese  verschiedenen  Becken  voneinander  trennen,  haben 
M  allgemeinen  eine  Erhebimg  von  1,50  bis  2,50  Meter 
über  d^n  Meeresspiegel.  Nur  zwei  Punkte  sind  höher. 
Diese  sind:  das  Serapeum  und  El-Gisr.  Ersteres,  zwi- 
schen den  Bitterseen  und  dem  Erokodilsee,  erhielt  seinen 
Namen  von  einem  jetzt  in  Ruinen  liegenden  Monument, 
welches  dem  Serapis  geweiht  gewesen  sein  soll.  Die 
Erhebung  beträgt  14 — 15  Meter.  Der  Punkt  Gisr  liegt 
mitten  zwischen  dem  See  Ballah  und  dem  Krokodil- 
see,   die    grösste     Erhebung    ist    15  —  20    Meter;    er 

V- Kremer,   Aegypten.  I.  3 
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kann    als    Ciüminationspunkt    des    Isthmns    angesehen 
werden.  **) 

Bei  der  Vornahme  von  Sondirungen  traf  man  in  der 
Tiefe  von  10  Meter  fast  überall  reinen  Sand,  Kiesel, 
Kalk,  Thon  und  Lehm.  Der  tertiäre  Kalkstein  des  Mo- 
kattam  ist  im  allgemeinen  gegen  Norden  und  Osten  mit 
einem  Sandstein  bedeckt,  der  von  Bussegger  für  eine  di- 
luviale Meeresbildung  angesehen  wird.  Unger  erklärt  ihn 
auf  Grund  der  darin  gefundenen  Versteinerungen  für  eine 
Süsswasserbildung  und  hat  darin  die  Lagerstätte  jenes 
merkwürdigen  verkieselten  Holzes  (Nicolia  a^yptiaca,  Un- 
ger) nachgewiesen,  dessen  gewaltige  Stämme  eine  grosse 
unter  dem  Namen  des  versteinerten  Waldes  bekannte 
Strecke  der  Wüste  zwischen  Kairo  und  dem  Bothen  Meer 
bedecken.  ^^)  Dieser  Sandstein  ist  das  vorherrschende 
Gestein  im  Isthmus,  wo  immer  es  sich  über  den  Wü- 
stensand und  anderes  Meeralluvium  erhebt.  ^^) 

Die  Gegend  um  Suez  herum  ist  eine  vegetationslose 
Wüste,  aus  Meersand  und  Meerschutt  bestehend.  An 
der  Küste  sehen  wir  Riffe  von  jüngstem  Meersandstein, 
jüngstem  Meerkalk  und  Korallenbildungen,  Alluvionen 
von  fortwährender  Entstehung.  Die  fortdauernde  Umbil- 
dung des  Meersandes  zum  vollendeten  Sandstein  lässt 
sich  an  der  Küste  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  Manche 
Kalke  der  Riffe  bestehen  ganz  aus  Schalthierresten.  ^^ 
Die  Bildung  von  Korallenbänken  an  der  Küste  des  Ro- 
then  Meers,  wo  Madreporenfelsen  oft  Riffe  von  beträcht- 
licher Höhe  bilden,  wird  häufig  als  Ursache  der  angeb- 
lichen schnellen  Veränderung  der  Küsten  angeführt.  Hier- 
auf gründet  sich  auch  die  Aussage  der  Araber,  dass  das 
Rothe  Meer  alle  20  Jahre  seine  Küste  verändere.  Diese 
Angaben  scheinen  jedoch  sehr  übertrieben  zu  sein. 
Ehrenbei^  verglich  die  ältesten  Berichte  der  See&hrer, 
namentlich  des  Don  Juan  de  Gastro  aus  dem  Jahre  1541 
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mit  dem  Zustand  des  Hafens  Ton  Tor  in  der  Gegen- 
wart und  £uid  so  wenig  Verändenmgen,  dass  hervor- 
geht, die  Eorallenthiere  hätten  dort  gar  keinen  irgend 
beträchtlichen  Einfluss  ausgeübt,  obwol  zwischen  beiden 
Beobachtungen  ein  Zeitraum  von  fast  vollen  300  Jahren 
liegt  und  alle  Gelegenheit  und  Ruhe  zur  Vermehrung 
dieser  Thiere  Jn  Tor  vorhanden  ist.  Auf  gleiche  Weise 
stimmt  die  Beschreibung  der  Rhede  von  Eosseir  aus  je- 
ner Zeit  völlig  auf  die  heutige  Form.  Aehnliche  Beob- 
achtungen an  den  drei  Inseln  von  Massawa  an  der  abys- 
sinischen  Küste  gaben  dasselbe  Resultat.  Die  Verschlech- 
terung des  Hafens  von  Dscheddah,  worüber  die  Bewoh- 
ner dieser  Stadt  gern  Klage  führen,  schreibt  Ehrenberg 
dem  Versanden  und  dem  ungestraften  Auswerfen  des  Bal- 
lastes der  Schiffe  im  Hafen  zu.  Forskäl^s  Bemerkungen 
über  das  Zunehmen  des  Landes  an  der  arabischen  Küste 
und  bei  Suez  stimmen  mit  der  Ansicht  von  dem  Versan- 
den überein.  Bei  Suez  ist  es  ausser  allem  Zweifel.  **) 
Zugleich  wollen  aber  neuere  Forscher  auch  eine  regel- 
mässige Erhebung  der  Küsten  des  Rothen  Meers  erkannt 
haben,  die  noch  gegenwärtig  fortdauert.  **)  Die  Ruinen 
des  alten  Kulzum  liegen  jetzt  mehrere  hundert  Meter 
landeinwärts;  dasselbe  lässt  sich  an  andern  alten  Kü- 
stenstädten jener  Gegenden  bemerken. 

Aehnliche  Veränderungen  machen  sich  an  der  Nord- 
tiiste  Aegyptens  geltend,  die  ohne  Ausnahme  aus  einer 
hier  und  da  von  Sanddünen  bedeckten  Kette  von  Felsen- 
riffen besteht.  Das  Gestein  dieser  Riffe  ist  ein  aus  lau- 
ter zerriebenen  Conchylienschalen  und  mikroskopischen 
Conchylien  zusammengesetzter  jüngster  Meersandstein. 
Man  findet  unter  den  organischen  Resten,  welche  den- 
selben bilden,  auch  häufig  Süsswasser-  und  Landcon- 
chylien,  die  vom  Nil  ins  Meer  geführt  und  von  diesem, 
vermengt    mit    Meermuscheln,    wieder    an    die     Küste 
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getrieben  werden.  Die  Farbe  dieses  Meersandsteins  ist 
ein  schmuziges  Grauweiss,  seine  Gonsistenz  zeigt  sich  nicht 
sehr  stark,  doch  stellenweise  ist  er  so  fesst,  dass  er  als 
Baustein  benutzt  wird.  In  dieses  Gestein  sind  die  Kata- 
komben bei  Alexandrien  eingebrochen,  welche  gewöhnlich 
die  «Bäder  der  Kleopatrav  genannt  werden.  '^) 
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Das  Volk  in  seiner  Entstehung  nnd  Zusammen- 
setzung. 

Ethnographisohe  Ueberdcht.  ^  Die  semitischen  Einwanderer.  — 
Die  Griechen  und  Römer.  —  Die  koptische  Sprache.  —  Der  Name 
Aegypten.  —  Die  arabische  Einwanderung.  —  Die  Bewohner 
des  flachen  Landes.  —  Der  Aegypter.  —  Der  Araber.  —  Die  so- 
matischen Verhältnisse  der  Aegypter  im  Gegensatz  zu  denen  der 
Araber.  —  Die  Tracht  -r-  Charakter,  Sitten.  —  Bauernhochzeit.  — 
Die  Bewohner  der  Städte.  —  Der  Araber  und  der  Semitismus.  — 
Charakteristik  der  Städter. —  Kleidung.  —  Die  Türken.  —  Denkungs- 
art  und  Sitten  der  Städter.  *—  Die  Christen.  —  Deren  Sekten.  — 
Der  koptische  Typus.  —  Charakter  der  Kopten.  —  Geschichte  der 
chriatlichen  Kopten.  —  Die  Europäer  in  Aegypten.  —  Die  Nu- 
bier.  —  Deren  Sprache  und  geographische  Verbreitung.  —  Nubische 
Sprachproben.  —  Die  Bewohner  der  Wüste.  —  Charakter.  —  Typus 
der  Beduinen«  —  Lebensweise.  —  Tracht  —  Die  Stämme  der 
sinaitischen  Halbinsel.  —  Die  Stämme  der  arabisch -ägyptischen 
Wüste.  —  Die  Bischari  und  Ababdeh.  —  Bischarisprache.  —  Abab- 
deL  —  Diebssprache.  —  Die  Stämme  der  Libyschen  Wüste.  — 
Die  Stamme  in  F^jimL  —  Die  oberägyptischen  Beduinen.  —  Hr. 
Mariette  und  die  Hyksos.  —  Die  Zigeuner  in  Aegypten. 

öowie  wir  aus  dem  vorhergehenden  Ueberblick  der 
physischen  Geographie  Aegyptens  die  mannichfaltigen 
Bildmigsarten  das  Bodens  in  den  aufeinander  folgenden 
Schichten  seiner  Ablagerung  kennen  lernten,  so  möge 
Hirn  die  eigenthümliche  etimographische  Zusammensetzung 
der  Bewohner  des  Nilthals  der  Gegenstand  unserer 
Betrachtung  sein. 
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Nicht  leicht  hat  die  Bevölkerung  eines  Landes  so 
viele  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommen,  und  auch 
bei  keinem  Volk  lassen  sich  die  Niederschläge  und  Ab- 
lagerungen, welche  die  hin-  und  herwogende  Men- 
schenflut im  Verlauf  der  Geschichte  von  nahezu  4000 
Jahren  zurückliess,  mit  grösserer  Sicherheit  nachweisen. 
Die  Aegypter  sind  das  Monumentalvolk  der  Weltge- 
schichte; ihre  Cultur,  ihre  Religion,  ihre  Geschichte,  ja 
selbst  ihr  häusliches  Leben  und  die  Leichname  ihrer 
Verstorbenen  haben  sie  mit  einer  Soi^falt  der  Ewigkeit 
zu  überliefern  gesucht,  als  hätten  sie  den  Beruf  gefühlt, 
späten  Geschlechtern  als  Wegweiser  in  dem  Labyrinth 
der  Urgeschichte  der  Menschheit  zu  dienen  —  und  es 
gelang  ihnen.  Wie  die  Mumien  ihrer  Leichen  jetzt  noch 
als  Zeugen  verschwundener  Jahrtausende  vor  uns  liegen, 
so  hat  uns  ihre  für  die  Ewigkeit  berechnete  Bauart,  ihre 
kindliche,  aber  dennoch  nicht  unenträthselbare  Hierogly- 
phenschrifk  das  Skelet  ihrer  Geschichte  und  Cultur  er- 
halten, alles  zwar  in  mumienKafter  Form,  aber  doch 
so  kenntlich  und  fassbar,  wie  wir  in  der  Mumie  selbst 
den  Menschen  erkennen  und  beurtheilen.  Derselbe  Volks- 
stamm, welcher  seit  den  Anfangen  der  Geschichte  das 
Nilthal  innehatte,  bewohnt  es  noch  jetzt,  zwar  nicht  mehr 
rein  und  unvermischt,  aber  dennoch  in  seinen  eigen- 
thümlichen  Merkmalen  wesentlich  verschieden  von  den 
umwohnenden  Völkern,  sowie  von  jenen,  welche  im  Lauf 
der  Zeiten  Aegjpten  theils  vorübergehend  beherrschten, 
theils  daselbst  sich  niederliessen  und  in  der  Folge  mit 
den  eigentlichen  Aegyptem  vermischten. 

-  Dass  die  alten  Aegypter  jenem  grossen  Zweig  des 
Menschengeschlechts  angehören,  den  man  mit  dem 
Namen  des  kaukasischen  zu  bezeichnen  pflegt,  scheint 
kaum  zu  bezweifeln,  sowie  es  nicht  minder  feststeht, 
dass  die  ersten  Bewohner  Aegyptens  von  Osten  her,  über 
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den  Isthmus,  emgewandert  siiicL     Ob  diese  ersten  Ein* 
Wanderer  damals  schon  Ureinwohner  im  Nilthal  vorfiui- 
den  oder  nicht,  ist  eine  Frage,  die  zu  lösen  nicht  im 
Bereich  menschlicher  Wissenschaft  liegt.  ^)    Der  Volks- 
stamm, der,  von  Osten  kommend,  das  Nilthal  besetzte  und 
hier  in  Zeiten,  die  weit  über  jede  historische  Entwicke- 
lung  anderer  Völker,  mit  Ausnahme  der  Chinesen,  hinauf- 
reidien,  eine  hohe  Stufe  der  Cultnr  und  Bildung  erstieg, 
bediente  sich  einer  Sprache,  die  uns  zum  Theile  in  den 
hieroglyphischen    Denkmälern  erhalten   ist,  zum    Theil 
aber  in  der  koptischen   Sprache  überliefert  wird.     Die- 
selbe unterscheidet  sich  ungeachtet  der  steten  Berührung 
der  Aegypter  mit  fremden  Völkern,  ungeachtet  der  wie- 
derholten Einwanderungen  solcher  wesentlich  von  allen 
andern   Nachbardialekten.    Wie  wir  aus  den   hierogly- 
phischen Inschriften,  welche  die  Eroberungszüge  der  gros- 
sen Pharaonen  der  XVÜI.   Dynastie    zum   Gegenstand 
haben,  mit  Bestimmtheit  nachwrisen  können,  waren  die 
Grenzländer  Aegyptens  schon  in  den  ältesten  Zeiten  von 
Völkern  andern  Stammes  bewohnt  Namentlich  waren  Ara- 
bien, Syrien  und  die  Sinaihalbiosel  von  Völkern  des  se- 
mitischen Stammes  besetzt.     Zahlreiche  Einwanderungen 
dieser  nach  Aegypten  fanden  von  jeher  statt.    Ein  alt- 
ägyptisches Monument  aus  der  XII.  Dynastie  ist  schon 
mehrmals  veröffentlicht  worden,  worin  die  Ankunft  einer 
solchen  Volkstruppe  dargestellt  wird.  ^)    Dass  die  Hyk- 
60S,  welche  die  altägyptische  nationale  Dynastie  stürzten 
imd  das  Nilthal  durch  dritthalbhundert  Jahre  beherrsch- 
ten, sicher  Semiten  waren  und  wahrscheinlich  einer  phi- 
]istäischen  Völkerschaft  angehörten,    ist  ausser  Zweifel. 
Die  Einwanderung  und  der  lange  Aufenthalt  der  Israe- 
liten sind  bekannt.    Die  Eroberung  des  Pharaonenreichs 
dnrch  die  Perser  unter  Kambyses  und  deren  zweihun- 
dertjährige  Herrschaft,  welcher  der  macedonische  Eroberer 
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ein  Ende  machte,  mischten  sogar  arische  Elemente  in 
sicher  nicht  unerheblicher  Menge  unter  die  ägyptische 
BeTolkerung;  denn  persische  Besatzungen  lagen  die  ganze 
Zeit  hindurch  im  Lande.  Die  zweite  Eroberung  Aegyp- 
tens  durch  die. Perser  unter  Pervaz  um  616  n.  Chr.  war 
nur  zu  Torübei^ehend,  um  einen  nachhaltigeii  Einfluss 
ausüben  zu  können. 

In  Unterägypten  hatten  sdt  Psammetich's  Herrschaft 
als  Söldlinge  und  wahrscheinlich  viel  früher  schon  als 
E[aufleute  und  Schiffer,  wie  wir  aus  Homer  ersehen,  die 
Griechen  sich  hdmisch  gemacht     Seit  Alexander  dem 
Grossen  wurden  sie  die  herrschende  Nation  in  Aegypten; 
unter  den  Ptolemäem  verbreitete  sich  griechische  Cultur 
und  Sprache  mehr  und  mehr,  letztere  ward  förmlich  ein- 
hdmisch  im  Lande  und  gleichberechtigt  mit  der  Volks- 
sprache,  ja   sogar   Ho&prache    im  Palast  der   Könige. 
Staatsurkunden,  priesterliche  Erlasse  (Stein  von  Bosette) 
Privatverträge  vnirden  in  beiden  Sprachen  abgeCasst.  Mit 
dem  Sturz  der  Herrsdiaft  der  Ptolemäer  durch  Cäsar 
ward  Aegypten  römische  Provinz,  verwaltet  von  römi- 
schen Proconsuln  und  besetzt  von  römisdien  Leonen; 
dennoch  verschaffte  sich  die  lateinische  Sprache  nie  die 
Geltung  wie  die  griechische,  welche  letztere  neben  der 
ägyptischen  Volkssprache  für  amtliche  Verhandlungen  be- 
sonders in  Unterägypten  im  Gebrauch  blieb.    Die  Ein- 
fuhrung des  Christenthums  brachte  hierin  keine  Aende- 
rung  hervor. 

Die  Sprache,  welche  sich  ungeachtet  so  mannich- 
fiacher  Wechself alle  unvermischt  erhielt,  lernen  wir  aus 
den  hieroglyphischen  Inschriften  kennen,  die  sich  theUs 
auf  Stein,  theils  auf  Papyrusrollen,  auf  Holz  und  Lein- 
wand, in  einigen  Fällen  sogar  mit  griechischer  Ueber- 
setzimg  erhalten  haben.  Sie  stimmt  mit  der  Spracbe 
vollkommen  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  überein,  die 
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wir  mit  dem  Namen  der  koptischen,  als  Sprache  der 
christlichen  Beyölkenmg  Aegyptens  bezeichnen. 

Die  koptische  Sprache  (ägyptische  Sprache  mit  grie- 
chischer Schrift)  tritt  historisch  (d.  Il  in  schriftlichen 
Urkunden)  erst  mit  dem  um  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts geborenen  heiligen  Antonius  aii£  Es  haben  sich 
von  diesem  Vater  des  ägyptischen  Asceten-  und  Mönchs- 
lebens noch  Fragm^Eite  weniger  an  den  Bischof  Athana- 
siQs  und  an  Theodor  gerichteter  Briefe  erhalten.  Ante- 
Dias  sprach,  wie  die  meisten  seiner  christlich- ägyptischen 
Zeitgenossen,  nur  die  ägyptische  Sprache.  Bei  dem 
mündlichen  und  schriftlichen  Verkehr  mit  den  Griechen 
bediente  man  sidi  der  Dolmetscher. 

Als  der  alteramorsche  Bau  des  Byzantinerreichs  in 
Trümmer  ging  und  die  Araber  unter  Anführung  des 
Ämr-Ibn-el  'As'i  3)  im  Jahre  638  n.  Chr.  Aegypten  ero- 
berten, war  die  koptische  Sprache  noch  vorherrschend 
unter  den  christlichen  Einwohnern.  Allmählich  mussten 
diese  sich  aber  zur  Erlernung  des  Arabischen  bequemen; 
je  mehr  die  aralnsche  Sprache  und  die  durch  sie  getra- 
gene Eeligion  des  Koran  um  sich  griff,  desto  mdir  kam 
die  koptische  Sprache  ausser  Gebrauch.  Dennoch  war 
im  10.  Jahrhundert  und  später  das  Koptische  selbst 
noch  in  Unterägypten  gebräuchlich.  Das  dem  arabischen 
Einfluss  wen^r  ausgesetzte  Oberägypten  behauptete 
seine  Sprache  noch  ungleich  länger.  Nach  Makrizi,  der 
seine  Beschreibung  Aegyptens  im  lö.  Jahrhundert  ver- 
&S8te,  sprachen  damals  selbst  die  Frauen  und  Kinder 
&8t  nur  die  Mundart  des  oberägyptischen  oder  sogenann- 
ten sahidÜBchen  Dialekts,  wiewol  denselben  auch  noch 
das  Griechische  geläufig  war.  *)  Der  Gottesdienst  wurde 
von  den  Kopten  schon  frühzeitig  dergestalt  abgehalten, 
dass  man  die  biblischen  und  liturgischen  Abschnitte  in 
koptischer  Sprache  yortrug,  durch  die  arabische  aber  er- 
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klärte.    Im  17.  und  18.  Jahrhundert  erst  ist  das  Kop- 
tische völlig  aus  dem  Volksleben  geschwunden. 

Die  Beyölkerung  des   alten  Aegypten  war  mit  der 
koptischen  identisch,  und  die  grosse  Masse  der  heutigen 
Aegypter  sind,  obgleich  sie  die  Sprache  ihrer  Vorväter 
mit  dem  Arabischen  vertauscht  haben,  unmittelbare  Nach- 
kommen der  alten  Aegypter,   der  Kopten.    Der  Name 
Kopten   oder  Kibt,  wie   die  Araber,   als   sie   das  Nil- 
thal eroberten,  dessen  Einwohner  nannten,  und  wie  noch 
heutzutage  die  christlichen  Eingeborenen  heissen,  hängt 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  dem  griechischen  Na- 
men des  Landes  zusammen,  womit  auch  zugleich  der  Nil 
bezeichnet  wird:  jilywctog.      Die  passendste  Erklärung 
für  die  Entstehung  dieses  Wortes  schlägt  der  geistreiche 
Forscher  H.  Brugsch  vor.    Er  spricht  sich   folgender- 
massen  aus: 

a  Bekanntlich  war  der  westlich  gelegene    Flussann 
des  Nil -Delta  oder  der  kanopische,  mit  seinen  beiden 
Mündungsarmen,   dem  gleichnamigen    kanopischen    und 
dem  bolbitinischen,  deijenige,  in  welchen  allein  im  Alter- 
thum  die  fremden  Schiffe  einfEihren    durften,  theils  um 
Handel  zu  treiben,  theils  um  Kriegsvolk  in  das  Innere 
des  Landes  zu  fuhren,  theils  auch  um  Stürmen  und  son- 
stigen Gefahren  auf  hoher  See  auszuweichen.    Der  kano- 
pische   Arm  bildete  daher  einen  wichtigen   Stapelplatz, 
ehe  Alexandrien  seine  Bedeutung  als  Seeplatz  und  Han- 
delsort erlangt  hatte.    Li  der  Erzählung  von  der  unfrei- 
willigen Ankunft  des  troischen  Alexandres  und  der  He- 
lena bei  Herodot  (11,  113)  lassen  die  ägyptischen  Prie- 
ster den  Frauenräuber  in  die  kanopische  Mündung  ver- 
schlagen werden  und  Thonis,  den  Wächter  der  Mündung, 
ihn  nach  Memphis  zum  König  Proteus  senden.    Um  die- 
sem ältesten  Beispiel  das  nächst  jüngere  folgen  zu  las- 
seU)  so  erwähne  ich  noch,  dass,  nach  Strabo,  unter  V^m- 
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metich  die  Milesier  mit  30  Schiffen  in  die  bolbitinische 
Uündm^  einfahren,  auf  dem  kanopischen  Arm  in  den 
saitischen  Nomos  hinanfschifften  und  die  Stadt  Naokra* 
tis  gründeten.  Dieser  Arm  musste  daher  den  Griechen 
zuerst  genauer  bekannt  werden,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  sie  bereits  frühzeitig  seinen  Namen  oder 
richtiger  seine  Namen  erfahren,  die  nach  anserm  Denk- 
mal im  Grabe  Ramses'  DI.  im  Oberlaof  Ha-ka-ptah, 
oder  Ton  Memphis»,  im  Unterlauf  Saj,  «der  von  Sais», 
waren.  Der  erstere  scheint,  trotzdem  dass  er  den  weiter 
Yon  der  Mündung  gelegenen  Theil  des  kanopischen  Flus- 
ses bezeichnete,  dennoch  allgemeinere  Geltung  erlangt 
zu  haben,  da  «der  saitische»  nie  als  Benennung  des  soge- 
nannten kanopischen  Armes  auftritt,  sondern  in  eigen- 
thnnüicher  Verwirrung,  die  von  Herodot  ausgeht,  von 
Strabo  erwähnt  wird  und  in  einer  sehr  merkwürdigen  Stelle 
in  dem  Manethomschen  Auszug  bei  Africanus  erscheint, 
mit  dem  tanitischen  geradezu  verwechselt  wird.  Die 
Bezeichnung  des  Arms  des  Ha-ka-ptah  scheint  es  nun 
gewesen  zu  sein,  welche  zu  dem  Namen  Atyvjttog  Ver- 
anlassimg gegeben  hat,  der  sowol  dem  Fluss,  wie  bei 
Homer,  als  dem  Lande  von  den  Griechen  gegeben  wird, 
die  mit  den  Aegyptem  zuerst  in  Berührung  gekommen 
waren.»  *) 

Ha-ka-ptah,  wörtlich:  das  Haus  der  Verehrung  des 
Ptah,  war  der  heilige  Name  der  Stadt  Memphis.  *) 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass,  wäh- 
rend das  Ghristenthum  die  Nationalität  der  Aegypter,  was 
ihre  Sprache  anbelangt,  nicht  der  geringsten  Aendemng 
unterwarf,  dieselbe  Nation,  welche  mit  so  grosser  Zähig- 
^ät  nnter  fortwährenden  Einwanderungen  semitischer 
Völker,  durch  die  lange  Epoche  persischer  und  griechi- 
scher Herrschaft  Sprache  und  Sitten  der  VorÜEihren  be- 
wahrt hatte,  dem  Einfluss  der  Religion  des  Islam  und 
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der  Herrschaft  der  Araber  so  vollständig  erliegen  musstc. 
Die  alte  Sprache  Aegyptens  wird  jetzt  im  Nilthal  nicht 
mehr   gesprochen  und  hat  sich  nur  in  den  liturgischen 
Büchern  der  christlichen    Kopten  noch  erhalten.     Der 
entgegengesetzte   Charakter  der  beiden  Beligionen,  des 
Christenthums  und  des  Islam,  erklärt  genügend  diesen 
Umstand.    Das  Ghristenthum  ist  die  Religion  der  reinen 
echt  menschlichen  Entwickelung,  die  alle  Völker  mit  glei- 
cher Milde  umfasst,  deren  nationale  Eigenthümlichkeiten 
schont  und  freieste  Entwickelung  auf  nationaler  Grundlage 
nicht  ausschliesst    Der  Islam  ist  eine  Religion  des  ge- 
waltsamen Proselytismus,  die  den  unterjochten  Völkern 
die  einzige  Wahl  lässt,  beim  Festhalten  am  alten  Glauben 
in  der  drückendsten  Unterjochung  das  Leben  als  Gna- 
dengeschenk aus  der    Hand  der  herrschenden   Moslems 
zu  empfangen,  oder  mit  Annahnie  des  Islam  zur  vollsten 
Gleichberechtigung  mit  den  Eroberem  zu  gelangen.    Die 
Kopten,  welche  der  byzantinischen  Misregierung  längst 
satt  waren,  nahmen  die  arabischen  Eroberer  nicht  ungern 
auf,  und  die  Maase  der  Bevölkerung  leistete  den  nenen 
Machthabem  einen  nur  unerheblichen  Widerstand.    Dass 
die  Propaganda  des  Islam  nun   mit  Erfolg  thätig  war, 
ist  um  so  leichter  begreiflich,  indem  zur  gleichen  Zeit 
die  Araber  sich  auf  die  schon  in  Aegypten  befindlichen 
arabischen  Stänune  stützen  keimten  und  auch  ein  unauf- 
haltsamer Strom  arabischer  Einwanderer  sich  in  das  Nil- 
thal ergoss,   der  bald  in  den   Städten  die  entschiedene 
Uebermaoht  hatte  und  auf  dem  flachen  Lande  durch  An- 
siedelung von  Colonisten  immer  mehr  und  mehr  alle  Schich- 
ten der  eingeborenen  Bevölkerung  durchdrang.    Makrizi^ 
der  bekannte  arabische  Geschichtschreiber,  hat  ein  eige- 
nes Werk  über  die  Genealogie  der  in  Aegypten  emge- 
wanderten  Stänmie  hinterlassen.  Nach  demselben  ist  der 
älteste   Araberstamm,   der  schon  mit  Anu*-Ibn-el- A^^ 
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dem  Eroberer  Aegyptens,  einzog,  der  Stamm  Qtidäm,  der 
auch  in  Syrien  zahlreiche  Verzweigungen  hatte.  ^  Er 
siedelte  sich  im  östlichen  Theil  Unterägyptens  nahe  am 
Wadi-Tumeilat  bei  Tell-Bastah  (Bubastis)  an.  lüne  Ab- 
zweigung dieses  Stammes,  die  Benu-Eurrah,  sassen  in 
der  Provinz  Buheireh;  später  Hessen  sich  daselbst  auch 
Thefle  des  Stammes  Sinbis  nieder  und  zerstreuten  sich 
dann  in  der  Provinz  Gharbijjeh.  Ein  weiterer  Zweig 
der  Gudäm,  'Aid  genannt,  wohnte  von  Kairo  bis  gegen 
Akabah  in  der  sinaitischen  Halbinsel.  Andere  Theile  der 
Gudäm  hatten  bei  Minjet-Ghamr  (liit-Ghamr).und  bei 
Birket-el-Hagg  ihren  Sitz,  drei  Stunden  nordöstlich  von 
Kairo,  ebenso  wie  in  Alexandrien,  wo  auch  viele  aus  dem 
Stamm  Lachm  sich  angesiedelt  hatten,  die  durch  ihre 
T^ferkeit  berühmt  waren. 

In  Oberägypten  sassen  bei  Assuan  und  weiter  süd- 
lich die  Benu-Hflal,  bei  Achmim  und  weiter  hinab  die 
Bali,  bei  Man&lut  die  Guheineh  und  in  Fajum  die  Benu- 
Eiläb.  Die  Benu-Sahm  wohnten  bei  Alt-Kaüro  um  die 
Moschee  des  Amr-Ibn-el  'AsU  und  hatten  Antheil  an  den 
von  Amr  für  seine  Familie  gestifteten  Legaten.  In  Ober- 
ägypten sassen  Nachkommen  vom  Stamm  Kenz,  die  sich 
in  den  Besitz  der  Goldminen  von  ^AllaJd  setzten,  im 
Gebiet  der  Begah-YÖlker.  Auch  Abkömmlinge  der  Ansär 
waren  in  Oberägypten  ansässig  und  in  der  Umgegend 
von  Kairo,  bei  Kaliub,  Leute  vom  Stamm  Fazarah. 
In  der  Provinz  Dakahlijjeh  hielt  sich  ein  Araberstamm 
aa£,  der  Hemäriseh  hiess  und  vom  Stamm  Koreisch  sei- 
nen Ursprung  herleitete.  Aber  nicht  blos  arabische 
Stamme  besetzten  auf  diese  Art  Aegypten,  sondern  auch 
Einwanderer  von  Westen  aus  der  Libyschen  Wüste  her, 
der  grossen  Völkerüamilie  der  Bearbem  angehörend.  Von 
dem  Berberstamme  Lewäta  siedelten  sich  Leute  in  der 
Provinz  Menufijjeh  an.    Ein  Theil  des  Stammes  Zenäta 
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bewohnte  die  Umgegend  ron  Gizeh  und  die  Provinz  Beb- 
nesa.  Der  Stamm  der  Hawwärah,  der  noch  jetzt  mei- 
stens die  irreguläre  Reiterei  des  Yicekönigs  liefert,  ist 
ebenfalls  berberischer  Abkunft  und  findet  sich  in  Ober- 
ägjpten  vor. 

Wie  systematisch  die  Einwanderung  arabischer  Stäm- 
me nach  Aegypten  von  den  Statthaltern  der  Khalifen  be- 
trieben ward,  beweist  am  besten  folgende  aus  Makrizi 
genommene  Erzählung.  ®)  Als  Obeidallah  Ibn-el-Higäb 
vom  Khalifen  Hischäm  mit  der  Statthalterschaft  von 
Aegypten  betraut  worden  war,  schickte  er  folgenden  Be- 
richt an  den  Khalifen :  «Der  Beherrscher  der  Gläubigen, 
dem  Gott  langes  Leben  verleihe,  hat  den  Stamm  Kais 
ausgezeichnet  imd  zu  Ansehen  erhoben;  nun  ich  nach 
Aegypten  gekommen  bin,  sehe  ich  daselbst  von  ihm  keine 
Spur,  ausser  einige  Familien  von  Fahm.  Es  gibt  aber 
dort  Districte,  wo  niemand  wohnt,  uncTwo  eine  Nieder- 
lassung derselben  neben  den  Eingeborenen  diesen  nicht 
schaden  und  den  Einkünften  keinen  Abbruch  verursachen 
wird:  nämlich  zu  Bilbeis.  Wenn  der  Beherrscher  der 
Gläubigen  es  für  gut  hält,  dass  der  Stamm  Kais  sich 
dort  niederlasse,  so  soll  es  geschehen.»  Der  Eha- 
lif  erwiderte :  « Ich  billige  deinen  Vorschlag. »  Er 
schickte  nun  in  die  Wüste  und  da  kamen  zu  ihm  hun- 
dert Familien  des  Stammes  Benu-'Amir,  ebensoviel 
der  Benu-Nasr  und  hundert  vom  Stamm  Hawäzin.  Er 
befahl  ihnen  das  Land  zu  bebauen  und  Hess  ihnen  von 
dem,  was  aus  den  Zehnten  zu  mildthätigen  Zwecken  ein- 
gegangen war,  etwas  zukommen ,  so  dass  sie  sich  Kameele 
kaufen  konnten,  mit  welchen  sie  Lebensmittel  nach  Kul- 
zum  (Suez)  brachten,  wodurch  ein  Mann  in  einem  Mo- 
nat zehn  Dinare  und  mehr  verdiente.  Dann  kauften  sie 
nach  des  Statthalters  AuflEorderung  junge  Pferde,  die 
sie  in  kurzem  zum  Reiten  benutzen  konnten;  das  Futter 
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für  ihre  Pferde  und  Eameele  machte  ihnen  keine  Schwie» 
rigkeit,  wegen  der  YortrefiSichkeit  der  Weidegriinde.    Ak 
Sure  Stammyerwandten  das  erfahren,  stiessen  fünfhundert 
Familiennütglieder  aus  der  Wüste  zu  ihnen  und  nach 
einem  Jahre  kamen  noch  weitere  fünfhundert    Auf  diese 
Art  ward  Aegypten  von  zahllosen  arabischen  Einwande- 
rern  überflutet,   die    sich  theils  in  den  Städten,  theils 
auf  dem  flachen  Lande  niederliessen,  theils  auch  die  in 
der  Arabischen  und  Libyschen  Wüste  liegenden  spärlichen 
Weidegründe  als  Nomaden  durchzogen,  oder  die  Grenz* 
districte    des   Culturlandes    gegen  die  Wüste  mit  ihren 
Heerden  von  Eameelen,  Ziegen  und  Schafen  besetzten. 
So  zahlreich  übrigens  auch  diese  arabischen  Einwanderer 
gewesen  sein  mögen,  so  reichten  sie  doch  nicht  hin,  die 
einheimische  Beyölkerung  ganz  in  sich  au£sunehmen  und 
Tollkommen  zu  arabisiren.  Weim  man  bedenkt,  dass  bei  der 
Eroberung  Aegy^tens  durch  die  Araber  die  eingeborene 
Bevölkerung  doch  sicher  nicht  unter  fünf  Millionen  betrug 
(sie  wird  von  arabischen  Schriftsteilem  viel  höher  ange- 
setzt), so  kann  dies  auch  nicht  überraschen.    Die  ara- 
bischen Ankömmlinge  vermischten  sich  äusserst  schnell 
mit  den  Kopten,    wozu   wesentlich  deren  massenhafter 
AbfjEill  zum  Islam  beitrug,   und  so  entstand  eine  neue 
Generation,   welcher  die  grosse  Mehrzahl  der  heutigen 
Bewohner  des  Nilthals  angehört.    Sie  trägt,  wie  uns  die 
Yergleichung  mit  den  Monumenten  lehrt,  die  unverkenn- 
baren Merkmale  des   altägyptischen   Stammes  an   sich. 
An  verschiedenen  Stellen,  namentlich  in  einigen  Städten 
imd  Dörfern   Oberägyptens,  wo  die   koptische  Bevölke- 
rong  bei  dem  Ghristenthum  verharrte   und  dichter  zu- 
sammenwohnte,  hat  sich  die  ursprüngliche  Beyölkerung 
fast  ganz  unyermischt  erhalten.    Die  heutigen  Aegypter 
sind  somit  noch  immer  eine  selbständige  Nation,  die  sich 
Tuunittelbar  an  die  alten  Einwohner  anschliesst  und  in 

▼.  Kremer,  Aegypten.  I.  4 
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jeder  Beziehung  scharf  von  den  Völkern  der  angrenzen- 
den Länder  trennt.  Es  ist  ein  ziemlich  allgemein  ver- 
breiteter Irrthüm,  die  heutigen  Bewohner  Aegyptens  Ara- 
ber zu  nennen.  Allerdings  sprechen  sie  arabisch  und 
sind  auch  stark  mit  arabischem  Blut  vermischt;  aber 
dennoch  ist  das  koptisch -ägyptische  Element  unleugbar 
bei  weitem  vorherrschend.  Ein  heutiger  Aegypter  ist 
noch  jetzt  auf  den  ersten  Blick  von  einem  Araber  leicht 
ZU  unterscheiden.  *)  Die  Bevölkerung  Aegyptens  lässt 
sich  jetzt  in  drei  grosse  Klassen  eintheilen:  Bewohner 
des  flachen  Landes,  der  Städte  und  der  Wüste. 

1.  Die  Bewohner  des  flachen  Landes. 

Der  Bauer  wird  allgemein  mit  dem  Namen  Fellah 
(von  der  arabischen  Wurzel  falaha,  pflügen,  ackern)  be- 
nannt Auch  mit  Ahl  Fara'ün,  d.  h.  Volk  des  Pharao, 
werden  die  Bauern  von  den  Städtern  verächtlich  bezeich- 
net, wol  nicht  ohne  Anspielung  auf  deren  koptische  Ab- 
stamniung.  So  wegwerfend  auch  sonst  der  Name  F^Uah 
in  Aegypten  gebraucht  wird,  wo  er  bei  den  Städtern  als 
Schimpfwort  gilt  imd  einen  rohen,  ungebildeten  Menschen 
bedeutet,  so  beruht  doch  auf  dieser  viel&<^h  mishandel- 
ten,  verachteten  und  durch  den  Jahrhunderte  IdJig  auf 
ihr  lastenden  Druck  zum  grossen  Theil  entwürdigten 
Klasse  die  Macht  des  Landes,  der  Wohlstand  der  Regie- 
rung und  die  Zukunft  der  Nation.  Die  Fellah  machen 
sicher  drei  Viertel  der  ganzen  Bevölkerung  au&  Das 
äussere  Aussehen  des  Fellah,  seine  körperliche  Bildung, 
ist  durch  ganz  Aegypten  &st  völlig  gleichförmig  und 
deutet  unverkennbar  auf  Einheit  der  ganzen  Basse  und 
deren  gemeinsame  Abstammung. 

Der  Fellah  ist  stark  und  kräftig  gebaut,  bei  einer 
durchschnittlichen,  Statur  von  5 — 6   Fuss;  dodh  i&t  sein 
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Körper  mehr  sehnig  und  mnskelhaft  als  fett  und  dick; 
der  Gesichtswinkel  beträgt  adten  über  80,  fSut  nie  un- 
ter 75^;  die  Stirn  ist  schmal,  aber  selten  hoch,  die  Kiefer 
und  Backenknochen  sind  stark  Torspringend;  die  Naae 
ist  meist  breit  und  ao^estülpt,  doch  nicht  immer;  Kopf* 
imd  Barthaajre  sind  gewöhnlich  schwarz,  jene  mehr,  diese 
weniger  dicht,  von  grobem  Qewebe  und  leicht  gekriloselt; 
der  Bart  ist  selten  üppig,  meistens  in  der  eigenthüm- 
Kchen  Spitzform,  die  sdion  den  alten  Aegypter   kenn- 
zeichnet,  sodass  er  gerade  vom  Kinn  absteht  und  sich 
nicht  über  die  Kehle  erstreckt,  sondern  eben  nur  das 
Kinn  bedeckt;  der  Mund  und  die  Lippen  sind  breit  und 
dick,  der  Schädel  ist  oval  und  länglich,  das  Gebiss  Tor* 
tre£Bich.    Die  Zähne  dnd  breit  und  oft  aussergewöhnlich 
stark  «itwickelt.    Der  Hals  ist  you  mittlerer  Länge,  et- 
was im  Nacken  gebogen;  die  Schultern  sind   breit  wie 
die  stark  gewölbte  Brust,  Hände  und  Fasse  gewöhnlich 
klein,  Arme  und  Beine  kräftig  und  schön  geformt.    Der 
GesichtsausdnK^k   des   FeUah  ist    im  allgemeinen  mehr 
schlau   und   verschlagen    als    verständig;    doch    kommt 
manchmal  ein  gutmüthiger  Zug  hinzu«    Leider  lässt  es 
sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass   ein  gewisser  wilder, 
ja  thierischer  Ausdruck  fest  unwillkürlich  aufKUt,  sobald 
man   eine    grössere  Menge   Fellah   beisammenBieht,  wie 
dies  z.  B.  bei  den  Begimentem  des  Yicekönigs  der  Fall 
ist,  die  durchgehends  aus  jungen  Bauemsöhnen  von  15-^ 
20  Jahren  zusammengesetzt  sind,  welche  aus  allen  Thei- 
len  Aegyptens  stammen.     Ich  bin  weit  entfernt,   dieses 
als  allgemeinen  Typus  der '  ägyptischen  Basse  aufeteDen 
zu  wollen;  denn  die  Urahnen  der  heutigen  Aegypter  wa- 
ren sicher  ein  mit  den  höchsten  und  edelsten  Eigenschaf- 
ten der  Menschheit  reich   ausgestattetes  Volk.    Wollte 
man  die  in  Frage  stehende  Erscheinung  der  Vermischung 
mit  den  Ar&bem  zuschreiben,  so  muss  bemerkt  werden, 

4* 
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dass  es  wen^e  Menschenstämme  gibt,  die  sich  dorcli  ei- 
nen edlem  Ausdruck  und  durch  regelmässigere  Gesichts- 
züge auszeichaen  als  dieser  Yolksstamm.   Es  dürfte  daher 
nicht  ungerechtfertigt   sein,    wenn    man    die    thierische 
Roheit,   die  Wildheit,   die  sich  häufig  im  Gesichte  des 
Fellah  ausgeprägt  findet,  auf  Rechnung  des  Jahrtausende 
alten    Druckes   setzt,    unter  dem  die  Landbevölkerung 
Ägyptens  lebte  und  zum  Theil  noch  lebt    Beispiele,  dass 
Menschenstämme,  welche  mit  den  höchsten   Gaben  des 
Geistes  geschmückt  waren,  deren  Urahnen  die  Gipfel- 
punkte der  Cultur  und  Gesittung  erreichten,  deren  Kunst- 
werke wir  jetzt  noch  bewundem,  in  ihren  Nachkommen 
in  Entartung  und  Entwürdigung  yersanken,  fehlen  nicht 
in  der  Weltgeschichte.    Die  Neugriechen  und  Hindu  sind 
jetzt    nur    noch    misrathene,    verkommene    Sprösshnge 
grosser  und  edler  Ahnen;   warum  sollten  die    Ägypter 
nicht  dasselbe  Schicksal  getheilt  haben? 

Die  Bewohner  des  schwarzen  Landes  [p.  to.  n- 
kemi  ^^),  so  nannten  die  alten  Aegypter.ihr  Land]  wa- 
ren die  Lehrmeister  der  Griechen  in  Wissenschaft  und 
Kunst  —  ihre  Nachkommen,  die  Fellah,  sind  jetzt  aller 
Welt  Knechte. 

Die  Hautfarbe  des  Fellah  ist  braun  in  verschiede- 
nen Schattirungen  aus  dem  Gelbbräunlichen  in  das  Roth- 
lichbraune  hinüber.  Die  Bewohner  Oberägyptens  sind 
meistens  etwas  dunkler  gefärbt  als  die  von  Unterägypten. 
Das  Weib  ist  häufig  von  hellerer  Farbe,  von  kleinerer 
Statur  und  zartem  Formen.  Die  Gesichtsbildung  des- 
selben ist  im  ganzen  mehr  breit  als  oval,  die  Nase  nnr 
selten  gerade  und  schön  geschnitten,  gewöhnlich  breit, 
die  Stirn  niedrig  und  schmal,  das  Auge  tiefliegend,  lang- 
geschnitten, gross  und  fast  immer  schwarz;  sein  Gläo^ 
wird  durch  den  Kohl  (Augenschminke),  womit  die  Brauen 
und  die    Augenlider    bestrichen   werden,    erhöht.    D^^ 
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Ausdruck  des  Gesichts  ist  in  der  Jugend  nicht  ohne  An- 
mnth ;  das  Alter  bringt  aber  oft  wahre  Schreckbilder  zum 
Vorschein.     Als  Gnmdtypns  für  die  grösste  Anzahl  der 
Frauengesichter  kann  die  Sphinx  gelten,  an  deren  Ant- 
litz man  in  Aegypten  unendlich  oft  durch  lebende  Züge 
ermnert  wird.     Die  Eörperbildung  des  Weibes  ist  sehr 
schön  und  erinnert  an  antikes  Ebenmass;  die  fortwäh- 
rende   Bewegung  im  Freien   und  die  leichte  Kleidung, 
welche  die  Entwickelung  nicht  beengt,  mögen  hierzu  viel 
beitragen.     Dicke  Gestalten  sind  viel  seltener  als  magere. 
Echte,  feine  antike  Gesichtszüge,  welche  an  die  ideali- 
sirten    Königsgestalten    der    ägyptischen    Wandgemälde 
erinnern,    findet  man  nicht  häufig,   aber  dann  auch  in 
wunderbarer  Vollkommenheit,  öfter  bei  Weibern  als  an 
Männern.  Unter  den  altägyptischen  Statuen,  die  im  Tice- 
königlichen  Museum  aufbewahrt  werden,  trägt  die  herr- 
liche Porträtstatue  des  Königs   Schafira  (Herodot's  Che- 
fren),  des  Erbauers  der  zweiten  grossen  Pyramide,  auf 
das  überraschendste  den  soeben  im  allgemeinen  geschil- 
derten Charakter  der  ägyptischen  Gesichtsbildung,  ver- 
edelt durch  die  Hand  des  Künstlers  und  den  durch  ihn 
hineingelegten  hohen  geistigen  Gehalt,  aber  dennoch  leb- 
haft an  den  heutigen  Bewohner  des  Nilthals  erinnernd. 
Die  Kinder  bis  zum  Alter  von  sechs  Jahren  sind  hässlich 
imd  ungestaltet    durch    die    übermässig    aufgedunsenen 
Bäuche,  ein  Umstand,  der  eine  Folge  ihrer  Nahrung  ist. 
Später  entwickelt  sich  der  Körper  sehr  schnell,  und  im 
neunten  bis  dreizehnten  Jahre  ist  das  Mädchen,  im  drei- 
zehnten bis  fünfzehnten  der  Knabe  yollkonmien  ausgebildet. 
Die  Männer  altem  schon  im  fünfiinddreissigsten,  die 
Frauen  im  ftinfundzwanzigsten  Jahre.  Ghreise  in  dem  Alter 
Ton  90 — 100  Jahren  kommen  häufig  vor  auf  den  genauesten 
Sterbelisten,  die  Aegypten  besitzt,  nämlich  denen  von  Ale- 
zandrien ;  doch  ist  das  Alter  in  Ermangelung  von  Geburts- 
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Zeugnissen  nie  mit  voller  Sicherheit  nachzuweisen.  Die  mei- 
sten Fälle  von  Longävität  sollen  in  Oberägypten  beobachtet 
werden.  Am  grössten  ist  die  Sterblichkeit  unter  den  Säug- 
lingen) wol  zwei  Drittel  der  ganzen  Anzahl  betragend.  ^') 

Folgende  Darstellung  der  somatischen  YerhaltnisBe 
der  ägyptischen  Basse  im  Gegensatz  zur  arabischen  ver- 
danke ich  der  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Dr. 
Theodor  Bilharz,  Professors  der  Anatomie  an  der  medi- 
cinischen  Schule  in  Kairo. 

aAegypter.  Statur  zwischen  5 — 6  Fuss,  Körperbau 
kräftig,  grobknochig,  derb,  mehr  muskulös  als  fett.   Ge- 
sichtswinkel selten  über  80,  ÜEtst  nie  unter  75^.    Gesicht 
breit,  rund;  Stirn  schmal,  niedrig;  Augen  gross,  schwarz^ 
langgescfanitten;    Nase   kurz,    gerade    oder    au^estttlpt, 
stumpf,  breitflügelig.    Backenknochen  stark  nach  aussen 
vortretend.    Lippen  dick,  Mund  gross,  Kinnladen  breit, 
stark;  Zähne  breit  und  fast  immer  vortrefiBich  erhalten. 
Bart  dünn,  spät  erscheinend,  fast  nur  Kinnbart.    Ohren 
gross,  abstehend;  Schädel  lang,  oval;  Haare  schwarz  und 
kraus;  Hals  kurz,   dick;  Schultern  breit,  Schulterlinie 
fast  horizontal;  Brustkorb  breit,  stark  gewölbt,  entspre- 
chend der  ungemeinen  Entwickelung  der  Lungen.    Arme 
und  Beine  kräftig  und  schön  gebaut;  Waden  eher  dünn; 
Hände  und  Füsse  ziemlich  gross,  letztere  lang  und  hoch. 
Geschlechtstheile  stark  entwickelt.  Hautfarbe  hellröthlich- 
braun,    ähnlich    der  Farbe    neu    gegerbten   Sohlleders. 
Gesichtsausdruck  apathisch,  gutmüthig,  derb,  nach  der 
einen  Seite  in  stumpfsinnige  Roheit,  nach  der  andern  in 
Verschlagenheit  übergehend. 

Araber.  Statur  mittelgross,  eher  klein,  schmäch- 
tig. Mangd  an  Fettbildung,  dagegen  kräftiges  Hervor- 
treten  der  Muskulatur.  Gesicht  lang,  schmal ;  Stirn  hock 
ziemlich  breit;  Augenbrauen  gewölbt.  Augen  schwarz, 
lebhaft,  von  mittlerer  Grösse.    Nase  scharf  geschnitten, 
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dünn,  gerade  oder  gekriumat.  Backenknochen  wenig  vor- 
tretend; Lippen  dünn,  Mnnd  klein.  Zähne  schmal,  &8t 
stets  Bahr  gut  erhalten.  Kinn  schmal,  spitz;  Bart  ziemlich 
stark,  Schädel  lang,  oval;  Haare  schwarz,  schlicht  oder 
kraus.  Arme  und  Beine  mager,  aher  mit  strammer  Mus- 
kulatur; Hände  und  Füsse  klein,  Hautfarbe  meist  dunkel- 
braun.    Gesichtsausdruck  energisch,   inteUigent,  scUau, 

Die  Tracht  des  Landbewohners  ist  sehr  einfach :  ein 
weites  blaues  oder  weisses  Hemd  (kamis)  aus  Kattun, 
um  die  Mitte  mit  einem  Gürtel  oder  auch  einem  Strick 
zusammengehalten,  eine  FilzmUtze  (libdeh)  oder  ein  ro- 
thes  Fes  (tarbusch)  als  Kopfbedeckung,  genügen  ihm  im 
Sommer;  im  Winter  trägt  er  einen  groben  schafwollenen, 
meist  weiss  und  braun  oder  schwarz  gestreiften  Mantel 
(za'büt)  oder  auch  blos  eine  schafwollene  Decke  (huräm) 
oder  ej^  grobes  Kotzentuch.  Gewöhnlich  geht  er  bar- 
fiiss  und  trägt  nur  selten  die  rothen  gespitzten  (zerbün) 
oder  die  breiten  gelben  Schuhe  (balghah).  Ein  dicker 
langer  Kmttel  (nabbüt)  ist  seine  einzige  Waffe.  Nur 
der  reiche  Bauer,  der  Dorfschidze,  Scheich*el-beled,  der 
Yorbeter  in  der  Dorfinoschee,  Lnam,  tragen  den  Turban, 
entweder  weiss  oder  rotb;  nur  diese  sieht  man  zu  Pferde, 
sonst  legt  der  Bauer  meistens  auf  kleinen,  aber  sehr 
kräftigen  Eseln -die  weitesten  Streckeu  zurück. 

Die  Tracht  der  Weiber  besteht  in  einem  indigoge- 
färbten, dunkelblauen,  weiten  BaumwoUhemd  mit  gleich- 
farbigem Schleier;  ihr  Schmuck  sind  silberne  oder  auch 
nur  kupferne  Armbänder,  Ohrringe,  dajin  und  wann  auch 
grosse  Nasenringe  und  Fussbänder,  die  über  dem  Knö- 
chel getragen  werden.  Am  Kinn,  an  den  Armen  uud 
vom  a^f  der  Brust  sind  sie  häufig  blau  tätowirt. 

Die  Fellah  wohnen  in  Dörfern  zusammen,  die  fast 
alle  am  Band   des  Nil  oder  seiuer  zahlreichen  Kanäle 
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erbaut  sind;  sie  stehen  unter  Dorfechulzen,  Scheich -el- 
beled,    welche   der  Regierung  für  die   Eintreibung  der 
Steuern  und   Beibringung  der  zu  öffentlichen    Arbeiten 
erforderlichen  Werkleute  verantwortlich  sind.  So  sehr  sich 
auch  ein  solcher  Dorf  tyrann  durch  Erpressung  zahlreicher 
Geschenke  und  stets  willkommene  Annahme  von  Beste- 
chungen sein  Amt  zu  verbessern  sucht,   so  ist  es  doch 
weit  entfernt,  angenehm  oder  gefahrlos  zu  sein.     Wenn 
die  Regierung  die  Steuern  abverlangt  und  er  den  Betrag 
nicht  ganz  abUefert,  so  wird  ihm  die  Verantwortlichkeit 
seiner  Stellung   durch   eine  ganz  erhebliche  Bastonnade 
auf  die  Fussohlen  eingebleut.    Dieselbe  Strafe  bringt  er 
hingegen  den  Bauern  gegenüber  mit  Bereitwilligkeit  zur 
Anwendung.     Besonder^  bietet  sich   hierzu  bei   Eintrei- 
bung der  Steuern  Anlass.    Der  Geiz,  welcher  ein  Haupt- 
zug im  Charakter  des  Fellah  ist,   geht  so  weit,   dass  er 
oft  erst  dann  seine   Steuern  bezahlt,   wenn  er  eine  ent- 
sprechende Tracht  Schläge  erhalten  hat;  wer  seine  Steuern 
bezahlt,   ohne  vorher  seine  Bastonnade  ausgehalten  zn 
haben,  würde  in  vielen  Dörfern  als  feig  und  ehrlos  be- 
trachtet werden.     Schon  Anmiianus  Marcellinus  erzählt 
uns,  ein  Aegypter  würde  erröthen,  wenn  er  nicht  zahl- 
reiche Narben  der  Schläge  auf  seinem  Körper  aufweisen 
könnte,   zum  Zeichen,  dass   er  sich  der  Bezahlung  der 
Steuern  möglichst  zu  entziehen. versucht  habe. 

Bei  solchem  Sachverhalt  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
das^  Geiz,  Verschmitztheit,  gemeine  List,  Betrug  und 
Lüge  fSetöt  allgemein  dem  Fellah  eigen  sind.  Mit  der 
Moralität  der  Bauern  steht  es  nicht  besser;  ihre  Religion 
ist  reine  Augendienerei  und  beschränkt  sich  auf  mecha- 
nische Verrichtung  der  Gebete.  Einen  schönem  Zug 
bildet  ihre  Anhänglichkeit  an  Verwandte,  Liebe  zum  hei- 
matlichen Dorf,  Ausdauer  bei  schweren  Arbeiten.  Als 
Soldat  ist  der  Fellah  vortrefflich;    er  trägt  Mühsal  und 
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Strapazen  mit  Leichtigkeit,  ist  mit  schlechter  Nahrung 
znfried^,  tapfer  und  unerschrocken  im  Gefecht,  wie 
Meliemed-Ali's  Kriege  und  Siege  -zur  Genüge  beweisen. 
Die  Dorfer  der  Fellah  sind  gewöhnlich  an  der  Stelle  alter 
Ansiedelungen,  auf  den  Schutthügeln  alter  Städte  in  einer 
Höhe  erbaut,  die  der  Nilüberschwemmung  nicht  erreich- 
bar ist.  Von  einiger  Entfernung  kann  ein  ungewohntes 
Auge  oft  kaum  menschliche  Wohnungen  erkennen.  Aus 
Lebm  aufgebaute  niedere  Hütten,  die  Dächer  mit  Durra- 
Stroh  bedeckt,  bilden  einen  verworrenen  Anbau,  der  Ton 
engen,  unregelmässigen  Gassen  durchzogen  wird.  Erst 
Hnndegebell  und  Hahnengeschrei  machen  oft  die  Nähe 
eines  Dorfes  bemerkbar.  Die  Wohnung  des  Fellah  be~ 
steht  häufig  nur  aus  einer  einzigen  Stube,  die  manchmal 
auch  zugleich  als  Stall  ftbr  Hühner,  Ziegen  und  Sdiafe 
dient  Der  Bauch  muss  seinen  Ausgang  durch  die  Thür 
nehmen.  Fenster  fehlen  ganz  in  diesen  Hütten.  Das 
Hans  des  Scheich-el-beled  allein  ist  schöner  gebaut  und 
hat  em  zweites  Stockwerk.  Nur  in  den  grossem  Dörfern 
findet  man  eine  Moschee  mit  kleinem  Minaret,  aber  auch 
ans  Lehm  erbaut.  Bei  den  meisten  Dörfern  ist  ein  Was- 
serplatz, wo  Gä;nse,  Enten  und  Büffel  sich  gütlich  thun 
und  auch  halb  oder  ganz  nackte  Kinder  sich  im  Schlamm 
und  ünflath  wälzen.  Millionen  von  Fliegen  halten  sich 
in  den  Dörfern  auf  und  bedecken  oft  förmlich  die  Au- 
genlider der  Kinder,  welche  durch  die  Unreinlichkeit 
häufig  ein  Auge  oder  beide  verlieren.  Nirgends  sieht, 
man  daher  mehr  Blinde  und  Einäugige  als  in  Aegypten 
und  besonders  in  den  Dörfern.  Selten  fehlt  bei  dem 
Dorfe  eine  aTaubenburg »  (ich  nenne  sie  so  absichtlich 
mit  dem  arabischen  Wort,  womit  man  die  grossen  Tau- 
benschläge bezeichnet,  welche  von  den  Arabern  Burg- 
el-Hamäm  genannt  werden).  Diese  kolossalen  Tauben- 
schläge, deren  oft  vier  bis  fünf  in  einer  Reihe  aufgebaut  wer- 
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den,  geben  den  ägyptischen  Dörfern  einen  eigenthümlichen 
Anstrich.  Es  sind  c^linderfönnig,  manchmal  auch  vier- 
ecldg  gebaute,  nach  oben  sich  reijüngende  Lehmthürme 
in  der  Höhe  von  15—20  Fuss,  welche  unzählige  Tauben 
beherbergen,  deren  Mist  zum  Düngen  für  die  Sommer- 
cultur  verwendet  wird.  Wir  werden  noch  später  auf  dies 
Düngungssystem  zu  sprechen  kommen. 

Die  Einüedt  der  Bauern,  ihre  unbehülfliche  Ans- 
drucksweise,  ihr  schwerfalliges  Wesen,  ihre  UnerfSEihren- 
heit  in  allen  Dingen,  die  nicht  mit  dem  Ackerbau  zn- 
sammenhängen,  sind  eine  unversiegbare  Quelle  des  Scher- 
zes und  der  Witzeleien  für  die  Städter.  Besonders  sind 
es  die  arabischen  Schöngeister  und  Literaten  Kairos,  die 
ihre  Ungehaltenheit  über  das.  ungeschlachte  Wesen  der 
Bauembevölkemng  auf  alle  Weise  ausdrücken.  Ein 
kairiner  Literat,  der  Scheich  Scherabini  (wenn  es  nicht, 
wie  fast  scheint,  ein  angenonunener  Name  ist),  hat  ein 
besonderes  Werk  über  die  Fellah  geschrieben,  das  vor 
kurzem  im  Druck  erschien,  und  das  Leben  der  Bauern, 
ihre  Gebriluche,  Redensarten  dann  und  wann  sehr  derb, 
aber  manchmal  nicht  ohne  Geschick  persiflirt  und  ein 
bäuerisches  Gedicht  mit  einem  witzigen  Conuuentar  er- 
läutert. Gleich  zu  «Beginn  des  Werkes  führt  er  die 
Verse  eines  Dichters  an: 

Halte  nimmer  das  Landvolk  m  Ehren, 
Denn  nur  Reue  wird's  dir  gewähren; 
Schon  am  Morgen  beginnt  das  Streiten  und  Zanken; 
Tröpfe  sind  sie,  die  dem,  der  sie  schont,  mit 
Undank  nur  danken. 

Von  den  Hochzeitsfesten  der  Fellah  gibt  er  folgende 
humoristische  Schilderung: 

«Die  Hochzeiten,  welche  die  Bauern  veranstalten 
-   möchte  man   oft  für  Raubzüge  halten  —  oder  flu: 


59 

Gezänk,  das  die  Hunde  in  den  Strassen  erhoben.  —  Den 
Bräutigam  fuhren  sie  herum  mit  Lärmen  und  Toben.  — 
An  GeheiQ  und  Getöse  darf  es  nicht  fehlen,  —  dass  ei- 
nem die  Ohren  gellen,  —  wie  wenn  Hunde  bellen,  hört 
man  es  klingen  —  oder  als  ob  Dichter  Loblieder  singen. 
—  Da  wird  die  Handtrommel  geschlagen  —  während  die 
Leute  sich  drängen  und  plagen,  —  die  Burschen  fechten 
mit  Enitteln  —  die  Kinder  tanzen  in  zerrissenen  Kit- 
teln. —  In  Ernst  verwandelt  sich  auch  oft  das  Spiel  — 
und  wenn  der  erste  Schlag  nur  fiel,  —  so  setzt  es  oft 
zwei  oder  drei  Todte  ab  —  und  aus  der  Hochzeit  geht 
man  zum  Grab  —  unter  Weinen  und  Klagen  —  wird  die 
Leiche  zum  Dorf  hinausgetragen.  —  Bald  ist  aber  der 
Kummer  vergessen  —  Matten  und  Decken  werden  ge- 
bracht —  und  es  wird  dann  niedergesessen  —  nachdem 
man  für  den  Bräutigam  einen  Ehrensitz  zurecht  gemacht. 

—  Endlich  schreitet  herein  die  Braut  —  fett  und  drall, 
wie  ein  Büffelfiillen  gebaut,  —  mit  Tintentupfen  und 
Klecksen  verziert;  —  vor  ihr  schreitet  ein  Sänger,  der 
die  Fiedel  rührt.  —  Ihr  folgen  die  Dirnen  mit  trillern- 
dem Geschrei,  —  die  Bulben  gehen  mit  Laternen  dabei.  — 
Salz  pflegt  man  dann  auf  die  Braut  zu  streuen  —  um  sie 
gegen  den  bösen  Blick  zu  feien.  ^^)  —  Ihr  Gesicht  ist 
deshalb  auch  schwarz  und  roth  beschmiert;  —  so  wird 
sie  herausgeftihrt  —  dann  lässt  sie  den  Schleier  fallen  — 
und  zeigt  sich  allen.  —  Dies  ist  die  ärgste  ihrer  Schänd- 
Uchkeiten  —  und  das  Anstössigste  ihrer  Hochzeiten;  — ' 
denn  weder  der  Koran  billigt  es  ^  noch  der  Commentar 
bewilligt  es.  —  Für  die  Braut  wird  nun  ein  Sitz  herbei- 
getn^en,  —  dann  beginnen  sie  die  Pauken  zu  schlagen 

—  und  ein  Liedchen  vorzutragen : 
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Brautlied. 

Oh,  Umm  Ghali,  Bräutchen  fein, 

Lasse  jetzt  das  Traurigsein. 

Lache,  du  Eulengesicht, 

Li  der  Kacht  inuss  die  Eule  ja  schrein. 

Seh'  ich  dein  geflecktes  Gesicht, 

So  fallt  die  Hyäne  mir  ein. 

Du  hast  einen  Schopf  von  Haaren, 

Wickle  den  Kopf  dir  hinein. 

Du  gleichst  so  der  alten  Natter, 

Die  sich  windet  am  Rain. 

Nun,  Bräutigam,  geh,  nimm  die  Braut, 

Bring'  sie  ins  oberste  Kämmerlein. 

Bereitet  dort  das  Lager,  schlaft  wohl; 

Die  Nacht,  sie  hüllet  euch  ein. 

Du  Br%utchen,  scherze  und  kose, 

In  beiden,  so  Wonne  als  Pein. 

Du  Bräutchen,  sei  willig  und  fromm, 

Lass  fröhlich  das  Ende  des  Festes  sein. 

Plötzlich  wird  nun  der  Bräutigam  von  ihnen  um- 
ringt —  und  ein  Kerl  tritt  vor  —  der  in  der  Hand  ei- 
nen brennenden  Fetzen  bringt  —  da  schreit  der  ganze 
Chor:  —  Das  Festgeschenk  gebührt  uns  noch  —  der 
Brautvater  lebe  hochl  —  Da  kommen  nun  die  Dirnen 
und  Burschen  herbei  —  der  eine  gibt  einen  Groschen, 
der  andere  zwei  —  der  eine  einen  Pfennig,  der  andere 
mehr  —  keine  Hand  bleibt  leer.  —  Darauf  umringen  sie 
mit  Bocksgesichtem  —  den  Bräutigam,  jeder  gibt  ihm 
einen  Schmatz  —  es  verlöschen  die  Lichter  —  und  sie 
räumen  den  Platz.  —  Am  andern  Morgen  versammeln  sie 
sich  wieder  und  es  wird  eine  Art  Scheinprocess  abgehan- 
delt; da  wird  der  eine  verurtheilt,  Brot  und  Käse  her- 
beizuschaffen; der  andere  muss  Taback  Uefem,  imddann 
wird  unter  Spässen  und  Scherzen  der  Tag  zugebracht. 
Diesen  Tag  nennen  sie  Jaum-el-Hurübeh  (Tag  der  Flucht). 
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Nach  drei  Tagen  wird  die  Braut  herbeigeführt  und  zum 
zweiten  loal  entschleiert.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden 
wieder  Festgeschenke  eingesammelt» 

So  schildert  Scherabini  die  Hochzeitsgebräuche  der 
Fellah.  Lustige  Schwanke,  wozu  bäuerische  Ein&lt  den 
Stoff  liefert,  theilt  uns  derselbe  in  Menge  mit. 

2.   Die  Bewohner  der  Städte. 

Aus  viel  verschiedenartigem  Bestandtheilen  ist  die 
BeTöIkenmg  der  Städte  zusammengesetzt.  In  den 
grössmi  Städten,  wie  Kairo,  Alexandrien,  Bosette,  Dami- 
ette,  Sin,  tist  entschieden  das  arabische  Element  yorherr- 
schend,  in  den  kleinem  Städten  Unter-  und  Oberägyp- 
tens hingegen  unterscheidet  sich  das  Volk  nicht  wesent- 
licli  von  den  Fellah.  Am  reinsten  hat  sich  die  arabische 
1^  vor  allem  in  Kairo  erhalten  und  trägt  auch  hier  die 
unverkennbaren  Abziehen  der  semitischen  Abstammung. 
Bekanntlich  begreift  man  unter  dem  Namen  der  Semiten 
äQe  jene  Völker,  als  deren  gemeinschafUicher  Vater  Sem, 
der  Solin  Noah's,  angenommen  wird.  Sichtiger  würde  man 
dieselben  mit  dem  Namen  der  syro-arabischen  Völker  be- 
zeichnen, weil  sie  alle  Sprachen  reden,  die  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  der  syro- arabischen  zusammengeÜEusst 
werden  können.  Mitglieder  der  grossen  semitischen  Familie 
sind  die  Araber,  die  Hebräer,  die  Syrer,  die  alten  Ghal- 
däer,  Phönizier  u.  s.  w.  Die  Verwandtschaft  dieser  Völ- 
ker wird  nicht  blos  durch  äusserüche  körperliche  Kenn- 
zeichen, die  dem  ganzen  Stanmi  eigen  sind,  sondern 
eben  so  sehr  durch  die  Analogie  der  Sprachen  und  ihrer 
geistigen  Entwickelung  auf  das  unzweifelhafteste  nachge- 
wiesen. Sowie  die  semitischen  Sprachen  sich  kaum  fer- 
üer  stehen  als  die  yerschiedenen  germanischen  Dialekte, 
80  nicht  minder  zeigt  der  Ideengang  und  die  Gultur  die- 
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ser  Völker  eine  oft  überraschende  Uebereinstunmung. 
Während  aber  im  Alterthume  die  syrische  Familie  des 
semitischen  Stammes  (worunter  ich  die  Hebräer  Yorerst, 
dann  die  Phönizier  und  Ghaldäer  zusammenfasse)  berufen 
zu  sein  schien,  Trägerin  des  Fortschritts,  der  Cultur 
und  des  hohem  geistigen  Lebensprindpes  der  semitischen 
Menschheit  zu  sein,  so  ging  dieser  Beruf  seit  dem  Be- 
ginne des  Ghristenthums  auf  den  arabischen  Stamm  über, 
der  in  dem  Islam  den  höchsten  Ausdruck  seiner  Geistes- 
entwickelung  hsid  und  seitdem  an  der  Spitze  der  semiti- 
schen Familie  als  herrschender  Stamm  geblieben  ist«  Die 
and^n  Slämme  der  Semiten  gingen  entweder  gänzlich 
unter  (Phönizier,  Syrer  u.  s.  w.)  oder  Msten  nur  noch 
in  spärlichen  Fragmenten  ein  kränkelndes  Dasein  (Juden, 
Samaritaner,  Abyssinier,  Himjaren).  Die  drei  Religionen, 
welche  am  folgenreichsten  in  die  Schicksale  der  Mensch- 
heit eingegriffen  haben,  das  Judenthum,  das  Chrieten- 
thum  und  der  Islam,  sind  ein  Ergebniss  des  reinen 
semitischen  Geistes. 

Die  Araber  bewohnten,  soweit  die  Geschichte  zurück- 
reicht, die  nach  ihnen  benannte  Halbinsel  zwischen  dem 
Persischen  Golf  und  dem  Bothen  Meere  und  dehnten  als 
NomadeuTolk  ihre  Wanderungen  bis  in  die  Euphratländer 
sowie  in  die  syrischen  Ebenen  aus.  In  Syrien  wie  am 
Euphrat  und  Tigris  scheinen  sie  schon  im  Alterthume 
einen  vorzüglichen  Theil  der  eingeborenen  Bevölkerung 
ausgemacht  zu  haben;  die  peträische  Halbinsel  war  schon 
sicher  in  den  ältesten  Zeiten  von  ihnen  besetzt.  ^^  Das 
Ghristenthum  und  das  Judenthum  theilten  sich  in  den 
Besitz  Arabiens;  bei  ve]:Bchiedenen  Stämmen  herrschte 
Götzendienst.  Mit  dem  Erscheinen  Mohammed's  trat  eine 
neue  Epoche  für  das  arabische  Volk  ein.  Wie  die  mo- 
saische Religion  als  grosses  Grundprincip  die  Lehre  von 
einem  einzigen  Gotte  hinstellte,  so  belebte  Mohammed  au£B 
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neue  diese  Idee  des  SemitismiiB.  Seine  neue  Religion, 
die  nicht  die  Ansgebturt  philosophischer  Grübeleien  and 
Forschungen,  sondern  die  Blüte  des  dem  semitischen 
Volke  unrerlöschlich  innewohnenden  religiösen,  mono» 
theistischen  Geistes  war,  verjüngte  and  vereinigte  die  bisc- 
her in  Hnnderte  von  Stämmen  zersplitterte  arabische 
Nation.  Der  arabischen  Basse  scheint  die  Natar  das 
seltene,  ja  einzige  Vorrecht  verliehen  za  haben,  dass  sie 
durch  Jahrhunderte  zarückgezogen  in  ihren  Wüsten  and 
Gebirgen,  abgeschlossen  von  der  übrigen  Welt,  ein  Schlom* 
merleben  führt,  'aber  dann,  orplötzlich  von  dem  elektri- 
schen Funken  einer  Idee  berührt,  in  vollster  Jagendkraft 
ztir  gewaltigsten  Thät^keit  wiedererwacht.  Während 
andere  Nationen  im  Lauf  der  Jahrhanderte  verkümmern, 
Sitte,  Sprache,  ja  selbst  den  Namen  verlieren,  bleibt  der 
Araber  immer  gleich  kräftig,  regsam,  fest  an  den  über* 
lieferten  Sitten  der  Yorüeüiren  hangend,  onerachütterlich 
treu  seinem  Glaaben,  sdnen  Yorortheilen,  seiner  Sprache. 
So  erweckte  Mohammed's  begeistertes  Wort  die  schlom* 
memde  Nation;  wie  ein  gewaltiger  Strom  brach  sie  in 
die  angrenzenden  Länder  herein,  and  in  dem  kurzen 
Zeitramn  von  wenigen  Jahren  erstreckte  sich  die  Herr- 
BchafI;  der  Araber  and  des  Islam  über  Persien,  Mesopo- 
tamien, Syrien,  Palästina  and  Aegypten  und  dehnte  sich 
ünanfhaltsam  noch  weiter  aas.  Seit  jenem  Zeitpunkt 
bildet  in  Aegypten  der  Araber  die  herrschende  Nation 
und  ist  der  Islam  Staatsreligion. 

Schon  früher  ist  die  Einwanderang  der  Araber  nach 
Aegypten  besprochen  worden^  Aber  während  sie  sich 
auf  dem  flachen  Lande  mit  der  koptischen  Bevölke- 
rung bald  vermischten,  wohnten  sie  in  den  grossem 
Städten  in  compacterer  Masse  and  erhielten  sidi  reiner. 
Die  Araber  sind  ohnehin  kein  ackerbaotreibendes  Volk. 
Die  Mehrzahl  der  arabischen  Einwanderer  kam  entweder 
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als  Krieger  oder  Kaufleute  und  lebte  in  den  Städten 
beißammen.  Vor  allem  war  Fostat  (Alt -Kairo),  durch 
Amr-Ibn-el-'As'i  gegründet,  der  Brennpunkt  des  ara- 
bischen Lebens  in  Aegypten.  So  bildete  sich  in  den 
grossem  Städten  eine  feste  arabische  Bevölkerung,  welche, 
wenn  sie  auch  durch  die  klimatischen  Einflüsse  modifidrt 
ward,  dennoch  nicht  aufhörte,  echt  arabisch  zu  sein  und 
die  unterscheidenden  Merkmale  des  arabischen  Stammes 
an  sich  zu  tragen.  Der  reinsie  und  edelste  Ausdruck 
des  arabischen  Typus  findet  sich  noch  immer  bei  den 
Beduinen,  die  in  der  Abgeschlossenheit  ihrer  Wüsten, 
bei  vollster  Sitteneinfalt,  sich  vor  jeder  Entartung  zu 
bewahren  gewusst  haben.  Breite,  hohe  Stirn,  gewölbte 
Augenbrauen,  scharfgeschnittene,  kleine,  nicht  immer  ge- 
krümmte Nase,  kleiner  Mund,  kleines,  dünnes,  zartes 
Kinn,  wohlgeformte  Hände  und  Füsse,  ovale,  regelmässige 
Gesichtsform,  tiefliegende,  lebhafte  Augen,  leichter  Bart, 
im  ganzen  mittlere  Statur,  ein  mehr  sehniger  und  mus- 
kulöser als  starker  Körperbau  zeichnen  den  Beduinen 
aus.  Die  Hautfarbe  desselben  ist  durch  steten  Aufent- 
halt im  Freien  meistens  sehr  dunkelbraun.  Bei  den  ara- 
bischen Städtebewohnem  Aegyptens,  namentlich  den  Be- 
wohnern Kairos,  sind  nun  zwar  diese  äussern  Abzeichen 
der  arabischen  B.asse  wesentlich  abgeschwächt,  ja  zum 
Theil  fast  verwischt  worden;  dennoch  sieht  man  echt 
arabische  Gesichtszüge  und  Gestalten  nicht  selten.  Die 
Hautfaxbe  der  Städter  ist  viel  heller  als  die  der  Be- 
duinen, ja  oft  nur  durch  einen  gelblichen  Anflug  von  der 
Gesichtsfarbe  der  Europäer  zu  unterscheiden.  Die  Frauen 
haben  häufig  eine  sehr  helle  Haut&rbe  und  ausgezeichnet 
schöne  Gesichtszüge.  In  allen  Städten  Aegyptens,  wo 
eine  compactere  arabische  Bevölkerung  ansässig  ist,  ge- 
hört dieselbe  dem  Mittelstande  an;  der  Kleinhandel,  die 
verschiedenen  Gewerbe,  das  Lehramt  in  den  Elementar- 
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gegenständen,  die  Gultor  der  arabischen,  theologischen 
und  literarischen  Studien  liegt  fast  ausschliesslich  in 
ihren  Händen.  In  den  verschiedenen  BegiernngsdiTahs 
finden  viele  ihre  Anstellung;  medicinische  Stadien  sind 
ihnen  auch  nicht  fremd.  Bei  dem  Militär  ist  die  herr* 
sehende  türldsche  Rasse  in  den  hohem  und  Offiziers- 
posten,  bei  der  Truppe  aber  das  Fellah-Elenient  bei 
weitem  überwiegend.  Die  untern  Klassen  der  Bevöl- 
kerung der  Städte  sind  mit  dem  Fellah  so  ziemlich  iden- 
tisch,  gegen  den  sie  jedoch  in  körperlicher  Entwickelung, 
Ausdauer  und  Thätigkeit  wesentlich  zurückstehen.  Na- 
mentlich hat  die  grosse  Verbreitung  des  Haschischrau- 
chens, gegen  welches  Laster  die  Begierung  auch  nicht 
die  geringste  Prohibitivmassregel  ergriffen  hat,  den  ver- 
derblichsten Einfiuss  Quf  die  untern  Volksklassen  der 
Städte,  die  dadurch  unbeschreiblich  verthiert  werden. 
Die  nicht  minder  allgemein  verbreitete  Prostitution  trägt 
mächtig  zur  Entsittlichung  des  gemeinen  Volkes  bei.  Auf 
?ielen  Gesichtern  sind  die  Spuren  dieser  Ausschweifungen 
unrertilgbar  eingeprägt  Geistlos,  verdummt  durch  Ha- 
schischrauchen, macht  ein  solcher  Mensch,  deren  man 
in  den  Strassen  Kairos  viele  sehen  kann,  einen  wider- 
lichen Eindruck.  Das  Opiumessen  gilt  für  anständiger 
und  ist  in  den  mittlem  und  hohem  Klassen  üblich, 
aber  doch  nicht  sehr  atark  verbreitet. 

Die  Kleidung  der  Städter  der  mittlem  und  hohem 
Klassen  besteht  aus  folgenden  Stücken:  weiten  Unter- 
beinkleidem  aus  Wollstoff,  die  mit  einer  Schnur,  meistens 
von  Seide,  um  den  Leib  befestigt  werden,  darüber  ein 
Hemd  aus  Wollstoff  mit  weiten  Aermeln ,  oder  im  Winter 
und  bei  kühlem  Wetter  eine  Jacke  ohne  Aermel,  meist 
von  gestreiftem  Seidenzeug  (Sudeiri).  Hierüber  wird  der 
Saftan,  ein  langes  baimiwollenes  oder  seidenes  Gewand 
mit  weiten  Aermeln,  das  bis  zu  den  Knöcheln  reicht,  an- 

▼.  Kremer,  Aegypten.  I.  ^ 
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flogen;  um  die  Mitte  wird  es  durch  einen  Gürtel  zn- 
sanunengehalten,  statt  dessen  oft  ein  Shawl  Terwendet 
wird.  Ueber  den  Kaftan  zieht  man,  wenn  man  ausgeht, 
das  Obergewand  (Gubbeh)  an,  meistens  aus  Tuch  und 
von  dunklerer  Farbe,  das  yom  offen  ist  und  bis  zu  den 
Knöcheln  hinabreioht.  Die  Kopfbedeckung  ist  eine  weisse 
Schweisshaube  (Arakijjeh)  und  darüber  die  rothe  Mütze  Tar- 
busch, um  welche  gemeiniglich  der  Turban  gewunden  wird. 

Die  Türken  tragen  gewöhnlich  einen  gleichfarbigen 
Anzug,  bestehend  in  einer  rom  offenen  Jacke  mit  unten 
auil^eschlitzten  Aermeln,  darunter  eine  Weste  Ton  gleichem 
Stoff,  um  die  Mitte  einen  breiten  Gürtel  aus  Seide, 
Pumphosen,  die  bis  zum  Knie  reichen,  Tom  Knie  hinab 
enganliegende  Kamaschen  und  rothe  Schuhe.  Den  Tar- 
busch tragen  sie  ohne  Turban.  Dies  ist  auch  die  Tracht 
der  meisten  Divansbeamten.  ^^) 

Die  Türken  bilden  zwar  der  Zahl  nach  das  unbe- 
deutendste, aber  in  Betreff  der  socialen  Stellung  das 
wichtigste  Element  unter  der  Bevölkerung  der  grossem 
Städte  Aegyptens.  In  grösserer  Anzahl  ist  eine  türkische 
Beyölkerung  nur  in  Kairo  und  Alezandrien  vorhanden. 
Ungeachtet  der  jetzige  Vicekönig-Statthalter  den  Türken 
nicht  so  hold  ist  wie  seine  Vorgänger,  so  sind  sie 
doch  unstreitig  inuner  noch  im  Besitz  des  gröesten  Ein- 
flusses auf  die  Landes-  und  Begierungsangelegenheiten 
und  scheinen  auf  die  bedeutendsten  Aemter  sowol  im 
Civil-  als  Militärdienst  ein  noch  unbestrittenes  Anrecht 
zu  besitzen.  Die  Familie  des  Vicekönigs  selbst  ist  tür- 
kischer Abkunft,  und  türkisch  ist  die  Ho£a;prache,  deren 
sich  auch  der  Yioekönig  in  seinen  schriftlichen  Erlassen 
an  die  Provinzialstatthalter  mit  Vorliebe  bedient. 

Seit  dem  23.  Januar  1517,  an  welchem  Tage  der 
Osmanen*  Sultan  Selim  in  der  Schlacht  von  Bidangjeb 
bei  Kairo  den  letzten  Mamluken-Sultan  Tumanbäi  schlag, 
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istAegypten  eine  tttrldoche  Proyinz  und  sind  die  Türken 
die  herrschende  Nation.  Bis  Mehamed-AU  die  reguläre 
ägyptigdie  Armee  gründete  und  dazu  die  eingeborene  Be- 
rolkerung  herbeissog,  standen  inuner  türkische  Truppen 
im  Lande  und  ward  der  Kriegsdienst  blos  von  Türken 
versehen.  Zahlreiche  türkische  Einwanderer  strömten  jahr- 
lich aus  allen  Theflen  des  Osmanischen  Reichs,  besonders 
aber  aus  dem  nahen  Gaodia  und  aus  Albanien,  dem 
Vaterlande  der  tapfem  Amanten,  in  das  reiche  Aegypten, 
um  dort  auf  Kosten  des  unterdrückten  Fellah  ihr  Glück 
zu  mach^.  Wenn  man  die  Zahl  der  türkischen  und 
tscherkessischen  Einwanderer  bedenkt,  die  theils  frei- 
willig, theils  als  Sklaven  (Mamluken)  nach  Aegypten 
gekommen  sein  müssen,  so  kann  man  sich  des  Erstaunens 
nicht  entsohlagen,  dass  ungeachtet  dieser  fortwährenden 
und  noch  immer  anhaltenden  Einwanderung  die  tür- 
kische  BeTÖlkerung  Aegyptens  nur  so  wenig  zahlreich 
ist.  £in  Umstand  erklärt  jedoch  diese  Erscheinung  zur 
Genüge,  Es  ist  Thatsacbe,  dass  die  Kinder,  welche  aus 
Ehen  der  Türken  mit  eingeborenen  Frauen  entspringen, 
äst  ohne  Ausnahme  der  Nationalität  der  Mütter  folgen; 
die  Söhne  der  Türken  sprechen  daher  schon  Arabisch  als 
Muttersprache,  lernen  nur  dann  und  wann  Türkisch,  aber 
sind  und  fühlen  sich  als  Aegypter;  in  der  zweiten  Gene- 
nition  sind  solche  Abkömmlinge  türkischer  Väter  von 
den  Eingeborenen  schon  nicht  mehr  zu  unterscheiden. 
Dem  türkischen  Element  fehlt  somit  die  Zähigkeit,  im 
Gontact  mit  dem  arabischen  Volke  seine  nationale 
Selbständigk^t  zu  behaupten.  XJebrigens  versichert  man 
auch,  dass  eine  ähnliche  Erscheinung  an  den  Europäern 
beobachtet  werden  kann,  deren  Kinder  in  der  zweiten 
und  dritten  Generation  entweder  aussterben  oder  ganz  zu 
Aegyptern  werden.   Als  üeberrest  der  alten  Zeit,  in  der 

die  Türken  ausschliesslich  die  Kriegerkaste  des  Landes 
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bildeten,  ist  nichts  mehr  erhalten  als  die  Polizeimann- 
schaft,  die  unter  dem  Namen  Kawassen  den  Sicher- 
heitsdienst in  der  Stadt  versieht  und  die  noch  jetzt  aus- 
schliesslich aus  Türken  besteht.  Ebenso  sind  die  Ka- 
wassen (wörtlich :  Bogenschützen),  d.  i.  Schutzwachen  der 
europäischen  Consuln,  immer  Türken. 

Wir  haben  nun  die  drei  Hauptklassen,  in  welche  die 
städtische  Bevölkerung  zerfallt,  besprochen;  es  bleibt 
noch  der  eingeborenen  christlichen  Sekten,  der  Juden  und 
der  Fremden  Erwähnung  zu  thun.  Bevor  wir  jedoch 
hierzu  übergehen,  dürfte  es  nicht  unpassend  sein,  einige 
Bemerkungen  über  den  ägyptischen  Volkscharakter  in 
Beziehung  auf  die  Städter  vorauszusenden. 

Die  heutigen  Aegypter  sind  ein  mohammedanisches 
Volk,  und  es  hat  ihr  Charakter  im  grossen  daher  jenen 
Einflüssen  sich  nicht  zu  entziehen  vermocht,  welche  der 
Islam  auf  alle  jene  Völker  ausübte,  die  er  sich  unterwarf^ 
und  deren  Einwirkung  am  besten  durch  die  Uebereinstim- 
mung  und  durch  die  Gleichförmigket  erkannt  wird,  welche 
zwischen  allen  mohammedanischen  Völkern  herrscht 
gleichviel,  welchem  Stamm  sie  angehören.  In  der  Ueber- 
zeugung  von  der  Vortrefflichkeit  des  Islam,  von  der  Pro- 
phetengabe Mohammed's,  der  Ehrwürdigkeit  seiner  Nach- 
folger, von  der  Göttlichkeit  des  Koran,  dessen  Verse  als 
Gotteswort  gelten ,  in  dem  Glauben  an  die  absolute  Ein- 
heit Gottes,  im  Gegensatz  zur  christlichen  Anschauung, 
in  der  Erhabenheit  des  Mohammedaners  über  Christen 
und  Juden  —  in  allen  diesen  Fragen  herrscht  zwischen  der 
mohammedanischen  Bevölkerung  Aegyptens  und  den  übri- 
gen Moslems  die  grösste  und  innigste  Uebereinstimmung. 
In  einem  Punkt  zeichnet  sich  aber  der  Charakter  des 
Aegypters  vortheilhaft  aus :  er  ist  gegen  Andersgläubige 
sehr  tolerant.  Wir  lassen  es  dahingestellt  sein,  ob  die 
Toleranz    der  jetzigen    Aegypter   eine    Folge  der  fran- 
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zösisehen  Oocupation,  der  erleuchteten  Maasregela  Me* 
hemed-Ali's  oder  des  immer  lebhaftem  Handelsver» 
kehrs  mit  den  Europäern  sei,  sicher  ist  aber  Aegypten 
jetzt  dasjenige  Land,  wo  der  Islam  sich  durch  die  ver- 
söhDlichste  Haltung  auszeiduie.t.  Nicht  dass  Fälle  von 
Fanatismus,  vom  blindesten,  bittersten  Hass  gegen  An- 
dersgläubige nicht  vorkämen,  aber  die  grosse  Masse  des 
Volkes  in  den  Städten  und  auf  dem  flachen  Lande  ist 
gegen  den  Europäer  nicht  geradezu  feindselig  gestimmt 
Ausserdem  halt  die  Furcht  vor  Bestrafiing  viele  Aus- 
bräche von  Glaubeikseifer  zurück.  Dieser  günstige  Stand 
der  Dinge  ist  aber  erst  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
eingetreten;  vor  dieser  Zeit  war  der  Glaubenseifer  der 
Aegypter  nicht  minder  lebhaft  als  in  den  übrigen  Län- 
dern des  Orients  und  äusserte  sich  bei  jeder  Gelegenheit 
in  Gewaltthätigkeiten :  Christen-  und  Judenverfolgungen 
waren  im  Mittelalter  in  Kairo  nichts  Seltenes;  sowol  die 
einen  wie  die  andern  lebten  unter  dem  furchtbarsten 
Druck.  Nur  einmal  kam  ein  merkwürdiger  Fall  d^r 
Toleranz  vor.  Azü  BiUah,  der  ftlnfte  fatimidische  Sultan 
von  Ägypten,  ernannte  zum  Statthalter  über  Aegypten 
einen  Christen,  Nestorius  mit  Namen,  und  über  Damascus 
setzte  er  den  Juden  Nescha.  Aber,  bald  gewann  die 
streng  islamitische  Partei  die  Oberhand  und  stürtzte  beide 
Statthalter,  die  nun  gekreuzigt  wurden.  ^^) .  Zur  Brechung 
dieses  mohammedanischen  Fanatismus  trug  sicher  die  ei- 
serne Energie  eines  Mehemed-Ali  und  Ibrahim -Pascha 
sehr  viel  bei,  und  sind  die  Verdienste  dieser  beiden  Re- 
genten nicht  mit  genug  Lob  anzuerkennen.  ^^) 

Stolz  auf  die  Religion  des. Islam  tind  auf  den  grössten 
der  Propheten,  Mohanmied,  ist  ein  Hauptzug  im  Charakter 
des  ägyptischen  Mohammedaners.  Der  Koran  selbst  lehrt 
um  schon  jeden  Andersgläubigen  verachten;  denn  es 
heisst  daselbst  (Sur.  V,  v.  56) :  «0  ihr,  die  ihr  den  Glau- 
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ben  annehntt,  wählet  nicht  die  Christen  und  Juden  zu 
Freunden;  sie  sind  Freunde  untereinander,  und  wer  von 
euch  sich  ihnen  nähert,  der  ist  sicherlich  zu  ihnen  ge- 
hörig, denn  Gott  leitet  nicht  die  Ungerechten.» 

Den  Kindern  selbst  soll  schon  in  den  Schulen  eine 
ganze  Beihe  von  Flüchen  und  Verwünschungen  gegen  die 
Ungläubigen  gelehrt  werden;  natürlich  ist  hier  nur  von 
Privatschulen  und  nicht  von  Begierungsanstalten  die 
Bede.  In  der  That  muss  es  dem  der  arabischen  Sprache 
Kundigen  auffallen,  wie  oft,  wenn  er  durch  die  Strassen 
von  Kairo  reitet,  noch  kleine  Knaben  und  Mädchen  ihm 
Verwünschungen  und  Schmähungen  nachrufen;  sie  haben 
hierin  einige  ganz  feststehende  Phrasen,  die  man  über- 
all zu  hören  bekommen  kann,  wie :  «Ja  Nas^rani,  ja  Kaffls» 
(o  Christ,  o  P£äffe)  oder:  «Ja  KasYäni  kelb  awäni» 
(o  Christ,  du  kläffender  Hund).  Die  Erwachsenen  sind 
vorsichtiger,  doch  kann  man  auch  hin  und  wieder  dnen 
alten  Moslem  sehen,  der  bei  dem  Anblick  eines  Europäers 
sich  wegwendet  und  ein  aAllahu  akbar»  (Gott  ist  der 
grösste)  oder :  « Aschbadu  la  ilah  ill^aU&h  wa  Mohammad 
Besül-Alläh»  (das  mohammedanische  GlaubensbekomtnisB) 
in  den  Bart  murmelt.  Eigentliche  Ausbrüche  altmohäm- 
medanischer  Boheit  kommen  jetzt  nur  sehr  selten  vor 
und  werden  meist  von  der  Begierung  streng  •  geahndet 
Es  kann  daher  der  Europäer  in  Kairo  die  meisten  Mo- 
scheen ohne  Anstand  besuchen,  nur  bei  einigen  besonders 
heilig  gehaltenen  muss  er  sich  von  einem  Polizei-Ka- 
wassen  begldten  lassen. 

Sowie  Hass  gegen  die  Andersgläubigen  ein  allge- 
meiner Zug  des  Islam  ist,  so  führt  er  überall,  wo  er 
auftritt,  ein  nicht  weniger  hässliches  Ergebniss  herbei : 
die  elendeste  Frömmelei  und  Augendienerei.  Es  liegt 
überhaupt  die  Macht  des  Islam  vor  allem  in  den 
Aeusserlichkeiten.  Die  regelmässige  Verrichtung  der  fiiof- 
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maUgen  tiigUchea  Gebete  mü  den  TOrgescbriebeneii  Ce- 
remonien  nach  strengem  reohtgläubigen  Ritas,  das  ge- 
dankenlose,  aber  dennoch  als  blosse  religiöse  Handlung 
8chon  Ton  d^i  Mohammedanern  für  höchst  yerdienstlich 
und  gottsdig  gehaltene  Ablesen  des  Koran  unter  der 
üblichen  Hin-  und  Herschaukelung  des  Oberleibes  ^ 
datin  besteht  die  Religion  eines  grossen  Theils  der  Mo* 
hammedaner.  Dieses  Pranken  mit  firommen  Oesinnangen 
ohne  echte,  in  guten  Werken  sich  aussprechende  Fröm* 
migkeit  gibt  schon  dem  grossen  Rdigionsgelehrten  Qha« 
zaii  Anläse  zu  den  eindringlichsten  Ermahnungen.  «Wenn 
m  Mann»  —  spricht  er  —  «mit  zwölf  indischen  Schwer* 
tern  bewaffnet  durch  die  Wüste  reist  und  selbst  noch 
andere  Waffen  mit  sich  fuhrt,  und  er  auch  kühn  und 
tapfer  ist  und  selbst  kriegserfEÜuren,  und  es  überfielt  ihn 
ein  forchtbarer  Lowe:  glaubst  du  wol,  er  würde  sich 
desselben  erwehren  können,  wenn  er  die  Waffen  nicht 
a&wendet  und  keinen  Gebrauch  daron  macht?  Wol  denn 
was  soll  die  Religion  nutzen,  wenn  ihr  sie  nicht  durch 
gute  Werke  in  Anwendung  bringt?»  >^)  Rdigiöse  Re- 
densarten, Betheuerungen  bei  Gott,  bei  dem  Propheten 
weiden  zum  Ueberdruss  ins  Gespräch  eingeflochten.  Ci* 
tationen  aus  dem  Koran  sucht  jeder  soviel  ab  möglich 
bei  passender  Gelegenheit  anzubringen. 

Die  Verehrung,  welche  die  Mohammedaner  für  ihren 
Propheten  hegen,  ist  wahrhaft  abgöttisch.  Das  Schwören 
bei  dem  Namen  desselben  in  den  Ausdrücken:  «wan* 
nefai»  (bei  dem  Propheten)  oder:  «wa  hi^ät-en-nebi» 
(W  dem  Leben  des  Propheten)  ist  gäng  und  gebe. 
Seine  Vennittelung  und  Fürbitte  bei  Gott  wird  unab- 
lässig von  Leuten  aus  allen  Klassen  angefleht.  Die  Pil- 
gerreise zum  Grabe  des  Propheten  in  Medina  und  zum 
l^gen  Hause  Gottes  in  Mekka,  wie  die  Ka'bah  ge- 
i^Aiuit  wird,  ist  eine  Pflidit,  deren  Erfüllung  da&  Streben 


72 

jedes  guten  Mohammedaners  ist.  In  Aegypten  findet  man 
übrigens  in  den  untern  Yolksklassen  mehr  Leute,  welche 
die  Pilgerreise   vollbracht  haben,    als    in    den  hohem 
Kreisen  der  Gesellschaft,  wo  religiöser  Indifferentismus 
in  den  letzten  Jahren  um  sich  g^priffen  hat  und  im  steten 
Zunehmen  ist.      In  diesen  wird   es  immermehr   Mode, 
ganz  nach  europäischem  Zuschnitt  zu  leben;  die  Kinder 
erhalten  europäische  Erzieher   und   Gouvernanten    und 
bekommen  nur  nebenbei  einen  dürftigen  Unterricht  in 
religiösen  Dingen;  ja  in  mehreren  der  ersten  Familien 
werden  die  Kinder  fast  ganz  europäisch  gekleidet.    Die 
abgöttische  Verehrung  des  Propheten,  die  bei  den  Mos- 
lems  von  jeher  bestand,   von  der  man  schon  Beispiele 
bei  den  Gefährten  und  Jüngern  Mohammed's  finden  kann, 
artete  übrigens  wirklich  oft  ins  Absurde  aus.    So  wollte 
der  Imam  Ahmed  Ibn  Hambal,  der  Stifter  der  einen  der 
vier  orthodoxen  Sekten  des  Islam,  der  Hambeliten,  keine 
Wassermelone  essen,  weil,  obwol  ihm  bekannt  war,  dass 
der  Prophet  sie  ass,  er  dennoch  nicht  hatte  in  Erfiahrung 
bringen  können,  ob   er  sie  mit  oder  ohne   Schale  ge- 
gessen, ob  er  sie  zerbrochen,  geschnitten  oder  gebissen. 
Er  verbot  einem  Weibe,  das  ihn  darum  befragte,  ob  es 
nicht  unerlaubt  wäre,  nachts  in  der  Strasse  beim  Licht 
der  Vorübergehenden  zu  spinnen,  diese  Beschäftigung^ 
weil  der  Prophet  sich  nicht  darüber  ausgesprochen  habe, 
ob  dies  erlaubt  wäre  oder  nicht,  und  es  nicht  bekannt 
sei,  dass  derselbe  sich  des  Lichtes  einer  andern  Person 
ohne  deren  Erlaubniss  bedient  habe.    Gegen  die  mit  dem 
Namen  des  Propheten  getriebene  Abgötterei  erhob  sich 
übrigens  aus  dem   Schose  des  Islam  selbst  eine  gewal- 
tige Bewegung,  und  die  Wahhabiten,  die  Puritaner  des 
Islam,  stellten  sich  als  Beformatoren  der  entarteten  Re- 
ligion hin.    Der  bedeutendste  Unterschied  ihrer  Gebete 
und  ihrer  religiösen  Formeln  von  denen  der  übrigen  Mo- 
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hammedaner  war  der,  dass  sie  die  Worte:  «Gott  segne 
den  Propheten  1 D  wegliessen,  welcher  Zusatz  zum  Gebet 
ans  dem  8.  Jahrhundert  der  Flucht  stammen  soll.  ^^ 
Ihre  politische  Macht  ward  zwar  im  Jahre  1818  durch 
Ibrahim-Pascha  yemichtet,  aber  die  Ueberreste  der  Wah- 
habi  leben  noch  fort  im  Hochlande  Arabiens,  um  viel- 
leicht einst  nicht  minder  furchtbar  abermals  henrorzu- 
brechen. 

Auch  in  der  Verehrung  der  Heiligen  bleiben  die 
Aegypter  hinter  andern  mohammedanischen  Völkeni  nicht 
Zurück,  sondern  feiern  sogar  deren  besondere  Festtage 
mit  einem  Pomp  und  einem  Zulauf  von  Menschen,  der  in 
andern  mohammedanischen  Ländern  nicht  yorkommt.  Man 
möchte  &8t  glauben,  es  beruhe  diese  Art  von  Heiligen- 
festen, die  sich  eben  nur  in  Aegypten  vorfindet,  noch  auf 
Biänchen,  die  aus  der  Zeit  des  alten  Heidenthums  stam- 
men, wo  die  Aegypter  bekanntlich  ihre  Götterfeste,  Pa- 
negyrien,  mit  einem  Aufvrand  von  Pracht  feierten,  wel- 
cher sie  zu  wahren  Volksfesten  stempelte  und  nur  in 
den  Götterfesten  der  Hindu  ein  Seitenstück  findet.  Das 
Fest  der  Diana  (Pacht)  in  Bubastis,  der  Isis  in  Busiris, 
der  Minerva  (Neith)  in  Sais,  der  Sonne  in  Heliopolis, 
der  Latona  in  Buto,  des  Mars  in  Papremis,  das  Lampen- 
fest, das  Fest  des  Toth  am  19.  Tage  des  ersten  Monats, 
das  Fest  zu  Ehren  der  Tochter  des  Mycerinus ,  das  in  Sais 
gefeiert  wurde,  und  unzählige  andere  Festlichkeiten  zeigen, 
dass  die  alten  Aegypter  für  solche  feierliche  Aufzüge  imd 
Schaagepränge  besondere  Vorliebe  hatten.  Ihre  moder- 
nen Nachkömmlinge  sind  hierin  nicht  zurückgeblieben 
^d  scheinen  unter  mohammedanischer  Ueb^ünchung 
der  Sitte  ihrer  heidnischen  Ahnen  nicht  ungetreu  gewor- 
den zu  sein.  Fast  jeder  Heilige  hat  ein  jährliches  Ge- 
bnrtsfest,  das  mit  dem  Namen  Mauled  (Moled)  bezeich- 
net wird.    Bei  solchen  Gelegenheiten  wird  das  Grab  mit 
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Lampen  verziert,  es  werden  Koranleser  gemieihet,  viele 
fromme  Besucher  stellen  sich  ein,  sogenannte  Zikr  wer- 
den abgehalten,  und  Massen  von  Volk  versammeln  sich 
oft  bis  tief  in  die  Nacht  hinein^  die  mit  Bauchen  und 
Kaffeetrinken  sich  unterhalten.   ^*)    Die  bedeutendsten 
dieser  Feste  sind  nach  dem  des  Hassan  und  Hussein  ^  der 
Enkel  des  Propheten,  die  Hasanein  genannt  werden,  und 
dem  der  Sitti  Zeineb,  der  Enkelin  Mohammed's,  das  Fest 
des  heiligen  Sejjid  Ahmed-el-Bedawi  in  Tanta,  2u  dessen 
Ehre  drei  Moled  jährlich  ge£Biert  werden,  von  denen  jedes 
acht  Tage  dauert.    Eine  Woche  später  als  diese  fiEdlen 
die  drei  Moled  des  heiligen   Ibrahim  ed-DeisukL     Die 
Moled  dies^  beiden  Heiligen  sind  zugleich  die  Zeitpunkte 
für  die  grossen  Handelsmessen  von  Tanta.  Andere  Feste, 
wie  die  zu  AnÜEUig  des  Bamadan,  das  Fest  der  Bückkehr 
der  Pilgerkaravane,  das  Geburtsfest  des  Propheten,  Mo- 
led en-Nebi,  das  Fest  der  HimmelfiEihrt  des  Propheten 
(Leilet-el-MiVag),  das  Moled  des  Imam  Schafil  u.  s.  vr., 
werden  unter  grosser  Theilnahme  des  Volkes  abgehalten 
und  als  wahre  Feiertage  betrachtet.    Bei  dieser  Gelegen- 
heit zdgt  sich  auch  der  im  ganzen  sehr  heitere  und  zu 
frohem  Lebensgenüsse  gestimmte  Charakter  des  ägypti- 
schen Volkes. 

Auf  die  Fürbitte  der  Heiligen  setzt  der  moderne 
Aegypter  sicher  ebenso  viel  Vertrauen  als  sein  heidni- 
scher Urahn  auf  die  gnädige  Einwirkung  des  Osiris,  der 
Isis  und  anderer  Gottheiten.  Heiligengräber  in  Form 
eines  kleinen,  mit  einer  Kuppel  überdachtoi  viereckigen 
Gebäudes  trifit  man  allenthalben  in  den  Städten  und  auf 
dem  flachen  Lande.  In  Kairo  ist  in  der  Strasse  Bein  ea- 
Surein  eine  Moschee,  die  nach  einem  Heiligen  Scha'räwi 
benannt  wird;  in  die  Fugen  zwischen  den  Steinen  der 
Mauer  sind  unzählige  Nägel  mit  kleinen  Fetzen  einge* 
trieben.    Das  Einschlagen  eines  Nagels  mit  einem  Stück- 
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chen  Zeug  soll  die  gnädige  Emwirkimg  des  Heiligen  in 
Krankheit  und  andern  Leiden  herbeifahren.  ^)  Ja  selbst 
in  der  Wnste  findet  man  hier  und  da  einen  alten  Baum* 
stamm  oder  eine  zwischen  Haufen  Ton  Steinen  befestigte 
Stange,  die  mit  zahllosen  alten  Fetzen  verziert  ist  Jeder 
Pilger  pflegt  ein  Stück  hinzuzufügen.  Auch  in  andern 
mohammedanischen  Ländern  kommt  dieser  Brauch  Tor.  ^') 
Yietteidit  ist  dies  einer  der  manniohfachen  Ueberreste 
altheidnischer  Gebräaohe,  denen  der  Islam  nur  einen 
andern  Namen  gab. 

Der  Aegypter  bezeugt  für  den  Koran  die  grösste 
Yerehrong,  er  betrachtet  ihn  als  Gottes  leibhaftiges  Wort, 
und  das  Buch  selbst  als  solches  ist  ihm  heilig.  Es  ist 
daher  der  Koran  auch  bisher  in  Kairo  noch  nicht  im 
Drack  erschienen,  weQ  es  unwürdig  wäre,  Gottes  Wort 
unter  die  Fresse  zu  bringen.  Der  Glaube  an  die  Yor- 
herbestimmung  ist  allgemein  rerbreitet  und  verleiht  in 
Unglück  und  BedriLngniss  dem  Moslem  viele  Fassung; 
dennoch  ist  sdir  häufig  diese  Gemüthsrohe  nur  eine 
äosserlidhe  und  geht  plötzlich  in  die  rathloseste  Verzweif- 
lung über.  Solch  augenblickliches  Umspringen  von  ei- 
n^n  Extrem  in  das  andere  ist  ein  bemerkenswerther 
Charakterzug  der  Aegypter.  Aus  einer  mit  anscheinen- 
der Ruhe  geführten  Unterredung  bricht  er  plötzlich  den 
heftigsten  Streit  vom  Zaune;  mit  den  leidenschaftlichsten 
Geberden  droht  er  seinem  Gegner  zu  Ldbe  zu  gehen, 
aber  siehe  da,  ebenso  schnell  ist  der  Zorn  verraucht  und 
Friede  wird  gemacht.  In  Bezeugung  des  Kummers  und 
der  Trauer  sowie  des  Zorns  sind  die  Weiber  von  einer 
forchtbaren  Leidenschaftlichkeit  In  Schimpfwörtern  sind 
beide  Geschlechter  unerschöpflich  und  misbrauchen  hierin 
den  Beichthum  der  arabischen  Sprache.  Ehre  ün  euro- 
{»ischen  Sinn  des  Worts  ist  ein  unbekannter  Begriff. 
Einen  Vortheil  vor  dem  Europaer  gewahrt  dem  Aegypter 
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die  Lehre  von  der  Yorherbestiminung;  er  geniesst  die 
Gegenwart,  wenn  sie  geniessbar  ist,  und  läset  sich  nicht 
durch  die  Zukunft  beunruhigen,  die  doch  schon  vor- 
ausbestiinmt  ist.  Daher  erklärt  sich  auch  die  voll- 
kommene Gleichgültigkeit,  mit  welcher  der  Moslem  in 
Städten  verweilt,  wo  eine  Epidemie  wüthet,  wie  früher 
in  Kairo  während  der  Pest;  er  geht  ohne  Sorgen  und 
Befürchtungen  ruhig,  wie  immer,  seinen  Geschäften  nach 
und  lässt  dem  Schicksal  seinen  Laul 

Mildthätiger  Sinn  gegen  Arme  und  Bettler  ist  ein 
ziemlich  allgemein  verbreiteter  schöner  Zug,  der  ufarigens 
schon  durch  den  Koran  au&  nachdrücklichste  eingeschärft 
wird.  Hingegen  ist  die  Unbarmherzigkeit,  mit  welcher 
die  Thiere  behandelt  werden,  wirklich  empörend.  Pferde 
und  Esel,  die  unter  zu  schwerer  Last  zusammenbrechen, 
werden  gescUagen  und  gestossen,  bis  sie  sich  wiederauf- 
raffen. Lastthiere,  deren  Bücken  oft  durch  die  schreck- 
lichsten Wunden  entstellt  ist,  werden  auf  das  rohe 
Fleisch  hin,  ohne  Bücksicht,  beladen,  bis  sie  verenden. 
Die  Katze,  ein  Thier,  das  schon  Mohammed  sehr  liebte 
und  das  daher  jeder  fromme  Mohammedaner  schätzt, 
wird  sehr  gut  behandelt,  ja  es  gibt  in  Kairo  bei  einer 
Moschee  sogar  Stiftungen  zum  Unterhalt  der  Katzen 
und  ein  sogenanntes  Katzenspital.  Mit  den  Strassen- 
hunden  theilt  mancher  Moslem  sein  Brot,  und  in  gewissen 
Stadttheilen  bekommen  dieselben  von  frommen  Leuten 
regelmässig  Nahrung.  Die  Strassenhunde  Kairos  sind  aber 
eine  ganz  eigene  Basse;  sie  wohnen  in  streng  geschiede- 
nen Districten,  und  wenn  ein  Hund  aus  einem  Stadttheil 
sich  in  den  andern  verlauft,  so  wird  er,  auf  das  furcht- 
barste zerzaust,  schnell  wieder  in  seine  Grenzen  zurück- 
gewiesen. Oft  auch  werden  Hunde  selbst  in  den  Häu- 
sern geduldet.  Einen  sonderbaren  Fall  von  Anhänglich- 
keit an  einen  Hund  erzählt  Laue.  ^*)    Ein  Weib,  das 
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weder  Mann  noch  Geschmster  noch  Verwandte  hatte, 
wählte  sich  einen  Hund  zum  Gefährten.  Plötzlich  starb 
derselbe;  da  beschloss  sie  in  ihrem  Gram,  ihn  wie  einen 
guten  Moslem  begraben  zn  lassen.  Sie  wusch  den  Leich- 
nam nach  der  Vorschrift,  hüUte  ihn  in  ein  schönes  Lei- 
chentuch, liess  eine  Bahre  bringen,  legte  ihn  daraof,  dann 
bestellte  sie  Klageweiber,  Koranleser  nnd  Schnlknaben, 
am  zu  singen  und  den  Koran  der  Bahre  voranzutragen. 
Endlich  setzte  sich  der  Zug  in  schönster  Ordnung  in  Be* 
wegong,  aber  schon  nach  wenigen  Schritten  entstand 
eine  Stockung,  denn  eine  der  Bewohnerinnen  der  Nach- 
barhäuser frag  die  Leidtragende,  wer  denn  in  ihrem 
Hause  gestorben  sei.  Als  sie  angab,  es  sei  ihr  armes 
Kind,  entgegnete  dio  andere,  dies  sei  eine  Lüge;  denn 
auf  der  Bahre  liege  nichts  als  ihr  todter  Hund.  Nun 
entstand  ein  furchtbarer  Pöbelauflauf,  und  wenn  nicht 
die  Polizei  eingeschritten  wäre,  so  würde  das-  Weib  in 
Stücke  zerrissen  worden  sein. 

Freundliches  und  anscheinend  herzliches  Benehmen 
der  Leute  gegeneinander  ist  oft  bemerkbar;  Verwandte 
oder  Bekannte,  die  sich  in  den  Strassen  begegnen,  be- 
grüssen  sich  mit  einer  Innigkeit,  die  doch  nicht  immer 
gerade  nur  Formsache  sein  kann.  Ein  heiterer,  an  Ver- 
gnügungen mit  YoUster  Seele  theilnehmender  Charakter 
ist  sehr  häufig;  das  schallende  Gelächter,  mit  dem  die 
Spässe  des  Erzählers  im  Kaffeehause  begleitet  werden, 
oder  das  ein  guter  TVitz  und  besonders  ein  gelungenes 
Wortspiel  hervorruft,  kommt  so  recht  von  Herzen.  Gast- 
freundschaft ist  eine  altarabische  Tugend,  die  eben  nur 
bei  einem  reinen  Beduinenvolk  sich  vollständig  entfalten 
und  auch  erhalten  kann.  In  Aegypten  gedeiht  sie  nur 
spärlich'  und  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  die  Tasse 
Kaffee.  Jedenfalls  wird  sie  mehr  unter  den  Araberstäm- 
men  des  Nilthals  geübt  als  bei  den  Städtern,  wo  Gast- 
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freundschaft  nur  bei  einigen  grossen  Harren  zu  finden 
ist,  welche  Ankönunlinge  und  Fr^oide  durch  ein  paar 
Tage  yerköstigen.  Hingegen  erzahlt  man  edch,  dass  der 
Scheich  Someid*el-6ibäli  vom  Stamm  der  Harabi*Araber, 
die  in  Fajum  um  Nezlet  Schoketeh  herum  wohnen,  oft; 
bis  hundert  Personen  bei  sich  gespeist  habe.  Der  scbmu- 
z^^ste  Geiz  und  unersättliche  Habsucht  sind  Eigenschaf- 
ten, die  häufig  den  Charakter  des  Aegypters  entstellen. 
Undank  wird  ihm  vorgeworfen,  aber  dennoch  sind  Bei- 
s^le  von  grosser  Anhänglichkeit  infolge  erhaltener 
Wohlthaten  nicht  so  ganz  selten«  Von  den  alten  Aegyp- 
tem  erzahlt  uns  Diodor,  dass  sie  unter*  allen  Völkern  die 
grösste  Dankbarkeit  für  eine  ihnen  erwiesene  Wohlthat 
gehabt  und  es  für  die  angenehmste  Pflicht  gehalten 
Imtten,  dieselbe  entsprechend  zu  erwidern.  Der  Islam 
scheint  also  in  dieser  Bichtung  nicht  günstig  eingewirkt 
zu  haben. 

Körperliche  Reinlichkeit  wird  durch  den  Koran  ein- 
geschärft, aber  nicht  immer  eingehalten;  der  Schmnz 
eines  ägyptischen  Haushalts,  selbst  der  besten  Stände, 
ist  kaum  zu  schildern.  Das  Leben  in  Kost  und  Getränk 
ist  sehr  firugal,  geistige  Getränke  werden  äusserst  selten 
und  wenig  genossen,  nur  Bier  scheint  bei  den  Arabern 
der  untern  Klassen  Anklang  zu  finden.  Branntwein  ge- 
niesst  der  Türke  und  der  eingeborene  Christ  im  üeber- 
maas.  —  Was  die  Beziehungen  der  beiden  Geschlechter 
anbelangt,  so  ist  der  Aegypter  zügellos,  roh-sinnlich  nnd 
wird  hierin  von  der  grossen  Leichtfertigkeit  des  schönen 
Geschlechts  unterstützt.  ^^)  Li  wenigen  Städten  mögen 
so  viele  Liebesintriguen  stattfinden  wie  in  Kairo,  aber 
nirgends  kann  auch  die  Entsittlichung  grösser  genannt 
werden  und  nirgends  kommen  tragische  Endresultate 
häufiger  vor.  Man  erzählt  sich  noch  jetzt  in  Kairo  ^^1 
von  ein^  hohen  Dame,  die  junge  Männer  in  ihr  Harem 


79 

zQ  locken  pflegte,  aber  keiner  deijenigen,  die  hineingin- 
gen, kam  meder  zonick.  Ein  junger  Grieche  soll  der 
Einzige  gewesen  sein,  der  aof  fast  wunderbare  Weise 
sein  Leben  rettete.  Früher  trug  oft  der  Nil  in  Säcke 
genähte  Weiberleichen  ans  Ufer,  als  stumme  Zeugen  eines 
bhtigen  häuslichen  Dramas.  Ungeachtet  der  durch  die 
Polygamie  und  die  Leichtigkeit  der  Scheidung  gebotenen 
Gelegenheit  zu  häufigen  Wechsel  kommen  doch  yerhält- 
nissmässig  recht  viele  anhaltende  und  dauerhafte  Ehen 
vor,  und  es  ist  in  den  mittlem  und  untern  Elassen  schon 
ans  ökonomischen  Gründen  seltener,  als  man  glaubt,  dass 
ein  Mann  mehr  als  eine  Frau  hat  Doch  werden  häufig 
in  den  Häusern  der  Reichen  Kinder  mit  SklaTinnen 
gezeugt. 

Die  grosse  Anhänglichkeit  der  Aegypter  für  ihr  Hei- 
matland ist  bekannt.  Mädchen  stellen  oft  tot  der  Hei- 
lath  die  Bedingung,  dass  sich  ihr  Gatte  yerpilichte,  sie 
nicht  in  die  Fremde  zu  fuhren.  Indolenz  und  Bequem- 
lichkeit zeichnen  den  Aegypter  ebenso  sehr  aus  wie 
Hartnäckigkeit,  Eigensinn  und  Streitsucht.  Neid  und 
liügenhafiagkeit  sind  sehr  allgemein.  Die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  der  Mohammedaner  falsche  Eide  schwört, 
ist  nur  zu  bekannt.  Beweise  von  Rechtlichkeit  konunen 
Dicht  selten  vor^  Erst  vor  kurzem  ereignete  sich  fol- 
gender FalL  Ein  kairiner  Eaufinann,  der  mit  einem 
Europäer  in  beständigem  Geschäftsrerkehr  stand,  pflegte 
gewöhnlich  Waaren  von  demselben  zu  nehmen  und  ohne 
weitere  schrifbliche  Empfangsbestätigung  an  den  münd- 
lich zwischen  beiden  festgesetzten  Verfalltagen  zu  be- 
zahlen. Bedeutende  Summen  schuldete  auf  diese  Art  der 
Kaufinann  auf  sein  Wort  allein  dem  Europäer.  Unrer- 
sehens  erkrankte  er,  als  er  abends  Ton  seiner  Bude  in 
8Bin  Haus  zurückgekehrt  war,  und  nach  wenigen  Stunden 
fiifalte  er  sein  Ende  herrannahen.    Da  rief  er  sei-* 
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nen  einzigen  Sohn  herbei,  theilte  ihm  seine  letztwilligen 
Verfügungen  mit  und   trug   ihm  Tor  allem    inständigst 
auf,  die  Summe,  welche  er  dem  Europäer  schulde,  sogleich 
auszuzahlen.    Gross   war   die  Ueberraschung    des  Euro- 
päers, als  am  andern  Morgen  der  Sohn  bei  ihm  erschien 
und  ihn  benachrichtigte,  sein  Vater  sei  plötzlich  gestor- 
ben,  habe  ihn   aber  im  letzten  Augenblick   beauftragt, 
seine  Schuld  zu  tilgen.    Er  eilte- nun  selbst  zum  Kadi, 
legte  Zeugniss  ab,   dasa  sein  Vater  dem   Europäer  die 
Summe  schulde,  und  ohne  Verzögerung  wurde  aus  dem 
Nachlasse   die   Schuld  bezahlt.    Solcher   Eaufleute,  anf 
deren  blosses  Wort  hin  man   Geschäfte  macht,   gibt  es 
mehrere  in  Kairo.     Hingegen  wird  ein  falscher  Schwur 
oder  falsche  Zeugenschaft  nur  selten  als  etwas  Verbre- 
cherisches   angesehen.     Einem    meiner    Bekannten,  der 
erster  Gommis  eines  grossen  englischen  Hauses  war,  das 
wir  Smith  <&  Johnson  nennen  wollen,  begegnete  Folgendes. 
Der  Ghef  des  Hauses  ging  nach  England  und  überliess 
ihm  die  Leitung  desselben.    Da  ereignete  es  sich,  dass 
ein  Araber,  der  dem  Hause  bedeutende  Summen  schnl'- 
dete,  plötzlich  starb  und  ohne  Verzug  die  Forderungen 
gegen  den  Nachlass  bei  dem   Mehkemeh,  d.  h.  dem  mo- 
hammedanischen Gericht,  gemeldet  werden  mussten.  Hier 
aber   ward  die   englische   Vollmacht,   die   der  Chef  des 
Hauses  yor  der  Abreise  zurückgelassen  hatte,  nicht  an- 
erkannt;  eine   andere   konnte   nicht   ausgestellt  werden 
wegen  der  Abwesenheit  desselben,  auch  erlaubte  es  die 
Kürze  des  Termins  nicht,   nach  England  zu   schreiben. 
Unterdessen  lief  man  Gefahr,  die  ganze  ausstehende  Sum- 
me einzubüssen.    In   dieser  Noth  wandte   man  sich  an 
einen    einheimischen    arabischen    Advocaten    um   Rath. 
Dieser   erklärte,  nichts  sei  leichter,  als   die  Angelegen- 
heit zu  beenden;  er  sendete  zwei  seiner  Leute  auf  das 
Mehkemeh,   welche  eidlich  bestätigten,    dass   Hr.  N.  N. 
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nicht  blos  Procurafiihrer  des  Hauses  Smith  &  John- 
son, sondern  sogar  auch  der  Sohn  von  Smith  &  John- 
son sei. 

Nicht  zu  vergessen  ist  die  Neigung  der  Aegypter  zur 
Satire.  Beissende  Witze,  treffende  Bemerkungen  kom- 
men oft  Tor;  überhaupt  wissen  sie  nach  der  äussern  Er- 
scheinung sogleich  jedem  Fremden  einen  passenden  Spitz- 
namen zu  geben.  Einen  Herrn,  der  eine  Schmarre  auf 
der  Wange  hatte,  nannten  die  Eseltreiber  Kairos  alsbald 
Abu  Seif  (d.  i.  Vater  des  Säbels).  Vor  einiger  Zeit,  als 
die  Truppen  längere  Zeit  hindurch  nicht  ausbezahlt  wor- 
den waren  und  einzelne  Offiziere  sich  von  ihren  Weibern 
schieden,  da  ihnen  die  Mittel  zu  deren  Unterhalt  fehlten, 
machte  folgendes  Spottlied  in  Kairo  die  Runde : 

Aßäkir  -  el  -  Misrijjeh 
Widänhum  marchanijjeh , 
Min  killet- es -sarrafijj eh 
TaUaku  en-nidwan. 

(Die  ägyptischen  Truppen, 
Ihre  Ohren  lassen  sie  hängen. 
Wegen  Mangel  an  Ausbezahlung 
Schieden  sie  sich  von  ihren  Weibern.) 

Einen  nicht  unwichtigen  Theil  der  städtischen  Be- 
völkerung bilden  die  Christen,  Juden  und  Fremden. 

Die  eingeborenen  Christen  zerfallen  in  folgende  Sek- 
ten: Kopten  (katholische  und  nicht  katholische),  Griechen 
(katholische  und  nicht  katholische),  Armenier  (katholische 
und  nicht  katholische),  Suriaiier  und  Maroniten,  beide 
katholisch. 

Mit  Ausnahme  der  Kopten,  die  im  ganzen  Lande 
verbreitet  und  in  einigen  Thalen  in  bedeutender  Anzahl 
sesshaft  sind,  wie  im  Fajum  und  in  verschiedenen  Orten 
Oberägyptens,  sind  die  übrigen  der  angeführten  Sekten 
meistens  nur  in  den  grossem  Städten,  wie  Alexandrien 

▼.  Krem  er,  Aegypten.  I.  6 
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und  Kairo,  in  erheblicher  Anzahl  anzutreffen.  Die  Kop- 
ten allein  sind  von  alters  her  im  Lande  ansässig  und 
eingeboren;  alle  andern  Christen  haben  sich  erst  später 
angesiedelt  und  finden  sich  nur  in  geringer  Anzahl  Tor. 
Die  Griechen  beider  Bekenntnisse  stammen  meistens  aus 
den  europäischen  Provinzen  der  Türkei,  die  Surianer  und 
Maroniten  aber  sind  aus  Syrien  eingewandert;  sie  be- 
fassen sich  fast  durchgehends  mit  Handelsgeschäften.  Die 
Armenier  sind  theils  Kaufleute,  theils  stehen  sie  im 
Dienst  der  Begierung,  wo  sie  sich,  wie  in  Konstanti- 
nopel, durch  Schlauheit  und  Gewandtheit  grosse  Geltung 
und  auch  gutes  Einkommen  zu  verschaffen  wissen;  durch 
Intelligenz  zeichnen  sie  sich  bedeutend  vor  den  übrigen 
levantinischen  Christen  aus. 

Die  Kopten,  sowol  die  katholischen  als  die  nicht 
katholischen,  welche  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
der  Melekiten  und  Jakobiten  zu  bezeichnen  pflegt,  sind 
die  einzigen  unvermischten  Beste  der  alten  Bevölkerung 
des  Landes,  welche  trotz  der  1200  Jahre  langen  moham- 
medanischen Schreckensherrschaft  treu  bei  dem  Glauben 
ihrer  Väter  ausgeharrt  haben. 

Das  Schisma,  welches  die  kleine  Heerde  christlicher 
Kopten  in  zwei  Parteien  theilt,  die  sich,  wie  zur  Zeit 
der  Eroberung  durch  die  Araber,  so  noch  jetzt  feindlich 
und  erbittert  gegenüberstehen,  stammt  aus  jener  unglück- 
seligen Zeit  des  byzantinischen  Reichs,  wo  kirchliche 
Dogmen  als  Staatsangelegenheiten  betrachtet  wurden,  \eo 
wegen  einer  subtilen  Meinungsverschiedenheit  über  die 
Incamation  Jesu  Christi  Tausende  und  Hunderttausende 
von  Menschen  hingeschlachtet  wurden.'  Meinungen  and 
Gedanken,  die  dem  System  der  herrschenden  Geistlich- 
keit entgegen  waren,  wurden  ab  Verbrechen  verfolgt  und 
ganze  Sekten,  welche  einer  abweichenden  Lehre  huldigten, 
völlig  ausgerottet.    Die  zahllosen  Scharen  von  Mönchen 
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und  Einsiedlern,  von  denen  damals  der  Orient,  besonders 
aber  Aegypten,  wimmelte,  iraren  bereit,  bei  jeder  reU- 
giösen  Streitfrage  mit  den  Waffen  in  der  Hand  fiir  den 
emen  oder  den  andern  Theil  Partei  zu  nehmen.  Alexan- 
drien,  zu  jener  Zeit  noch  die  drittgrösste  Stadt  der 
romischen  Welt,  ward  zu  wiederholten  Malen  von  dieser 
geistlichen  Soldateska  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet 
Der  bei  weitem  folgenreichste  Streit  entspann  sich  aber 
um  das  Jahr  430  n.  Gh.,  als  Nestorius,  der  Patriarch  von 
Eonstantinopel,  die  Lehre  von  der  Verschiedenheit  der 
göttlichen  und  menschlichen  Natur  Christi  predigte,  und 
gegen  ihn  Gyrillus,  der  Patriarch  von  Alexandrien,  mit 
der  Behauptung  auftrat,  dass  man  sich  beide  Naturen 
Christi  nidit  getr^cmt  denken  dürfe.  Die  morgenlän* 
dische  Kirche  zerfiel  darüber  in  zwei  Parteien,  die  mit 
dem  Namen  Nestorianer  und  Monophysiten  (d.  i.  an  die 
Einheit  Christi  Olaubende)  bezeichnet  wurden.  Mehr  und 
mehr  verbreitete  sich  in  Aegypten  die  Lehre  der  Mono* 
physiten  und  ward  endlich  so  allgemein ,  dass,  ungeachtet 
der  Hof  von  Bjzanz  zwischen  den  beiden  Parteien  ver- 
mitteln wollte,  dennoch  bald  die  ganze  Masse  der  ägyp* 
tischen  Geistlichkeit  und  des  Volkes  fanatische  Monophy- 
siten waren.  Nur  die  in  Aegypten  angesiedelten  und 
grösstentheils  in  B^erungsdiensten  stehenden  Römer 
und  Griechen,  sowie  die  meisten  kaiserlichen  Truppen, 
welche  zum  Verdruss  der  Eingeborenen  immer  aus  an- 
dern Provinzen  des  Reichs  geschickt  wurden,  bekannten 
sich  nidit  zu  der  monophysitischen  Lehre  und  erhielten 
als  Anhänger  des  Hofes  und  der  Regierung  den  Na- 
men Melekiten  (d.  i.  RoyaHsten).  Ihre  Zahl  überstieg 
sicher  nicht  300000  Köpfe.  Aber  sie  waren  im  Besitz 
der  Gewalt  und  mishrauchten  sie  zur  Unterdrückung 
der  Kopten.  Das  Goncilium  von  Chalcedon,  welches 
die   religiösen    Spaltungen    beendigen    sollte,    die    das 

-   6* 
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Reich  bald  als  wehrlose  Beute  den  von  allen  Seiten  her- 
einstürmenden Barbaren  preisgaben,  erkannte  zwar  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  anwesenden  Bischöfe  die  em- 
fache  Einheit  an,  machte  aber  den  zweideutigen  Zusatz, 
dass  Christus  als  Mensch  von  oder  aus  zwei  Naturen 
gebildet  war,  was  sich  entweder  so  yerstehen  liess,  dass 
sie  vorher  bestanden,  oder  erst  später  sich  vereinigten. 
Die  römischen  Theologen  aber  erklärten  sich  für  die  Fas- 
sung, welche  den  fanatischen  Aegyptem  am  meisten  ^- 
derstreben  musste:  dass  Christus  in  zwei  Naturen  be- 
stände. Nach  heftigen  Controversen  entschied  der  Wille 
des  Kaisers  und  der  Einfluss  seiner  Legaten,  und  ein 
Ausschuss  von  18  Bischöfen  bereitete  einen  neuen  Er- 
lass  vor,  welcher  der  widerstrebenden  Yersanunlui^  auf- 
genöthigt  wurde.  Im  Namen  des  Condliums  ward  der 
christlichen  Welt  angekündigt,  dass  Christus  in  einer  Per- 
son zwei  Naturen  umfebsse.  Fünfhundert  Bischöfe  erklär- 
ten, dass  die  Entscheidungen  des  Conciliums  Tön  Chalcedon 
mit  Waffen,  ja  selbst  mit  Blut  durchzuführen,  gesetzlich 
und  gottgefällig  sei.  Der  Theil  der  christlichen  Bevöl- 
kerung des  Byzantinerreichs,  welcher  mit  der  Anerken- 
nung der  Beschlüsse  von  Chalcedon  sich  ab  katholisch 
bekannte,  gerieth  nun  in  Zwiespalt  sowol  mit  den  Ne- 
storianem  als  mit  den  Monophysiten;  erster e  waren  aber 
weniger  mächtig  und  erbittert  Hing^en  verwüstete  der 
blinde  Glaubenseifer  der  letztem  ganze  Länder.  Jeru- 
salem ward  von  einem  Heer  monophysitischer  Mönche 
besetzt;  im  Namen  der  einen  verkörperten  Natur  Christi 
plünderten,  sengten  und  mordeten  sie,  und  das  Grab 
Christi  ward  mit  Blut  besudelt.  In  Aegypten  überstiegen 
die  Greuel  des  Dogmenstreits  alle  Schilderung.  Pro- 
terius,  der  katholische  Patriarch  von  Alexandrien, 
musste  zu  seinem  Schutz  vor  dem  erbitterten  Volke  eine 
Leibgarde    von    2000    Mann   unterhalten.    Dessenunge- 
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achtet,  auf  die  erste  Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers 
Mardon,  am  dritten  Tage  vor  Ostern,  belagerte  ihn  das 
wüthende  Volk  in  der  Kathedrale  und  ermordete  ihn  in 
der  Sakristei.  Unter  diesen  metaphysischen  und  dogma- 
tischen Streitigkeiten  büssten  Täusende  ihr  Leben  ein. 
(451 — 482  n.  Chr.).  Kaiser  Zeno's  Erlass,  der  unter 
dem  Namen  Henotikon  bekannt  ist  (482),  sollte  eine 
Termittelung  zwischen  den  Parteien  herbeiführen.  Den 
Aegyptem  schien  der  vorgeschlagene  Weg  annehmbar. 
Ohne  sich  für  die  einfache  oder  doppelte  Natur  Christi 
aoszusprechen,  bestätigt  das  Henotikon  die  Glaubensbe- 
kenntnisse der  Concilien  von  Ni(»a,  Konstantinopel  und 
Ephesus,  und  anstatt  die  Seschlüsse  von  Chalcedon  an- 
zuerkennen, werden  alle  den  drei  ersten  Concilien  wider- 
sprechenden Lehren  getadelt,  selbst  wenn  sie  vom  Con- 
cüinm  von  Chalcedon  ausgingen.  Für  eine  kurze  Zeit 
schien  zwar  das  Band,  welches  die  ganze  christüche  6e- 
memde  ümi&ssen  sollte,  wieder  zusammengeknüpft,  aber 
bald  entbrannte  der  Streit  au&  heftigste  aus  Anlass  des 
Trisagions  und  endete  mit  der  Wiederherstellung  des 
Glaubensbekenntnisses  von  Chalcedon  (514). 

Kaiser  Justinian  bestätigte  die  Bestimmungen  dieses 
Concüiums  durch  das  Beichsgesetz;  doch  die  Kaiserin 
Theodora  war  Beschützerin '  der  Monophysiten.  Die 
Lehre  des  Monothelismus  (d.  L  dass  Christus,  ob  seine 
Natur  nun  eine  ein&che  oder  doppelte  sei,  nur  einen 
Willen  habe)  sollte  endlich  die  verschiedenen  Parteien 
vereinigen;  aber  auch  dieser  Versuch  ging  unter  dem 
Storm  der  Zeitverhältnisse  unter. 

Durch  solche  Streitigkeiten  über  religiöse  Fragen, 
worin  Kaiser,  Kirche,  Volk  und  Heer  Partei  nahmen, 
entwickelte  sich  zwischen  den  verschiedenen  Sekten,  ein 
onaoslöschlicher  Hass,  der  bis  in  die  Gegenwart  unter 
den  christlichen  Sekten  der  Levante  fortbesteht.   Makrizi 
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sagt  in  seiner  Geschichte  der  Kopten:  «Als  die  Moslems 
nach  Aegypten  kamen,  war  es  gänzlich  mit  Christen  er- 
füllt, die  sich  in  zwei  nach  Ahkonft  und  Beligionsglauhen 
getrennte  Theile  schieden.  Der  eine,  die  Regierenden, 
bestand  aus  lauter  Griechen  von  den  Soldaten  des  Be- 
herrschers von  Konstantinopel,  Sjdsers  von  Griechenland, 
deren  Ansicht  und  Glauben  der  der  Melekiten  war 
und  deren  Anzahl  sich  auf  mehr  als  300000  belief;  der 
andere  Theil,  die  ganze  Masse  des  Volkes  von  Aegjp- 
ten,  Kopten  genannt,  war  ein  vermischtes  Geschlecht, 
sodass  man  nicht  mehr  unterscheiden  konnte,  ob  jemand 
Ton  ihnen  von  koptischer,  habessinischer,  nubischer  oder 
israelitischer  Abkunft  war.  Diese  waren  aber  sämmtlich 
Jakobiten  und  von  ihnen  waren  einige  B^gierungssecre- 
täre,  andere  Kauf-  und  Handelsleute,  andere  Bischöfe 
und  Presbyter  und  dergleichen,  andere  Landwirthe  und 
Ackersleute,  andere  Bediente  und  Knechte.  Zwischen  die- 
sen und  den  Melekiten  der  Begierungspartei  herrschte 
eine  solche  Feindschaft,  dass  dadurch  Yerheirathungen 
untereinander  verhindert  und  selbst  wechselseitige  Er- 
mordungen veranlasst  wurden.»  ^) 

In  Syrien  £Euiden  die  Monophysiten  in  Jakob 
Baradaeus  (syrisch  Baradai,  578)  einen  begeisterten 
Apostel  ihres  Glaubens.  Als  Bischof  von  Edessa  ennu- 
thigte,  vereinigte  und  kräftigte  er  die  dem  Untergang 
nahe  Gemeinde  der  syrischen  Kirche,  hielt  sie  aufrecht 
im  monophysitischen  Glauben  und  ward  auf  diese  Art 
Gründer  einer  christlichen  Sekte,  die  nach  ihm  Jakobiten 
genannt  wird.  Nicht  geringere  Verfolgungen  hatte  die 
monophysitische  Bevölkerung  Ägyptens  zu  erdulden,  bis 
zuletzt  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  isko- 
biten  die  beiden  monophysitischen  Kirchen  Syriens  nnd 
Aegyptens  sich  vereinigten.  Aber  während  in  Syrien  diese 
Lehre  nur  eine  kleine  Fraction  um&sste,  verbreitete  sie 
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sich  in  Aegypteu  über  das  ganze  koptische  Volk  und 
brachte  zagleich  eine  mächtige  Bewegung  im  nationalen 
Sinne  gegen  die  herrschenden  Griechen  hervor;  mit  der 
Form  der  Ketzerei  ward  den  Aegyptem  auch  die  Sprache 
und  die  Sitte  der  Griechen  verhasst;  jeder  Melekite  war 
in  ihren  Augen  ein  Fremder,  jeder  Jakobite  ein  Lands* 
mann.  Dem  Kaiser  kündigten  sie  geradezu  jeden  Ge- 
horsam auf  uud  seine  Befehle  konnten  in  einiger  Ent- 
femmig  von  Alexandiien  nur  unter  Einschreiten  der  be- 
waffneten Macht  ausgeführt  werden.  Während  der  Per- 
serkonig  Ghoaroes  Aegypten  verwüstete,  konnten  die  Ja- 
kobiten  etwas  freier  athmen;  die  Siege  des  Kaisers  He- 
raUius  setzten  sie  neuen  Bedrückungen  aus,  und  der 
Patriarch  Benjamin  entfloh  aus  Alexandrien  in  die  Wüste 
(625).  Eine  Stimme  vom  Himmel  soll  ihn  da  ermahnt 
haben  auszuharren,  denn  binnen  zehn  Jahren  werde 
ein  fremdes  Yolk  den  Unterdrückten  zu  Hülfe  kommen. 
Der  Einbruch  der  Araber  in  Aegypten  erfüllte  diese  Wahr- 
sagung. 

Die  Jakobitischen  Patriarchen  der  Kopten  wussten, 
während  sie  selbst  Sklaven  der  Araber  waren,  ihre  geist- 
liche Suprematie  in  Abjssinien  und  Nubien  zu  erhalten. 
Der  Patriarch  von  Alexandrien  ernennt  noch  jetzt  die 
Bischöfe  Abyssiniens. 

Im  Libanon  feuid  der  Monothelismus  eine  sichere 
Freistätte;  hier  sammelten  sich  alle  die  Flüchtlinge, 
welche  die  griechische  Orthodoxie  verbannte.  Yon  ihrem 
eifrigen  Lehrer  Johannes  Maren  im  Anfang  des  7.  Jahr- 
hunderts erhielten  sie  den  Namen  Maroniten.  Erst  im 
12.  Jahrhundert  gaben  die  Maroniten  den  Monothelis- 
mus auf  und  wurden  mit  Bom  wied^rrereinigt. 

Die  akatholischen  Armenier  trennten  sich  als  selb- 
ständige christliche  Sekte,  die  unter  dem  Patriarchen  von 
Etechmiadzin  steht;   sie  huldigen  der   Lehre  der  Mono- 
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physiten  und  sind  specielle  Anhänger  des  Eutyches,  der 
das  Dogma  aufstellte,  dass  Christus  als  Mensch  aus  ei- 
nem göttlichen  und  unverderblichen  StofiF  bestanden  habe« 
Unter  den  furchtbarsten  Schicksafen  der  Bedrückung,  ja 
unter  grausamster  Verfolgung  yon  den  Mohammedanern 
bewahrten  sie  ihrem  Glauben  eine  unerschütterliche  An- 

4 

hänglichkeit. 

Die  orientalisch-griechische  Kirche  trennte  sich,  wie 
bekannt,  erst  unter  dem  Patriarchen  Fhotius  für  immer 
vom  römischen  Stuhl  (863). 

Die  christlichen  Kopten  machen  jetzt  kaum  den 
zwanzigsten  Theil  der  Bevölkerung  Aegyptens  aus,  d.  i. 
bei  150000  Seelen,  wovon  bei  10000  in  Kairo  leben. 
In  einigen  Theilen  Oberägyptens  sind  ganze  Dörfer  nur 
von  Kopten  bewohnt,  und  in  der  Provinz  Fajum  trifft 
man  sie  in  grosser  Menge.  Ihrem  Aussehen  nach  zeigen 
sie  eine  auf  den  ersten  Blick  ins  Auge  springende  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  altägyptischen  Yolksstamm,  wie  der- 
selbe auf  den  Denkmälern  dargestellt  wird.  **)  Man 
wird  es  auch  nach  dem  über  die  heutige  Bevölkerung 
Aegyptens  und  ihre  Entstehung  bereits  Gesagten  nicht 
überraschend  finden,  dass  die  christlichen  Kopten  in  ih- 
ren Gesichtszügen  und  äusserm  Ansehen  sich  nicht  we- 
sentlich von  der  mohammedanischen  Landbevölkerung 
Aegyptens  unterscheiden.  Die  Hautfarbe  des  Kopten 
zeigt  Abstufungen  vom  blassen  Gelb  bis  zum  dunkelsten 
Braun.  Die  Augen  sind  gross,  länglich  geschnitten  und 
immer  schwarz.  Die  Nase  ist  meist  gerade  und  wird 
nur  an  der  Spitze  rund  und  breit,  die  Lippen  sind  dick, 
das  Haar  ist  schwarz  und  leicht  gekräuselt.  Die  Kopten 
sind  meistens  mittlerer  Statur.  Die  Sitte,  die  Knaben 
zu  beschneiden,  ist  allgemein,  wie  schon  unter  den  alten 
Aegyptem.  In  der  Tracht  unterscheiden  sie  sich  von 
den  Mohammedanern    vorzüglich    durch  den  9cbm$rzßn 
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oder  dunkelblauen  Turban,  ebenso  ist  die  Farbe  ihrer 
Kleider  m^tens  dunkel.  In  den  Dörfern  ist  ihre  Tracht 
ron  der  der  Moslems  nicht  verschieden.  Früher  mossten 
sich  die  Kopten  sowie  die  andern  Christen  und  Juden 
durch  besondere  Abzeichen  von  den  Moslems  unterscheid 
den;  jetzt  herrsdit  darin  voUe  Freiheit,  jedoch  haben 
viele  Christen  aus  Gewohnheit  die  alte  Tracht  beib^ 
halten. 

Ein  Hauptzug    im   Charaktw   der   Kopten  ist  ihre 
grosse,  doch    nur  in  Aeusserlichkeit  und  Formenwesen 
bestehende  Religiosität,  die  in  BetrefiF  der  andersgläubi- 
gen Christen  in  förmlichen  Hass  ausartet,  der  so  weit 
geht,  dass  sie  die  Mohammedaner  weniger  anfeinden  als 
die  andern    christlichen    Sekten.      Die    Mohammedaner 
schreiben  ihnen  daher  .auch  mehr   Neigung   zum  Islam 
zu  als  den  andern  Christen,  und  dies  nicht  ohne  Ursache, 
indem  sie   massenhaft    den    Islam    angenommen  haben. 
Dies  war  aber  wol  hauptsächlich  eine  Folge  •  der  forcht- 
baren  Verfolgungen,  welche  sie  zu  wiederholten  malen  wäh- 
rend der  arabischen  Herrschaft  zu  bestehen  hatten.  Den- 
nocli  bewiesen  die  Kopten  in  verschiedenen  Aufetänden, 
dass  ihnen    der  Glaube  ihrer    Väter  werth  und  theuer 
war.    Der  furchtbare  Druck  und    die    Erniedrigung,   in 
welcher  sie  seit  nun  zwölf  Jahrhunderten  leben,   haben 
übrigens  einen  yerderbhchen  Einfluss  auf  ihren  Charatter 
ausgeübt    Der  Kopte  ist  meistens   düsterer,  murnscher 
Stinmiung,  habsüchtig  und  geldgierig  im  höchsten  Grade, 
dabei  fidsch,  kriechend,  heuchlerisch,  frech  und  hemacli, 
wo  er  glaubt,  ungestraft  es  sein  zu  köxmen.  Wegen  ihrer 
Fähigkeit  im  Rechnungsfach  werden  die  Kopten   be^ix^ 
ders  die  akatholischen,  sehr  häufig  in  d«i  verschiedei^x^ 

Hegienrngsäatem  als  Schreiber  ^«^«^^';rtJ?t.^ 
Bestechlichkeit  im  höchsten  Grade  ^«^^«^^^^  *^^*-^ 
^ORSgüßh  einen  Haue  zu  Intriguen  und  iiiu»«»i 


90 

bei  jeder  Gelegenheit  kund  gibt.  In  den  Städten  sind  sie 
grösstentheils  Kaufleute,  Ooldschmiede,  WechBler,  Bau- 
meister, in  den  Dörfern  betreiben  sie  Ackerbau. 

Abergläubische  Yorurtheile  sind  bei  ihnen  allgemein 
verbreitet.  Ich  führe  namentlich  eins  an,  das  wol  eine 
Erinnerung  aus  dem  Alterthum  ist  und  vielleieht  auf 
den  Gebrauch  der  von  den  alten  Aegyptem  in  so  grosser 
Anzahl  aus  allen  Materialien  verfertigten  Scarabäen  ein 
Licht  wirft.  Unter  den  koptischen  Frauen  finden  sich 
Mütter,  welche  den  Kindern,  wenn  sie  an  der  Bräune 
leiden,  als  Amulet  einen  lebenden  Scarabäus,  in  Baum- 
wolle gehüllt  und  in  eine  Nusschale  eingeschlossen,  um 
den  Hals  hängen.  ^^) 

Folgende  Notizen  über  die  Schicksale  der  koptischen 
Christen  sind  dem  Geschichtswerk  Makrizi's  entnommen. 

Unter  dem  Patriarchen  Alexander,  welcher  im  Jahre 
der  Flucht  106  (724—725  n.  Chr.)  starb,  nachdem  er  25 
Jahre  das  Patriarchat  bekleidet  hatte,  wobei  er  zweimal 
gebrandschatzt  worden  war,  befiEthl  der  Statthalter  von 
Aegypten,  Abd-el-Aziz  Ibn-Merwän,  dass  alle  Mönche 
und  Geistlichen  abgezählt,  und  jedem  ein  Dinar  ak  Tri- 
but auferlegt  würde.  Die  nächstfolgenden  Statthalter 
bUeben  in  Bedrückung  der  Christen  nicht  zurück.  Obei- 
dallah  Ibn-Higäb,  der  Verwalter  der  Einkünfte,  hatte 
schon  den  Kopten  für  jeden  Dinar  einen  Kirat  (d.  l  Vm) 
mehr  auferlegt.  Die  koptische  Bevölkerung  empörte  sich 
zwar  und  widersetzte  sich  mit  bewaffiieter  Hand,  ward 
aber  von  den  Mohammedanern  unter  grossem  Menschen- 
verlust geschlagen  und  zersprengt  (725—726,  J.  d.  Fl 
107).  Es  erging  dann  der  Befehl,  dass  den  Mönchen 
ein  Zeichen  auf  der  Hand  eingebrannt  werde;  wer  ohne 
dieses  Abzeichen  betroffen  würde,  sollte  mit  Verlust  der 
Hand  bestraft  werden.  Jeder  Christ  musste  sich  über- 
dies mit  einem  Legitimationsschein  versehen;  im  Ennan' 
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gelongsfäll  traf  ihn  eine  Strafe  von  zehn  Dinaren.  Viele 
Geistliche  worden  enthauptet  oder  starben  unter  Stock- 
streichen ;  zahlreiche  Klöster  und  Kirchen  wurden  zerstört 
Der  Ehalif  Hischäm  erliess  zwar  den  Befehl,  dass  die 
Christen,  nach  den  in  ihren  Händen  befindlichen  Frei- 
briefen behandelt  werden  sollten;  sein  Statthalter  in  Ae- 
gjpten  richtete  sich  aber  nicht  danach,  liess  Menschen 
und  Thiere  zählen  und  druckte  jedem  Christen  das  Brand- 
mal eines  Löwen  auf  die  Hand. 

hn  J.  d.  FL  121  (738—739)  empörten  sich  die 
Christen 'in  Oberägypten,  wurden  aber  schnell  überwäl- 
tigt Im  J.  d.  FL  132  (749  —  750)  stellte  sich  Johannes 
von  Semennut  an  die  Spitze  der  Christen  und  lieferte 
den  Mohammedanern  eine  Schlacht,  worin  er  mit  vielen 
seiner  Anhänger  fieL  ^^  Dasselbe  Ende  hatte  ein  Auf- 
stand der  Kopten  in  Rosette.  Der  Patriarch  musste 
dafür  im  Gefängniss  büssen;  nur  mit  einem  schweren 
Lösegeld  konnte  er  seine  Freiheit  erkaufen.  Im  J.  d.  FL 
150  (767)  empörten  sich  die  Kopten  abermals,  über- 
fielen die  Truppen  des  Ehalifen,  tödteten  eine  grosse 
Anzahl  ron  ihnen  und  trieben  den  Rest  in  die  Flucht. 
Furchtbar  war  die  Rache  der  Moslems.  Die  in  Alt- 
Kairo  errichteten  Eirdien  wurden  zerstört,  und  es  brach 
Bo  grosse  Noth  über  die  Christen  herein,  dass  sie  Leich- 
name essen  mussten.  Um  156  d.  FL  (772—773)  &nd 
ein  neuer  Aufstand  der  Kopten  statt,  der  aber  bald 
nnterdrückt  waxd.  Zur  Zeit  des  Kampfes  zwischen  den 
beiden  Brüdern  Emin  und  Mamün  wurden  die  christ- 
lichen Bewohner  Alexandriens  geplündert  und  ihre  Häuser 
niedergebrannt.  Im  J.  d.  FL  216  (831—832)  standen  die 
Christen  abermals  auf,  wurden  aber  geschlagen  und  geno- 
ßt, sich  zu  ergeben;  die  Männer  wurden  getödtet,  die 
Frauen  und  Kinder  yerkauft.  Von  diesem  Zeitpunkt  an 
^af  die  Macht  der  Kopten  gebrochen. 
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Der  Khalif  Motewakkil  erliess  im  J.  d.  Fl.  235 
(849— -850)  den  Befehl,  dass  alle  Christen  und  Juden, 
um  sich  durch  die  Tracht  von  den  Moslems  zu  unter- 
scheiden,  lichthraune  Mäntel  von  Haarzeug  tragen,  nur 
hölzerner  Steighügel  sich  bedienen  sollten  und  hinten  am 
Satter  zwei  Kugeln  zu  tragen  hätten.  Femer  sollten  die 
Männer  zwei  Tuchflecken  auf  ihre  Kleider  heften,  die  sowol 
von  der  Farbe  des  Kleides  als  unter  sich  verschieden 
wären;  jeder  musste  die  Länge  von  vier  Fingern  haben. 
Die  Frauen  sollten,  wenn  sie  ausgingen,  lichtbraune 
Schleier  haben  und  keine  Gürtel  tragen.  Diie'  neu  er- 
bauten christlichen  Kirchen  mussten  niedergerissen,  von 
ihren  Häusern  Steuer  gezahlt  und  über  den  Eingangsthoren 
aus  Holz  verfertigte  Teufelsfratzen  aufgestellt  werden. 
Kjßin  Moslem  sollte  ihnen  Unterricht  ertheilen,  in  öffent- 
lichen und  Regierungsgeschäften  durften  sie  nicht  ver- 
wendet werden,  bei  ihren  Ceremonien  sollten  sie  kein 
Kreuz  sehen  lasisen,  mit  keinem  brennenden  Licht  auf 
der  Gasse  erscheinen.  Ihre  Gräber  sollten  aber  allent- 
halben der  Erde  gleichgemacht  werden.  Später  unter- 
sagte man  ihnen  auch  den  Gebrauch  der  Pferde. 

Ahmed  Ibn-Tulun  legte  dem  Patriarchen  Michael 
einen  Tribut  von  20000  Dinaren  auf,  sodass  dieser  ver- 
schiedene fromme  Stiftungen  und  eine  Kirche  verkaufen 
und  eine  allgemeine  Steuer  auf  die  Gemeinde  ausschrei- 
ben musste,  um  nur  die  Hälfte  dieser  Summe  auüsubrin- 
gen.  Solche  Erpressungen  erdgneten  sich  nun  häufig. 
Der  Patriarch  Zadiarias,  der  im  J.  d.  Fl.  393  (1002—3) 
erwählt  wurde,  ward  auf  Befehl  des  Khalifen  sogar 
den  Löwen  vorgeworfen,  die  jedoch,,  nach  der  Erzäh- 
lung der  Christen,  ihm  kein  Leid  anthaten.  Unter 
seinem  Patriarchat  mussten  die  Christen  schwere  Zeiten 
bestehen.  Viele  von  ihnen  hatten  Staatsanstellungen  zu 
erlangen  gewusst,  wo  sie  sich  bedeutendes  Vermögen  und 
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Ansehen  erwarben.  Ihr  üebermnth  erzürnte  aber  den 
Khalifen  Hakim  bi-emr-Illah.  Er  Hess  den  Christen  ba, 
Sohn  des  Nestorins,  welcher  damals  den  Rang  eines 
Vezier's  einnabm,  ebenso  den  Secretär  Fehd,  Sohn  des 
Ibrahim,  ergreifen  und  köpfen.  Auf  seinen  Befehl  mussten 
die  Christen  Kleider  mit  gelben  Streifen  und  um  den 
Leib  einen  Gürtel  tragen.  Verschiedene  Feste  und  Feier- 
tage durften  sie  nicht  mehr  feiern.  Alle  den  Kirchen 
und  Klöstern  gehörigen  Grundstücke  und  Häuser  im  gan- 
zen Lande  liess  er  für  den  öffentlichen  Schatz  verkaufen. 
Viele  Kirchen  und  Klöster  sowol  in  Kairo  als  in  den 
Provinzen  zerstörte  man  auf  seinen  Befehl.  Jeder  Christ 
musste  ein  hölzernes  Kreuz,  fünf  Botl  schwer,  am 
Halse  tragen.  In  ganz  Kairo  ward  öffentlich  verkündet, 
dass  weder  ein  Mohanmiedaner  an  einen  Christen  ein 
Beitthier  venniethen,  noch  ein  mohammedanischer  Schiffer 
einen  Christen  in  sein  Schiff  au&ehmen  dürfe.  Der  Christen 
Kleider  und  Kopfbedeckung  sollte  schwarz,  ihre  Sättel 
und  Steigbügel  von  Sykomorenholz  sein.  Auch  die  Juden 
mnssten  ein  rundes.  Stück  Holz  von  fünf  Botl  Gewicht 
am  Halse  tragen,  das  über  ihren  Kleidern  sichtbar 
war.  Zuletzt  erging  der  Befehl,  alle  Kirchen  zu  zer- 
stören. Viele  Leute  reichten  Bittschriften  ein,  die 
Kirchen  und  Klöster  in  den  Provinzen  plündern  zu 
dürfen,  und  erhielten  schleunigst  die  nachgesuchte  Be- 
willigung. 

So  waren  im  J.  d.  Fl.  403  (1012  —  13)  die  christ- 
lichen Kirchen  und  Klöster  einer  allgemeinen  Heim- 
suchung preisgegeben;  bis  zu  Ende  des  Jahres  405 
wurden  in  Aegypten,  Syrien  und  den  dazu  gehöri- 
gen Landern,  an  1030  Kirchen  und  Klöster  zerstört. 
Zuletzt  erging  der  Befehl,  dass  alle  Christen  und  Juden 
in  die  griechischen  Städte  auswandern  sollten.  Die- 
ser wahnsinnige  Erlass  wurde   auf  Bitten  der  Christen 
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'  und  Juden  nicht  ausgeführt.  Viele  Christen  traten  in 
dieser  Zeit  zum  Islam  über. 

Das  J.  d.  Fl.  682  (1283—84)  war  verhängnissvoll. 
Früher  durften  die  Christen  blos  auf  Eseln  reiten, 
kein  Christ  wagte  es,  einen  Moslem  anzureden,  und 
keiner  durfte  sich  in  einem  kostbaren  Kleide  zeigen. 
Als  nun  der  Sultan  Melek-el-Aschraf  Chalil  zur  Regie- 
rung kam,  standen  verschiedene  Christen  als  Secretäre 
bei  Emiren  im  Dienst.  Einer  dieser  Secretäre  liess  ei- 
nen Moslem,  der  ihm  Geld  schuldete,  auf  der  Strasse  von 
seinem  Diener  fassen  und  binden.  Der  Pöbel  rottete 
sich  sogleich  zusanunen,  und  als  der  Emir  seinen  »Se- 
cretär  beschützen  wollte,  führte  das  Volk  Klage  bei  dem 
Sultan,  der  nun  den  Befehl  erliess,  alle  christlichen  Se- 
cretäre sollten  sofort  den  Islam  annehmen  und,  wenn  sie 
sich  weigerten,  enthauptet  werden,  auch  dürfe  in  Zu- 
kunft kein  Christ  mehr  in  den  Dienst  eines  Emirs  treten. 
Der  Pöbel  benutzte  diese  Gelegenheit  zum  Plündern  der 
Häuser  der  Christen  und  Juden  und  bemächtigte  sich 
ihrer  Weiber.  Nur  mit  Mühe  gelang  es  dem  Sultan,  der 
Plünderung  Einhalt  zu  thun.  Die  meisten  Secretäre  zo- 
gen den  üebertritt  zum  Islam  dem  Märtyrertod  vor. 

Auf  Veranlassung  eines  fanatischen  Mauritaners  er- 
ging im  J.  d.  Fl.  700  (1300—1)  der  Befehl,  dass  die 
Kopten  blaue  und  die  Juden  gelbe  Turbane  zu  tragen 
hätten.  Ein  Abgesandter  aus  dem  Maghrib  (West- 
afrika) sah  auf  dem  Weg  zur  Citadelle  in  Kairo  einen 
prächtig  gekleideten  Mann  in  weissem  Turban,  auf  einem 
schönen  Pferde  reitend,  begleitet  von  einer  Menge  Bitt- 
steller, die  ihm  die  grössten  Ehren  erwiesen  und  selbst 
seine  Füsse  küssten,  während  er  sie  fortstiess  und. durch 
seine  Diener  wegtreiben  liess.  Als  der  Maghribiner  hörte, 
dass  dies  ein  Christ  sei,  ward  er  so  wüthend,  dass  er 
sich  auf  ihn  stürzen  wollte;  doch  hielt  ör  sich   zurück. 
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begab  sich  in  die  Citadelle  und  erzählte  einem  der  Emire, 
was  er  soeben  gesehen  hatte.  Infolge  dieser  Klage  er- 
ging der  Befehl,  dass  die  Jaden  gelbe  und  die  Christen 
blaue  Turbane  und  Gürtel  tragen  und  keine  Pferde,  kein 
Haolthier,  sondern  nur  Esel  reiten  dürften.  Viele  Chri- 
sten zogen  es  bei  dieser  Gelegenheit  ror,  cum  Islam 
überzutreten. 

Im  J.  d.  Fl.  721  (1321),  am  Freitag,  dem  9.  Rebi' 
Awwal,  unter  der  Regierung  des  Sultans  Moham- 
med Ibn-Kilawün  wurde  infolge  eines  Gomplots,  wie 
es  scheint,  der  grösste  Theil  der  Kirchen  in  Kairo 
vom  Pöbel  geplündert  und  zerstört;  erst  nach  nicht  un- 
erheblichem Blutyergiessen  gelang  es  dem  Sultan,  der 
Wuth  des  Volkes  Einhalt  zu  thun.  Fast  in  demselben 
Moment  erfolgten  ähnliche  Ausbrüche  des  Fanatismus 
gegen  die  Christen  in  Alexandrien,  Damiette  und  schliess- 
lich in  allen  Provinzen  Aegyptens,  wo  allenthalben  eine 
grosse  Anzahl  von  Klöstern  und  Kirchen  in  Trümmer 
gelegt  wurde.  Der  Sultan  war  zu  den  strengsten  Mass- 
regeb  gegen  die  mohammedanischen  Plünderer  gestimmt, 
als  ein  furchtbares  Bachegericht  der  Christen  über  Kairo 
hereinbrach  und  seine  ganze  Strenge  gegen  diese  lenkte. 
Kaum  einen  Monat  nach  der  Zerstörung  der  Kirchen 
brach  nämlich  zugleich  an  mehreren  Orten  von  Kairo 
nnd  Alt- Kairo  Feuer  aus,  das  sich  schnell  ausdehnte. 
Kaum  war  es  mit  Mühe  gelöscht  worden,  so  entstand  ein 
anderer  Brand  und  da  gerade  in  jener  Nacht  ein  heftiger 
Wind  wehte,  so  griffen  die  Flammen  schnell  um  sich.  Das 
Feuer  dauerte  .schon  mehrere  Tage  hindurch;  ein  Sturm, 
der  selbst  Palmen  umriss  und  Schiffe  an  das  Ufer  trieb, 
verbreitete  es  und  drohte  ganz  Kairo  den  Flammen  zu 
überliefern.  Auf  Befehl  des  Sultans  halfen  Hohe  und 
Niedrige  bei  dem  Löschen.  Um  das  Umsichgreifen  des 
Brandes  zu  verhindern,  wurden  zahlreiche  Häuser,  Mo« 
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scheen   und  Paläste   niedergerissen.    Endlich   gelang   es, 
desselben  Meister  zu  werden,  aber  ein  neues  Feuer  ent- 
stand in  einem  andern  Stadttheil.     So  wiederholten  sich 
einige  Zeit  hindurch  die  verderblichsten  Feuersbrünste.  Bei 
genauem  Nachforschungen  £and  man,  dass  diese  Feuer 
angelegt   worden  und   durch  Naphtha  entstanden  waren, 
die    in    mit    Oel    und    Pech    getränkte    Lappen    gewi- 
ckelt war.      Zuletzt  ergriff  man  sogar  zwei  christliche 
Mönche,  die  soeben  Feuer  gelegt  haben  sollten;  auch  an- 
dere Christen  wollte  man  auf  frischer  That  erfasst  haben. 
Sie  wurden  auf  die  Folter  gespannt;  die  Mönche  bekann- 
ten, sie  seien  aus  dem  Kloster  Deir-el-Baghlah  oberhalb 
Turrah  und  hätten  Feuer  gelegt,  um  sich  dafür  zu  rä- 
chen,   dass  die  Moslems  ihre  Kirchen  und  Klöster  zer- 
stört hätten;  eine  Anzahl  Christen  hätte  sich  zu  diesem 
Zweck  verbunden,   dazu   Geld  gesammelt  und  Naphtha 
zubereitet.    Als  auf  Befehl  des  Sultans  die  Folter  ver- 
stärkt wordien  war,  bekannten  sie-,  dass  14  Mönche  des 
Klosters  Deir-el-Baghlah  sich  verschworen  hätten,  sämmt- 
liehe  Wohnungen  der  Moslems  zu  verbrennen.    Es  ward 
nun  das  genannte  Kloster  umzingelt,  und  alle  darin  be- 
findlichen Mönche  wurden  ergriffen.   Vier  von  ihnen  ver- 
brannte man  an  einem  Freitag  bei  der  Moschee  Teilün. 
Der  Pöbel  von  Kairo  war  aber  von  nun  an  auf  die  Chri- 
sten so  erbittert,  dass  er  sie,  wo  sie  sich  zeigten,  über- 
fiel.   Mehrere,  die  das  Volk  beim  Brandlegen  ertappt  zu 
haben  vorgab,  wurden  lebendig  verbrannt.    Unterdessen 
nahmen   die  Greuelscenen   ihren  Fortgang.    Zuletzt  sah 
sich  der  Sultan  genöthigt,  den  Befehl  zu  geben,  dass  mit 
grösster  Strenge   gegen  das  Volk  verfahren  werde.    Bei 
200    Menschen,    die    man    aufgegriffen    hatte,    wurden 
vor  den  Sultan  gebracht,   der  verordnete,  einige  aufeu- 
hängen ,  andere  in  der  Mitte  zu  durchsägen,  noch  andern 
die  Hände    abzuhauen.     Erst  auf  Fürbitten    der 'Emire 
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Hess  er  sich  erweichen  und  befahl,  sie  blos  an  den  Hän- 
den aufzuhängen. 

Unterdessen  entstanden  an  andern  Stellen  neue  Feu* 
ersbrünste;  abermals  brachte  das  Volk  drei  Christen  ein, 
die  es  als  Brandstifter  aufgegriffen  zu  haben  vorgab.  Die 
Wuth  des  Volkes  gegen  die  Christen  nahm  immer  zu, 
und  zuletzt  gab  der  Sultan  insofern  nach,  dass  er  aus- 
rufen liess:  Wer  einen  Christen  fände,  solle  Gut  und 
Blut  von  ihm  fordern  können,  femer :  Jeder  Christ,  der 
mit  einem  weissen  Turban  angetroffen  würde,  solle  für 
vogelfrei  erklärt  werden  und  sein  Vermögen  gute  Beute 
sein,  ebenso  wenn  ein  Christ  sich  zu  Pferde  zeige.  Die 
Christen  sollten  nur  blaue  Turbane  tragen  und  nur  auf 
Esehi  reiten,  aber  verkehrt  darauf  sitzend;  kein  Christ 
solle  ins  Bad  gehen,  ausser  mit  einer  Schelle  am  Halse, 
und  keiner  solle  die  Kleidung  der  Moslems  tragen;  auch 
solle  kein  Christ  mehr  irgendeine  Anstellung  erhalten. 
Der  Uebermuth  der  Mohammedaner  gegen  die  Christen 
nahm  nun  derart  zu,  dass  sich  keiner  mehr  auf  der  Gasse 
sehen  lassen  konnte.  Viele  entschlossen  sich,  zum  Islam 
überzutreten.  Mehrere  Christen,  die  man  der  Brand- 
legung beschuldigte,  wurden  angenagelt. 

Diese  furchtbaren  Begebenheiten  hatten  einen  grossen 
Theil  von  Kairo  zerstört;  zahllose  Privathäuser,  Paläste 
und  Moscheen  wurden  ein  Baub  der  Flammen.  An  Kirchen 
gingen  in  Kairo  dreizehn  zu  Grunde,  vier  in  Alexandrien, 
zwei  in  Damanhur,  eine  in  der  Provinz  Gharbijjeh,  drei 
iu  der  Scharkijjeh,  sechs  in  der  Provinz  Behnesa,  zu 
Siut,  Manfalut  und  Minjeh  acht,  in  Alt-Kairo  ebenfalls 
acht.  Eine  nicht  minder  erhebliche  Anzahl  von  Klöstern 
ward  in  Trümmer  gelegt. 

Im  J.  d.  Fl.  755  (1354)  wurden  alle  den  christ- 
lichen Kirchen  und  Klöstern  gehörigen  Grundstücke  ver- 
messen   und    aufgezeichnet,     wobei    sich    herausstellte, 

▼.  Kremer,  Aegypten.  I.  7 
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da88  deren  Gesammtbetrag  sich  auf  1025  Feddan  belaufe. 
Als  Grund  dieser  Massregel  ward  der  Hochmuth  der 
Christen,  deren  Prahlerei  mit  kostbaren  Kleidern,  ihre 
Anmassung  u.  s.  w.  angegeben,  Anklagen,  die  der  mo- 
haifimedamsche  Pöbel  immer  als  gefundenen  Vorwand  im 
Munde  führte.  Es  erging  nun  ein  Befehl  des  Sultans,  der 
die  Verordnung  einschärfte,  dass  kein  Christ  im  Di  van 
der  Regierung  angestellt  werde,  ja  selbst  dann  nicht, 
wenn  er  zum  Islam  überträte;  hingegen  sollte  auch  kei- 
ner gezwungen  werden,  den  Islam  anzunehmen. 

Diese  Verfügung  gab  dem  Volke  neuen  Anlass  zur 
Verfolgung  der  Christen,  die  bald  so  arg  ward,  dass  sich 
keiner  mehr  aus  seinem  Hause  hervorwagte.  Mehrere 
fasste  der  Pöbel  ab  und  verbrannte  sie.  Solche  Unord- 
nungen nahmen  zu,  als  bekannt  ward,  dass  die  Regie- 
rung das  Volk  daran  nicht  hindern  wolle.  Sechs  Kir- 
chen und  Klöster  in  und  um  Kairo  fielen  bald  als  Opfer. 
In  ganz  Aegypten  und  Syrien  erging  ein  Befehl  des  Sul- 
tans, dass  kein  Christ  oder  Jude  in  Dienst  der  Regierung 
genommen  werden  solle,  auch  wenn  er  sich  zum  Islam 
bekehrt  hätte;  in  diesem  Falle  dürfe  er  aber  weder  in 
seine  Wohnung  zurückkehren,  noch  mit  seiner  Familie 
zusammenkommen,  wenn  sie  sich  nicht  ebenfalls  zum 
Islam  bekannt  hätte.  Träte  ein  Christ  oder  Jude  zum 
Islam  über,  so  müsse  er  angehalten  werden,  bei  den 
fttnfinaligen  tauchen  Gebeten  und  dem  Privatgottes- 
dienst anwesend  zu  sein«  Stürbe  ein  Christ  oder  Jude, 
so  sollten  die  mohammedanischen  Behörden  dessen  Nach- 
lass  an  seine  Erben  vertheilen,  in  Ermangelung  solcher 
fiüle  die  Erbschaft  an  den  Fiscus. 

Die  Folge  dieser  furchtbaren  Zwangsmassregeln  war, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Christen,  des  vergeblichen 
Widerstandes  müde,  zum  Islam  übertrat  Besonders  in 
Oberägypten  entsagten  grosse  Massen  dem  Christenthum 
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und  wandelten  ihre  Kirchen  in  Moscheen  um.  Die  Menge 
der  damals  zu  Moslems  gewordenen  Christen  war  so 
gross,  dass  Makrizi  bemerkt :  a  es  gäbe  jetzt  kaum  mehr 
einen  Mohammedaner  in  Aegypten,  in  dessen  Adern  nicht 
das  Blut  der  zu  jener  Zeit  zum  Islam  übei^etretenen 
Christen  flösse.»  *^ 

Die  Unterdrückungen  und  Mishandlungen,  welchen 
die  Christen  und  Juden  ausgesetzt  waren,  nahmen  auch 
unter  der  Herrschaft  der  Sultane  der  Osmanen,  sowie 
während  der  Oligarchie  der  Manduken  nicht  ab  und 
fanden  nur  ihr  Ende,  als  die  Franzosen  unter  Bonaparte 
AegTpten  eroberten.  Erst  Mehemed-Ali  führte  religiöse 
Toleranz  als  Staatsgrundgesetz  ein,  und  erst  seit  seiner 
Regierung  erfreuen  sich  Christen  und  Juden  eines  gesi- 
cherten Rechtszustandes. 

Wenn  wir  die  hier  in  Kürze  geschilderte  Geschichte 
der  christlichen  Kopten  überblicken,  wo  jede  Seite  mit 
Blut  bezeichnet  ist,  so  können  wir  uns  des  Erstaunens 
nicht  erwehren,  dass  unter  so  furchtbaren  Prüfungen  den- 
noch ein  wenn  auch  kleiner  Theil  der  Nation  das  Klei- 
nod seines  alten  Glaubens  unversehrt  bewahrt  hat. 
Es  ist  daher  nur  billig,  wenn  wir  die  dunkeln  Flecke, 
welche  den  Charakter  der  heutigen  Kopten  entstellen, 
nicht  zu  streng  beurtheilen,  und  im  Vertrauen  auf  das 
der  Menschheit  im  ganzen  und  grossen  innewohnende 
Lebens-  und  Entwickelungsprincip  hoffen,  dass  auch  die- 
ses verkommene  und  entartete  nationale  Fragment  sich 
wieder  heben,  entwickeln  und  neu  beleben  werde.  Er- 
freuliche Anzeichen  in  dieser  Beziehung  fehlen  nicht. 
Der  alte  Hass  zwischen  den  Kopten  beider  Bekenntnisse 
verschwindet  immermehr,  europäischer  Einfluss  macht  sich 
auch  hier  mächtig  geltend  und  wird  in  einer  vielleicht 
nicht  fernen  Zukunft  den  noch  vom  Zauberschlaf  eines 
durch  Jahrhunderte  erstarrten  Byzantmerthums  halb  um- 
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fangenen  christlichen  Gemeinden  des  Orients  einen  neuon 
Lehenshauch  einflössen. 

Die  unfreiwilligen  Leidensgefährten  der  Kopten  Ova- 
ren die  Juden,  die,  obgleich  in  geringerer  Zahl  ansässig, 
dennoch  den  Mohammedanern  nicht  minder,  ja  selbst 
noch  mehr  anstössig  waren  als  die  Christen.  Im  Koran 
heisst  es :  « Du  wirst  als  die  heftigsten  aller  Menschen 
in  Feindschaft  gegen  die  Rechtgläubigen  die  Juden  fin- 
den und  die  Heiden,  und  du  wirst  sicherlich  am  geneig- 
testen zur  Freundschaft  gegen  die  Rechtgläubigen  jene 
finden,  die  da  sagen:  Wir  sind  Christen.» 

Die  Juden  in  Aegypten  unterscheiden  sich  in  ihrem 
Charakter  und  Aeussern  nicht  wesentlich  von  denen  an- 
derer Länder;  sie  sind  mit  Vorliebe,  wie  überall,  Geld- 
wechsler und  Juweliere. 

lieber  die  Bedeutung  und  Stellung  der  verschiedenen 
religiösen  Gemeinden  als  politische  und  bürgerliche  Kör- 
perschaften soll  später  gehandelt  werden. 

Einen  wichtigen  Theil  der  Bevölkerung  der  beiden 
Hauptstädte  Aegjptens,  Alexandrien  und  Kairo,  bilden 
die  daselbst  ansässigen  und  zum  Theil  schon  im  Lande 
geborenen  Europäer.  In  Alexandrien  vorerst  und  dann 
in  Kairo  beträgt  deren  Zahl  mehrere  Tausende  und 
durchdringt  alle  Schichten  der  Bevölkerung;  der  Ein- 
fluss,  der  durch  sie  auf  das  Land  und  Volk  ausgeübt 
wird,  ist  sehr  bedeutend  und  wird  später  besonders  ge- 
würdigt und  besprochen  werden.  Die  Mehrzahl  betreibt 
Handel,  ein  Theil  steht  im  Dienste  der  Regierung. 

Der  Zahl  nach  stehen  die  Italiener  und  Griechen 
obenan,  unter  welchen  die  Malteser  und  lonier  inbe- 
griffen sind;  fast  alle  übrigen  Nationen  des  Erdballs  sind 
aber  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  vertreten;  denn 
wie  einst  im  Alterthum,  so  scheint  das  reiche,  herrliche 
Nilthal  auf  die  Fremdlinge  noch  immer  eine  grosse  An- 
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Eiehungski^aft  auszuüben,  uud  durch  die  läugste  Zeit 
haben  Fremde  hier  mehi*  gegolten  als  die  Kinder  des 
Landes. 

In  Kairo  und  Alexandrien  triflt  man  eine  grosse 
Anzahl  von  Nubiem,  die  in  Aegypten  Barabra  genannt 
werden.  Die  Nubier  bewohnen  das  Land  oberhalb  der 
ersten  Katarakte  des  Nil  bei  Assuan,  in  welcher  Stadt 
sie  schon  die  vorherrschende  Bevölkerung  bilden.  Die 
enge  felsige  Strecke  des  Nilthals  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Katarakte  von  Assuan  bis  Korosko  und  von  Ibrim 
bis  Wadi  Haifa,  sowie  die  Provinz  Dougola  von  Wadi 
Hal&  bis  zum  Berg  Deka  sind  ihre  Heimat*  Die  Nubier 
erfreuen  sich  in  Aegypten  des  Rufs  der  Ehrlichkeit  und 
werden  als  Diener,  Wächter,  Thorhüter  verwendet.  Sie 
sind  in  jeder  Beziehung  ehrlicher  und  verlässlicher  als 
der  ägyptische  Diener,  hängen  mit  inniger  Liebe  an 
ihrer  Heimat,  suchen  sich  in  Kairo  oder  Alexandrien 
etwas  Geld  zurückzulegen  und  kehren  mit  dem  Ersparten 
in  ihr  theueres  Nubien  zurück.  Sie  halten  sehr  unterein- 
ander zusammen  und  ein  berberiner  Diener  bringt  oft 
eine  Menge  seiner  Landsleute  in  das  Haus,  wo  sie  in 
ihrer  weichen,  melodischen  Spraohfii  sich  lebhaft  unter- 
halten. Wie  alle  Schwarzen  lieben  sie  berauschende  Ge- 
tränke. Buza,  eine  Art  schlecht  gegorenes  Bier,  imd 
Dattelwein  sind  unter  ihnen  allgemein  beliebt.  Die  Züge 
der  Berberiner  sind  oft  von  auffallender  Schönheit  und 
haben  einen  besondern  Ausdruck  von  Milde  und  Sanft- 
muth.  Die  Hautfarbe  ist  ein  dimkles  Bronzebraun,  das 
Ebenmass  des  Körpers  häufig  von  höchster  Vollkom- 
menheit. **) 

Der  Sprache  nach  theilen  sie  sich  in  zwei  Stämme: 
Kenüzi  und  Mahassi,  wovon  der  erste  das  untere  Nubien 
von  der  ersten  Katarakte  an  bis  Korosko  bewohnt.  Auf 
der  Strecke  von  Korosko  stromaufwärts  bis  etwas  südlicli 


102 

von  Derr  (Wadi  Arab)  wird  Arabisch  gesprochen.    Der 
Name   Kenuzi  findet  sich  in  dem  altägyptischen  Wort 
to-Eens  wieder,   womit  das  Gebiet  oberhalb   Assuan  in 
den   Hieroglyphen -Inschriften  bezeichnet  wird«    *^)    Der 
« Mahassi-Dialekt  geht  von  Ibrim  durch  die  Districte  Wadi 
Hal&y  Batn-el-Hagar,  Sukkot  und  Mahass.    Im  eigent- 
lichen Dar  Dongola  wird  wieder  Kenuzi  gesprochen.  *') 
Das  Land,  welches  von  diesen  nubischen   Stämmen  be- 
wohnt wird,  ist  im  grössten  TheU  semer  Ausdehnung  ein 
schmaler  Streifen  culturfahigen  Erdreichs,  das   sich  zu 
beiden  Seiten  des  Nil  dicht  am  Ufer  hinzieht,  eingeengt 
durch  die  fast  bis  zum  Wasser  reichende  Sandwiiste  oder 
Sandstein-  und  Grauitfelsen,  welche  durch  ganz  Nubien 
das   Strombett  bilden.    Mit  Hülfe  einiger  Wasserräder 
und  fleissiger  Arbeit  gelingt  es  den  Bewohnern  kaum^ 
der  Erde  so  viel  abzugewinnen,  als  sie  zum  dürftigen  Le- 
bensunterhalt brauchen.    Nur  das  eigentliche  Dar  Don- 
gola, eine  60  Stunden  lange,  zuweilen  stundenbreite  firucht- 
bare  Ebene,  macht  davon  eine  Ausnahme.  Die  zahlreichen 
Inseln  sind  durchgehends  von  üppiger  Fruchtbarkeit,  und 
wo  der  Boden  nicht  zum  Ackerbau  benutzt  wird,  ist  er 
mit  einem  kräftigen  ^Umschlag  bewachsen.    Die  Palme, 
welche  an  einzelnen  Stellen  in  grossen,  mehrere  Stunden 
langen  Waldungen  vorkommt,  wie  besonders  bei  Derr  und 
Ibrim,  gibt  eine  vortreffliche  Frucht,  welche  nicht  blos 
zur  Nahrung  der  Eingeborenen  dient,  sondern  auch  nach 
Aegypten  exportirt  wird,  wo  vorzüglich  die  Ibrimi- Gat- 
tung sehr  gescliätzt  wird.    Der  Sontbaum  (Acacia  nilo- 
tica)  gibt  Oummi  und   Kohlen,   ebenso  der  Seyäl  und 
Talh*  (Acacia  Seyäl  und  Acacia  gununifera).  Beides  sind 
wichtige  Exportartikel  aus  Nubien  nach  Aegypten;  auch 
Sennesblätter,  geflochtene  Körbe  und  Matten  werden  auB 
Nubien  nach  Aegypten  verkauft. 

Die  Nubier  sind  nicht  ohne  kriegerische  Neigungen 
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und  hatteiijfrüher  fortwährend  Fehden  unter  sich.  Sonst 
sind  sie  eins  der  gutmtithigsten  und  harmlosesten  Völ- 
ker. Sie  bekennen  sich  jetzt  alle  zum  Islam,  dessen 
eifrige  Anhänge  sie  sind,  und  gehören  zur  Sekte  der 
Malikiten. 

Ehemals  waren  sie  alle  Christen  und  wie  die  Kopten 
Anhänger  der  monophysitischen  Lehre;  erst  sehr  spät, 
angeblich  um  das  J.  d.  Fl.  712  (1312—13)  wurden 
sie  von  den  ^Aegyptem  mit  dem  Schwert  zum  Islam 
bekehrt.  ^^)  Keine  Erinnerung  der  Religion,  zu  der  sie 
sich  früher  bekannten,  ist  im  Gedächtniss  der  Nubier 
zurückgeblieben  und  nur  der  Name,  womit  sie  den  Sonn- 
tag bezeichnen,  Kirage,  d.  i.  xv^taxi;,  liefert  den  Beweis, 
für  das  ehemalige  Ghristenthum  Nubiens.  Folgende 
Sprachproben  des  Kenuzidialekts  verdanke  ich  der  ge- 
falligen Mittheilung  des  hochwürdigen  M.  Kirchner,  apo- 
stolischen ProYicars  der  katholischen  Mission  für  Gentral- 
afrika. 

Nubische  Sprachproben 

des  Kenuzidialekts  der  ersten  Katarakte. 


Gott,  alläh  (arab.). 
Welt,  dur^ä  (arab.). 
Himmel,  simegi  (arab.). 
Sterne,  wussitschigi. 
Sonne,  massUki. 
Mond,  anaddi. 
Luft,  hewagi  (arab.). 
Abend,  magrihki  (arab.). 
Nacht,  ugügi*  * 

heute,  inongu, 
morgen,  tissalgi. 
übermorgen,  assal  uekaki, 
gestern,  uilki, 
vorgestern,  kamski. 
Wind,  adelgi. 


Erde,  aridki  (arab.). 
Flusss,   I  gg^-^- 
Wasser, ) 

Stein,   I  ^^ 

Jahr,  dsehenki. 

Sommer,  dcmwragi  (arab.) 

Winter,  ifcwt. 

Monat,  schahr  (arab.). 

Tag,  nahar  (arab.). 

ein  Tag,  nahar  ueki, 

zwei  Tage,  nahar  iigri. 

Morgen,  fedsehirki  (arab.). 

Mittag,  duhürki  (arab.). 

Sonntag,  kira^t  —  kiragigi. 


^ 
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Montag,  etneinki  (arab.). 
Dienstag,  taJätäki  (arab.). 
Mittwoch,  arba^ki  (arab.). 
Donnerstag,  chanm  (arab.). 
Freitag,  dschuma^ki  (arab.). 
Sonnabend,  satntegi. 
Fastenzeit,  terdigi, 
Menschen,  ademigi. 
Mann,  ogischki,  PI.  ogdschtki, 
Weib,  enkiy  PL  eUchlgi. 
Vater,  nugüdhi, 
Mntter,  anenki, 
Grossvater,  annübi. 
Grossmntter,  annäubu 
Sohn,  aUogi, 
Tochter,  ambrügi. 
Brnder,  ambeski. 
Schwester,  annissi. 
Kopf,  urki. 
Haar,  sirki, 
Gesicht,  k(nki. 
Haut,  adschinki. 
Stirn,  gurägi, 

Auge,  messt,  PL  messidschlgi. 
Ohr,  ulüki,  PL  ultüc, 
Nase,  soringi, 
Mund,  agilgi. 
Zahn,  nel,  PL  neligi, 
Zunge,  netki. 
Bart,  sameki. 
Hals,  c^eki. 

Schulter,  katufkt  (arab.). 
Brust,  ägi. 
Arm,  itschigi. 

Hand,  subcOschigi,  d.  i.  die  Fin- 
ger (arab.). 
Finger,  suba  (arab.). 
zehn  Finger,  suba  timinki. 
Fuss,  ossi,  PL  oasidschi. 
Kind,  ogitschödekf'Pl.  äffidschi. 
Haus,  ÄraÄjf,  PL  ktUschlgi, 
Thüre,  bäbki  (arab.). 
Fenster,  schibbcikki  (arab.). 
Bett,  serirki  (arab.). 
Matte,  nibltki 


Schlüssel,  kosgi, 
Topf,  siUgi, 
Kürbisschale,  kebegi. 
Lanze,  schägi, 
Schwert,  sitbUki, 
Schild,  karügi. 
Messer,  kandigi, 
Talismantasche,  hedschabki 

(arab.). 
Kleider,  kadedscMgi, 
Schuhe,  korSf  PL  korstgi, 
Strick,  ir%gi.  - 
Brot,  kalgi. 
Milch,  itschigi. 
Fleisch,  kusugi, 
Salz,  umbütki. 
Butter,  kisibku 
Mittagessen,  gadäki  (arab.). 
Abendessen,  scharegi, 
Thiere,  urtitschlgi. 
Kameel,  ka$nki,  PL  kamiegi. 
Kameeistute,  kinjatöki. 
Pferd,  kaschki,  PL  katschigi. 
Kuh,  tl,  PL  titsehlgi. 
Stier,  tubrögi, 
Schaf,  karulgi. 
Bock,  butülki, 
Geiss,  bertigi, 

Esel,  hanügi,  PL  hanutschigi. 
Hund,  uelgi,  PL  ueUgi. 
Katze,  säbki, 
Löwe,  esedki  (arab.). 
Tiger,  nimirki  (arab.). 
Gazelle,  gelki. 
Hyäne  (Hyaena  crocuta),  ma- 

rafilki. 
kleine  Hyäne  (Hyaena  striata), 

eddigi, 
Skorpion,  itschxnku 
Schlange,  ajagi, 
Vogel,  kauirte. 
Geier,  schibiUgi, 
Hase,  weudlaigi, 
Strauss,  naamJßü 
£i,  gaskätü 


105 


Baum,  sehedschr  (arab.). 
Dmnpakae,  amhügt, 
Dattelpahne,    batti,    PL  baUi- 

dsehigi. 
Gras,  kesehsehi  (arab.). 
Scheich,  schecMti  (arab.). 
Sultan,  suUanki  (arab.). 
Pascha,  hasehaki  (türk.) 
Schmied,  haddadigi  (arab.). 
weiss,  ofögu 

schwarz  (auch  blau),  urumegi, 
roth,  gtUgi. 
grün  (aach  braun),  tessegi. 


gelb,  korkos. 
gross,  düüci. 
klein,  hinjegi, 
lang,  nossögi, 
kurz,  urtunna. 
dick,  dorögi. 
fein,  kinjatö. 
hoch,  aUgi  (arab.). 
niedrig,  toaHgi  (arab.). 
voll,  enjebu. 
leer,  südu, 
gut,  adeJu, 
schlecht,  dobbo. 


Zahlwörter  : 


1  ueru. 

2  oüu, 

3  toski. 

4  kmsu. 

5  didscku. 

6  (7or<2$cAi«. 

7  io/ö(2u. 

8  t(2ttma. 

9  isgotma. 

10  ^mima. 

11  ttminde  uerma, 

12  ttmtnde  oi«ma    u.  s.  w. 


20  arima. 

21  are  uerma, 

22  are  oiima.    u.  s.  w. 
30  talatinma  (arab.). 
40  arbalnma  (arab.). 
50  chamsinma  (arab.) 

u.  8.  w.,  alles  arabisch. 

100  miama  (arab.). 

200  mioütna. 

300  mieUoskuma. 

1000  elfuirma. 


Ordnungszahlen: 


L    uerma. 
U.    uöma. 


in.    toskuma, 
IV.    kemsuma. 


Fürwörter: 


ich. 

atgi, 

in 

Zusammensetzung : 

at 

du. 

erte, » 

j> 

er 

er. 

terre, 

»> 

„ 

ter  f  man 

wir, 

arti, 

» 

ar 

ihr. 

irtey 

'» 

ir 

sie. 

tir, 

?» 

Das  Fürwort  vertritt  zugleich  die  Stelle  des  Hülfszeitwortes 
•sein»,  z.  B. :  ai  oddiri,  ich  bin  krank;  wörtlich:  ich  krank;  er 
Wre,  du  bist  gesund;  ar  oddini,  wir  sind  krank. 
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Besitzfürwörter: 

mein,   anduma;    dein,   Snduma;  sein,  mcmenduma;  unser, 
argtmduma;  euer,  enduma;  ihr,  margundunui. 

Es  gibt  auch  Präfixpossessiva,  wie  aus  folgenden  Beispielen 
erhellt : 


mein 
unser 

dein 
euer 

sein 
ihr 


Bruder ,  ambeski. 
Bruder,  imbeaku 
Bruder,  twibeski. 


^^^^  \  Brüder,  mibe^Qi. 
unsere  ) 

deine    |  -q^^^^    enibeslgi 
euere    ) 

^^^®     I  Brüder,  timbestgi. 


Anzeigende  und  fragende  Fürwörter: 

was. 


dieser, 
jener, 


eih  was,         mtngt. 

man.  wo,  aäere, 

wer,  tere.  wie,         bäwi. 

wer  ist  es?  enitere?  warum,    meüenäi. 

Wie  geht  es?  e  hol?  (arab.). 

Zeitwörter: 


Praesens» 


1.  ai  bivM 

2.  er  bini 
8.  ter  bini 


Sing. 

ich  trinke, 
du  trinkst. 
er  trinkt. 


Plur. 

1.  ar  binvru     wir  trinken. 

2.  ir  binüru      ihr  trinket. 

3.  tir  binlru     sie  trinken. 


Perfectum, 

1.  ai  nisi    ich  habe  getrunken 

2.  er  nisu  u.  s.  w. 
8.  ter  nisu 


1.  ar  nißu 

2.  ir  nisu 

3.  tir  nisu. 


Futurum. 


1.  ai  äherub  nvri 

2.  er  äherub  ni 
8.  ter  äherub  ni 


2.  nif  trinke. 


1.  ar  äherub  ni 

2.  ir  aheruh  ni 
8.  tir  äherub  ni. 


Imperativ. 

I 


2.  niiu. 
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Negative   Form. 

Praesens. 
Sing.  Plur. 


1.  (d  binmni  ich  trinke  nicht 

2.  er  binimnu  u.  s.  w. 

3.  ter  binimnu 


1.  ar  hinimnu 

2.  ir  binimnu 

3.  tir  binimnu. 


Perfectum, 

1.  ai  niiomni  ich  habe  nicht  getrunken      1.  ar  nikomnu 

2.  er  nikomnu  u.  s.  w.  u.  b.  w. 

Futurum^ 

l  ai  äAerti&  ntmm  |      1.  ar  äherub  nimnu 

u.  8.  w.  u.  a.  w. 

JmperaUv. 

2.  »itme  trinke  nicht.  |      2.  mme  i/d  trinket  nicht. 

Beispiele  : 

Gib,  atta;  gib  Wasser,  essig  aUa;  nimm,  are;  was  isst  du? 
er  mingi  akalli?  Ich  schlage  dich,  ai  eMci  bidschömri;  du  schlägst 
mich,  er  al^»  bidschömi;  du  schlägst  ihn,  er  &t(2«cAdm». 

Nach  Rüppell  soll  die  Sprache,  welche  von  Assuan 
bis  nach  Dongola  gesprochen  wird,  zunächst  mit  dem 
Dialekt  der  Nuba- Neger  in  Eordofan,  in  den  Districten 
von  Haraza,  Gebel-Atgian  und  Koldagi,  verwandt  sein.  **) 
Wenn  auoh  diese  Dialekte  nur  dürftig  bekannt  sind,  so 
setzt  doch  eine  Vergleichung  derselben  ihre  nahe  Ver- 
wandtschaft ausser  Zweifel.  »4)  Auf  jeden  Fall  liefern 
die  gegebenen  Sprachproben  den  besten  Beweis,  dass  wir 
in  den  jetzigen  Nubiern  keineswegs,  wie  viele  Reisende 
versichern ,  die  Nachkömmlinge  der  alten  Aegypter  sehen, 
sondern  dass  sie  ein  echt  afrikanisches  Volk  sind,  dessen 
Sprache  mit  der  altägyptischen  in  keiner  andern  Bezie- 
hung steht,    als  dass   sie  in  entschiedenster  Weise  zur 
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grossen  afrikanischen  Sprachenfamilie  gehört,  deren  Zu- 
sammenhang mit  den  semitischen  und  arischen  Zungen 
ein  bisher  noch  ungelöstes  Räthsel  ist.  Wenn  übrigens 
die  Nubier  wirklich  aus  Kordofan  in  das  Nilthal  einge- 
wandert sind,  so  muss  dieses  Ereigniss  doch  schon  im 
hohen  Alterthum  stattgefunden  haben;  denn  in  den  Tem- 
pelruinen  von  Kalabsche  (Talmis),  die  aus  der  Zeit  des 
Augustus  stanunen,  hat  sich  eine  griechische  Inschrift 
erhalten,  worin  Silko,  der  König  der  Nubaden,  in  hoch- 
töneüdem  Stil  seine  Kriegsthaten  aufzählt.  ^*)  Vermuth- 
lich  war  der  ruhmredige  König  einer  jener  nubischen 
Häuptlinge,  die  laut  des  mit  Kaiser  Diocletian  getrof- 
fenen Uebereinkommens  die  südägyptische  Grenze  gegen 
die  Einfälle  der  Blemmyer  zu  schützen  hatten,  unter 
welchen  letztem  wahrscheinlich  die  Völker  zu  verstehen 
sind,  welche  von  den  arabischen  Chronisten  und  Geo- 
graphen mit  dem  Namen  der  Begab  bezeichnet  werden. 

3.  Die  Bewohner  der  Wüste. 

Die  letzte  der  drei  Klassen,  in  welche  wir  die  Be- 
völkerung Aegyptens  eingetheilt  haben,  umfasst  die  Be- 
duinen. Zahlreiche  Stämme  bewohnen  die  Wüsten,  welche 
auf  beiden  Seiten  das  Nilthal  einschliessen.  Mit  ihren 
Heerden  von  Kameelen,  Ziegen  und  Schafen  suchen  sie 
die  spärlichen  Weideplätze  auf  und  ziehen  von  Ort  zu 
Ort,  je  nachdem  sie  Wasser  und  Nahrung  für  sich  und 
ihre  Thiere  vorfinden.  Die  Bischäri  und  Ababdeh  in  der 
Nubischen  und  Arabischen  Wüste,  sowie  die  Beduinen  der 
Sinaitischen  Halbinsel  sind  mit  Waarentransport  beschäf- 
tigt, einzelne  Stämme,  wie  die  in  Fajum,  betreiben  Acker- 
bau und  Viehzucht  und  haben  auf  ihr  Wanderleben  ver- 
zichtet. Der  bei  wdtem  grösste  Theil  ist  von  reinem 
arabischen  Blut  und  lebt  wol  in  demselben  unveränderten 


1(H) 

Zustand  wie  in  den  Tagen  der  Patriarchen;  ihre  Sitte, 
Sprache,  selbst  ihre  Tracht  ist  von  dem  Lauf  von  Jahr- 
tausenden weniger  berührt  worden  als  die  irgendeines 
andern  Volkes.  Es  gibt,  sagt  Fresnel,  in  Arabien  Ge- 
genden, deren  Bewohner  sich  seit  den  Zeiten  Moham- 
med^s,  seit  1300  Jahren,  in  nichts  vex&ndert  haben.  Die 
Yafe,  die  jetzigen  Gebieter  in  Hadramaut,  die  Anezeh, 
sind  ganz  so,  wie  die  Araber  vor  Mohammed  waren. 
Beide  Stämme  sind  aber  auch  die  letzten  würdigen  Re- 
präsentanten jener  dem  Abrahamismus  angehörigen  an- 
tiken, patriarchalischen  Zeit. 

In  unzählige  kleine  Stämme  zersplittert,  zwischen 
welchen  es  nie  an  Ursache  zu  Zank  und  Streit  fehlt, 
können  sie  sich  zum  Glück  für  die  Buhe  der  Nachbar- 
länder nie  zu  einem  gemeinsamen  Handeln  vereinigen 
und  stehen  daher  auch  seit  Mehemed-Ali's  kräftiger 
Herrschaft  zum  grössten  Theil  unter  dem  Einfluss  der 
ägyptischen  Regierung.  Der  frühere  Vicekönig  Abbas- 
Pascha  hatte  selbst  eine  Beduinin  zur  Frau  und  sandte 
auch  seinen  zweiten  Sohn  zur  Erziehung  in  die  Wüste 
unter  die  Beduinen,  nach  einem  altarabischen  Brauche, 
um  dort  Beinheit  der  Sprache,  Führung  der  Waffen  und 
kühnen  männlichen  Sinn  von  den  Männern  der  Zelte 
(Ahl-el-wabar,  so  nennen  die  Araber  die  Beduinen)  zu 
erlernen.  Auch  im  fürstUchen  Schloss  blieb  die  Bedui- 
nin ihren  Sitten  getreu  und  Hess  sich  auf  der  höchsten 
Terrasse  der  Abbasijjeh,  des  in  der  Wüste  ausserhalb 
Kairo  gelegenen  Palastes,  ein  Zelt  aufschlagen,  unter 
dem  sie  nachts  ruhte,  da  sie  in  keinem  Gemach  schlafen 
konnte.  Es  erinnert  diese  fürstliche  Beduinin  an  Mei- 
sün,  die  Beduinengemahlin  des  Ehalifen  Muäwijeh,  des 
ersten  Herrschers  der  Dynastie  der  Omajjaden,  der  mit 
ihr  Jezid  zeugte,  welcher  nach  ihm  den  Thron  bestieg. 
Muäwijeh  belauschte  sie  eines  Tages,  wie  sie  sang: 
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Lieber  im  Zelt,  das  die  Winde  durchbrausen, 

Als  im  fürstlichen  Schloss  will  ich  hausen; 

Lieber  ist  mir  der  Hund,  der  jeden  Fremden  beknurrt, 

Als  die  Katze,  die  schmeichlerisch  schnurrt; 

Lieber  in  die  gröbste  Decke  mich  kleiden. 

Als  in  Gewänder  von  Sammt  und  Seiden; 

Lieber  trabe  ein  junges  Kamee!  meiner  Sänfte  nach, 

Als  dass  ein  prächtiges  Saumross  mich  trag'! 

Lieber  seh'  ich  den  Mann  von  altem  Stamm  und  edler  Art, 

Als  einen  Dickwanst  mit  salbenduftendem  Bart. 

Des  Sturmes  Heulen  in  freier  Wüste  klingt  meinem  Ohr 

Herrlicher:  als  der  schönste  Trompetenchor. 

Ein  Stückchen  Brot  in  meines   Zeltes  Ecken 

Wird  besser  als  die  süssesten  Bissen  mir  schmecken. 

Nach  der  heimischen  Wüste  sehnt  sich  mein  Herz, 

Und  kein  Fürstenpalast  lindert  je  meinen  Schmerz. 

Da  entliess  sie  der  erzürnte  Ehalif ,  und  überglück- 
lich kehrte  die  Tochter  der  Wüste  zu  ihrem  Stanun 
zurück. 

Wahrer  und  treuer  als  die  obigen  Verse  kann 
nichts  die  Gefühle  schildern,  mit  denen  der  Sohn  der 
Wüste  an  seiner  Heimat  und  seinem ,  freien,  ungebun- 
denen Leben  hängt.  Es  kommt  noch  dazu  ein  hohes 
Gefühl  des  Stolzes,  mit  dem  der  Beduine,  seiner  alten 
unvermischten  Abstammung  gedenkend,  auf  den  verweich- 
lichten, entnervten  Städter  herabsieht,  über  den  er  sich 
in  jeder  Beziehung  erhaben  dünkt.  Der  Adel  der  Ab- 
stammung wird  daher  auch  nirgends  so  eifersüchtig  be- 
wahrt als  bei  den  Beduinenstämmen  des  innem  Ara- 
bien, im  Hochland  von  Negd,  wo  die  echte  Beduinenrasse 
vollkommen  unvermischt  geblieben  ist.  Ihre  Geschlechts- 
register führen  sie  durch  Jahrhunderte  mit  Sorgfalt  fort 
und  Mesalliancen  sind  dort  eine  grosse  Seltenheit  Di^ 
alten  Stammtugenden  der  Gastfreundschaft,  Grossmath, 
das  Halten  des  gegebenen  Worts,  Rache  für  erUttene 
Schmach  werden  nicht  minder  gepflegt  und  in  stets 
neuen  Liedern  und.  Gedichten  gepriesen. 
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Die  Beduinen,  welche  das  Higazgestade  bewohnen 
und  ihrem  Typus  nach  wesentlich  mit  jenen  der  ägyp- 
tisch-arabischen Wüste  übereinstimmen,  sind  mehr  ver- 
mischt  und  scheinen  sich  nicht  so  rein  erhalten  zu  haben 
irie  die  Bewohner  von  Negd  und  den  Küstenländern  des 
Persischen  Meerbusens.  Diese  letztem  charakterisirt  ein 
ovales  Gesicht,  schwarzes  Haar,  glatte  Haut  Yon  brauner 
Farbe.  Im  Higaz  dagegen  sind  die  Gestalten  magerer, 
rüstig  Ton  Aussehen,  aber  von  kleiner  Statur;  die  Ge- 
sichtsform ist  länglicher,  die  Wangen  sind  hohl,  die 
Haare  mit  Ausnahme  von  zwei  Locken  zu  beiden  Seiten, 
auf  welche  viel  Sorgfalt  verwendet  wird,  geschoren.  Die 
Farbe  der  Haut  ist  lichter  als  Im  jenen  und  nicht  yon 
so  gesunder  Glätte.  Der  Ausdruck  des  Gesichts  ist  ®^^ 
schieden  intelligent,  aber  von  ausgesprochener  Wildheit. 
Die  Stämme  der  Sinaitischen  Halbinsel  unterscheiden  sich 
hiervon  nicht  wesentlich,  nur  sehen  sie  dürftiger  und 
verkommener  aus;  die  Gesichtsfarbe  bei  dem  Stamm  der 
Haiwät,  die  ich  in  grösserer  Menge  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  ist  sehr  dunkel,  in  einigen  Fällen  fast  ganz  dun- 
kelbraun, ja  beinahe  schwarz.  Die  Züge  sind  derb  und 
wild,  aber  oft  von  schönem  Ebenmass. 

Die  Lebensweise  der  Beduinen  ist  sehr  einfach: 
einige  Datteln,  ein  paar  gesalzene  Fische,  ein  Schluck 
Wasser  und  gelegentlich  eine  Tasse  Kaffee  sind  ihre  Ta« 
gesnahrung;  denn  nur  bei  Festen  gibt  es  Reis,  Schaf- 
fleisch und  ungesäuertes  Brot;  als  Leckerbissen  dazu 
Honig,  eine  Lieblingsspeise  und  Arznei,  die  schon  der 
Koran  empfiehlt  (Sur.  XVI).  Dürftiger  ist  die  Kost  der 
Beduinen  auf  ihren  Kameelen  bei  Wüstenreisen,  wo  sie 
fir  Ausflüge  von  10 — 12  Tagen  ausser  ihrem  Wasser- 
schlauch nur  noch  einen  Beutel  voll  kleiner  Kuchen  und 
Klösse,  aus  Mehl,Kameel-  und  Ziegenmilch  zusammen- 
gebacken, mitzunehmen  pflegen.  Zwei  dieser  Kuchen  und 
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ein  Schluck  Wasser,  dieser  letztere  zweimal  innerhalb 
24  Stunden,  sind  ihr  ganzer  Tagesunterhalt,  während,  wo 
sie  Vorrath  finden,  ihre  Gefrässigkeit  das  Versäumte 
nachholt. 

Burton  stellt  die  Behauptung  auf,  dass  mit  Aus- 
nahme des  grossen  Beduinenstamms  Muzeinah  alle  andern 
Stämme  der  Sinaitischen  Halbinsel  nicht  rein  arabisch 
seien,  sondern  eine  gemischte,  ägyptisch -arabische  Basse 
bildeten.  «Während  die  Muzeinah  durch  breite  Stirn, 
schmale  Gesichter,  regelmässige  Züge  und  Augen  von 
mittlerer .  Grösse  bemerkbar  sind,  muss  man  die  andern 
Tawärah- Stämme  (Tawärah  Plur.  von  Turi,  d.  h.'  sinai- 
tische Araber,  Sinai -Tür)  offenbar  für  ägyptisch  halten. 
Sie  haben  jenen  runden  Gesichtsausdruck  beibehalten, 
der  an  der  Sphinx  sowol  wie  an  dem  modernen  Kopten 
auffällt;  auch  ihre  Augen  haben  den  eigenthümlichen 
ägyptischen  Schnitt;  es  muss  das  jedermann  bemerken, 
der  das  lange,  mandelförmig  geschnittene  ägyptische 
Auge  kennt.  Stäname,  die  ursprünglich  aus  dem  Nilthal 
stanomen,  aber  durch  Generationen  im  Higaz  wohnten, 
haben  diese  EigenthümUchkeit  beibehalten.»  Die  sinai- 
tischen Beduinen  wären  also  als  eine  unreine  ägyptisch- 
arabische Rasse  zu  betrachten.  ^^) 

An  die  sinaitischen  Araber  schliessen  sich  unmittel- 
bar die  der  arabisch-ägyptischen  Wüste  an.  Aber  schon 
bei  Kenne  beginnt  ein  anderer  Menschenschlag :  es  ist 
der  der  äthiopischen  Nomaden,  welche  in  zwei  grosse 
Stämme  zerfallen,  die  Ababdeh  und  Bischari.  Sicherlich 
sind  jedoch  auch  diese  Stämme  stark  mit  arabischem 
Blut  vermischt.  Sie  sind  die  Blemmyer  der  Alten.  Ge- 
wöhnlich dunkle,  ja  schwarze  Hautfarbe,  ein  feuriges, 
grosses  Auge,  reichliches  gekräuseltes  Haar,  welches  sie 
in  Perrüken  tragen,  dünner  Bart,  ein  ovales  Gesicht 
mit  aufgestülpter  Nase,   rundliches   Ohr,   ein   schmäch- 
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',  jedoch  wohlg^liederter  Leib  sind  die  ins  Auge 
springenden  Merkmale  dieser  Stämme.  '^ 

Der  Anblick  eines  Beduinenhäuptlings  ist  im  höch^ 
sten  Grade  malerisch.  Die  langen  Stimlocken  des  sonst 
geschorenen  Schädels  sind  mit  einer  weissen  Schweiss- 
mütze  bedeckt.  Die  Enfijjeh,  ein  breites,  viereckiges, 
von  Wolle  und  Seide  yerfertigtes  Tacfa,  wird  darüber 
gewunden;  es  ist  von  braunrother  Farbe  mit  hellgelben 
Streifen  und  gleichfarbigem  Rand,  von  welchem  Seiden- 
schnüre, in  kleine  Quasten  endend ,  herabhängen ,  die  bis 
zum  Gürtel  reichen;  dreieckig  zusammengelegt  wird  es 
mit  dem  Akäl  (agäl  ausgesprochen),  einem  Strick  aus 
Wolle,  um  den  Kopf  befestigt,  und  zwar  so,  dass  es  über 
der  Stirn  als  Schirm  vorspringt  und  den  Hinterkopf  und 
das  Genick  voUkonamen  bedeckt.  Manchmal  wird  ein 
Ende  Vom  über  den  untern  Theil  des  Gesichts  gezogen 
und  rückwärts  befestigt,  sodass  nur  die  Augen  sichtbar 
sind.  Dieses  Verhüllen  des  Gesichts  wird  mit  dem  Wort 
Lithäm  bezeichnet;  es  geschieht  besonders  im  Gefecht, 
wenn' jemand  Blutrache  fürchtet  oder  zu  nehmen  beab* 
sichtigt  und  mcht  erkannt  werden  will.  Den  Leib  be- 
deckt ein  wollener  Kittel  (kaads^),  vom  offen,  mit  engen 
Aermeln,  um  die  Mitte,  am  Kragen  und  an  der  Brust  mit 
Netzwerk  verziert;  er  reicht  bis  zu  den  Knöcheln  hinab. 
Einzelne  tragen  weite  Beinkleider,  aber  die  Beduinen 
betrachten  dies  als  weibisch,  lieber  den  soeben  beschrie- 
benen Kittel  wird  ein  weiter,  langer  Mantel  mit  kurzen 
Aermeln,  Abä,  auch  Abäjeh  genannt,  geworfen.  Meistens 
ist  er  weiss  und  braun  oder  schwarz,  breit  gestreift.  Es 
gibt  welche  von  Seide  und  gröbster  Schafwolle.  Im  Hi- 
gaz  ist  die  beliebteste  Art  weiss,  mit  Gold  und  Seide  in 
zwei  breiten  Dreiecken  auf  dem  Rücken  gestickt,  mit 
breiten  verticalen  Streifen  verziert;  innen  ist  er  mit  Seide 
und  mit  Baumwollstoff  auf  der  Brust  und  den  Schultern 

▼.  Kremer,  Aegypten.  I.  8 
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gefuttert  und  wird  vom  mit  fein  gearbeiteten  Schlingen 
oder  Schleifen  von  Seide  und  Gold  zusan^^engebunden. 
Um  die  Mitte  hält  ein  Gürtel  den  Kittel  zusammen  und 
trägt  die  Gambijjeh,  den  krummen  Dolch  mit  Bilbemem 
Griff.  Die  malerischen  Sandalen  Tollenden  den  Anzog. 
Die  Waffen  bestehen  in  einem  Luntengewehr  und  Schwert; 
in  der  rechten  Hand  tnlgt  der  Scheich  meistens  einen 
Stab  mit  krummem  Kopf,  Mashab  oder  Mih'gan  genannt, 
der  vollkommen  dem  gleicht,  welcher  auf  hieroglyphischen 
Darstellungen  den  Königen  beigegeben  wird  und  die  kö- 
nigliche Würde  andeutet.  '^) 

Die  armem  Arabet  befestigen  um  ihre  Lenden  auf 
nacktem  Leibe  einen  Streifen  fettgetränktes  Leder  und 
den  Kittel  hält  nur  ein  Strick  oder  roher  Gürtel  zusam- 
men. Der  Dolch  steckt  darin  und  ein  über  die  Schul- 
tern geschlungenes  Wehrgehänge  trägt  Patronenbüchse, 
Pulverhom,  Feuerstein  und  Stahl;  der  Kittel  wird  bei 
den  Reichem  um  die  Mitte  mit  einem  Shawl  festgehal- 
ten, über  welchen  häufig  ein  Ledergürtel  geschnallt  wird. 
Oft  sieht  man  Beduinen  ohne  alle  Kopfbedeckung  selbst 
in  der  glühendsten  Sonne.  '') 

Einfacher  ist  die  Tracht  der  Stämme,  welche  die 
Libysche  Wüste  bewohnen;  weite  Beinkleider,  ein  hmger 
Kittel  mit  weiten  Aermeln  aus  weissem  Banmwollzeug 
und  hierüber  eine  lange  schaf  wollene  Decke  von  weisser 
oder  grauer  Farbe  (huräm),  diß  in  maleriscfaem  Fal* 
tenwurf  über  die  Brust  und  Schultern  getragen  wird: 
das  bt  die  Kleidung  des  libyschen  Beduinen  an  der 
Grenze  Aegyptens.  Den  Kopf  bededct  die  rotlie  Mütze 
(tarbosch)  ohne  Turban.  Lange  Flinten  mit  SfceinschloBs, 
oft  auch  mit  Biyonnet,  Pistolen  und  Säbel  sind  die 
Kewohnlidien  Waffen. 

Die  Beduinenstämme,  welche  die  Sinaitische  Halb- 
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insel  bewahnen,  sind  nach  den  Mittheilungen  eines  ein- 
geborenen y<iiiftn<^nTift  ans  Suez  folgende: 

1.  Die  Ajäideh,  welche  bereits  firUher  erwähnt  worden 
smd  nach  Makrizi's  Angabe. 

2.  Die  Maäzeh,  deren  eigentliche  Wohnsitze  weiter 
südlich  gegen  Oberägypten  zu  liegen. 

3.  Die  Tarrabin,  die  auch  in  Syrien,  in  der  Umge- 
gend von  El-Arisch  sesshaft  sind  (auch  im  Dorfe  Basatin 
bei  Kairo). 

4.  Die  Tiähah,  die  in  der  Gegend  des  Wadi-Tih,  des 
Thals  der  Verirrung,  im  nördlichen  Theil  des  peträi- 
sehen  Arabien  wohnen. 

5.  Die  SawäUhah,  welche  längs  der  Küste  des  Bothen 
Meers  Ton  Suez  hinab  wohnen. 

6.  Die  Madjan,  ein  Stamm,  der  sich  aus  Beduinen 
von  Higaz  und  der  Provinz  Scharkmeh  gelnldet  hat  und 
bei  3000  Seelen  zählt.  Zu  diesem  Stanun  gehören  die 

7.  Earärischeh,  welche  vom  Stamm  Kuraisch  abzu- 
stammen vorgeben. 

Burton  fuhrt  die  nachstehenden  Stämme  im  peträi- 
schen  Arabien  an  ^^): 

1.  Karaschi  (PI.  Karärischeh),  welche  von  Koraisch 
abstammen  wollen. 

2.  Salihi  (PI.  Sawalihah),  der  Hauptstamm  der  sinai** 
tischen  Beduinen. 

3.  Arimi  (PI.  Awärimeh),  nach  Burckhardt  eine  Un- 
terabtheilung  der  Sawalihah. 

4.  Saldi,  die  Burckhardt  auch  zu  den  Sawalihah 
rechnet. 

5.  AUH  (PL  Alaikah). 

6.  Muzeineh,  welche  eine  Abthetlung  des  grossen 
Goheineh- Tribus  sind,  der  die  Wüste  um  Jambu'  be« 
wohnt  Nach  mündli<dier  Ueberlieferung  sollen  fünf  Leute, 
die  Ahnen  des   jetzigen    Muzeineh -Stammes,   genöthigt 

8* 
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worden  sein,  wegen  Blutrache  aus  ihrer  Heimat  zu  flie- 
hen. Sie  landeten  in  Schurüm  auf  der  Sinaitischen  Halb- 
insel und  ihre  Nachkommen  verbreiteten  sich  über  den 
östlichen  Theil  derselben.  Im  Higaz  ist  Muzeineh  ein 
alter  und  edler  Stamm. 

Die  Tawärah,  wie  alle  Beduinen  der  Binaitischen 
Halbinsel  zusammen  genannt  werden,  waren  ursprünglich 
rerrufen  wegen  fortwährender  Räubereien  und  Mordthaten. 
Noch  in  Mohammed- Ali's  Zeit  hätte  es  kein  GouTemeur 
Ton  Suez  (gewagt,  einen  Beduinen  arretiren  oder  gar  be- 
strafen zu  lassen  für  was  immer  ein  Vergehen,  das  er 
innerhalb  der  Stadt  begangen  haben  mochte.  Jetzt  bat 
sich  aber  alles  geändert.  Bevor  der  Beduine  die  Stadt 
betritt,  muss  er  seine  Waffen  abgeben. 

Die  Tawärah- Beduinen  haben  noch  viele  Züge  des 
echten  Beduinencharakters  beibehalten;  sie  sind  lustige 
Kumpane,  entzückt  über  einen  guten  Spass,  aber  ebenso 
schnell  beleidigt,  empfindlich  in  ihrem  Ehrgefühl,  rach- 
süchtig, wenn  sie  gereizt  sind  und  sich  verletzt  wähnen. 

Die  ^Ajäideh,  richtiger  'Äid,  deren  schon  Makrizi  in 
seiner  früher  angeführten  Abhandlung  Erwähnung  thut, 
sind  eine  Abzweigung  des  alten  araMschen  Stammes  Gu- 
däm,  der  ursprünglich  an  der  syrischen  Grenze  wohnte; 
ihr  Hauptort  war  die  Festung  Maän,  fünf  Tagereisen 
südlich  von  Damascus;  sie  wanderten  später  in  Aegypten 
ein.    Die  Feste  Akabah  war  ehemals  in  ihrem  Besitz. 

Die  Maazeh  wohnen  im  Wadi-Musa,  wo  die  Ruinen 
des  alten  Petra,  der  Hauptstadt  der  Nabatäer,  stehen.  ^0 

Die  Tarrabin  hausen  an  der  nordwestlichen  Küste 
des  Golfs  von  Akabah,  wo  sie  viele  Datteln  ernten,  ob- 
wol  sie  auf  die  Cultur  der  Palme  gar  keine  Pflege  ver- 
wenden. Die  eingesammelten  Datteln  bringen  sie  in  ein 
Geflecht  aus  Matten,  von  Erde  umgeben,  darin  sie  die 
Frucht   von  der  Sonne  dörren  lassen,  welche  dann  in 
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Klumpen  von  mehreren  Fuss  im  Durchmesser  in  der  Vor- 
rathskammer  aufbewahrt  wird. 

Merkwürdig  ist  der  Name  Madjan,  der  unwillkür- 
lich an  den  altarabischen  Stamm  Midjan  erinnert,  dem 
der  Prophet  Schuaib  angehören  soll,  welcher  sie  bekeh- 
ren wollte,  wofür  sie  ihm  mit  Undank  lohnten.  Das 
göttliche  Strafgericht  brach  aber  herein  und  yemichtete 
sie.  So  erzahlt  die  arabische  Sage.  Ich  bezweifle  übri- 
gens die  Richtigkeit  dieses  Namens,  den  weder  Burtou 
noch  Burckhardt  kennt. 

Die  Aliki,  gewöhnlich  Aleigät  genannt,  wohnen  zu- 
sammen mit  dem  Stamm  Muzeineh  an  der  Westküste  des 
ailanitischen  Golfs  (Buseh  von  Akabah)  und  besitzen  hier 
grosse  Palmenwälder,  die  aber  wegen  der  vernachläs- 
sigten Cultnr  niir  sehr  wenig  Ertrag  bringen. 

Die  Beduinen  der  Sinaitischen  Halbinsel  theilen  sich 
imk  Burckhardt,  dessen  Angaben  auch  hier  am  yoU- 
ständigsten  und  klarsten  sind,  in  folgende  Stämme: 

I.  *Sowalha,  der  Hauptstamm,  lebt  westlich  vom 
Sinai  und  zerfällt  in  die  Unterstämme : 

1.  Walad  Said,  2.  Karaschi,  3.  Awärimeh,  welche 
den  Stamm  Beni-Mohsen  in  sich  begreifen,    4.  Rahami. 

n.  Aleigat,  die  mit  den  Muzeineh  zusammenleben. 
Es  ist  dies  derselbe  Stamm,  ron  dem  eine  Fraction  im 
Wadi-1-Arab  in  Nubien  bei  Sabüa  wohnt. 

UI.  Muzeineh,  östlich  vom  Sinai. 

IV.  Auläd  Soleimän,  wenig  zahlreich,  bei  Tor  und 
in  den  benachbarten  Dörfern. 

V.  Belli- Wäsel,  bei  fünfzehn  Familien,  leben  mit  den 
Muzeineh  zusammen  und  stammen  ursprünglich  aus  der 
Berberei. 

Im  nördlichen  Thdl  der  Halbinsel  wohnen  die  Hai- 
vrät,  die  Tiähah  und  die  Tarrabin.  *«) 

Yerlässlichc  und  genaue  Nachrichten  über  die  Be- 
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wohner  des  peträischen  Arabien  verdanken  vir  dem  vor- 
trefflichen Büppell,  der  auch  hier  durch  besonnenen  For- 
schnngsgeist  und  deutsche  Oründlichkeit  sich  auszeich- 
net. ^*)  Nach  ihm  scheiden  sich  die  Bewohner  der 
Landstrecke  zwischen  Suez,  Ras  Mohammed  und  Aka- 
bah  selbst  in  mehrere  Hauptabtheilungen ,  von  denen  die 
eine  mit  der  andern  in  keine  Eheverbindung  tritt  und 
bei  denen  eine  Art  Rangordnung  eingeführt  ist.  Diese 
Yolksabtheüungen  sind: 

1)  Die  eigentlichen  Beduinenstämme. 

2)  Die  Gebelijjeh. 

3)  Die  Haderijjeh. 

4)  Die  Christen. 

5)  Die  Tehmi  (richtiger  Huteimi).  **) 

Die  eigentlichen  Beduinenstämme  sind  theils  dieje- 
nigen Ureinwohner  d^  Halbinsel,  die  bei  Einführung 
des  Islam  diese  Religion  annahmen,  theils  Nachkommen 
der  zu  verschiedenen  Zeiten  aus  Higaz  und  Negd  einge- 
wanderten Nomaden.  Viehzucht  ist  ihre  einzige  Jbeschäf- 
tigung,  die  jedoch  bei  weitem  nicht  hinreichend  ist,  nm 
ihnen  den  sparsamen  Lebensunterhalt  zu  gewähren;  ein 
kleiner  Hülfsverdienst  war  die  Yermiethung  ihrer  Ela- 
meele  zum  Waarentransport  zwischen  Suez  und  Kairo. 
Periodische  Raubzüge  füllten  ehemals  die  Lücken  ihres 
Bedarfs  aus.  Mohammed -Ali  schloss  mit  den  verschie- 
denen Stämmen  einen  Vertrag  ab,  kraft  dessen  sie  allen 
Räubereien  entsagten  und  gleichsam  wechselseitig  für- 
einander gutstanden;  dagegen  sollte  der  Pascha  einer 
gewissen  Anzahl  ihrer  waffentüchtigen  Männer  einen  Tag- 
gehalt von  sechs  ägyptischen  Para  (circa  vier  Kreuzer) 
auszahlen.  Mohammed -Ali^s  befestigte  Macht  in  Aegypten, 
seine  Siege  im  Higaz  und  sein  immer  wachsender  Ein- 
fluss  in  Syrien  machten  es  möglich,  die  Araber  zu  zwin- 
gen, diese  Uebereinkunft  genau  einzuhalten.  Unterdessen 
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war  im  Jahie  1823  schon  seit  gerauuMr  Zeit  die  ver- 
sprochene Zahlung  nnterhliehu;  die  Araber  ghinbten  sieh 
daher  za  Gewaltihätigkeiten  berechtigt«  und  alle  Stumme 
vereint  nmbten  bei  Suez  die  Güter  einer  sehr  bebrächt- 
lidien  Karavane,  welche  grösstentheUs  dem  Pascha  ge* 
hörten.  Eine  starke  Tmppenmacht  wurde  gegen  sie  ent- 
sendet; doch  hatte  man  die  meisten  Waaren  schon  nach 
Syrien  geschafft.  Als  Ersatz  für  diesen  Raub  machten 
sich  die  Beduinen  verbindlich,  jährlich  ein  ansehnliches 
Quantum  von  Kohlen  nach  Kairo  zu  liefern.  Seit  dieser 
Plündening  wird  auch  keine  Qehaltzablung  mehr  gemacht 

Unter  den  Beduinenstämmen  der  Sinaitischen  Halb- 
insel ist  der  Stamm  Muzeineh  am  zahlreichsten;  er  be- 
nutzt die  Weiden  in  äßa  Distrioten  zwischen  Akabah, 
Schurüm  und  St. -Katharina.  Man  schätzt  ihn  auf  415 
streitbare  Männer.  Als  Unterabtheilung  der  Muzeineh 
sind  die  wenigen  Familien  zu  nennen,  welche  den  beson* 
dem  Namen  der  Beni-Wasel  fuhren,  die  Gebiiige  bei 
Schurüm  bewohnen  und  60  streitbare  Männer  zählen; 
ferner  die  Familien,  welche  Ein  Agermie  genannt  werden, 
die  Rüppell  im  Wadi*Salafcah  antra£  ««) 

Der  zweitmächtigste  Beduinenstamm  ist  der  der  Sa- 
walihah,  welche  vom  Wadi-Faran  bis  zum  Flecken  Tor 
wohnen.  Sie  zerfallen  in  drei  UnterabtheUungen :  die 
Weled  Said  mit  180,  die  Aleikät  mit  100  und  die  Ka- 
raschi  mit  80  streitbaren  Männern. 

Die  Weiden  in  der  Umgebung  des  Brunnens  Nasb 
gehören  dem  Stamm  Awärimeh,  der  bei  IdO  erwachsene 
Mann»  zählt.  In  der  Nähe  des  Schlosses  Negüeh  und 
zwischoi  dort  und  Suez  halten  sich  Beduinen  vom 
Stamme  Tacrabm  auf,  die  gleichfiEdls  150  erwachsene 
Männer  stellen  sollen.  Die  kleine  Horde  der  räuberischen 
Haiwät,  die  zwischen  Akabah  und  Negileh  sich  herum- 
zutreiben pflegt,  mag  in  allem  100  Köpfe  zählen. 
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Die  Gebelijjeh,  welche  in  der  Rangordnung  den 
freien  Beduinen  am  nächsten  stehen,  sollen  zufolge  der 
Angabe  der  Mönche  von  St.-Katharina  Nachkommen  der 
tausend  Sklaven  vom  Pontus  Euxinus  und  aus  Ober- 
ägypten sein,  welche  Kaiser  Justinian  diesem  Kloster  als 
Eigenthum  schenkte;  sie  siedelten  sich  in  den  Gebirgen 
der  Umgebungen  des  Sinai -Klosters  an  und  daher  soll 
ihr  Name,  der  Bergbewohner  bedeutet,  stammen.  Als 
Leibeigene  des  Klosters  mussten  sie  dessen  Gärten  be- 
bauen und  alle  sonstigen  vorkommenden  Frondienste 
thun.  Als  der  Islam  sich  bis  in  diese  Gegend  verbreitete, 
emancipirten  sich  diese  Sklaven  durch  Annahme  der 
neuen  Religion;  sie  fiethren  jedoch  fort  den  grössten  Theit 
der  ihnen  früher  obliegenden  Klosterarbeiten  zu  verrich- 
ten, wogegen  jeder  männliche  Sprössling  einen  Gehalt  an 
Geld  und  Lebensmitteln  vom  Kloster  erhält.  Die  ver- 
schmitzten Mönche  wissen  durch  Legenden  und  vorgeb- 
liche Wunder  einen  grossen  Einfluss  auf  diese  Leute  zu 
behaupten. 

Die  Haderijjeh  sind  die  Nachkommen  der  maghribi- 
nischen  Besatzung  des  befestigten  Schlosses  bei  Tor,  wel- 
ches Sultan  Selim  im  Anfiäng  des  16.  Jahrhunderts  er- 
bauen lioBs.  Ihr  Name  ist  wahrscheinlich  von  dem  Wort 
Had'ar  herzuleiten,  womit  die  Beduinen  die  Städter  im 
Gegensatz  zu  sich  selbst  bezeichnen.  Rüppell's  Schrei- 
bung (Haterie)  und  Ableitung  ist  irrig.  Das  Schloss  ist 
längst  in  Trümmer  gefallen,  und  die  Haderijjeh  wohnen 
jetzt  eine  Stunde  südlich  von  Tor,  wo  sie  Dattd-  und 
Feigenpflanzungen  haben.  Eimge  beschäftigen  sich  mit 
Fischfang. .  Diese  Haderijjeh,  ein  der  Halbinsel  fremder 
Stamm,  stehen  bei  den  Beduinen  in  keiner  grössern  Ach- 
tung als  die  Gebelijjeh.  Ihre  Zahl  soll  sich  auf  50  streit- 
bare Männer  belaufen. 

Die  Tehmi  scheinen  ihren  Gesichtszügen   nach  aus 
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Jemen  zu  stammen:  sie  haben  stark  gebogene,  zuge- 
schtffte  Nasen,  durch  eine  schwache  Auskerbung  von 
der  Stirn  getrennt,  sehr  schmale ,  schön  gewölbte  Augen« 
brauen,  lebhafte,  tiefli^ende  Augen,  kleinen,  wohlpro- 
portionirten  Mund,  etwas  rückstehendes  Kinn,  beinahe 
keinen  Bart,  länglich  ovales  Gesicht,  glattes  schwarzes 
Haar  und  gelbe  HautCaxbe.  Der  Name  Tehmi  liesse  sich 
aach  von  der  Provinz  Tehameh  ableiten.  Die  Tehmi 
fahren  ein  unstetes  Schifferleben,  je  nachdem  die  für  den 
FischÜEU^  günstige  Jahreszeit  sie  hier-  oder  dorthin  ruft. 
Sie  besitzen  nördlich  von  27^  nördl.  Br.  bei  30  kleinere 
Fischerboote  (Sandal),  und  ihr  beliebtester  Aufenthalt 
ist  auf  den  Inseln  Jubal,  Tyran,  Omosele,  wo  sie  dann 
and  wann  ihre  Zelte  aufschlagen.  Da  auf  diesen.  Inseln 
kdn  Trinkwasser  ist,  so  holen  «sie  es  in  grossen  irdenen 
Gefässai  von  Tor,  Schurüm  und  Ainüneh«  Bei  Abu 
Schaar,  dem  alten  Myos  Hormos,  pflegen  sie  sich  im 
Frühling  aufzuhalten,  um  ihre  Ziegen  und  Schafe  zu 
weiden.  Im  Sommer  lagern  sie  an  den  Brunnen  südlich 
Ton  Tor,  wo  sie  mehrere  Dattelpflanzungen  eigenthümlich 
besitzen.  Im  Winter  beherbergt  sie  mit  ihren  Heerden 
die  Insel  Tyran  oder  auch  Omosele.  Die  Zalil  ihrer 
erwachsenen  Männer  mag  sich  auf  70  belaufen.  Sie 
stehen  in  grosser  Verachtung  bei  den  Beduinen,  von  wel- 
chen sie  wie  Leibeigene  behandelt  werden. 

Ausser  den  Mönchen  des  Sinai-Klosters  beschränken 
sich  die  christlichen  Bewohner  der  Sinaitischen  Halbinsel 
auf  wenige  Familien,  die  in  Tor  ansässig  sind.  Der  Dienst 
des  nahe  liegend^i  Klosters  scheint  die  erste  Veran- 
lassung zu  ihrer  Ansiedelung  gewesen  zu  sein;  zwischen 
ihnen  und  den  Beduinen  besteht  das  Verhältniss  von 
Clienten  zu  ihrem  Schutzherm. 

Die  ganze  Bevölkerung  der  Halbinsel  zwischen  Suez, 
Akabah  und  Bas  Mohammed,  die  einen  Fläohenraum  von 
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300  geogr.  Quadratmeilen  umÜEisst,  mag  sich  auf  beiläufig 
6000 — 6600  Seelen  belaufen,  mit  Ausnahme  der  Bewoh- 
ner von  Suez  und  Wadi-Arabab.  ^^) 

Die  ägyptisch-arabische  Wüste  wird  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  blos  von  Beduinen  bewohnt,  mit  Ausnahme 
einiger  Punkte  an  der  Küste  und  weniger  koptischer 
Klöster.  Man  zählt  am  rechten  Uferlande  des  Nil  26 
Beduinenstämme,  die  ungefißir  28000  waffen&hige  Leute 
und  darunter  über  3000  Reiter  au&ubringen  im  Stande 
sein  sollen*  Von  dieser  wol  zu  hoch  angegebenen  An- 
zahl kann  man  auf  Oberägypten  nur  vier  Stämme  mit 
ungefähr  3000  streitbaren  Männern  rechnen.  ^0  Unter 
diesen  Stämmen  sind  die  Maäzeh  im  nördlichen  und  die 
Ababdeh  im  südlichen  Theil  der  Arabischen  Wüste  die 
bedeutendsten.  Das  Gebiet  der  arabischen  Beduinen 
scheint  sich  nicht  weit  über  die  Höhe  von  Kosseir  zu 
erstrecken;  denn  der  eine  Meile  südlich  daron  wohnende 
Stamm  Fawäideh,  eine  Abzweigung  des  grossen,  alten, 
rein  arabischen  Stammes  Guheineh,  stösst  gegen  Süden 
in  der  Entfernung  von  zwölf  Wegstunden  von  Kosseir  an 
die  Ababdeh,  die  dort  in  grosser  Anzahl  sich  aufhalten, 
thoils  unter  *  Zelten ,  theils  in  Hütten.  Sechs  Stunden 
nördlich  von  Kosseir  trifft  man  rein  arabische  Beduinen 
der  Stämme  ^Abs  und  'Azdizeh.  Die  Handelsstrasse  von 
Kosseir  nach  Kenne  ist  im  Besitz  der  Ababdeh,  welche 
sich  um  die  Brunnen  (die  alten  Hydreuma)  ansiedeln, 
die  von  Stelle  zu  Stelle  sich  vorfinden.  ^^ 

Die  Stämme,  welche  die  ägyptisch-arabische  Wüste 
bewohnen,  sind  nach  Wilkinson  folgende:  die  Maäzeh, 
von  den  Ababdeh  Atauneh  genannt,  der  grösste  Stamm; 
die  Huweitat,  zwischen  Suez  und  Kairo,  von  welchem 
Stamm  ein  Theil  sich  in  der  Provinz  Kaljubijjeh  ange- 
siedelt hat,  wo  die  Regierung  ihnen  Gründe  anwies,  die 
sie  jetzt  bebauen.  So  erzählte  mir  ein  Huweitat-Beduine, 
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dem  ich  kürzlich  ausser  Kairo  begegnete.  Das  eigent- 
liche Gebiet  der  Huweitat  liegt  schon  im  Higaz  und  er- 
streckt sich  Ton  Akabah  hinab  bis  Wugh'  und  Muwailih'. 
Der  jetzige  Scheich  der  Huweitat,  die  sich  in  der  Prorins 
KaljnUjjeh  niedergelassen  haben,  heisst  Ibrahim  Schedfd. 
Die  Tarrabin  wohnen  an  der  nördlichen  Grenze  Aegjp- 
tens,  die  Amran  oder  Amarin  an  der  Suezstrasse,  die 
Ajäideh  bei  Matarijjeh  (Heliopolis),  die  Allawln  zwischen 
Aegypten  und  dem  petriuschen  Arabien,  nördlich  vom 
Sinai,  die  Neam  bei  Basatin,  Beni-Wasel,  jetzt  Fellah, 
gegenüber  von  Beni-Suef ,  die  Hawazin  bei  Kosseir,  Billi, 
Sabbaha,  Gehaini,  Harb,  kleine  Stämme  meistens  am 
Wege  von  Kosseir  nach  Kenne,  Metahrat  bei  Birg,  ge- 
genüber Siut,  jetzt  Fellah;  Hawwarah  in  der  Thebais, 
langst  schon  Fellah,  Azaiz  an  der  Kosseirstrasse. 
Kleinere  Stamme  sind  die  Tmeilät,  Hauanieh,  DebOr, 
Aid,  Akäileh,  Semäneh,  Attajät,  Kelaibat,  Haggaza, 
Etaim.  Südlich  von  Kosseir  sind  die  Genaab  und  andere 
Abzweigungen  der  Ababdeh.  Die  ganze  Wüste  zwischen 
Suez  und  Kosseir  ist  vorzüglich  von  Maäzeh- Beduinen 
besetzt,  welche  sich  als  die  Herren  dieses  Landes  betrach- 
ten und  der  mächtigste  Stamm  sind.  Südlich  von  der 
Strasse  von  Kosseir  nach  Kenne  sind  die  Ababdeh  und 
noch  weiter  südlich  die  Bischari  der  vorherrschende 
Stamm;  letztere  dehnen  sich  bis  zu  16^  nördl.  Br.  aus.  ^*) 
Diese  beiden  letztgenannten  Stämme  sind  deshalb 
▼Ott  besonderer  ethnographischer  Bedeutung,  weil  sie 
einer  von  der  arabischen  verschiedenen  Basse  angehören, 
Bei  den  Bischari  ist  die  arabische  Sprache  nur  jenen 
gelaufig,  die  mit  den  Karavanen  verkehren.  Ich  finde 
in  meinen  Beisenotizen  einen  Vers  vor,  den  sie  bei  An- 
tritt der  Heise  durch  die  Nubische  Wüste  von  Korosko 
n^h  Abu  Hamed  sangen  und  den  ich  an  Ort  und  Stelle 
aufzeichnete;  er  lautet: 
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Ja  Scheich -cl-Gcbelawi  karrib  kuUe  käs'i, 

d.  i.  0  Sdieich  el-Gebelawi,  mache  alles  Ferne  nah. 
Rüppell  hält  sie  für  ein  äthiopisches  Volk.  ^)  Die  Bis- 
chari-Bedninen  unterscheiden  sich  in  ihren  Zügen  von 
den  Ababdeh;  die  Nase  ist  weniger  gerade,  die  Lippen 
sind  dicker.    Die  Bischari  sind  wild  und  unbändig. 

Die  Namen  einiger  Unterabtheilungen  derselben  sind: 
Alliab,  welche  am  nördlichsten  wohnen  und  in  die  Bei- 
gab und  Amrat  sich  theilen;  die  Gemmatab,  die  g^en 
Osten  sitzen,  die  Donudab  mit  den  Hamadorab  und 
Schinterab,  wovon  letztere  auch  Anak  Yabäb  heissen 
und  türkischen  Ursprungs  (Rumi)  sein  wollen.  Als  Bis- 
chari-8tämme  sind  noch  anzufahren:  die  Ammarar  und 
Heddendohar,  welche  letztere  in  der  Nähe  von  ßawa- 
kin  wohnen,  dessen  Einwohner  selbst  Haddarbi  genannt 
werden.  **) 

Nach  Heuglin  ^)  fahren  wir  noch  folgende  Stämme  an, 
von  denen  mehrere  mit  den  bereits  genannten  identisch 
sind:  Bischarin  oder  Bischariäb,  Hadendoa,  Gariab,  Go- 
moläb,  Scharäb,  Babamäki  oder  Nas-el-hanur,  Galolei, 
Hansiljb,  Samalär,  Artegäb,  Beranäb,  Miktinab,  Signläb. 
Alle  diese  Stämme  sprechen  dieselbe  Sprache,  welche  wir 
nach  dem  Namen  des  bekanntesten  Stammes  Bischari- 
spräche  nennen  wollen,  die  aber  von  ihnen  selbst  und 
von  den  Arabern  mit  dem  Namen  Begawijjeh  oder  Me- 
gawqjeh  beseiobnet  wird,  offenbar  nach  dem  schon  aus 
den  arabischen  Geographen  bekannten  Gesammtnamen 
all  der  Nomadenvölker,  welche  die  Wüsten  zwischen 
Oberägypten  und  dem  Bathen  Heer  bewohnen,  der  Be- 
gab. Ein  Tbeil  derselben  hat  feste  Wohnsitze  und 
lebt  in  ärmliohen  Hütten,  der  grösste  Thdl  aber  führt 
ein  unstetes  Wanderleben.  Eigenthümlich  ist  es,  dass 
einige  Bc^ah- Stämme  sich  für  Abkömmlinge  der  Römer 


i2rv 

(Rüm)  ausgeben  und  Christen  zu  sein  versichern.  ^') 
Die  B^ah- Völker  scheinen  sich  vom  südlichsten  Theil 
der  ägyptisch-arabischen  Wüste  bis  über  Sawäkin  liinaus 
zu  erstrecken,  wo  sie  an  das  Gebiet  der  Hababvölker 
grenzen,  welche  bereits  in  den  Bereich  der  abyssinischen 
Rasse  gehören;  denn  ihre  Sprache  ist  ein  Dialekt  des 
Gez  oder  Altabyssinischen.  ^) 

Die  Bischari  wohnen  gegen  das  Rothe  Meer  in 
grösserer  Anzahl  als  gegen  das  Nilthal  und  yermitteln 
allein  den  Waarentransport  von  Korosko  durch  die  Ku- 
bische Wüste  und  zurück.  Sie  sind  von  feinem,  zaitem 
Gliederbau  und  dunkler,  olivenbrauner  Hautfoirbe.  Die 
Haare  tragen  sie  in  eigenthümUcher  Perrükenform  auf- 
gedreht und  reich  mit  Butter  bestrichen;  dieser  Haar- 
schmuck ist  ihre  einzige  Kopfbedeckung.  Ihre  Waffen 
sind  Schild  und  Lanze  und  lange,  gerade,  zweischneidige 
Schwerter  mit  kreuzförmigem  Griff,  meistens  aus  Solin- 
gen, den  RitterschM^ertem  des  Mittelalters  ganz  gleich. 
Die  Bischari  mit  ihren  zahlreichen  Unterabtheilungen 
sind  ein  biederes  Hirtenvolk,  das  in  firugalster  Weise  lebt; 
Vielweiberei  kommt  nur  bei  den  Scheichs  TOr.  Viele 
Stämme  haben  nie  Brot  gesehen  und  kennen  es  nicht. 
Der  Islam  ist  nur  oberflächlich  eingedrungen.  Eigen- 
thümlich'  bei  einem  Hirtenvolk  ist  der  nur  aus  uralten 
religiösen  Yorurtheilen  zu  erklärende  Abscheu  gegen 
Käse.  Diese  Thatsache  bestätigte  mir  neuerdings  der 
hochwürdige  Provicar  M.  Kirchner;  auch  Makrizi  erwähnt 
dieselbe  in  seiner  Schilderung  der  Begab- Völker. 

Der  Centralpunkt  der  Bischari-Stämme  und  ihr  Zu- 
fluchtsort ist  der  Berg  Olba,  wo  ihr  Häuptling  residiri  **) 
Nur  wenige  haben  Feuerwaffen  und  aus  diesem  Grunde 
leben  sie  auch  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  den 
Ababdeh.  Eine  weitere  Abzweigung  der  Bischari  sind 
die  Hadnrib,  welche  an  der  nördlichen   Grenze  Abyssi- 
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niens  wohnen  und'  sich  bis  Sawakin  hin  ausdehnen,  welche 
Stadt  sie  fast  ausschliesslich  bewohnen.  Auch  sie  spre- 
chen die  Begawijjeh-Sprache. 

Als  Hauptstämme  der  Bischari  fährt  ein  neuerer 
Beisender  ^^)  folgende  an:  Alliab,  Mansurab,  Gamhatab, 
Ereab,  Amrab,  Hamadab,  Baigab,  Amarer,  Hadendoa, 
Hallenga,  Mit-Einab,  Sukinab,  welch  letztere  die  Provinz 
Takka  bewohnen.  Die  Unterabtheilungen  der  Hadareb 
sind:  Arteda,  Betmala,  Harubb,  Bartum,  Subderat,  Iba- 
rekab,  Arandoa,  Umara. 

Die  Scheichs  der  Ababdeh  haben  sich  eine  Art 
Diebssprache  gemacht,  die  von  ihnen  allein  verfitanden 
und  dadurch  gebildet  wird,  dass  sie  an  die  arabischen 
Wörter  vorzüglich  die  Silben  ka  oder  ki  anhängen.  Der 
Erfinder  dieses  Bothwelsch  ist  der  verstorbene  Hassan 
Chali&h,  Bruder  des  jetzigen  Wüstenscheichs  Hussein 
Ghalifah.  ^'^)  Es  wird  mit  arabischen  Lettern  geschrieben. 
Die  Ababdeh  halten  sich  für  edler  als  die  Bischari  und 
üben  über  dieselben  eine  Art  von  Oberherrlichkeit  aus. 
So  treiben  ihre  Scheichs  von  den  letztem  die  Steuern 
•für  die  ägyptische  Regierung  ein,  die  übrigens  nur  im 
Wege  des  gegenseitigen  gütlichen  Uebereinkommens  ein- 
gehoben werden;  denn  Steuerbeamte  und  Eawassen  leiden 
diese  fr^en  Stämme  nicht.  Der  Ababdeh -Stamm  der 
Schanatir,  welcher  sich  am  Ml  im  untern  Theile  Nubiens 
aufhalt,  soll  die  Begawijjeh-Sprache  fast  ganz  vergessen 
haben  und  grösstentheils  Eenuzi  sprechen.  ^^)  Viele 
Ababdeh  haben  sogar  das  Nomadenleben  angegeben  und 
sind  zu  Ackerbauern  geworden.  So  befindet  sich  eine 
Ababdeh»Golonie  in  Derwa  in  der  Nähe  von  Kenne,  wo 
sie  Gründe  cultiviren,  die  ihnen  von  der  ägyptischen 
Regierung  eingeräumt  worden  sind. 

Die  Ababdeh  bewohnen  die  Wüste  südlich  von  Eos- 
sdr bis  über  Assuan  hinaus.    Sie  scheinen  nicht  einge- 
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wandert,   sondern  die  alte  eingeborene  Beyölkerung  zu 
sein.    Von  den  Beduinen  arabischer  Abstammung  unter- 
scheiden  sie   sich  durch  dunklere  Hautfarbe,  die  fast 
kapferbraun  ist;  das  Haar  tragen  sie  lang,  wie  die  Ku- 
bier.   Ihre  Waffen  sind  Speer,  Schild  und  Schwert;  doch 
haben  sie  jetzt   auch  schon  Gewehre.    Sie  kennen,  wie 
mir  Hadarbe*Eaufleute    aus    Sawakin  versicherten,  die 
B^awijjeh- Sprache,  verstehen  aber  jetzt  alle  auch  Ära- 
bisch,  dessen  sie  sich  mit  einer  eigenthümlichen  Aus-* 
spräche  bedienen.    Sie  leben  nicht  unter  Zelten,  sondern 
in  Hütten" aus  Strohmatten.  Ihre  vier  Hauptstämme  sind: 
Gawalijeh,  Fukarä,  Abudijin  und  Aschabäb.  ^^) 

Wir  lassen  nun  Sprachproben  der  Begawijjeh  sowie 
der  Geheimsprache  der  Ababdeh-Scheichs  folgen,  welche 
wir  der  gefälligen  Mittheilung  des  hochwürdigen  Herrn 
M.  Kirchner,  apostolischen  Provicars  für  Centralafrika, 
verdanken. 


Gott,  aHlah  (arab.). 
Welt,  to  dinnia  (arab.). 
Himmel,  töbra, 
Sterne ,  hajuk. 
Sonne,  töi, 
Mond,  Herri  (g). 
Feuer,  tonä, 
Luft,  haramta, 
Wasser,  ijam* 
Erde,  totajdh. 
Staub,  iiU88a, 
Koth,  ortti, 
Meer,  öbhw  (arab.). 
Hegen,  öbra, 
Wolke,  Utdfrad, 
Wind,  b<trdm, 
Wärme,  Ofua. 
Kälte,  Agnara. 
Wüste,  mkä. 

Jahr,  haiHl  (arab.). 
Sommer,  mhakm. 


Winter,  dwie, 

Monat,  dterri  (g). 

Tag,  toi,  PL*  HfM. 

Morgen,  üma. 

Mittag,  othor  (arab.). 

Abend,  tnagrib  (arab.). 

Nacht,  handt 

heute,  toin. 

gestern,  era, 

Woche,  gimma  (arab.). 

Sonntag,  to  h(id  (arah). 

Montag,  to  V  etnein  (arab.) 
u.  s.  w.  für  alle  Wochentage 
die  arabischen  Benennungen 
mit  vorgesetetem  to* 

Fasten,  to  h Asket 

Leute,  inda. 

Mann,  6tak. 

Weib,  tatdka  (t). 

Vater,  bäbo. 

Mutter,  nteto  (k). 

Grossvater,  hoho  (k). 
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ürossmatier,  Aoto  (k). 

Bntter,  öld. 

Sohn,  fiora. 

Mittagessen,  tamhasei. 

Tochter,  tooda. 

Abendessen,  ödera. 

Bruder,  aadna. 

Kameel,  ökam,  PL  dkam. 

Schwester,  tekuata. 

Pferd,  haUd,  FL.  AoMcit. 

Kopf,  ffwrma. 

Kuh,  toSehd, 

Haar,  tehdma. 

Stier,  o«cP^a  öra^a,  d.  i.  mätm- 

Gericht,  ifir» 

liches  Rind. 

Haut,  taäda* 

Widder,  aSrken, 

Stirn,  totdra. 

Schaf,  toanna. 

Auge,  ^eZ^Ze. 

Bock,  öbök. 

Ohr,  oönquil 

Geiss,  tand. 

Nase,  öjnuff. 

Esel,  6me  (k)j  PL  mdk. 

Mund,  öjejf. 

Hund,  (^aSf  PL  ejs. 

Zahn ,  tögura,  PL  tegura. 

Katze,  okaffa. 

Zunge,  midd. 

Löwe,  ohad'd'a. 

Bart,  schanak. 

Tiger,  oihd  (m). 

Hals,  ^ömo  ("Ä^j. 

Gazelle,  ganna,  PL  gannai. 

Schulter,  tesdnka. 

Hyäne  (Hyaena  crocuta), ««ra/c. 

Brust,  (i<f^a5a. 

kleine  Hyäne  (Hyaena  striata), 

Arm,  Marita. 

okarra. 

Hand,  uaja. 

Skorpion,  etakafM, 

Finger,  tetibala,  Vltetibale. 

Schlange,  quoqtior. 

Fuss,  rajad» 

Vogel,  ökla,  VläU. 

Hans,  o^aw,  PL  ^ai/a. 

Geier,  ebitt 

Thür,  6hdb  (arab.). 

Hase,  heU» 

Fenster,  to  ^a^a  (arab.). 

Strauss,  kwire. 

Bett,  angare  (b)» 

Ei,  oiewdher. 

Matte,  6niba4i» 

Baum,  ohindi. 

Schüssel,  gadhe. 

Dumpahne,  o-dom. 

Topf,  ^oua. 

Gras,  ösjam. 

Schale,  to  garrd* 

1 

Lance,  to/Ha. 

Monatsnamen: 

Schwert,    maä'd'ad. 

1.  Monat,  tekamU  Hie. 

Schild,  ogha. 

2.       „        ngal  älld. 

Messer,  handjar  (arnb.). 

3.       „       gümad  essur  genme. 

Tasche,  tüma  fäda. 

4.       „            „     6rd. 

Kleider,  hdkak. 

5.       „            „     esaemha. 

Sandalen,    Uged'd'a. 

6.       „            „     erdigen. 

Strick,  6lu  (l). 

7.       „       regeb  esBwr  gerne. 

Brod,  ötdm. 

f%                            f  •  • 

o«       „           „     er^gen» 

Milch,  ted* 

9.       „        to  baske* 

Bier,  merisa. 

10.       „       fatar  eesur  genne. 

Fleisch,  t&icha. 

11.       „           „    ertgen» 

Salz,  amoss. 

12.       „       ^es^fo. 
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Beiwörter: 


weiss,  ifdb. 

dick, 

räki^ko. 

schwarz,  haddal 

dünn 

1  jtMÖM* 

roth,  däarob. 

hooh 

,  iakikabu* 

grün,  wöto. 

niedrig,  nohau. 

gelb,  teUi  (hba). 

▼oU, 

atabt 

braun,  Wa  ß)* 

leer, 

hareru. 

gross,  uemw. 

gttt, 

ääOm. 

klein,  ^o^olo  (b)* 

schlecht,  afhrtiju. 

l&ng,  gumadu. 

grotter  Msum,  uenn  täkuo. 

kurz,  nagasso  (b). 

kleiner  Mann,  tabalo  tdkuo. 

Zahlwörter  : 

1  fi^a  (t). 

20 

tagu. 

2  moZö. 

21 

tag-ogur. 

3  mAat. 

22 

tag-amaid. 

4  faiTcreg. 

80 

mhaitamu» 

5   ajt  (1»;. 

40 

fatTcTeg  tamu. 

6  assogr. 

60 

qjibtamu» 

7   a«8drafna  (^5^. 

60 

asaogr  tamu. 

8  asaemhaii. 

70 

asaardma  tamu. 

9  MckodT^eg. 

80 

assemhaitamu. 

10   tomen. 

90 

aBchocTtregtamu» 

11   tomenö^Kif. 

100 

itheb. 

12  tam«f»  amM. 

200 

mcUaiehe  ß). 

13  ^omm  omAat . 

1000 

m 

14  tarnen  afacTdreg  u.  8.  w« 

Fürwi 

irter: 

ich,        ane  (b). 

dein 

,        beriok. 

du,         barök. 

sein. 

bariöhu. 

er,         fcorö. 

ihr, 

batitohtu. 

Bie,         fta^ö. 

unter,     hannehu. 

wir,        können» 

euer 

,        barioknae. 

ihr,         ^ard*. 

ihr. 

bariohnae. 

sie,         bard. 

wer?        db? 

mein,      onnt^t«. 

was' 

}       nanat  ? 

Zeitwörter: 

Ich  gehe,  ane  heriran  (e),  Imperat.  sakkd,  Negat.  ba 
«afcfca.  Perfect.  an  herira.  Futur,  an  herSr  tibhari  (ich  will 
liehen). 

v>  Kremer,  Aeg7pt«n.  I.  9 
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Ich  esse,  ane  tamanu  Imperat.  tama.  Negat.  ba  tama. 
Perfeci.  ana  tama.    Fatnr.  ana  tama  tibhari. 

Ich  schlafe,  mtü  duan  (e).  Imperat.  dua.  Negat  ba  dua, 
Perfect  ana  du  (e)*    Futur,  ana  du  tibha/ri. 

Ich  komme,  äihtin-    Imperat.  mä,    Perfect.  aniha. 

Gib,  ha$nA  Nimm,  jiki0»  Komm  herauf,  amd.  Elomm  berpb, 
gedhha.    Trinke,  gud*    Schlage,  ÜU. 

Ich  schlage  dich,  an  uH  tok-en. 

du  schlägst  mich,  baruk  dli  to-t. 

du  schlägst  ihn,  baruk  tu  üli, 

Wörter   und  Redensarten: 


viel,  gudäb. 
langsam,  males  (k). 
oben,  cmki. 
wenig,  iehelUk. 
schnell,  ulid. 
vom,  Burdk. 
in,  nach,  tlha, 
draussen,  arha* 


hinten,  arök. 
unten,  uki. 
neben,  gaddam. 
guten  Morgen,  aehamtan. 
guten  Abend,  schohauita. 
willkommen,  ne^an  etta. 
Dank  I    hSr  merija ! 
oder  Mr  ibakka! 


Zur  Aussprache  des  Bischari  ist  Folgendes  zu  be- 
merken : 

Die  in  Klammem  stehenden  Lautzeichen  werden  in 
der  Aussprache  issi  nicht  gehört;  ich  lautet  wie  ein 
doppeltes  sehr  breites  seh,  g  wie  das  arabische  harte 
Kaf,  h  noch  gutturaler.  Das  Zeichen  '  drückt  den  Laut 
des  arabischen  Buchstabens  Ain  aus;  ng  ist  ein  Nasenlaut, 
wie  im  Wort  «Achtung»;  (fcT  ist  ein  zwischen  den  Zähnen 
gequetschtes  d. 

So  kurz  auch  die  eben  gegebenen  Notizen  über  die 
Bischari-Sprache  sind,  so  mögen  sie  doch  inmierhin  ge- 
nügen, um  einen  richtigem  Begriff  von  derselben  za 
ermöglichen,  als  dies  durch  die  bisher  reröffentlichten 
Wörterverzeichnisse  der  Fall  war.  Auf  einen  nicht  un- 
erheblichen Umstand  möchte  ich  schon  jetzt  aufinerksam 
machen:  dies  ist  das  ganz  eigenthümliche  Lautsystem, 
welches  vollkommen  von  dem  der  nubischen  Sprache  ver- 
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schieden  ist.    Es  scheint  mir  aus  diesem  Grunde  zweifel- 
los, dass   zwischen  den   Bischari  und   Eenüzi,   so  nahe 
auch  die  beiden  Völker  wohnen,    keinerlei   Stammver- 
wandtschaft besteht.   Während  im  Nubischen  der  Artikel 
hi  oder  gi  lautet  und  als  Suffix  erscheint,  lautet  er  im 
Bischari  to  und  wird  vorgesetzt,  z.  B. :  to  dinnia  die  Welt, 
to  tajah  die  Erde,   to  had  der  Sonntag,  to  Vetnein   der 
Montag,  to  tdka   das  Fenster.    Auch   o   scheint  als  Ar- 
tikel zu  fungiren,  z.  B.:  o  gau  das  Haus,  6  bab  das  Thor, 
0  dorn  die  Dumpalme.    Während  die  Pluralfonn  im  Nu- 
bischen ziemlich  regelmässig  durch  die  Ausgänge   dschiy 
dschigi  oder  tschi  und  tschigi  gebildet  wird,   waltet  in 
der  Bischarisprache  hierfür  eine  reichhaltigere  Formen- 
bildnng  vor,  z.  B. :  ganna^  PI.  gannai\   hattd,  PI.  hattdi; 
hingegen  :   toiy  Fl.  iina;   togura,  PL  tegura;  tetibaia,  PI. 
tetibale;  ogau^  PI.  gawa;  okam,  PL  dkam;  ömekj  PL  SmaJk; 
ojas,  PL  ejs;  oTda^  PL  üklL    Fürwörter  und  Zahlwörter 
sind  in   den  beiden  Sprachen  vollkommen  verschieden. 
Die  Bischari -Fürwörter   haben    eher   einen   semitischen 
Charakter,  welcher  den  nubischen  fehlt    Nur  der  Aus- 
druck für  «zehn»  klingt  ähnlich,  timima  im  Nubischen 
und  tarnen  im  Bischari.    Dessenungeachtet  wird  es  nach 
den  bisherigen    Sprachproben   kaum  möglich   sein,    die 
beiden   Sprachen  für  anders  als   sich  gegenseitig  völlig 
fremd  zu  erklären. 

Folgende  Proben  mögen  einen  BegrifP  von  der  Ge- 
heimsprache der  Ababdeh- Scheichs  geben;  sie  bedienen 
sich  derselben  meistens  nur  im  Verkehr  untereinander 
und  nüt  ihren  Wekilen ,  den  Chabiren  (d.  i.  Wegführern) 
u.  s.  w. 


« 

ürabitob. 

Ab«Meh-R«th^6lsch . 

Welt, 

dunja. 

curkedehinnierka. 

Erde, 

ard, 

arkelefkad. 

Himmel, 

Borna  ^ 

ürkeaserkamtrka. 

* 

9* 
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Arabisch. 

Ababdeh-Rothwetech. 

Sonne , 

9chem8, 

arkescherkemerkis. 

Mond, 

kamr, 

arkelkerkamerku. 

Sterne, 

nugum, 

arkenerkegnerkum. 

Wolken, 

sthäh, 

arkesaerkeherkab. 

Regen, 

matar, 

markatarka* 

Wind, 

rih\ 

arkelerkih\ 

Nacht, 

leil, 

arkehrkeil 

Tag, 

Jam, 

arkeJjerkwn. 

Morgen, 

sabah. 

arkdsarkabekah. 

Abend, 

magrib. 

arkelmerkegragib. 

Stunde, 

8ä*ah, 

serkaarkah» 

Fiuss, 

bahr, 

berhaherker. 

Berg, 

gebelj 

gerkeberkeh 

Ebene, 

sahiah. 

serkahlerkah. 

Thal, 

wadi, 

werkaderki. 

WüBte, 

ehala, 

diorkaJerka. 

Insel, 

geglreh. 

gerkazerkirerka. 

Thiere, 

behäim , 

berkaherkaierhitn . 

Kameel, 

gemdy 

gerkamerkel. 

Widder, 

ehwrüf. 

charkehrkuf. 

Pferd, 

huaän, 

huhiserkan. 

Stute , 

faras, 

farkarerkes. 

Esel, 

humar. 

hurkumerkar. 

Hund, 

kelb. 

kerkelerkib. 

Menschen, 

nä9, 

nerkaUrkas. 

gut. 

tajjib, 

tarkajjerkib. 

böse, 

battal, 

"    barkatäkdf. 

Die  Beduinen  der  ägyptisch-arabischen  Wüste  sind  in 
grosser  Abhängigkeit  von  der  ägyptischen  B^enmg. 
Eingeschlossen  vom  Nilthal  und  dem  Rothen  Meer,  haben 
sie  nur  den  Weg  nach  dem  peträischen  Arabien  oder 
naiph  Nubien  frei.  Auch  in  Betreff  seines  Geräins  ist 
der  Beduine  der  ägyptisch -arabischen  Wüste  auf  die 
ägyptische  Regierung  angewiesen.  Er  bewohnt  einen 
wasserarmen,  grösstentheils  mit  unwirthbaren  Beiden  be- 
deckten Landstrich,  der  nichts  hervorbringt  als  spärliche 
Weide  für  die  Heerden,  deren  Ertrag,  nebst  Fischfang 
an  der  Küste,  seinen  Lebensunterhalt  nur  theilweise  deckt. 
Er  muss  sich  daher  nach  anderm  Erwerb  umsehen  und 


133 

fifldet  ihn  nur  in  der  Vermitteiung  des  Waarentransporis 
aW  den  Isthmns,  femer  des  Verkehrs  von  Kenne  nach 
Kosseir  und  von  Oberägypten  nach  Nubien,  Abyssinien 
und  dem  Sudan.  Dadurch  ist  er  abhängig  von  der  Be- 
gienmg  Aegyptens,  in  deren  Händen  dieser  Handel  liegt. 
Ans  demselben  Grunde  ist  der  Beduine  hier  gefugiger 
and  weniger  wild  als  anderswo.  ^) 

Freier,  unabhängiger  und  unbändiger  ist  der  Be- 
wohner der  Libyschen  Wüste  und  der  Oasen.  Auch  hier 
treten  zwei  varschiedene  Bässen  auf,  die  Beduinen  von 
arabischer  und  jene  von  berberischer  oder  tuaregischer 
Abkunft.  Der  Beduine  der  Libyschen  Wüste  lebt  im  Zu- 
stand seiner  vollen  Freiheit  und  meistens  ganz  unab- 
längig  von  der  It«gierang  Aegyptens,  mit  Ausnahme 
einzelner  Stämme  in  der  Provinz  Fajum.  Ausser  dem 
Bechte,  die  wenigen  Kararanen  von  Aegypten  nach  den 
Oasen  zu  fuhren  und  die  jährlich  aus  Westafrika  kom- 
mende Pilgerkaravane  zu  geleiten,  knüpft  ihn  kein  anderes 
Band  der  Abhängigkeit  an  das  Kilthal.  Die  Beduinen 
der  Libyschen  Wüste,  insoweit  sie  zu  Aegypten  zu  rech- 
nen sind,  theilen  sich  in  mehrere  Stämlne  (nach  Buss- 
egger in  24),  die  im  Stande  sein  sollen,  14 — 15000  streit- 
bare Männer  und  dem  entsprechend  viel  Berittene  sowol 
zu  Pferde  als  zu  Dromedar  zu  stellen.  ^^) 

Spärlich  sind  die  Nachrichten,  welche  uns  über  die 
Bewohner  der  Libyschen  Wüste  zu  Gebote  stehen.  West- 
lich von  Alexandrien  in  die  Wüste  hinein  wohnen  die 
Wuld  Ali.  In  der  Provinz  Fajum  waren  noch  vor  kur- 
zem folgende  Beduinenstämme  ansässig ,  die  theils  Acker- 
bau, theils  Viehzucht  trieben  und  den  westlichen  Theil 
des  Fajum  von  Medinet^Fajum  gegen  den  See  Birket-el- 
Kurn  hin  bewohnten.  •*)  Sie  unterschieden  sich  wesent- 
lich von  den  Fellah  und  nannten  sich  selbst  Araber,  d.  h. 
Beduinen. 
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Die  Fawäid^  unter  dem  Scheich  Muk'rib-el*^Ulwäiii 
wohnten  am  Orte  Ghark'  ^9),  die  Berä'isch  unter  dem 
Scheich  Abdallah  Abu-Bejäd'  am  Orte  Senäro;  ihr  Scheich 
war  allen  andern  an  Einflm»  und  Ansehen  überlegen. 

•Der  Stamm  Haräbi  unter  dem  Scheich  Someid-el- 
Gibäli  sass  bei  Nezlet-Schoketeh ,  der  Scheich  des  Stam- 
mes Ramäh  wohnte  in  Tetün  oder  auch  in  Abu  Grendil. 
Die  Beduinen  Trbän-el-Oawäiz  hatten  unter  ihrem 
Scheich  Omer-el-Masri  ihre  Gründe  bei  Minjeh. 

Alle  diese  Stämme  hatten  Strecken  des  Culturlandes 
zur  Bebauung  angewiesen  erhalten  und  waren  daselbst 
angesiedelt  Someid-el-Gibali  hielt  einen  förmlichen  Idei- 
nen Ho&taat  und  bewirthete  oft  an  hundert  Personen, 
selbst  Mohammed* AU  hatte  ihm  yerschiedene  Ibadüien 
verliehen. 

Im  Sommer  des  Jahres  1855  wollte  der  Yioekönig 
Said*-Pascha  diese  Beduinen  der  Beknitirung  unterziehen. 
Sie  widersetzten  sich  und  erklärten,  bereit  zu  sein,  sich 
jeder  Besteuerung  zu  fugen,  aber  ihre  Söhne  würden  sie 
nie  und  nimmer  zum  Mililär  abgeben.  Da  zog  der  Yioe- 
könig mit  einer  bedeutenden  Macht  von  regulären  Trup- 
pen gegen  sie,  schlug  sie  in  yerschiedenen  Gefediten, 
wobei  er  selbst  einmal  in  grosse  Gefiaiir  gerieth  und  fast 
den  Beduinen  in  die  Hände  gefallen  wäre.  Ein  Theil 
eigab  sich  an  Ahmed- Pascha  Parmaksiz,  der  ihnen  Ver- 
zeihung zusicherte.  Diese  Zusage  ward  aber  nicht  gehal- 
ten, sondern  mit  grösster  Grausamkeit  gegen  sie  ver- 
fahren; viele  wurden  fusiUrt,  einige  vor  den  Kanonen 
weggeblasen.  Der  Rest,  aus  mehreren  hundert  Männern 
bestehend,  ward,  mit  Fesseln  beladen,  nach  Alezandrien 
ins  Arsenal  geschickt  und  zu  schweren  Arbeiten  ver- 
wendet. Da  man  sie  aber  nicht  blos  sehr  anstrengte, 
sondern  auch  schlecht  nährte  und  über  Nacht  in  dem 
negen  Baum  einer  alten  abgetakelten  Fregatte  einsperrte, 
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so  brach  bald  unter  ihnen  eine  heftige  Epidemie  aus, 
welche  sie  alle  hiniafile.  In  der  Festung  Baid^ijeh  am 
Nil-Barrage  verwendete  man  einen  Theil  zu  Zwangsar* 
beiten;  aooh  diese  starben  aehaell  dahin  infolge  der 
umneDschlichen  Behandlung.  Auf  dem  Marsch  nach 
Kairo  liess  man  sie  zwei  und  swei  Busaiamengekettet 
gehen.  Es  kam  der  Fall  TOr»  daas  während  des  Harsches 
einer  starb;  man  nöthigte  nun  dessen  Gefährten,  den 
Todten  su  tragen,  damit  von  der  bestimmten  Zahl,  die 
der  dienstthuende  OfBzier  abauliefem  hatte,  keiner  fehlte. 
Von  der  ganzen  Völkerschaft  ist  jetzt  kaum  mehr  einer 
übrig.  Der  Theil,  welcher  nicht  capitulirte,  zog  sich  in 
die  Wüste  zurück,  und  der  Scheich  El-Masri,  der  Häupt- 
ling der  Gawäiz,  schlug  sich  zwei  Jahre  lang  mit  den 
verschiedenen  Wüstenstämmen  und  drang  zuletzt  bis 
Darfur  vor.  Someid-el-Gibili,  der  von  Said^Pascb*  sein 
Leben  erflehte,  erhidt  von  diesem  einige  Grundstiicke  in 
der .  Provinz  Scharkijjeh  angewiesen.  Wilkinson  nennt 
als  Bewohner  der  Gegend  um  El-Ghark  Beduinen  vom 
Stamme  Owainät,  die  Bauern  geworden  sind.  Sie  werden 
im  Bebauen  der  Felder  von  einem  andern  Stamm  unter- 
stützt, dem  der  Samalü,  von  denen  beiläufig  dreissig  in 
der  Stadt  Fiyum,  der  Baat  aber  ausserhalb  in  Zelten 
wohnt  ^)  Mein  Gewährsmann,  der  lange  Jahre  in 
Fajmn  gelebt  hatto,  nannte  diese  beidsn  Stämme  nicht. 
Die  Stämme,  welche  auf  der  Ubysehen  Seite  Aegyp** 
tens  wohnen,  sind  folgende: 

U&uutf. 

1)  Gemäid>  westUdi  von  Alexandrien  .    .    .  400 

2)  Wuld  Ali,  ebendaselbst,  bei 2000 

3)  Goäbis,  bei  Terraneh  und  den  Natronseen  400 

4)  Haikädl,  durch  die  Wuld  AU  aus  der  Pro- 
ym  Beh^h  vertrieben,  erhielten  vou  Moham- 
med-Ali Gründe  bei  Korain  im  Delta  angewiesen  700 
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Ifäuner. 

5)  Ingemi  ober  Kerdaseh  und  bei  den  Pyra- 
miden        100 

6)  Anläd  Snleiman  bei   Oizeh,   500  Reiter, 
der  Rest  ungezählt. 

7)  Hazale  bei  Rigga 70 

8)  DthäÜEi  bei  Oomon-el-Arüs  unter  Buscb  .  500 

9)  Haräbi  |  wandernde  Stämme,  die  meistens  in 

10)  Fawäid  j  der  Nähe  vonFajum  wohnen,  jeder  1300 

11)  Hanatta  bei  Rotha  im  Fajum     ....  80 

12)  Fergan  bei  Senüris 220 

13)  Samalüs   (bei   Qambaschi   und   Ghark 
Oweinät,  jetzt  zu  Fellah  geworden) 674 

14)  Ghttwailid  bei  Isment 300 

15)  Gawazi  bei  Behnesa 1800 

16)  Muhairib,  ebendaselbst,  zu  nur  800  gezählt. 

17)  Tarhöna  bei  Sau  und  Gaschlut  ....  300 

18)  Gama  bei  Tetaheh 400 

19)  Amaim     1  ,  •       i.  -  t>    .    a  j-       j  j  600? 

20)  Saadna      '"^^"  bei  Bem-Ad«  und  der  ^^ 
21)Rabei      (               Grossen  Oase  ^^ 


Alle  vorhergehenden  Angaben  Wilkinson's  habe  ich 
genau  geprüft  und  besonders  über  die  Namen  der  Stamme 
ausführliche  Erkundigungen  Ton  Beduinen  selbst  einge- 
EOgen,  wodurch  die  Richtigkeit  derselben  auf  das  voll- 
kommenste bestätigt  wurde.  Nur  in  der  Rechtschreibuiig 
sind  einige  Verbesserungen  anzubringen.  Mein  Gewährs- 
mann ist  ein  Beduine,  vom  Stamm  IngemL  Ingemi 
lählt  3800  Männer,  Samallu  wohnen  im  Fajum,  DVfeh 
ist  richtiger  statt  Dtha&;  die  andern  Stämme,  die  er 
mir  aufiuUilte,  heiasen:  Fawäid,  Haiäbi,  Gawäzi,  Gehmi, 
Amftim,  Tarhöna,  Aulad-Ali  mit  den  UnterabtheOungen 
Hanädi  und  Gum'&t,  Fergan,  'Azaleh,  Huwateh,  Muhärib, 
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Sa'ädneh,  Abu  Kureischeh  (mit  weichem  Kaf  geschrieben), 
welch  letztere  von  Tahta  bis  Damenhur  wohnen. 

Die  Tarhöna  fuhren  den  Namen  nach  der  Land- 
schaft Tarhöna  im  Crebiet  der  Regentschaft  Tripolis.  ^) 
Von  oberägyptischen  Beduinen  nennt  man  zwei 
Stiimme  Kater  und  Bereg  bei  Girge,  die  aus  wenigen 
Familien  bestehen.  Bei  Erment  sollen  etliche  Familien 
des  Stammes  Aausim  leben.  Als  nordlich  von  Theben 
wohnend  nennt  man  die  Stimme  Embäwi  und  Ma'äzeh. 
Der  grösste  Theil  der  oberägyptischen  Beduinen  hat  sich 
angesiedelt  nnd  auf  das  Nomadenleben  verzichtet.  Sie 
treiben  nebst  Jagd  auch  Viehzucht  und  AckeriMtn.  Am 
westlichen  Nilufer  sind  sie  minder  zahlreich  als  am  ost- 
lichen. Die  Mehrzahl  besteht  aus  einzelnen  Familien, 
die  von  ihren  Stämmen  aus  dem  Innern  der  Wüste  sich 
trennten  und  somit  aufhörten,  eigentliche  Beduinen  zu 
sein,  wenngleich  sie  noch  ihre  frühem  Stammnamen 
fahren  nnd  von  den  Fellah  als  Beduinen  bezeichnet 
werden. 

Die  Beduinen  erkennen  ihre  Stämme  gegenseitig  an 
den  Brandmalen  ihrer  Kameele.  Einzelne  Stämme  imter- 
scheidet  man  an  ihrer  Aussprache,  wie  die  Wuld  Ali, 
die  Harabi,  die  Gama  und  Amäim.  Einige  sogar  von 
demselben  Stamm  haben  verschiedene  Acoentuation,  wie 
die  Fawäid.  Die  Haräbi,  Wuld  Ali,  Fawäid  und  Gawäzi 
werden  zusammen  Säadi  genannt  und  stammen  aus  der 
Gegend  von  Bengazi  und  Dema,  die  Gäma,  Amäim, 
Säadna,  Bubei  und  Tarhöna  aus  Tripolis.  ^^ 

Die  Bevölkerung  der  unter  ägyptischer  Herrschaft 
stehenden  Oasen  ist,  mit  Ausnahme  der  Bewohner  der 
grossen  Oase  Siwah  arabisch;  in  letzterer  ist  sie  berbe- 
risch, wie  die  von  Wilkinson  und  Minutoli  gegebenen 
Sprachproben  beweisen  ^^,  und  gehört  somit  der  grossen 
Völkerfamilie  an,  die  den  ganzen   Nordrand  des  afrika- 
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nischen  Coutinents  von  den  westlioheii  Grenzen  Aegypteus 
bis  nach  Marokko  hinein  bewohnt.  ^^ 

In  der  Bevölkerung  des  nordofitlidien  Theils  des 
Delta  will  der  bekannte  Antiquitätensammler  Aug.  Mari- 
ette  Torzüglich  semitischen  Charakter  und  die  Abkomm- 
lixi^  der  Hyksos  erkannt  haben.  Es  lohnt  sich  nicht 
der  Mühe,  das  Unwissenschaftliche  einer  solchen  Angabe 
nachweisen  zu  wollen.  Semitische  Elemente  sind  sicher 
vorhanden,  im  Delta  so  gut  wie  überall  in  Aegypten,  aber 
Hyksos  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  zu  wollen,  gehört 
in  den  Bereich  des  wissenschaftlichen  Somnambulismus. 
Mit  reinen  Hypothesen  ist  besonders  auf  dem  Gebiet  der 
alt&gyptischen  Forschungen  gar  nichts  gewonnen.  ^') 

4.   Die  Zigeuner  In  Aegypten. 

Ausser  den  Juden  gibt  es  nur  noch  eine  Yölkerschafl;, 
welche,  ohne  dass  die  Sage,  wie  bei  diesen,  auf  ein  gött- 
liches Strafgericht  hinwiese,  zerstreut  durch  die  Länder 
wandert,  nirgends  zu  Hause  und  dennoch  überall  heimiBch) 
aber  stets  ihre  eigenthümlichen  Merkmale  in  Gesichts- 
bildung, Sprache  und  Sitten  bewahrend.  Es  ist  dies  das 
verrufene  Yölklein  der  Zigeuner,  das  in  aller  Herren 
Ländern  durch  Wahrsagen,  Kesselflicken,  Musiciren,  gele- 
gentlich auch  durch  gewandte  Aufiatsung  des  Begriffs 
vom  Eigenthum  und  Verwechselung  von  Mein  uai 
Dein  leichten,  sorglosen  Unterhalt  sich  zu  erwerben 
weiss.  Während  gegenwärtig  von  europäischen  liändem 
nur  noch  Ungarn  und  Spanien  die  Zigeuner  in  ihrer 
vollen  Eigenthümlichkeit  aufweisen,  da  im  übrigen  Europa 
die  alles  mit  gleichem  Firnis  überziehende  CivüisatioD 
denselben  bald  ein  Ende  su  machen  droht  und  sie  io 
Küree  nur  noch  als  ethnographische  Guriosa  gelten  we^ 
den,  bat  der  dassische  Boden  des  Orients,  auf  dem  eben- 
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so  wie  manche  TrünunerreBte  alter  Frachtbauten  auch 
iiicfat  wenig  alte  Yölkerruinen  unter  dem  dichten,  wild 
fortwuchemden  Geeträpp  türkischer  Barbarei  den  Sturm 
ukI  das  Ungraiach  von  Jahrtausenden  überdauerten,  die 
Zigeuner  in  echter  Ursprünglichkeit  erhalten.  Der  Türke 
nnd  Perser  bez^chnet  dies  Yölkerrestchen  mit  dem  ur- 
alten Kamen  Tschingäneh,  den  er  auch  als  Schmähung 
und  Ausdruck  der  grossten  Verachtung  gebraucht.  Auf- 
Mend  ist  es,  dass  in  den  arabischen  Ländern  diese  Be- 
zeidmui^  vollkommen  unbekannt  ist.  In  Syrien  gibt  es 
Zigeuner  in  beträchtlicher  Anzahl,  aber  sie  führen  hier 
den  echt  arabisch  klingenden  Namen  Nuwär  und  werden 
aach  als  ein  besonderer  Araberstamm  der  Beni-Nuwär 
angeführt.  In  Aegypten  wird  ihnen  der  Name  Ghagar 
gegeben.  Der  Name  Nuwär  wird  zwar  auch  in  Aegypten 
Terstanden,  aber  man  bezeidmet  damit  besonders  in  Ober- 
ägypten, wo  man  Nauer  ausspricht,  die  als  Goldschmiede 
herumziehenden  Zigeuner. 

Ueber  die  Zigeuner  in  Aegypten  ist  ausser  einer 
kurzen  Notiz  in  Lane's  Wark  über  die  jetzigen  Aegypter 
nichts  bekannt  geworden.  Es  mögen  daher  nachstehende 
Notizen  hier  ihren  Platz  finden. 

Die  Ghagar  bilden  in  Aegypten  einen  zahlreidien 
Volksstarom,  der  nach  bekannter  Zigeunerart  seinen  Un- 
terhalt gewinnt,  indem  die  Männer  als  Kesselflicker, 
Affenfiihrer,  Seiltänzer  oder  auch  als  Schlangenfänger 
(die  Fsyllen  Herodot's)  sich  im  Lande  herumtreiben,  wah«- 
rend  die  Weiber  als  Tänzerinnen,  Buhlerinnen  und  Wahr- 
sagerinnen sich  Geld  verdienen.  Uebrigens  erbellt  aus 
vielen  übereinBtiromenden  Nachrichten,  die  i<^  einzog, 
dass  ausser  dem  Handel  mit  Eseln,  Pferden  und  Ka- 
meeleo, den  sie  mit  Vorliebe  betreiben,  fut  der  ganze 
Kleinhandel  Aegyptens,  welches  sie  nach  allen  Eichtun'^ 
gen  als  Kleinverkäufer,    Hausirer   (Bad'd'äa'b)    durch- 
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ziehen,  vollkommen  in  den  Händen  der  Ghagar  ist.     Sio 
machen  ihre  Einkäufe  in  Kairo,  wo  sie  den  einheimischen 
Kaofleuten    wohlbekannt    sind,     besuchen    die    grossen 
Messen  von  Tanta,  d«ren  zwei  jährlidi  abgehalten  wer- 
den, dann  die  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  in  Au&chwong 
gekommene  Messe,  die  drei  Standen  von  Beni-Saef  zum 
Gebnrtsfest  des  heiligen  Schilk'äni  (Manled-esch-Schilk'äni) 
alljährlich  im  Monat  Mai  abgehalten  wird.    Aof  diesen 
Messen  Termitteln  sie  einen  sehr  bedeutenden  Waaren- 
umsatz  und  machen    so  schöne   Gewinste,  dass  reiche 
Ghagar  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Während 
so  ein  Theil  Handel  treibt,  lebt  ein  anderer  in  Kairo  als 
Schlangenfilnger  (H'äwi)  ^^  und  als  schlangenfressende 
Derwische  (Bifaij jeh),  und  so  mancher  Beisende  hat  in  Kairo 
die  ekelhaften  Leistungen  der  letztem  gesehen,  ohne  zu 
ahnen,   dass  hinter  der  mohammedanischen    Derwisch- 
maske der  Zigeuner  yersteckt  ist.    Diese  letztere  Klasse 
kommt  oft  mit  den  europäischen  Beisenden  in  Berührung 
und   leistet   den    Naturforschem    willkommene    Dienste, 
indem .  sie  alle  Arten  von  Wüstenthieren ,  Schlangen  mit 
und  ohne  Giftzähne,  Eidechsen,  Uromastix,  Wästenratten, 
Schakale,  Wölfe,  Stinkthiere  u.  s.  w.,  stets  bereit  haben 
und  lebendig  oder  todt  in  kürzester  Frist  liefem.    Die 
Behendigkeit,  mit  der  diese  Leute  Schlangen  aufisufinden 
und  zu  ÜEtngen  wissen,  ist  wirklich   überraschend.    Mit 
einem  Palmstab  bewafinet,  womit  er  an  die  Mauern  und 
Decken  klopft,  und  mit  einer  Bohrflöte,  durch  deren 
Ton  er  die  Schlangen  aus  ihren  Schlupfvnnkeln  heraus- 
zulocken vorgibt,  bleibt  selten  eine  von  einem  H'äwi  vor- 
genommene Hausdurchsuchung  frachtlos,  was  allerdings 
aus  dem  Gmnde  erklärlich  ist,  dass  in  vielen  der  alten 
Häuser  Kairos  sich  Schlangen  aufhalten,   die  aber  fast 
immer  dem  harmlosen  Geschlecht  der  Nattern  angehören. 
Dennoch  flössen  sie  den  Bewohnern  grossen  Schrecken 
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eifl,  und  niemand  würde  es  wagen ,  ein  Gemach  zu  be- 
treten, wenn  der  H'äwi  erklärt  hat^  dass  eine  Schlange 
darin  seL 

Der  Name  Ghagar  ist  ein  ganz  allgemeiner,  womit 
alle  Zigeuner  bezeichnet  werden;  nach  ihrer  eigenen  An- 
gabe zer£Edlen  sie  in  verschiedene  Stämme.  Alle  geben 
sich  aber  für  echte  Araber  aus  und  thun  sich  auf  ihre 
rein  arabische  Abstammung  viel  zugute.  Sie  geben  an, 
aas  dem  Westen,  also  aus  Westafrika  eingewandert  zu 
sein;  über  den  Zeitpunkt,  wann  dieses  Ereigniss  statt- 
bnd,  wissen  sie  nichts  Bestimmtes  zu  berichten.  Für  die 
Richtigkeit  dieser  Angabe  spricht  übrigens  auch  der 
Umstand,  dass  sie  sich  ohne  Ausnahme  zur  Beligions- 
sekte  der  Malikiten  bekennen,  welche  bekannthch  in  ganz 
Nordwesta&ika  die  herrschende  unter  den  vier  ortho- 
doxen Sekten  des  Islam  ist  Alle,  fuhren  ein  unstetes 
Wanderleben  und  versehen  sich  hierzu  mit  eigenen  Wan- 
derbewilligungen, die  von  dem  Scheich  der  Gilde  der 
Ri&i-Derwische  oder  der  Polizei  ausgestellt  werden. 

Am  zahlreichsten  ist  allenthalben  in  Aegypten  der 
Stamm,  welcher  mit  dem  Namen  Ghawäzi  bezeichnet 
wird.  Er  hat  fast  in  allen  grossem  Städten  und  Dörfern 
seine  in  allen  Künsten  der  Verführung  wohlbewanderten 
Vertreterinnen,  welchen  die  Schönheit  eine  sehr  gefahr- 
liche Waffe  verl^t.  Sie  bezeichnen  sich  'selbst  mit  dem 
Namen  Beramikeh,  d.  i.  Bermekiden,  und  scheinen 
somit  ihren  Ursprung  auf  das  in  der  Geschichte  des 
Orients  hochberühmte  Geschlecht  der  Bermekiden  zu- 
rückzuführen, das,  nachdem  es  die  höchsten  Würden  des 
Ehalifats  bekleidet  hatte,  von  dem  Ehalifen  Harun -er- 
fiasclnd  gestürzt  und  vernichtet  ward.  Zugleich  sind 
sie  aber  auf  ihre  Beduinenabstammung  sehr  stolz.  Sie 
fuhren  in  der  That  auch  ein  wahres  Beduinenleben,  hal- 
ten   sich    fast    immer    unter    Zelten    auf   und    ziehen 
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Too  einem  Jahimarid  zom  andern.  Alle  Ghaziehmäd- 
ehen  wihkn  ohne  Ansnilnne  das  leichte  Handwerk  dei 
Tanzerinnen  and  die  altem  treiben  Wahrsagerei.  Sie 
▼erlieiratfaen  acli  selten,  bevor  sie  sich  ein  kleines  Ver- 
mögen erworben  haben,  und  wählen  oft  zu  ihren  Gattes 
ihre  SUaren.  Der  Mann  einer  Ghazieh  ist  überhaupt 
selten  mdir  als  ihr  Diener,  der  die  Flöte  bläst  oder  die 
Handtrommd  schlagt,  wenn  sie  tanzt,  oder  auch  ihr  neue 
Bekanntsdiafien  zubringt  Beispiele,  dass  eine  Ghazieh 
einen  DorfiM^heich  heirathet,  sollen  nicht  selten  sein,  und, 
was  merkwürdiger,  ihre  eheliche  Treue  soll  dann  ebenso 
gewissenhaft  sein,  als  ihr  firüherer  Lebenswandel  leicht- 
fertig war.  ^^) 

Die   Ghawäzi  sprechen  den    allgemeinen    Zigeuner- 
dialekt,   dessen    sich    auch    die    andern    Stianme    be- 


Die    Zigeuner     Oberägyptens    nennen    sich    selbst 
Saäideh,   d.  i   Leute  aus  Said,  d.  i.  Oberägypten.    Sie 
ziehen  im  Lande  hemm  und  betrdben  Wahrsagerei,  Klein- 
handel oder  den  Verkauf  yon  Eseln  und  Pfsrden.    Ihre 
Züge  sind  echt  asiatisch,  die  Hautfarbe  dunkelbraun,  die 
Augen  stechend  schwarz,   das  Haar  schlicht  und  eben- 
übIIs  schwarz.     Die   Weiber  tätowiren  sich  oft  blau  an 
den  Lippen,  Händen  und  auf  der  Brust;  in  d^i  Ohren 
tragen    sie    grosse    messingene    Ohrgehänge,    um    den 
Hals  Schnüre  von  blauen  und  rothen    Glasperlen.    Sie 
wahrsagen  mittels  Muschdn,  die  sie  in  einem  ledernen 
Schnappsack   tragen,    der   über  die  Schulter  geworfen 
wird;  je  nach  den  Gruppirungen  der  Muscheln,  die  mit 
der  Hand  geworfen  werden,  wollen  sie  die  Zukunft  er- 
kennen. Im  Sommer,  um  die  Zeit,  wenn  der  Nil  zu  stei- 
gen  beginnt,  sieht  man  sie  häufig  in  den  Strassen  von 
Kairo,  wo  sie  leicht  an  ihrem  ledernen,  über  die  Schulter 
gehängten   Schnappsack,   sowie  an  dem  eigenthümhehen 
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Ruf  2u  erkennen  sind,  den  sie  erschallen  lassen:  «nibej- 
jin-ez-zein » ,  d.  i  mt  wahrsagen  Gutes  und  Schönes, 
oder  auch  tnidnior->el*ghäib»,  d.  L  wir  finden  Verlorenes 
auf.  In  Kairo  hält  sich  eine  zahlreiche  Gesellschaft  sol- 
cher Wahrsag^jnnen  auf,  welche  auf  die  Leichtgläubig- 
keit der  Eairiner  speculirt;  sie  wohnen  alle  zusammen 
in  einem  Gebäude,  das  Hösch  Bardak  heisst  und  knapp 
unter  der  Citadelle  gegenüber  der  Moschee  des  Sultans 
Hassan  liegt.  Mit  ihnen  concuiriren  die  maghrebinischen 
Zauberer  und  Wahrsager,  deren  besonders  das  innere 
Afrika,  namentlich  Darfur,  die  grösste  Anzahl  liefert. 
Man  kann  sie  an  den  Skassen  sitzen  und  aus  Karten 
oder  Sand  wahrsagen  sehen.  Die  Wahrsagerei  ans  dem 
Sande,  Dm-er-raml  genannt,  ist  alt  im  Orient  und  dürfte 
dem  Leser  schon  aus  « Tausendundeine  Nacht»  bekannt 
sein,  wo  sie  eine  grosse  Bolle  spielt. 

Weitere  Stammnamen  sind  H'aleb  oder  auch  Schah'- 
äini  und  Tat'ar.  Die  Weiber  sind  fast  alle  Wahrsa- 
gerinnen, die  Männer,  welche  dem  letztgenannten  Stamm 
angehören,  grösstentheils  Huftduniede  oder  Kesselflicker 
nnd  werden  auch  mit  dem  Namen  A'wwadät  oder  Mua'mer- 
rätijjeh  bezeichnet.  Auch  unter  den  Ghagar  gibt  es 
viele  Schmiede,  welche  die  Messingringe  machen,  die  so- 
wol  an  den  Fingern  und  Armgelenken  als  auch  an  den 
Ohren,  der  Nase  und  dem  Halse  getragen  werden. 

Die  zahlreiche  Klasse  von  Leuten,  die  mit  abgerich- 
teten Affen  herumziehen  und  sie  für  Geld  sich  produ- 
ciren  lassen,  deren  man  viele  in  Kairo  sehen  kann,  wo 
sie  besonders  auf  der  Ezbekijjeh  nie  fehlen,  gehören  fast 
alle  dem  Zigeuuerstamm  an  und  man  bezeichnet  sie  hier 
mit  dem  Namen  Kurudäti  (von  kird,  der  Affe).  Von 
demselben  Volk  sind  auch  die  Athleten  und  Gymnasti- 
ker,  die  unter  dem  Namen  Bahlawän  bekannt  sind  und 
in  grössern    Städten    bei    Jahrmärkten    und    festlichen 
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Gelegenheiten  sich  einfinden.  Besonders  zum  Fest  Id-ed- 
d'ah'ijjeh  kommen  sie  in  grosser  Anzahl  nach  Kairo. 

Alle  diese  yerschiedenen  Unterabth^ungen,  in  welche 
die  l^^tischen  Zigenner  zer£Edlen,  sprechen  dieselbe 
Diebssprache,  die  sie  Sim  nennen,  lieber  die  Bedeutung 
und  den  Ursprung  dieses  Worts  ist  nichts  Gewisses  zu 
erfahren;  nach  den  Angaben  der  Eingeborenen  soll  das 
Wort  sim  etwas  Yerboi^enes  oder  Geheinmissvolles 
bedeuten.  Mit  dem  Ausdruck  sün  bezeichnet  man  eine 
Art  unechten,  blos  äusserlich  vei^oldeten  Golddraht,  der 
aus  Oesterreich  importirt  wird.  Die  einzigen  Bahlawän 
sollen  eine  andere  Sprache  haben,  wovon  ich  mir  jedoch 
leider  keine  Proben  verschaffen  konnte;  auch  scheint  mir 
diese  Angabe  nicht  ganz  zuverlässig. 

Folgendes  kleine  Wörterverzeichniss  möge  zur  Benr- 
theilung  der  Sprache  dienen.  Dasselbe  ward  von  verschie- 
denen Individuen  gesammelt,  und  meine  Hauptautorität 
hierbei  war  ein  Scheich  Mohammed  Merwän  in  Kairo,  der 
sich  selbst  den  pomphaften  Titel:  Scheich  aller  Schlau- 
genfanger  Aegyptens,  beilegte.  Ausserdem  befragte  ich 
mehrere  Zigeunerinnen  aus  Oberägypten,  welche  einen 
etwas  verschiedenen  Dialekt  zu  sprechen  scheinen.  ^^) 


Hauptwörter: 


Wasser,  möge^  himbe  S. 

Brot,  schewQh,  bischU  S. 

Vater,  a'rüb;  mein  Vater,  a'rübi; 
auch  ab ;  mein  Vater,  ctbamru. 

Matter,  kodde;  meine  Mutter, 
koddeti;  PI.  kadäid.  Bedeutet 
auch  allgemein  Weib,  Frau. 

Bruder,  aem'y  oder  chamdsch; 
mein  Bruder,  semH,  dein  Bru- 
der, aem'ak  oder  chatotdschak. 

Schwester,  sem^ah  oder  ucht; 
deine  Schwester,  sem^atäk  od. 
uc^tamrak.  Sem^ah  heisst  im  | 


allgemeinen  Madchen,  sowie 
6em'  Knabe.  Sm^ah  behtlehf 
ein  schönes  Mädchen. 

Nacht,  ghahnüs^, 

Pferd,  8oh*my  husänäish  S. 

Esel,  euwell. 

Eameel,  hanüf, 

Büffel,  en-naffächah, 

Lamm,  mieghälf  minga'eseh  S., 
ehurräf  S. 

Baum,  chudrumän,  sehagarä- 
isch  S. 

Fleisch,  e^dwäneh,  maMüi^ah  S. 
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Haim,  m-nebhäscheh, 

Fett,  harüah. 

Geist,  Engel,  Teufel,  aschütn* 

Hölle,  ma-anwära,  d.  i.  Feuer. 

Zünde  das  Feuer  an,  add-el- 

ma-anwära, 
Dattel,  ma-^ihli^  fnahaUi  S. 
Gold,  el-^ma-asfar,  midhabesch  S. 
Silber,  bitüg. 
Eisen,  Thodüdäisch, 
Korn,  duh/übiy  duhuba  S. 
Jager,  dabäxbi, 
Zauberer,  tur^alj. 
Stein,  hogger. 

Land,  Gegend,  on^o,  PL  anäti» 
Oheim,  a'rw&« 
Tante,  t^rubeh. 
Milch,  raghwän,  lim/Dän  S. 
Zwiebel,  rnfMonrnn,  ii»«&9äbcAe  S. 
Käse,    el-mehariemehf    mahär- 

teme  S. 
Saure  Müch,  atre8chent,mt8ch8ch. 
Dmrah,  türkisches  Korn,  handa- 

mly  mugadder^eh  S. 
Bohnen,  bvhüa, 
Hund,  sannö. 
Wolf,  dff5ät9cA. 
Messer,  eH-ehüsah. 
Fuss,  darrägeh,  er-raghäleh  S., 

Kopf,  itamuMo^,  dumäeheh  S. 
Auge,  hat? i^ äs* eh y  htu^n^ärah  S. 
Dieb,  daiitäm. 


Hand,  aeAammaJeA  (bedeutet  auch 

fünf). 
Norden,  &aAarai9cA. 
Süden,  übläisch, 
Osten,  scharkäisch. 
Westen,  gharhäiach, 
Kaffee,  magäswade  S. 
Kleid,  sarme  S. 
Schuh,  merkubäisch. 
Nase,  ^enänäMci^  S. 
Ohr,  widn;  dein  Ohr,  toidnanh 

raJk  S.  oder  mucJöiMcAe  S. 
Kuh,  miibgärache  S. 
Ochs,  mutwäresch  S. 
Fluss,  mw^ö&Aor  S. 
Fahne,  minckälesch  S. 
Zelt,  eZ-mic^tca«cAe«cA  S. 
Holz,  maehschäbesch  S. 
Stroh,  tibnäiseh  S. 
Christ  (der),  e7-annä«7i. 
£i,  mugähWada  S. 
Feuer,  cZ-tnw^fänM^ara  S.  Zünde 

das  Feuer  an,  woXla^  ücK^tl- 

mugänwara, 
Essen  (das),  esch-schimleh. 
Sack,  migrähesch  S. 
Arm,   el'kemfnäsaheh  S.   Meine 

Hand  schmerzt   mich,   kern* 

maschtu  waga^äni,    „ 
Haar,  scheu räisch  S. 
Taback,  et/Ttof  S. 
Berg,  mf^^ä2e«c^  S. 


Beiwörter: 

garstig,  schalaf, 

schon,  (e^iZ;  ein  schönes  Mädchen,  senCah  behlleh. 

Zahlwörter: 


1  tnach. 

2  moe^'n. 

3  tüUt  S.*oder  telät  machät 

4  fübi*  S.  oder  arba^ah  ma- 

chät XL  8.  w. 

5  ekSmis  S. 

V'Kreraer,  Aegypten.  I. 


6  sütet  S. 

7  sübi^  S. 

8  £ümm  S. 

9  tüsa^  S. 
10  ti«cAt>  S. 
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Zeitwörter : 


geh,  fett;  ich  ging,  feüeU. 

komme,  t^ütib. 

sage,  ctffmu;  ich  sagte,  ag^tu, 

sitze,  wätib. 

schlage,  ih^hig;  er  schlug,  Kaibtig; 

haj  jiJibig,  er  schlägt  noch; 

er  schlug,  häbiisch  S. 
wir  assen,  raccheifM  oder  auch 

schamälna, 
wir    tranken,   matmoagna;    ich 

trank,    matotoagt  oder  auch 

7umb<xtt  S. 
er  schnitt,  se^ffar. 
er  rief,  näbhat^, 
er  starb,  entena, 
er  tödtete,  ^ena;  er  todtet,Jt<nt. 


er  schläft,  jidmueh;  ich  seUief, 

er  reitet,  jitaHtoan, 

er  gibt,  jikif;  er  gab,  tof. 

er   stiehlt,  jikniaeh;    er  stahl, 

er  kocht,  jitaibbig;  er  kochte^ 
tabhag, 

er  schlachtet,  jtYm;  er  schlach- 
tete, tena, 

er  sah,  hastb. 

er  lacht,  dfotra'. 

komme,  igdi  S.;  er  kam,  ^ödot. 

sitze,  vkriz, 

stehe  auf,  iüft6. 

er  heirathete,  e^kaddad. 


Das  vorstehende  Wörterverzeichniss  genügt,  tun  über 
den  Charakter  dieser  Sprache  wenigstens  theilweise  ins 
Klare  zu  kommen.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel, 
dass  wir  es  mit  einer  Diebssprache,  einem  Bothwelsch 
zu  tiiun  haben,  dessen  sich  die  Zigeuner  bedienen,  um 
von  Fremden  nicht  verstanden  zu  werden.  Entscheidend 
hierfür' ist  der  Umstand,  dass  sie  imtereinander  meistens 
Arabisch  sprechen  und  das  Sün  nur  vor  Fremden  ge- 
brauchen. Einzelne  Ausdrücke  sind  für  eine  Diebsspradie 
im  höchsten  Grade  bezeichnend,  so  z.  B.  schammälefa,  die 
Hand,  von  d^r  arabischen  Wurzel  cschamalaD,  zusammen- 
fassen, also:  die  Zusammenfiassende,  oder:  bas's'äs'eh,  das 
Auge,  von  der  Wurzel  «bas's'a»,  spähen,  also:  die  Spä- 
hende (das  Wort  «Auge»  ist  im  Arabischen  weiblichen 
Geschlechts).  Alle  grammatikalischen  Formen  sind  mit 
Ausnahme  der  SufiSxfurwörter,  die  nicht  ganz  klar  sind, 
vollkonmien  arabisch.  Hingegen  finden  sich  dennoch 
manche  Wörter  vor,  die  offenbar  fremdartigen  Ursprungs 
sind  und  also  wahrscheinlich   von   Westen   hei^ebracht 
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wnideii,  von  wo  die  Zigdnner  nach  Aegypten  dnge wan- 
dert zu  mxk  vorgeben.  Solche  Wörter  sind :  zuwell,  der 
Esel,  afichüm,  der  Geist,  bltüg,  Silber,  <jleld,  atreechent, 
sauere  Milch,  welch  letztes  Wort  ganz  kopü&ch  anklingt, 
saimö,  Hund,  handawil,  türkiBcher  Mais,  ein  Wort,  dessen 
ach  übrigens  auch  die  ägyptischen  Fellah  bedienen. 
Auch  hanüf^  diu  Kameel,  baröah,  das  Fett,  bohüSi  Boh* 
nen,  damäni,  Dieb,  sind  Fremdwörter,  obwol  sie  nicht 
anarabisch  klingen. 

Eine  Vermuthung,  die  zu  prüfen  mir  die  Mittel  feh- 
len, ist  es,  dass  vielleicht  manche  dieser  Wörter  sich  aus 
dem  Berberischen  erklären  liessen.  Am  überraschend- 
sten aber  ist  es,  dass  sich  namentlich  unter  den  Zeit- 
wörtern einzelne  vorfinden,  welche  in  den  altarabischen 
Wörterbüchern,  obwol  sie  jetzt  durchaus  nicht  mehr  im 
Gebrauch  sind,  als  echt  arabisch  angeführt  werden.  Das 
Wort  «h'abag»,  er  schlug,  findet  sich  schon  in  Feiruzabadi's 
grossem  Wörterbuch  Kamüs;  schaffara,  er  schnitt,  hängt 
offenbar  mit  dem  altarabischen  schufrah,  das  Messer,  zu- 
sanunen;  nabbata,  er  schrie,  ist  nicht  unwahrschein- 
licli  mit  dem  alten  generischen  Namen  Nabat  (Flur. 
Anbät)  in  Verbindung  zu  setzen,  womit  die  Araber  alle 
anders  redenden  Völker  bezeichneten,  was  die  Griechen 
mit  dem  Wort  a Barbaren»  ausdrückten.  Auffallend  ist 
aber  vor  allem  das  Wort  wätib ,  sitzen,  das  nach  den  ara- 
bischen Lexikographen  im  altarabischen  Dialekt  der  Him- 
jaren  dieselbe  Bedeutung  hat,  während  ütib  und  e^ütib 
i^  der  Bedeutung  dem  neuarabischen  « watab » ,  aufsprin- 
gen, entsprechen. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  diese  philologischen 
^tsachen  hier  zu  verzeichnen,  ohne  gewagte  Schlüsse 
^an  zu  knüpfen,  für  welche  das  vorhandene  Sprach- 
i&aterial  kaum  genügenden  Anhalt  bietet.  Leider  schei- 
nen die    alten    ursprünglichen    Wörter    immermehr    in 
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Vergessenheit  zu  gerathen  und  durch  ein  nach  conyen- 
tionellem  Schema  ans  dem  Arabischen  gebildetes  Kau- 
derwelsch ersetzt  zu  werden.  So  erklärt  es  sich,  dass 
die  ägyptischen  Zigeuner  für  die  Farben,  für  Sonne, 
Mond,  Ei'de,  Feuer  und  viele  der  wichtigsten  Begriffe 
blos  die  arabischen  Bezeichnungen  keimen  und  die  alten 
eigenthümlichen  Benennungen  wahrscheinlich  gänzlich 
vergessen  haben. 


^inntitog^  ttid)  S^tntftntgtn  pn  itoiittn  §st|^* 


1)  Für  diese  Yermuthung  spricht  der  umstand,  dass  sich  in 
der  ägyptischen  Sprache  die  einz^en  charakteristischen  Merk- 
inale  der  semitischen  Sprachen  zwar  vorfinden,  aber  auch  zugleich 
ein  fremdes,  nicht  semitisches  Element  darin  nachweisbar  ist, 
welches  sich  am  besten  durch  die  Vermischung  der  Einwanderer 
mit  den  ürbewohnem  erklären  liesse. 

2)  Dieses  Denkmal  ist  aus  dem  Grrabe  des  Chnum-Hotep  in 
Bern-Hassan  und  wurde  zuerst  von  Ghampollion  bekannt  gemacht 
H.  Brugsch  veröffentlichte  es  wieder  in  seiner  Histoire  d'  Egypte, 
I)  63,  nach  Lepsius,  Denkmäler,  II,  131,  132.  Der  in  Hiero- 
glyphen ausgedrückte  Name  des  semitischen  Häuptlings  lautet  Abu- 
Scba,  womit  ich  den  biblischen  Namen  Abischai  (1.  Samuel,  26,  6) 
vergleiche. 

3)  Die  Schreibart  Amr-Ibn-el-As  kommt  häufig  selbst  in 
arabischen  Werken  vor,  richtiger  ist  jedoch  Amr-Ibn-el- Asi ;  man 
*ehe  hierüber  Nawawi ,  Biographical  Dictionary,  edited  in  Arabic 
by  Dr.  F.  WüBtenfeld  (Göttingen  1844),  S.  478. 

4)  Dr.  M.  G.  Schwartze,  Koptische  Grammatik.  Herausgege- 
ben von  Dr.  H.  Steinthal  (Berlin  1850),  S.  10. 

5)  Brugsch,  Alte  Geographie  von  Aegypten  (Leipzig  1857), 
S.236. 

6)  Brugpsch,  a.  a.  0. 

7)  A  V.  Eremer,  Mittelsyrien  und  Damascus   (Wien  1853), 

8. 1. 

8)  Makrizi,  Abhandlung  über  die  in  Aegypten  eingewan- 
derten arabischen  Stämme.  Herausgegeben  und  übersetzt  von 
F.  WüBtenfeld  (Göttingen  1847),  S.  81. 

d)  Sir  Gardener  Wilkinson  sagt :  „Much  indeed  may  be  leamt 
H'om  the  character  of  the  modern  Egyptians  and  notwithstanding 
öie  infuBion  of  foreign  blood  particularly  of  the  Arab  invaders, 
^ery  one  must  perceive  the  streng  resemblance  they  bear  to 
their  ancient  predecessors.  It  is  a  common  error  to  suppose  that 
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ihe  conqnest  of  a  coontry  giyes  an  entirely  new  character  to  the 
inhabitants.  The  immigration  of  a  whole  nation  taking  possession 
of  a  thinly  peopled  eountry  will  have  this  e£fect,  when  the  ori- 
ginal inhabitants,  are  nearly  all  driven  out  by  the  newcomers; 
bat  immigration  has  not  always  and  conquest  never  has  for  iti 
objeet  the  destruction  or  expnlsion  of  the  native  population,  the^ 
are  found  too  nseful  to  the  Victors  and  as  necessary  for  them  ae 
the  cattle  or  the  productions  of  the  soiL'*  (The  ancient  Egyp- 
tians,  London  1^54 ,  1,2.)  —  Den  besten  Beweis  für  den  Ein- 
fluss,  welchen  das  koptische  Element  auf  die  arabischen  Eroberer 
ausübte,  liefert  die  grosse  Anzahl  von  koptischen  Wörtern,  die 
noch  gegenwärtig,  nachdem  die  koptische  Sprache  längst  schon 
ausgestorben  ist,  in  dem  ägyptischen  Dialekt  des  Arabischen  sich 
vorfinden.  Nachstehende  Liste  ist  noch  keineswegs  vollständig. 


KoptUeh.  Arftblaeh. 

porSf  bursch, 

mres,  metisif, 

nmcm  (ChampollionCbram- 

niaire6gyptieDne,S.86)  nmmän, 
t    se^eknin   (ChampoUion, 

&  15),  beschmn, 

emeahp  timaah^t 

täla,  täte,  talo,  tci/ii%\ 

perpe,  birbi, 


tereschrosch    (rubicun- 

dam  esfle), 
beg, 


boAcheroBA, 
bugg, 


a^p  tv^ibeh, 

ertob,  ardeb, 

bOMr  balak\ 

gela  (aocenderc,  combu-  gükk, 

rere), 
8er  (Ghampollion,  B.  51 

und  BoQg6»  Etttdo  sur 

une  siele  ^gypi,  S.  29)  zmäfeh, 
Ubafn,  libän, 

kht,  Hfl, 


Bedeutung. 

BioAenmatte. 
Froach. 
Südwind. 
Magasin. 

Granatapfel 

liotos. 

Krokodil 

Steuerregister. 

Tempel 

Angesehener  (honoratio' 
rea  der  Gemeinde  bei 
den  Christi  Kopten). 

2iiegel 

Flamingo. 

Weih  (altägyptisch:  hak; 

ChampolUon,  S.  61)- 
ein  YoUmass. 

detto. 
Dattehi. 
getrockneter   Thiennist 

zum  Brennen« 


Giraffe. 
Tau,  Sea 
weisse  Bube. 


löl 


Koptifeli. 

gtnnpOy 
sditmte, 


Anbisch. 

Badeutoiig. 

ktntuiby 

KohL 

80tUf 

Acaoia  nilotica. 

btMch, 

Waflsenaelone' 

schamaTy 

Fenchel 

'9 

sehamary 

10)  Brogsch,    I,  73. 

11)  Pruner,  Knmkheitea  des  Orientsi  S.  6(X 

12)  Zum  Schuts  gegen  das  böee  Auge  hangen  die  Bauern 
den  Kindern  auch  Thierzahne  um  den  Hals.  Scherbini ,  Hezz-el- 
Kohüf,  arabischer  Text,  Ausgabe  Ton  Bulak,  S.  17. 

13)  AbdalonymuB,  bei  Curi  Rufus  (IY|  1,  3),  König  Yon 
Sidon^.ist  o£Penbar  ein  arabischer  Name.  Derselbe  erwähnt  auch 
anbische  Bauern  im  Libanon  (lY,  2,  11).  Der  bei  römischen 
Autoren  vorkommende  Königsname  Aretas  (Härith)  ebenso  wie 
Obodas  ('Ubeid)  ist  echt  arabisch.  Auch  der  Name  Abulites  ist 
semitisch  und  entspricht  dem  arabischen  Abu  Leith  (Curi  Rufus, 
V,  2,  9). 

14)  Näheres  hierüber  sehe  man  bei  Lane,  „The  manners  and 
cnstoms  of  the  modern  Egyptians'*  (London  1846),  I,  40  fg. 

15)  A.  y.  Kremer,    S.  41. 

16)  In  der  Schilderung  des  Characters  des  ägyptischen  Mo- 
^uamnedaners  folge  ich  gern  der  vortrefflichen  Darstellung  von 
Lane,  a.  a.  0.,  S.  377. 

17)  Hammer -Purgstall,  Gaahali's  0  Kind!  Arabischer  Text 
(Wien  1838),  S.  5. 

18)  Mengin,  Histoire  de  1'  Egypte  sous  Mehmed-Ali  (Paris 
1823),  I,  385. 

19)  Der  Brauch  der  Zikr  datirt  übrigens  schon  vom  Anfang 
des  Islam,  wie  aus  einer  Stelle  in  Wakidy  erhellt.  Vgl  A.  v.  Kre- 
mer,  History  of  Muhammed's  campaigns  by  al  Wakidy.  Biblio- 
theca  Indica  (Kalkutta  1856),  S.  337,  L  21. 

20)  Aehnliches  erzahlt  Lane,    I,  317. 

21)  Wie  Burton  versichert  im  „Sind.  Pilgrimage  to  Mekka 
aad  Medinah'S  I»  ^7.  Hieran  erinnert  auch  die  Sitte  der  Rö- 
dler, die  Hon»  (Od.  I,  5)  erwähnt : 

me  tabula  sacer 

Votiva  paries  indicat  uvida, 
Suspendisse  potenti 
Vestimenta  maris  deo. 

Der  Pilger  in  der  Wüste  weihte  also  ein  Stück  seines  Ge* 
Windes  Kum  Dank  für  die  Errettung  aus*der  Gefahr  der  Reise. 
Sicher  ist  es,  dass  ähnliche  Bräuche,  die  sich  bei  allen  Völkern 
vorfinden,  auf  uraltem  Herkommen  fussen.    Die  Expedition  des 
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Propheten  Mohammed  nach  Dat-er-Bikä',  die  von  allen  seinen 
Biographen  angeführt  wird,  hatte  wahrscheinlich  einen  solchen 
mit  Fetzen  behangenen  Bamn  zum  Ziel,  welcher  Gegenstand 
abergläubischer  Yerehnmg  war.  Ein  ähnlicher  Bamn  ist  die 
„Fetzenmutter'^  Ümm-esch-scharamit,  eine  alte  Tamariske  zwi- 
schen Dar-el-beida  und  Suez.  Üeber  die  weite  Verbreitung 
dieses  uralten  Baumcultus  unter  fast  allen  Yölkem  lese  man  Un- 
ger's  lehrreiche  Abhandlung:  Der  Stock -am -Eisen  in  Wien  und 
seine  Bedeutung,  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Centralcom- 
mission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  lY. 
Jahrgang,   Juliheft  (Wien  1859),  S.  190. 

22)  Lane,  I,  391. 

23)  Schon  Tacitus  sagt :  projectissimct  ad  libidinem 

gens,  alienarum  concubitu  abstinent,  inter  se  nihil  inHcitum.  Histor. 
V,  5. 

24)  Makrizi,  Geschichte  der  Kopten.  Herausgegeben  Yon  F. 
Wüstenfeld  (Göttingen  1845),  S.  49. 

25)  Lane's  Ansicht  (11,  313),  dass  das  Volk,  welches  den 
alten  Aegyptem  am  nächsten  verwandt  ist,  die  Kubier  seien, 
ist  ganz  unhaltbar.  Die  Nubasprache  ist  ein  Negerdialekt,  wie 
später  ausfuhrlich  nachgewiesen  wird. 

2ß)  Pruner,    8.  467. 

27)  In  den  Bergen  unterhalb  Beni- Hassan  hat  sich  eine  In- 
schrift erhalten,  die  ich  gern  auf  diesen  Johannes  beziehen  möchte; 
sie  ist  in  ihrer  Einfachheit  des  christlichen  Märtyrers  würdig.  Brugsch 
fand  zuerst  in  diesen  Bergen,  welche  den  verfolgten  Christen  oft 
als  Zufluchtsstätte  dienten  und  wo  die  zahlreichen  Höhlen  sichern 
Versteck  gewährten,  eine  koptische  Inschrift,  welche  lautet:  „Spre- 
chet Gebete  für  mich,  den  Armen.  Ich  bin  Johannes.*'  Brugsch, 
Reiseberichte  aus  Aegypten,  S.  90. 

28)  Makrizi,  a.  a.  0. 

29)  Rüppell,  Reise  in  Nubien  und  Kordofan,  S.  98. 

30)  Brugsch,  Alte  Geographie  von  Aegypten,  I,  150. 

31)  üeber  den  Dongoladialekt  vergleiche  man  das  Wörter- 
verzeichniss  in  Minutoli's  Reise  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon 
(Berlin  1824),  S.  324  fg.  Leider  ist  die  Transscription  nicht  sehr 
correct. 

32)  RüppeU,  S.  63.  Mir  fehlen  leider  in  Kairo  alle  literari- 
schen Hülfsmittel,  um  die  Richtigkeit  des  von  Rüppell  angegebe- 
nen Datums  der  Bekehrung  der  Nubier  prüfen  zu  können. 

33)  Rüppell,  S.  32.  Siehe  auch:  Rossi,  La  Nubia  e  il  Sadftn 
( Eonstantinopel  1858),   S.  118. 

34)  Rossi,  a.'a.*0.  In  diesem  Werke  werden  zwar  die 
nubischen  Dialekte  mit  der  Sprache  der  Nubaneger  in  einer  zn 
Ende  des  Werks  beigefügten  Sprachtabelle  verglichen,  allein  die 
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Asahl  der  Wörter  ist  za  geri^ig  und  die  Umschreibung,  wie  es 
Bcheint)  za  ungeoau,  um  danras  mit  eiiuger  Sicherheit  Schlussfol- 
genmgen  abzuleiten.  Einen  Begriff  von  dem  unwissenschaftlichen 
Ch&rakter  des  Buchs  möge  der  Umstand  geben,  dass  unter  der 
Mrik  der  altagyptischen  Sprache  in  der  beigefug^ten  Sprachen- 
tabelle mit  einem  Anachromsmus  yoq  mindestens  dOOO  Jahren  das 
angebliche  altagyptische  Wort  für  Taback  angeführt  wird.  Das 
einzige  mir  bekannte  Yocabular  der  Eoldagi-Negersprache  ist  von 
Rüppell,  a.  a.  0.,  S.  870  fg.,  gegeben  worden.  Hiemach  stelle  ich 
folgende  Wörter  zusammen: 


Koldagi. 

oar, 

aul, 

gehl, 

uilge, 

teh, 

keMy 

esch^ 

g<ndu, 

wundo, 

hera, 

ora, 

tocfje, 

tesm. 


Habtoeh. 

tir  (ki), 

agil  (hi), 

nel, 

ülü  (hi), 

ti, 

gel  (hi), 

iUchi  (gi), 

karü  (gi), 

anaddi, 

ueru, 

ouu, 

toaki, 

kemsu, 

didschu, 


Bed«atiiiiK. 

Kopf. 

Mund. 

Zahn. 

Ohr. 

Kuh. 

Gazelle. 

MücL 

Schüd. 

Mond. 

eins. 

zwei. 

drei. 

vier. 

fünf. 


Aus  dieser  Vergleichung  ergibt  sich  auf  das  unzweifelhaf- 
teste die  Yerwandtschaft  der  Eoldagi-Sprache  mit  der  nubischen. 

35)  Wilkinson,  Modem  Egypt  and  TJxehes,  11,312. 

36)  Burton,  a.  a.  0.,  I,  214.  Bnrton  ist  ein  Reisender,  wel- 
cher 80 'sehr  nach  effectvollen  neuen  Bemerkungen  hascht,  dass 
seine  Ansichten  nicht  viel  Vertrauen  einflössen. 

37)  Pruner,    S.  62. 

38)  Burton,    I,  847. 

39)  Burton,    I,  352. 

40)  Burton,    I,  212. 

41)  Ritter,  Erdkunde  von  Arabien,  II,  313. 

42)  Wilkinson,  a.  a.  0. 

43)  Rüppell,    S.  191. 

44)  Der  Name  Huteimi  ist  wol  richtiger  als  TehmL  Sie  sind 
die  IchÜiyophagen  des  Agatharchides  und  Diodor's  von  Sicilien. 
Vgl  Ritter,  a.  a.  0.,  I,  176,  176,  207,  213;  H,  218,  271,  272, 
307,  452. 

45)  Dieser  Name  ist  verderbt,  ich  bin  aber  ausser  Stande, 
die  richtige  Lesart  hierfür  anzugeben. 
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46)  RüppeU,  &  198. 

47)  RuBsegger,  Reise  in  Grieohenland,  Unteragypten,  dem 
nördlichen   Syrien  nnd  südöstlichen  Eleinasien  (Stattgart  1841), 

I,  37a 

48)  Naohriohten,  gesammelt  von  einem  in  Kosseir  geborenen 
und  ansässigen  Kaufmann. 

49)  WiUdnson,  U,  880  fg. 
60)  Rftppell,    S.  212. 

51)  WiUdnson,  II,  395,  wo  die  Sprachproben  des  Bischari- 
dialekts  gegeben  werden. 

52)  Henglin,  Reise  in  Nordostaiirika,  in  den  Geogr.  Mitthei- 
lungen,  1860,  IX. 

58)  Dies  Factum  bestätigt  mir  neuerdings  der  hochwürdige 
Provicar  M.  Eirchner. 

54)  Th.  V.  Heuglin,  Die  Habab-Lander,   S.  370. 

55)  Gebel-el-Elbeh,  WiUdnson,    11,  394. 

56)  Rossi,     S.  125. 

57)  Siehe  hierüber  die  übereinstimmende  Aussage  Rossi's, 
S.  128. 

58)  Rossi,  a.  a.  0. 

59)  WiUdnson,  a.  a.  0.,   II,  886. 

60)  Russegger,  I,  379. 

61)  Russegger,  I,   378. 

62)  Diese  Notizen  verdanke  ich  einem  eingeborenen  christ- 
lichen Kaufmann,  der  lange  Zeit  im  Fajum  lebte.        ' 

63)  lieber  diesen  Ort  Ghark  vgl.  Makrizi,  S.  100.  Wilkinson, 

II,  851,  schreibt  £l««herek. 

64)  WiUdnBon,  Handbook  for  Egypt  (London  1847),  S.  256. 
Die  Liste  der  Stämme,  die  Mengin  in  seiner  „Histoire  de  T 
Egypte*',  n,  907,  gibt,  scheint  nicht  ganz  verlasslioh  zu  sein. 

65)  Dr.  H.  Barth,  Reisen  nnd  Entdeckungen  in  Nord-  und 
Centralafrika  (Gotha  1857),  I,  74. 

66)  WiUdnson,  II,  352. 

67)  WiUdnson,   H,  378.    MinutoU,    S.  313  fg. 

68)  Barth,  I,  243:  „Es  würde  jedenfalls  wissenschafklicher 
sein,  diesen  ganzen  grossen  Stamm,  der  noch  heute  von  den 
äussersten  Auslän&m  des  Atlas  bis  über  den  sogenannten  Niger 
und  bis  in  das  Herz  des  Sudan  und  vom  Atlantischen  Ooean  bis 
nach  Siwa  und  Kauär  verbreitet  ist,  (statt  Berber)  noch  heute 
Mazigh  oder  Imoschaiii  zn  nennen.  Diesen  G^sammtnamen  wür- 
den sich  alle  so  veiHbreiteten  Bradbstäcke  dieses  grossen  StsmmBs 
gern  gefallen  bssen,  während  sie  meist  den  Namen  Berber  mit 
Verachtung  zurückweisen.** 

69)  Der  An&ate  des  Mariette  erschien  in  der  ,3flTue  archeo- 
logique**   vom  Jahre   1861  nnter  dem  Titel  des  Separatal»dnick8 : 
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Lettre  k  Mr.  le  Vicomte  de  Rong^  Bur  les  fouilles  de  Tanii. 
Haschen  nach  geistreichen  Effecten  und  imkritische  Behandlung 
ferkümmem  die  darin  enthaltenen  neuen  Angaben. 

70)  Der  sonst  so  genaue  und  wohlunterrichtete  Lane  macht 
dch  eines  Irrthums  schuldig,  wenn  er  angibt,  dass  mit  dem 
Worte  Häwi  ausschliesslich  die  Taschenspieler  bezeichnet  wer- 
den; die  eigentliche  Bedeutung  desselben  ist  „Schlangenfanger^S 
von  dem  Wort  H'^jjeh,  Schlange,  abgeleitet 

71)  Burekhardt,  Arabic  proverbs  (London  1890),  S.  145. 

72)  Die  Angaben  der  Saäideh  sind  durch  ein  nachgesetztes 
S.  bemerklich  gemacht 


Agriculturzustände. 


Der  Nu  und  die  Bodenbewässemng.  —  Das  Eanalsysteni  und  die 
Dämme.  —  Der  Mahmndijjeh-EanaL  —  Die  FlufBchÜ&hrt.  —  Be- 
wasserongsarten.  —  Der  Feldbau.  —  Die  Erhöhung  des  Bodens.  — 
Die  Bei-  und  Scharaki-Gründe.  —  Die  Winter-  nnd  Sommercul- 
toren.  —  Die  landwirthschaftlichen  Werkzeuge.  —  Üebersicht  der 
Bodenprodnction  Aegyptens.  —  Die  Seidencultur.  —  Die  Cnltiir- 
pflanzen.  —  Die  Banme.  —  Die  Nutsthiere.  —  Der  Bauernstand 
und  Grundbesitz.  —  Mohammed -Ali's  Monopolsystem.  —  Die 
Schiflik.  —  Die  Scheich-el-beled.  —  Die  Uhdeh  und  nmdiöjeh* 
Grande.  —  Verordnung  über  den  Grundbesitz.  —  Hod  und  Eabdeh. 


1.   Der  Nil  und  die  Bodenbewässemng. 

Nicht  die  Menge  der  Wassermasse,  nicht  die  Macht, 
niit  der  die  Flut  durch  das  Strombett  dein  Meer  ent* 
gegeneilt,  oder  die  Tiefe  der  Gewässer^  noch  die  Breite 
^er  Oberfläche  aUein  bestimmen  die  Bedeutung  eines 
Stroms.  Wo  fanden  die  grossen  amerikaiiischen  Ströme, 
der  Mississippi,  der  Orinoco,  der  Maranon  (Amazonen- 
^m)  mit  seiner  riesigen  WasserMche  und  der  La-Plata 
ihresgleichen  ?  Und  dennoch  ist  deren  Einfluss  attf  die 
menschliche  Gultur  nicht  entfernt  mit  dem  zu  vergleichen, 
den  bedeutend  kleinere  Wasseradern,   wie  der  Nil  und 
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der  Euphrat,  auf  die  Geschicke  der  Menschen  ausgeübt. 
Das  massYolle,  regelmässig  innerhalb  der  gezogenen 
Schranken  sich  emsig  fortbewegende  Walten,  allmähliches, 
aber  ununterbrochenes  Weiterbauen  auf  der  mit  Mühe 
und  Anstrengung  gewonnenen  Grundlage,  das  ist  es,  was 
die  Grundbedingung  jeder  erspriesslichen  und  wahrhaft 
heilsamen  Thätigkeit  ist,  im  Menschenleben  wie  in  der 
Natur.  In  dieser  Hinsicht  steht  der  Nil  unübertroffen 
und  einzig  da  unter  den  Strömen  des  Erdballs.  Einige 
asiatische  Ströme,  der  Euphrat  und  Tigris,  der  Indus, 
der  Ganges,  die  gewaltigen  Wasseradern  Hinterindiens 
sowie  die  chinesischen  Ströme,  zeigen  ähnliche  Erschei- 
nungen, aber  keiner  übertrifft  in  seiner  segensreichen 
Einwirkung  auf  Land  und  Volk,  in  inniger  Yerkettong 
zwischen  ihm  und  den  Uferbewohnem  den  alten  heiligen 
Nil,  dessen  Namen  wir  nicht  aussprechen  können,  ohne 
im  Geist  all  die  Wunder  Aegyptens  emporsteigen  zu  se- 
hen, dessen  Ernährer  und  Erhalter  er  war  und  ist 
Durch  ihn  und  mit  ihm  lebt  Aegypten,  er  ist  die  Lebens- 
ader des  Landes,  deren  lebhaftere  oder  schwächere  Puls- 
schläge Segen  bringen  oder  Noth  und  El^id  mit  sich 
fuhren.  ^)  So  regelmässig  geht  dieses  Stromes  Steigen 
und  Fallen  vor  sich^  dass  schon  die  alten  Aegypter  ihre 
Zeitrechnung  darauf  gründeten;  ja  noch  mehr:  er  war 
selbst  Erzieher  und  Lehrmeister  der  ersten  Menschen, 
die  seine  Uför  bewohnten.  Mit  dem  regelmässigen  Stei* 
gen  und  Fallen  des  Flusses,  wodurch  bald  grosse  Land- 
striche unter  Wasser  gesetzt,  bald  trocken  gelegt  würdeOi 
ward  nicht  nur  der  menschliche  Beobachtungsgeist  ge- 
weckt und  geschärft,  sondern  es  musrten  nothwendiger- 
weise  die  ersten  Anwohner  früher  als  in  irgendeinem 
Lande  zur  Bildung  einer  bürgerlichen  Gesellschaft  ange- 
regt und  genöthigt  worden  sein.  Während  in  andern 
Ländern  die  wilden  Stamme  in  kleine  Abtheilungen,  ja 
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oft  in  einzelne  Familien  zerspHtteri,  getrennt  und  ohne  sich 
in  grossere  Gemeinwesen  zu  vereinigen,  lange  bestehen 
koDnten,  waren  im  Nilthal  dnrch  die  Nator  des  Stromes 
die  Menschen  daranf  angewiesen,  zaUreichere  Ansiede- 
lungen za  bilden;  denn  nur  gemeinsamen  Anstrengungen 
konnte  es  gelingen,  theils  vor  der  Macht  der  überflu- 
;  tenden  Wasser  sich  zu  schützen,  theils  bei  niederm 
'Strom  genügende  Bewässerung  für  ihre  Fruchtfelder  zu 
erhalten. 

Diese  jedes  Jahr  regelmassig  wiederkehrende  Ebbe 
nnd  Flut  rief  daher  die  ersten  und  wahrscheinlich 
fitesten  Damm-  und  Eanalbauten  herror  und  begründete 

die  Uranfange  eines  geregelten  Gemeinwesens.    So  ist  es 

i 

I  erklärlich,  dass,  mbrend  die  Griechen  noch  rohe  Wilde 
waren,  die  von  der  Jagd,  dem  Fischfiing  und  dem  Raube 
lebten,  in  Aegypten  schon  ein  Yollkommen  entwickeltes 
Staatswesen   mit   geordneten  bürgerlichen  Verhältnissen 


Bei  den  Katarakten  von  Syene  beginnt  das  erste 
Steigen  des  Nil  in  der  letzten  Woche  des  Monats  Juni, 
vird  aber  in  Kairo  erst  An£ang  Juli  bemerkbar.  Es 
geht  des  geringen  Gefälles  wegen  zuerst  sehr  langsam, 
^  aber  schneller  und  hat  um  den  15.  August  in 
Kairo  sme  halbe  Hohe  erreicht,  von  wo  es  bis  zu  seiner 
pösaten  Höhe  zwischen  dem  20.  und  30.  September  noch 
1-6  Wochen  bedarf.  Auf  seinem  höchsten  Stand  ver- 
^  der  Nil  etwa  14  Tage,  wonach  das  Sinken  beginnt, 
«^  er  Mitte  November  wieder  auf  die  halbe  Höhe 
^Q>  Steigens  gesunken  ist  Von  dieser  Zeit  sinkt  er  sehr 
^^Uo^ch  bis  zum  20.  Mai  des  folgenden  Jahres  und  bleibt 

nur  kurze  Zeit  in  seinem  niedrigsten  Wasserstande. 

diesem  liegt  der  Spiegel  des  Nu  zu  Bulak  bei  Kairo 
^^  16,27  pariser  Fuss,  bei  mittlerm  nur  28,52  und 

höchstem  Stande  nur  40,77  pariser  Fuss  über  dem 
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Spiegel  des  Mittelmeers.  Es  ist  eine  nothwendige  Folge 
dieser  Aendenmgen  im  Wasserstande,  dass  die  Geschfdn- 
digkeit  der  Strömung  hiermit  zu-  oder  abnimmt  Bei 
tiefem  Stande  ist  die  Strömung  oft  so  gering,  dass  sie  1 V4 
engl.  Meilen  in  der  Stande  nicht  überschreitet.  In  Ober- 
ägypten kommt  auf  die  Meile  ein  Gefall  yon  V2  P&nsei 
Fnss,  in  ünterägypten  von  0,10  Meter.  Die  Höhe  you 
Kair9  über  dem  Spiegel  des  Mittelmeers  beträgt  nacb 
Rossegger  60  pariser  Fuss,  nach  Director  Ereil  81  pari- 
ser Fuss  nnd  nach  einer  Messnng  des  an  der  Sternwarte 
Ton  Bulak  angestellten  Hm.  Langlois  21,05  Meter  von 
dem  obem  Balken  des  Kilometers  auf  Rodah  und  26,06 
Meter  yon  der  Thorschwelle  des  Abro-Gartens.  Zwischen 
Kairo  und  Assuan  besteht  nach  Director  Kreil  eine 
Höhendifferenz  von  246  pariser  Fuss,  und  da  die  Strom- 
länge zwischen  den  beiden  Punkten  484  nautische  Meileij 
(60=  P)  beträgt,  so  steigt  das  Strombett  auf  diesei 
ganzen  Strecke  0,508  pariser  Fuss  per  Meile.  ')  Die 
grösste  Breite  des  Flusses  übertrifft  nicht  1500  und  bei 
Kairo  nicht  1200  wiener  Klafter.  Da  der  Nil  seinen 
höchsten  Wasserstand,  wenigstens  in  Unterägypten,  zu 
einer  Zeit  (dem  Herbst- Aequinoctium)  erreicht»  wo  nich^ 
blos  die  herrschenden  Winde  die  Gewässer  gegen  ilu 
Gefalle  dämmen,  sondern  auch  die  Sonnenstrahlen  we- 
niger mächtig  die  Yerdampfdng  befördern,  so  bleibt  die 
Wassermasse  in  längerer  Berührung  mit  dem  Erdreich 
und  tränkt  es  vollkommen.  ')  Auch  durch  die  Seiten^ 
wäade  des  Stroms  findet  eine  reichliche  Durchsickeroog 
statt.  Brunnen  yon  geringer  Tiefe  finden  sich  daher 
überall  in  der  Nähe  des  Stroms  und  es  bilden  sich  aach 
allenthalben  in  den  Vertiefungen  des  Bodens  durch 
Grundwasser  oder  durch  die  Ueberscbwemmung  Ffiitzeo 
und  Moräste.  Wie  sehr  gewisse  Saaten,  besonders  der 
Beis,   dies  erfordern,  ist  bekannt     Das  Nilwasser  ist 
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jedoch  nicht  blos  Träger  der  Feuchtigkeit,  sondern  des 
Erdreichs  und  der  Düngung  selbst,  fireilich  nicht  in  dem 
Grade,  wie  es  häufig  geschildert  wird,  und  nicht  überall 
in  gleichem  Masse.    Jedes  Jahr  giesst  der  Strom  eine 
grössere  oder  geringere  Wassermenge  über  das  flache  Land. 
Ist  die  Ueberschwemmung  hinreichend,  so  sind  alle  cul- 
turfahigen  Ländereien  bewässert;   ist  sie  zu  gering,  so 
bleiben  ganze    Landstriche   trocken  oder    erhalten   nur 
eben  sehr  stiefmütterlichen  Antheil  von  dem  belebenden 
Element.    Durch  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  statt- 
geiimdene  Erhebung  des  Bodens  sind  yiele  Strecken  der 
Ueberschwemmung  theilweise  oder  gänzlich  entzogen  wor- 
den, die  firüher  vollkommen  unter  Wasser  gesetzt  wur- 
den. Grosse  Landstriche,  die  im  Alterthum  infolge  des 
meisterhaft   durchgeführten  Kanalnetzes  nie  an  Wasser 
Mangel  litten,  liegen  jetzt  wegen  der  Vernachlässigung 
der  Kanäle  wüst.    Bis  das  Erdreich  genügend  gesättigt 
ist,  muss    es   wenigstens    ein  bis  zwei  Wochen   unter 
Wasser  bleiben;  es  folgt  aus  diesem  Umstand,  dass  die 
Bewässerung   nicht  überall  gleich  vollständig   ist.    Die 
dem  Flusse  am  nächsten  gelegenen  Ländereien  werden 
am  ersten  und  bleiben  am  längsten  vom  Wasser  bedeckt; 
Uer  setzt  sich  eine   ergiebige   Schicht  von  Nilschlanmi 
ab,  die,  wenn  sie  trocknet,  graue  Lagen  von  6 — 8  Linien 
Dicke  bildet.     Je  weiter  die    Strecke   ist,   welche   das 
Wasser  vom  Fluss  in  das  Land  hinein  zurücklegen  muss, 
desto    geringer    ist    die    Quantität    der    befruchtenden 
^cUanonschicht,  welche  es  -dem  Boden  mittheilen  kann; 
besonders  muss  sich  in  den  langen,   meistens   in  man- 
^cli&chen  Windungen  dahinziehenden  Kanälen,  wo  die 
Strömung    sehr    langsam    ist,    der    grösste    Theil    des 
Scblamms  dux^h  Ablagerung  ausscheiden.    Das  noch  den 
Scblamm  in  Fülle  enthaltende  Nilwasser  ist  bräunlich- 
ßßlb;  je  mehr  es  aber  an  Schlamm  verlrert,  desto  heller 

»•Kremer,  Aegypten.  I.  11 
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ist  es.  Die  höher  am  Fluss  hinauf  liegenden  Gründe 
werden  unstreitig  reichlicher  mit  Schlamm  gedüngt  als 
die  tiefem.  Sobald  nämlich  der  Strom  in  Oberägypten 
zu  steigen  beginnt,  werden  die  Kanäle  und  Wasserbe- 
hälter geöflEnet,  und  erst,  wenn  diese  gefüllt  sind,  das 
Land  hinreichend  überschwemmt  und  geälttigt  ist,  lässt 
man  das  Wasser  wieder  in  den  Strom  zurückfliessen,  der 
später  und  nachdem  ihm  schon  weiter  oben  erhebliche 
Schlammquantitäten  entzogen  worden  sind,  die  untern 
Gegenden  bewässert. 

Selbst  wenn  der  Nil  den  höchsten  Punkt  seines 
Steigens  erreicht  hat,  ist  nicht,  wie  eine  häufig  ge- 
brauchte Redensart  lautet,  das  ganze  Land  ein  See;  denn 
obgleich  einzelne  Landstriche  ganz  unter  Wasser  stehen, 
so  sind  doch  die  Fluten  überall  durch  Dänune  ein- 
geengt und  zertheilt,  sodass  selbst  der  Verkehr  zwi- 
schen den  Dörfern  selten  ganz  gehemmt  isL 

Der  ganze  Feldbau  zerfällt  in  zwei  grosse  Katego- 
rien, den  Winter-  und  Sommerfeldbau,  auf  welche  wir 
noch  ausführlicher  zu  sprechen  konmien  werden.  Uebri- 
gens  nehmen  die  Aegypter  ungeachtet  der  befrachtenden 
Eigenadiaften  des  Nilschlamms  oft  den  Dünger  zu  Hülfe, 
so  besonders  in  den  Gärten  und  bei  den  BaumwoUpfian- 
zungen.  In  der  Umgegend  der  grossen  Städte  pflegt 
man  auf  die  Baumwollgründe  den  Schutt  zu  vertheüen, 
der  sich  an  Orten  vorfindet,  die  einige  Zeit  hindurch  nicht 
mehr  yon  Menschen  bewohnt  waren.  Es  ht  kaum  zu 
bezweifeln,  dass,  wenn  der  Fellah  ein  beharrliches  System 
des  Düngens  annehmen  wollte,  die  Agricultnr  noch  be- 
deut^d  grössere  Resultate  zu  liefern  im  Stande  em 
würde. 

Bei  den  Hindernissen,  welche  sich  jeiner  vollstän- 
digen Bewässerung  aller  Cultu]f;ründe  des  Nilthals  durch 
die   Ueberschwemmung  entgegenstellen,  leuchtet  es  von 
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selbst  ein,  dass  nichts  von  grosserer  Wiclitigkeit  fiir  das 
Land  sein  kann,  als  djie  Instandhaltimg  und  YervoUstän«- 
digung  des  Eanalnetzes,  dnrch  welches  das  Wasser  des 
iVil  in  alle  Theile  des  Thals  und  des  Delta,  stellenweise 
bis  in  die  Wüste  hinein  geleitet  wird  und  somit  sowol 
fruchtbares  Land  stets  neu  befrachtet^  als  auch  wüste 
Strecken  der  Gultur  erobert  Die  alten  Bewohner  Aegyp- 
tens  hatten  in  dieser  Beziehung  nicht  piinder  Kolossales 
geleistet  als  in  der  Baukunst.  Der  künstlich  ausgegrabene 
Mörissee  und  der  von  Dahrut-esch*Soherif  an  bis  nach 
Fajum  sich  erstreckende  Josephkanal,  der  in  gerader 
Linie  eine  Länge  von  über  45  geogr.  Meilen  hat,  eine 
Aasdehnung,  die  sich  durch  mannichfaltige  Krümmungen 
noch  bedeutend  erhöht,  gehören  zu  dem  Grossartigsten,  was 
je  in  dieser  Art  ausgeführt  worden  ist.  Selbst  die  beiden 
Arme,  durch  welche  der  Nil  jetzt  die  Hauptmasse  seiner 
Gewässer  ins  Meer  sendet,  der  bolbitinische  und  bukolische 
Arm,  d.  L  die  Arme  von  Rosette  und  Damiette,  sind  nicht 
natürlich  entstanden,  sondern  durch  Menschenhand  aus- 
gegraben, wie  Herodot  angibt,  obgleich  jetzt  keine  Spur 
eines  solchen  künstlichen  Ursprungs  mehr  bemerkbar  ist. 
Aach  unter  der  Herrschaft  der  Ptole^iäer  und  B&mer 
^de  den  Kanalbauten  grosse  Pflege  gewidmet,  und  wenn 
aach  nicht  grosse  Arbeiten  neu  unternommen  und  aus- 
geführt wurden,  so  hielt  man  doch  die  alten  in  gutem 
Stande.  Der  grosse  Kanal,  welcher  den  Nil  mit  dem 
^)then  Meer  in  Verbindung  setzte  und  den  schon  Herodot 
Wut,  ward  von  Ptolemäus  Philadelphus  wiederherge- 
stellt oder,  wie  andere  sagen,  vollendet,  durch  Trajanus 
äher  neu  gereinigt,  zum  Theil  neu  gegraben.  Amr  Ibn- 
^''As'i  Hess  um  das  Jahr  640  n.  Gh.  den  versandeten 
^öal  wiederherstellen.  *)  Nach  Strabo  war  das  Kanal- 
System  80  vortrefflich  organisirt,  dass  das  ganze  Land 
genügend  bewäss^  werden  konnte,  sei  es  nun,  dass  die 

11* 


164 

« 

Ueberschwemmung  eine  ergiebige  oder  spärliche  war. 
Wenn  der  Fluss  zur  Höhe  von  8  Ellen  (cubitus)  stieg, 
so  «war  gewöhnlich  eine  Hnngersneth  zu  besorgen;  14 
Ellen  stellten  eine  reiche  Ernte  in  Aussicht.  Als  aber 
Petronius  Präfect  von  Aegypten  war,  genügten  12 
Ellen  zu  einer  reichlichen  Ernte;  noch  war  bei  blos  8 
Ellen  Hungersnoth  zu  besorgen.  Die  arabische  Eroberung, 
welche  den  Künsten  des  Friedens  und  des  Ackerbaus  nicht 
hold  war,  übte  sicher  nur  einen  nachtheiligen  Einflnss 
in  dieser  Beziehung  aus;  die  Kanäle  und  Schleusen  wur- 
den immermehr  vernachlässigt,  sodass  fast  von  Jahr  zu 
Jahr  Hungersnoth  und  Seuchen  das  Land  entvölkerten. 
Erst  seitdem  Mohannned-Ali  die  oligarchische  Begierong 
der  Mamluken-Beis  brach,  die  unter  der  nominellen 
Oberhoheit  des  vom  Sultan  ernannten  Statthalters  das 
Land  beherrschten,  wendete  man  etwas  mehr  Aufinerk- 
samkeit  dem  wichtigen  Fach  der  Kanalbauten  zu. 

Der  Bau  neuer  Kanäle  sowie  die  Listandhaltung  der 
alten  wird  jetzt  von  den  verschiedenen  Dörfern  getragen, 
durch  deren  Gebiet  die  betreffende  Wasserstrasse  geht. 
Die  Arbeiten  hierbei  werden  von  den  Einwohnern  un- 
entgeltlich geleistet.  Dennoch  geht  man  nicht  immer 
mit  der  nöthigen  Sorgfsdt  und  Billigkeit  zu  Werke. 
Häufig  benutzt  der  mit  der  Leitung  der  Arbeiten  beauf- 
tragte Ingenieur  diesen  Anlass  zu  Gelderpressungen  von 
den  hülflosen  Fellah.  Vor  einigen  Jahren  erhielt  ein  im 
Dienst  der  Regierung  als  Ligenieur  verwendeter  Euro- 
päer den  Auf  krag,  den  Bau  eines  neuen  Kanals  im  Delta 
zu  leiten.  Derselbe  begab  sich  ohne  Verzug  an  Ort  und 
Stelle,  nahm  die  erforderlichen  Messungen  vor  und  Hess 
die  Ausgrabungen  beginnen.  Aber  man  möge  sich  den 
Schrecken  der  Fellah  vorstellen,  als  sie  bei  fortschrei- 
tender Arbeit  immer  deutlicher  sahen,  dass  der  Kanal 
in   gerader  Linie  auf  ihr  eigenes  Dorf  geleitet  werde. 
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G^en  Vorstellungen,  Bitten,  Klagen  blieb  der  Ingenieur 
imersclifitterlicb  und  führte  das  Werk  der  Zerstörung  mit 
Beharrlichkeit  näher  und  näher  gegen  das  Dorf.  Klingende 
Deberredungsmittel  halfen  endlich  den  armen  Bauern 
m  der  Noth  und  bewogen  den  edlen  Werkfuhrer,  sei- 
nem Kanal  eine  andere  Richtung  zu  geben.  Man  fugt 
iiinzu,  dass  er  auf  dieselbe  Art  auch  noch  ein  zweites  Dorf 
gebrandschatzt  habe.  Nichts  geschieht  häufiger,  als  dass 
die  Bauern  geradezu  mit  den  Ingenieuren  unterhandeln, 
um  die  Tiefe  des  auszugrabenden  Kanals  oder  die  Höhe 
des  zu  erbauenden  Dammes  um  einige  Fuss  zu  yennin- 
dem.  Die  Ingenieure,  die,  wie  alle  Begierungsbeamten, 
sehr  miregehnässig  ausbezahlt  werden ,  lassen  selten  eine 
solche  Gelegenheit,  sich  Geld  zu  machen,  unbenutzt  vor- 
übergehen. Welche  verderbliche  Folgen  aus  solcher  Nach- 
lässigkeit entstehen  können,  ist  leicht  zu  beurtheilen. 
Der  Bau  sowie  die  Beinigung  der  iCanale  wird  mit  den 
ein&chsten  Werkzeugen  zu  Stande  gebracht;  mit  Spaten 
wird  die  Erde  gelockert,  dann  in  Körbe  gefüllt,  welche 
m  den  Knaben  und  Mädchen  auf  den  Köpfen  fortge- 
tragen und  am  Bande  aufgeschüttet  werden.  Die  zu  sol- 
chen Arbeiten  verwendete  Landbevölkerung  bietet  häufig 
^en  Erbarmen  erregenden  Anblick.  Schlecht  bekleidet, 
schlecht  genährt,  müssen  die  Leute  unter  Au&icht  des 
Scheich-el-beled  ohne  Bezahlung  Ti^e  und  Wochen  hin- 
durcli  diese  mühsamen  imd  oft  der  Gesundheit  sehr  nach- 
theiligen Arbeiten  zu  Ende  fuhren,  wobei  sie  manchmal 
gelang  im  Schlamm  zu  stehen  gezwungen  sind.  Dennoch 
verläfist  sie  ihre  angeborene  Heiterkeit  nicht.  Indem  sie  ein 
U^  absingen  und  im  Takt  mit  den  Händen  klatschen, 
äeht  man  sie  in  langen  Reihen  die  Erde  und  den  Schlamm 
^t  ihren  Körben  auf  die  angewiesenen  Stellen  anschütten 
^d  die  geleerten  Körbe  mit  Fleiss  wieder  füllen,  wozu 
^ie  häufig    als    einzigen    Werkzeugs    sich    der    Hände 
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bedienen.  Diese  Arbeiter  müssen,  wenn  das  nächste  Dorf 
zu  entfernt  ist,  auch  die  Nacht  an  dem  Orte  zubringen, 
wo  sie  dann  unter  freiem  Himmel  schlafen  nnd  von  Kalte 
und  Nachtfenchtigkeit  viel  zu  leiden  haben.  Es  ist  leicht 
begreiflich,  dass  bei  so  mangelhafter  Einrichtung  die  Vor- 
nahme einer  Erdarbeit,  die  mit  bessern  W^kzengen  und 
bei  genügenderer  Verpflegung  der  Arbeiter  Ton  wenigen 
Werklenten  ausgeführt  werden  konnte,  einen  bedeutend 
grossem  Aufwand  ron  Menschenhänden  erfordert.  Es 
sind  daher  in  dem  District,  wo  ein  Kanal  gegraben  oder 
ausgebessert  wird,  die  Dörfer  fast  ganz  verlassen.  Die 
Einwohner  eines  jeden  Dor&  haben  eine  bestimmte  Strecke 
zu  bearbeiten  und  werden  erst  dann  entlassen,  wenn  sie 
dieselbe  beendigt  haben. 

Der  grossartigste  Kanalbau,  der  sioxt  den  Zeiten  der 
Pharaonen  in  Aegypten  yollendet  ward,  ist  unstreitig  der 
Mahmudijjeh- Kanal,  begonnen  von  Mohammed -Ali  im 
Jahre  1819  imd  von  demsdben  vollendet  und  eröffiiet 
am  24.  Januar  1820,  benannt  nach  dem  damals  regie- 
renden Sultan  der  Osmanen  Mahmud*  Nach  Mengin 
betrugen  die  Kosten  TVs  Millionen  Francs,  und  bei 
250000  Menschen  waren  ein  Jahr  hindurch  beschäfligt, 
ihn  auszugraben,  unter  Leitung  des  Hadschi  Osmän, 
Oberingenieurs  des  Vicekönigs,  der  von  einigen  Euro- 
päern unterstützt  ward.  Zu  hastig  war  jedoch  die  Ar- 
beit vollendet  worden,  um  für  die  Länge  nützlich  sein 
zu  können.  Bald  bildeten  sich  so  starke  Schlanunab- 
lagerungen,  dass  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch 
grössere  Boote  den  Kanal  nicht  befahren  konnten.  Man 
musste  somit  zur  Abhülfe  denselben  mit  Wasser  aus  dem 
Seitenkanal  von  Terräneh  speisen  und  Schleusen  an  der 
Ausflussteile  aus  dem  Nu  anbringen.  Ein  anderer  Be- 
weis, wie  schlecht  d^  Arbeiten  geleitet  waren,  ist  der 
ausserordentliche  Verlust  an  Mensdienleben ,  welcher  die- 
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sem  Kanal  eiiie  traurige  Berühmtheit  nchert.  Bei  20000 
Arbeiter  sollen  durch  Krankheiten,  Hunger  und  die  Pest 
m  Grande  gegangen  sein.  Ein  alter  Kanal  bestand  schon 
früher  auf  dieser  Linie,  der  zur  Zeit  der  Blüte  des  vene- 
tiamschen  Handels  in  der  Leimte  dam  benutsEt  ward, 
Waaren  nadi  Alexandrien  zu  tnuuportiren;  er  hiesa 
Kanal  von  Fuah  und  war  nooh  zu  Savary's  Zeiten  im 
Jahre  1777  vorhanden,  wenn  auch  fiast  gänzheh  ans-* 
getrodmet  Wafarscheinlidi  war  er  identisch  mit  dem 
Kanal,  der  im  Alterthum  nach  Kibotos  führte.  *)  Die 
Cfer  des  Mahmudijjeh  sind  im  höchsten  Grade  einförmig, 
die  Telegni{)lienthuinie  des  frühem,  jetzt  au^egebenen 
optischen  Telegraphensystems  zeigen  sich  von  Stelle  zn 
Stelle  in  der  endlosen  Ebene,  welche  sich  zu  beiden 
Seiten  ausdehnt  Die  bei  der  Ausgiabimg  an  den  bei* 
den  Ufern  au^esohiditete  Erde  teihindert  meistona  die 
Aussicht.  Nur  dann  und  wann  ist  ein  Blick  auf  das 
Land  möglich,  dessen  ermüdende  Fläche  höchstens  dur<A 
die  hier  und  da  sich  erhebenden  dunkeln  Sdiutthügel 
unterbrochen  wird,  welche  die  Stelle  einer  alten  Ansie- 
delung bezeichnen.  Nur  in  der  Nahe  Yon  Alexandrien 
sind  die  Ufer  mit  sdiönen  Landhiiusem  und  Gärten 
bebaut 

Die  commerzielle  Bedeutung  des  Mahmudijjeh-Kanals 
ist  sehr  eiheblicL  Alejcandrien  hat  demselben  allein  seine 
jetzige  Blute  und  stets  steigende  Handelstiiätigkeit  zu 
verdanken.  Wahrend  früher  fast  alle  4i)6deutenden  Han- 
ddahäuser  in  Boaette  und  Damiette  ihre  Agenten  hatten 
und  der  Haupt?erkehr  mit  dem  Innern  sich  nach  diesen 
beiden  Häfen  bewegte,  ist  seitdem  de^  ganze  Strom  de» 
Handels  aus  dem  Innern  nadi  Alexandrien  abgelenkt 
worden.  Während  B4)sette  jetzt  nicht  viel  über  18000 
Seelen  zählt,  beträgt  die  Bevölkerung  Alexandriens  gegen- 
wiäirtig  mehr   als    160000    und   ist   in    stetem    Steigen 
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begriffen.  Noch  grössere  Wichtigkeit  erlangte  aber  der 
Mahmudijjeh,  seit  der  Ueberlandhandel  und  der  Ver- 
kehr mit  Indien  seine  alte  Bahn  über  Aegypteh  wieder 
einschliig. 

Nach  beliebter  türkischer  Art  fand  die  ägyptische 
Eegienuig   nnn    zwar    an    der   vermehrten    Sahme, 
welche  aus  dem  wachsenden  Verkehr  anf  dem  Kanal  ihr 
znfloss,  allerdings  inniges  Wohlgefallen,  aber  denselben 
in  entsprechender  Weise  in  Stand  zn  halten,  blieb  eine 
ganz  yemachlässigte  nnd  nie  in  Betracht  gezogene  Frage. 
So  kam  es,  dass  er  mehr  nnd  mehr  verschlammte  und 
zuletzt  diQ  Schiffahrt  immer  schwieriger  nnd   langwie- 
riger ward.    Gerade  znr  rechten  Zeit  ward  die  Eisen- 
bahn von  Alexandrien  nach  Kairo  vollendet,  welche  nun 
den  ganzen  Verkehr  an  sich  zog.    Es  ist  ein  Verdienst 
der  Begiemng  Said-Pascha's,  das  allerdings  nicht  mehr 
anfischiebbare   Werk  der    Kanalreinignng    vorgenommen 
nnd  mit  nicht  imgünstigem  Er£3lg  zu  Ende  gefiihrt  zn 
haben.    An  70000  Arbeiter  wurden  zusammengetrieben, 
in  Axbeitercompagnien  eingetheilt,  deren  jede  ihr  Stand- 
lager  sowie  die  in  Angriff  zu   nehmende  Stelle  zuge- 
wiesen   erhielt.     Auf  je  fünf  Mann    kam   ein   Spaten. 
Der  eine  handhabte  diesen,  der  zweite  füllte  den  Schlamm 
in  die  Körbe,    die  drei  andern  trugen  die  Körbe  weg. 
Jeden  Morgen  bekamen  die  Arbeiter  eine  Bation  Zwie- 
back.   Die  Aerzte  der  Provinzen  warenr  angewiesen  wor- 
den, an  Ort  und  Stelle  zu  sein,  um  bei  Krankheitsfallen 
Hülfe  leisten  zu  können.    Auf  diese  Art  ward  die  Arbeit 
ohne  erheblichen  Menschenverlust  zu  Ende  geführt.   Id 
neuester   Zeit   ist .  durch    die    Errichtung    von    bessern 
Schleusen  bei  Atfeh  sowie  von  andern  Schleusen  und  einem 
Bassin  an  der  Mündung  des  Kanals  ins  Meer  für  Er- 
leichterung   des  Verkehrs   gesorgt    worden,     üebrigens 
liegt  es  in  der  eigenthümlichen  Structur  des  Kanals,  der 
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sich  in  unendlichen  Krünmmngen  bewegt,  sowie  in  der 
Art  seineT  Ufer,  die  ans  weichem  Lehm  und  Alluyial- 
boden  bestehen,  dass  ähnliche  grossartige  und  kostspie* 
lige  Reuiigungsarbeiten  in  verhältnissmässig  kurzen  Zwi- 
schenräumen stets  wiederholt  werden  müssen.  Zwar  hatte 
schon,  um  den  Kanal  vor  Verschlammung  zu  schützen, 
ein  gewisser  Schakir  Effendi,  ein  Türke  aus  Konstanti- 
Qopel,  auf  Befehl  Mohammed- Ali's  den  Bau  von  Schleusen 
bei  Atfeh,  wo  der  Kanal  den  Nil  verlässt,  unternommen, 
doch  baute  er  sie  so  eng,  dass  kein  Nilboot  passiren 
konnte  und  die  Schleusen  umgeändert  werden  nrassten. 
Von  diesem  geistreichen  Wasserbaumeister  erzählt  man 
sich  auch  Folgendes:  Zum  Director  der  Stückgiesserei 
in  der  Cätadelle  von  Kairo  ernannt,  wurde  er  beauftragt, 
eine  Anzahl  Feldgeschütze  herzustellen.  Mit  grossen 
Kosten  entledigte  er  sich  dieser  Aufgabe.  Mohammed -Ali, 
stolz  auf  diese  Leistung  seines  Günstlings,  bestimmte  einen 
Tag,  um  die  Geschütze  zu  probiren.  Zur  nicht  geringen 
Bestürzung  des  Meisters  und  der  Anwesenden  ÜEind  sich 
aber,  als  man  die  Geschütze  laden  wollte,  dass  sie  alle 
für  das  bestimmte  Kaliber  zu  weit  seien  und  die  Kugeln 
herausroUten.  'Wüthend  wollte  Mohammed- Ali  dem  Un- 
glücklichen den  Kopf  abschlagen  lassen,  schenkte  ihm 
aber  auf  Fürbitte  Mahmud-Pascha's,  des  Kriegsministers, 
das  Leben.  Später  ward  derselbe  zum  GouTßmeur  von 
Atfeh  ernannt,  wo  er  sich  durch  den  Bau  genannter 
Schleusen  bemerkbar  machte. 

An  den  Mahmudijjeh-Kanal  und  an  die  Nilarme  von 
Bosette  imd  Damiette  schliesst  sich  ein  ganzes  Netz  yon 
Kanälen  an,  welche  das  Delta  durchziehen.  Die  bedeu- 
tendsten derselben  sind  der  Kanal  Abu  Dibab  in  der 
Provinz  Beheirah,  der  gegen  Damanhür  hinzieht  und 
sich  in  den  Mareotis-See  verliert ;  die  Kanäle  Säideh,  Me- 
naifeh,  KalUn,    Ataf  (Hatatbeh),  Soleimanijjeh,  Gafer- 
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ijjeh,  Merag,  Mesid  in  der  Provinz  Gharbijjeh,  von  denen 
der  dritte  und  siebente  wahrscheinliGh  alte  Nilarme  sind, 
sowie  der  Kanal  Tur'at  Astun  Gammaseh.  In  der  Pro- 
vinz Menufijjeh  sind  die  Kanäle  von  Schibin,  Sersäweh, 
Far'unijjeh  und  Na'ha'ijjeh  besonders  zu  nennen,  welche 
das  Land  zwischen  den  beiden  Hauptarmen  des  Flusses 
durchkreuzen;  in  der  Provinz  Dakahlijjeh  die  Kanäle 
Tur'at  Sradi,  Tur'at  Aschmum  und  vor  allen  der  Cha- 
lig  Mu'izz,  welcher  dem  alten  tanitischen  Arm  entspricht; 
in  der  Provinz  Kaljubijjeh  die  Kanäle  Filfileh  und  Abo 
Munegga,  der  zwischen  Kairo  und  dem  Dörfchen  Besüs 
den  Wl  verlässt;  in  der  Provinz  Scharkijjeh  endlich  der 
Ghalig  Za'ferani,  der  Kanal  izon  Salsalamün,  der  alte 
Yerbindungskanal  mit  dem  Bothen  Meer,  von  dem  noch 
Spuren  im  Wadi  Tumeilat  sich  vorfinden,  woran  der 
Kanal  von  Zagazig  sich  anschliesst,  welcher  im  Jahre 
1&61  dort,  wo  er  in  den  grossen  Kanal  bei  Zagazig  ein- 
mündet, mit  einer  neuen  gutgebauten  Schleuse  versehen 
ward.  Durch  Abbrechung  der  steinernen  Brücken  und 
Herstellung  von  Drehbrücken  v^ard  er  zugleich  fiir  die 
Segelschiffahrt  tauglich  gemacht.  Endlich  sind  die  Ueber- 
reste  des  Thalwegs  des  alten  pelusischen  Nilarms  zu  er- 
wähnen, die  im  Bahr  Fakus  noch  mit  erheblidiBn  Was- 
sermassen sich  bemerkUch  machen. 

In  Oberägypten  ist  selbstverständlich  infolge  der 
geringem  Ausdelmung  des  Gulturlandes  und  der  min- 
dern Entfernung  desselben  vom  Strom  die  Anzahl  der 
Kanäle  viel  geringer  und  sind  dieselben  nicht  von  sol- 
cher Länge.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  jedodi  der 
Josephkanal,  sowie  die  Kanäle  Sawäki  und  Bagürah. 
Der  von  Sawäki  ist  identisch  mit  dem  von  WiUdnson 
genannten  Kanal  von  Suhag. 

Es  ist  einer  der  grössten  Yo^heile  des  Nilthals,  dass 
die  Früchte  und  Erzeugnisse,  welche  der  überergiebige 
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Boden  in  verschweiuierischer  Fülle  bietet,  mit  Leichtig- 
keit und  mit  den  geringsten  Kosten  auf  dem  Strom 
selbst  oder  den  von  ihm  genährten  zahlreidien  Kanälen 
überallhin  yerschifft  werden  können.  So  feindlich  dem 
alten  Aegypter  das  Meer  erschien,  das  er  als  das  typho* 
nische  Element  betrachtete  nnd  nur  mit  Widerwillen 
befiihr,  so  vertraut  war  er  von  jeher  mit  dem  Nil  und 
der  FlusschifEahrt  Nicht  einmal  die  Form  der  Fluss* 
boote  hat  sich  seit  jener  Zeit  wesentlich  geändert  Das 
Nilboot  ist  meistens  schwerfällig  gebaut,  mit  hohem 
Bord,  ausgebauchten,  etwas  hohem  und  yom  in  eine 
stumpfe  Schneide  auslaufenden  Wänden,  von  geringem 
Tie%ang  und  so  geformt,  dass  es  am  Vordertheil  um 
einige  Spannen  tiefer  geht  als  am  Hintertheil.  Diese 
Eigenthümlichkeit  haben  die  Nilboote,  um  zu  verhindern, 
dass  sie  auf  den  zahlreichen  Sand-  und  Schlammbänken, 
die  der  Fluss  bietet,  nicht  zu  tief  au&hren  und  leicht 
wieder  flott  gemacht  werden  können.  Die  Bippen  sind 
vom  Holz  des  Sontbaums  (Acacia  nilotica)  oder  des 
Maulbeerbaums,  die  Breter  der  Wände  meistens  aus 
Eichenholz.  Die  Masten  sind  mit  grossen  lateinischen  Se- 
geln versehen,  von  denen  immer  nur  eins  an  jedem  Mast 
befestigt  wird.  Wenn  zwei  solcher  Segel  an  den  beiden 
Masten  kreuzweise  angespannt  sind,  so  sehen  sie  riesigen 
Fittichen  gleich  und  treiben  das  Boot  mit  grosser  Ge* 
sch^nndigkeit  vorwärts.  Da  jedoch  bei  der  höchst  man« 
gelbaften  Einrichtung  des  Takelwerks  das  Einreffen  nicht 
Bclmell  genug  ausgeführt  werden  kann,  so  kommen  bei 
den  heftigen  Windstössen,  denen  man  bisweilen  auf  dem 
Nil  begegnet,  Schiffbrüche  nicht  selten  vor.  Diese  Bauart 
der  Nilboote  ist  sich  seit  Tausenden  von  Jahren  gleich 
geblieben,  wie  man  aus  den  Monumenten  und  alten  Mo- 
ddien ersehen  kann.  Die  Nilboote  sind  entweder  Dscber- 
°töü  (genu)  oder  Dahabijjen  und  Kandschen  (Kangah). 
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von  Lastbooten ,  die  nur  bei  hohem  Wasserstand  zwischen 
Kairo,  Alezandrien  und  Rosette  oder  Damiette  yerkehreiL 
Sie  haben  oft  eine  Tragfähigkeit  von  2000  Ardeb.    Ein 
Boot  von  blos  250  Ardeb  Tragfähigkeit  misst  35  Fnss  in 
der  Länge  und  10—12  Fuss  in  der  Breite;  £ast  alle  Boote 
dieser    Art  sind    zweimastig.     Sehr  gefallig   sehen  die 
Dahabijjen  aus;   es  sind  dies  leichtgebaute  Boote,  die 
vorzüglich  für   Reisen  bestimmt  sind.    Mit  grellen  Far- 
ben bemalt,  leicht  gebaut,   nur  wenig  über  dem  Wasser 
erhaben,  vom  scharf  zulaufend,  enthalten  sie  im  Hinter- 
theil  eine  auf  das   Verdeck  gebaute  Gafaine,   die  oft  in 
mehrere   Zimmer   vertheilt  und  recht  wohnlich  ist    Im 
Yordertheil  sind  die  Ruder  angebracht,  mit   denen  bei 
widrigem   Wind   oder  bei  Windstille    das   Boot  weiter 
bewegt  wird.    Die  gewöhnliche  Zahl  der  Ruder  bei  Da- 
habijjen mittlerer  Grösse  ist  zwöl£    Vom  Dach  der  Ca- 
bine  fuhrt  der  Steuermann  das  Steuerruder,  europäische 
Reisende,  welche  die  Nilreise  machen,  bedienen  sich  sol- 
cher Dahabijjen,  deren  in  Kairo  immer  eine  grosse  Ans- 
wahl  bereit  steht     Die  meisten  Nilreisenden  sind  jetzt 
Amerikaner,  deren    allein    im  Jahre    1860 — 61  bei  60 
Barken  den  Nil  hinau&egelten;  dann  fo^en  die  J^ng- 
länder  und  auf  diese  die  Deutschen,  die  allerdings  nicht 
zusammen  aufgeführt  werden  sollten,  da  sie  unter  allen 
Regenbogenfiurben  fahren,  wenngleich  die  Flaggen  von 
Mecklenburg,  Brannschweig,  Hessen- Darmstadt  u.  8.  w. 
den  Arabern  weder  so  bekannt  sind,  noch  so  viel  Ach- 
tung   einflössen,    ab   das    Geo^skreuz    Englands    oder 
Frankreichs    ereignisschwere   Tricolore.     Es   muss  znm 
Verständniss    des    Vorhergehenden    hinzngefiigt   werden, 
dass  die  ägyptische  Regierung  den  europäischen  Reisen- 
den« welche  den  Nil  be£ahien,  das  Recht  zuerkennt,  sioi 
den  von  ihnen  gemietheten  Schiffen  ihre  Nationalflagge 
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aafzahissen,  und  es  bat  dies  seine  nicht  nnerheblicfaen 
Yorthefle  und  ist  jedem  Reisenden  ebenso  anzuempfehlen, 
wie  das  Begistriren  seines  Contracts  in  dem  Consulat. 
Jedes  Schiff,  das  europäische  Flagge  fuhrt,  ist  frei  von 
jeder  Beschlagnahme  von  seiten  der  ägyptischen  Behörden 
znm  Behuf  von  Zwangstransporten,  womit  die  einhei- 
mischen Nilbarken  auf  das  rücksichtsloseste  von  der 
Begienmg  belastet  werden.  Jeder  Matrose,  der  zu  einem 
Schiff  unter  europäischer  Flagge  gehört,  ist  frei  von 
jedem  Arrest  und  kann  erst  nach  vollendeter  B.eiBe  auf- 
gegriffen werden;  endlich  sind  die  Lokalbehörden  ange- 
wiesen, jeder  Barke  mit  Europäern  Hülfe  und  Vorschub 
zu  leisten. 

Die  Eandschen  sind  ganz  so  wie  die  Dahabijjen  ge- 
baut, nur  noch  leichter,  gefälliger  und  von  kleinem 
Dimensionen.  Sie  sind  zum  Schnellsegeln  bestiihmt  und 
legen  bei  günstigem  Wind  8 — 10  Meilen  in  der  Stunde 
zurück.  Kleine  Kähne  (Sandal)  oder  grössere,  offene 
Passagierkahne  (Maaddijeh)  yermitteln  den  Verkehr  auf 
tirzem  Strecken  und  von  einem  Ufer  zum  andern.  An 
den  Stellen,  wo  der  Verkehr  über  den  Fluss  am  beleb- 
testen ist,  sind  sogenannte  Maaddijen,  d.  i.  Ueberfahren, 
eingerichtet,  wo  stets  eine  grössere  Anzahl  von  Booten 
den  Dienst  versieht,  gegen  eine  fixe  Taxe,  die  5  — 10 
Para  fiir  jeden  Einzelnen  beträgt.  *  Diese  Ueberfahren, 
deren  Erträgniss  die  Regierung  gegen  Bezahlung  einer 
jährlichen  Summe  an  Pächter  hintangibt,  werfen  einen 
^mhaften  Ertrag  ab ;  von  dem  Fährlohn  muss  der  Fähr- 
^^^^^nn  dem  Pachter  der  Maaddijeh  oder  an  dessen  Leute 
die  Hälfte  ablassen. 

Da  die  Aegypter  fast  aUe  gute  Schwinmier  sind,  er- 
lauben sie  sich  auf  der  Flusschiffahrt  die  grösste  Fahr- 
l^sigkeit,  welche  häufige  Unglücksfälle  zur  Folge  hat. 
firosse  Boote  werden  mit  Victualien  oft  so  beladen,  dass 
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sich  ihr  Band  eben  nnr  ein  paar  Zoll  über  das  Wasser 
erhebt    Boote  werden  mit  Menschen  und  Thieren  auf 
das  nnerhörteste  überfällt.    Bei  Banmwoll-  oder  Stroh- 
frachten pflegt  man  zwei  Boote  zuerst  schwer  zu  beladen 
und  dann  beide  nebeneinander  so  zu  befestigen,  dass  sie 
zusammen  den  Fluss  hinabtreiben;  natürlich  ist  es  nicht 
möglich,  eine  so  unbehülfliche  Masse  zu  steuern.    Durch 
nachlässig  oder  gar  nicht  eingereffte  Segel  kommen  oft 
Schiffbrüche  yor;  ebenso  häufig  sind  die  heftigen  Wirbel 
und  Strömungen  daran  schuld,  verbunden  mit  den  nach- 
lässigen Manöyem  der  ägyptischen  Schiffsleute.    Hänfig 
leiden  Boote  dadurch  Schaden,  dass  nachts,  während  sie 
unter  den  hohen  Nilufem   vor  Anker  liegen,   plötzlich 
grosse  Massen  des  von  dem  Wasser  unterwaschenen  Erd- 
reichs herabstürzen  und  das  Boot  unter  den  Trümmern 
versenken.      Die    Flussbevölkenmg    von    Schiffiem   und 
Bootsleuten   ist  ein   kräftiger,    arbeitsfähiger,    starkge- 
bauter,  gegen  Nässe  und  Kälte  so  wenig  wie  gegen  Hitze 
und    Sonnenglut    empfindlicher   Schlag    von    Menschen, 
welche  tagelang  rudern    oder   im   Schlamm  die  Barke 
weiter  ziehen,  ohne  ihren  guten  Muth  zu  verlieren.  Hei- 
tere Lieder,   die  besonders  beim  Budem  im   Takt  zum 
Buderschlf^  gesungen  werden,   Spässe,   die  immer  mit 
herzUchem  Lachen  begrüsst  werden,  würzen  die  Arbeit 
Bei  den  häufigen  Veränderungen  im  Bette  des  Stroms 
musb  die  Mannschaft  jeden  AugenbUck  bereit  sein,  ios 
Wasser  zu  steigen  und  die  Barke  flott  zu  machen.  Nicht  i 
leicht  aber  dürfte  es  möglich  sein,  eine  betrügerischere 
und  diebischere  Zunft  aufzufinden   als  die  der  Nilboot»- 
leute;  jeder  Beisende,  der  die  Niltour  gemacht  hat,  weiss  I 
von  ihren  mannichfaltigen  Kniffen,   Trinkgelder  zu  er- 
pressen, *zu  erzählen.    Noch  mehr  aber  hat  der  KBxd- 
mann  von  Alexandrien  und  Kairo  über  ihre  Diebereien  \ 
zu  klagen.    Ungeachtet  der  sogenannten  Musaffer,  «L  i' 
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Sapercargos,  welche  zur  Ueberwachnng  der  Fracht  mit- 
gegeben zu  werden  pflegen,  ist  es  doch  kaum  möglich, 
ihre  Diebsgelüste  zu  vereiteln.  Ein  Boot  verlässt  mit 
einer  Ladung  Yictnalien  (Gterste,  Bohnen,  Korn  vl  s.  w.) 
Kairo,  um  nach  Alexandrien  zu  segeln.  Kaum  in  der 
Entfernung  von  2  —  3  Stunden  von  Kairo  angelangt, 
lässt  der  Reis  (Kapitän)  anhalten  und  verkauft  einige 
Ardeb  der  ihm  anvertrauten  Waare  an  Leute,  die  an 
verschiedenen  Stellen  des  Flusses  eigens  zu  solchen 
Geschäften  sich  aufhalten.  Das  abgehende  Gewicht  wird 
dadurch  ersetzt,  dass  man  die  Waare  befeuchtet.  Ein 
gar  sinureicher  Einfall,  den  geschehenen  Diebstahl  bei 
Gerste  oder  Korn  zu  verdecken,  ist  folgender:  Man 
nüscht  gerade  so  viel  Scheffel  von  Strohhalmknoten  bei, 
als  man  Waare  entwendet  hat;  dieselben  haben  nicht 
blos  dasselbe  Volumen,  sondern  auch  das  Gewicht  der 
entwendeten  Waaren.  In  einigen  Dörfern  beschäftigen 
sich  Frauen  und  Kinder  eigens  zu  diesem  Zweck  mit 
dem  Auslösen  der  Strohhalmknoten,  welche  sie  scheffel- 
weise an  die  Schifisleute  verkaufen,  die  sie  dann  in  der 
okn  angegebenen  Weise  verwerthen.  Die  Dieberei  der 
arabischen  Schiffsleute,  welche  besonders  der  Schiff- 
^  auf  dem  Mahmudijjeh- Kanal  nicht  unerheblich 
Eintrag  thut,  könnte  bei  enei^ischerm  Einschreiten  der 
liokalbehörden  schoQ  nach  und  nach  durch  einzelne 
strenge  Bestrafungen  annähernd  unterdrückt  werden ;  aber 
äQch  hierin  erhebt  sich  die  ägyptische  Justizpfl^e  nicht 
üher  ihre  gewöhnliche  Schlaffheit  Selbst  Schiffbruche 
werden  von  den  B.eis  absichtlich  herbeigeführt.  Dia  auf 
Befehl  Mohammed  -  Ali's  begonnenen  Nilschleusen,  die 
^ter  dem  Namen  Barrages  bekannt  sind  und  von 
Mottgel-Bey,  einem  französischen  Ingenieur,  mit  dem 
Kostenaufwand  voh  18—20  Millionen  Francs  gebaut, 
aber  nie    zu  irgendeinen  nützlichen    Resultat  gebracht 
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wurden,  geben  übrigens  genügend  Anlass  zu  unerkün- 
stelten Schiffbrüchen.  Der  genannte  Ingenieur  hat  es 
dahin  gebracht,  dass  sich  an  den  von  ihm  im  Strombett 
.  errichteten  steinernen  Pfeilern  das  Wasser  mit  Heftig- 
keit bricht  und  eine  Stromschnelle  bildet,  an  der  zahl- 
reiche Barken  scheitern.  Mougel-Bej,  der  glückliclie 
Vollender  dieser  künstlichen  Katarakte,  ist  neuerdings 
mit  dem  vollständigen  Ausbau  wieder  beauftragt  worden, 
wurde  aber  nach  einigen  Monaten  schon  des  Dienstes 
entlassen. 

Ausser  den  gewöhnlichen  Booten  befiahren  zahlreiche 
Dampfboote  den  Nil,  die  sämmtlich  Begierungseigenthum 
sind  und  zu  Regierungstransporten  verwendet  werden; 
auch  auf  dem  Mahmudijjeh- Kanal  sind  deren  mehrere 
stationirt. 

Mit  dem  eben  über  den  Nil  und  dessen  Kanäle  Ge- 
sagten hängt  das  innig  zusammen,  was  wir  noch  über 
die  Bewässerungsarten  und  die  hierbei  in  Anwendung 
kommenden  Vorrichtungen  zu  bemerkien  haben. 

Der  grösste  Thefl  der  Ländereien  wird  durch  die 
Ueberschwemmung  bewässert  und  befruchtet;  wo  jedoch 
diese  nicht  hinreicht,  muss  durch  künstliche  Bewässerung 
nachgeholfen  werden.  Die  gewöhnlichste  Vorrichtung  ist 
das  Schaduf.  Zwischen  zwei  Pfosten  oder  Pfeilern  ist 
eine  Stange  befestigt,  die  sich  verti^  bewegen  lässt,  wie 
bei  unsem  Ziehbrunnen;  an  dem  eilten  Ende  ist  eis 
Gefäss  angebracht,  mit  dem  das  Wasser  aus  der  Tiefe 
herangeholt  und  sogleich  in  den  Kanal,  der  es  weiter 
leiten  soll,  geschüttet  wird;  am  andern  Ende  ist  als 
Gegengewicht,  um  das  Emporziehen  zu  erleichtem ,  ein 
Lehmklumpen  befestigt. 

Eine  andere  allgemein  verbreitete  Bewässerongs- 
maschine  ist  das  Wasserrad  (Säkieh).  Es  besteht  in  einem 
grossen  aus  Holz  gezimmerten,  sich  vertical  bewegenden 
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Bad,  das  durch  ein  anderes  horizontal  in  seine  Zacken 
eingrdfendeB  getrieben  wird.  An  dem  erstem  sind  Krüge 
an  langen  Seilen  der  Beihe  nach  befestigt,  die  bei  jeder 
Drehung  des  Bades  auf  der  einen  Seite  leer  in  den 
Brunnen  hinabsteigen  und  auf  der  andern  voll  herauf- 
kommen und  ihr  Wasser  in  ein  Rinnsal  giessen,  aus  dem 
es  in  die  zu  bewässernden  Felder  geleitet  wird.  Diese 
Bäder  werden  durch  einen  oder  bei  grossem  Dimensionen 
diurch  zwei  Ochsen  getrieben,  manchmal  aber  auch  nur 
Ton  einem  Esel  oder  Maulthier.  Eine  andere  der  Sakieh 
sehr  ähnliche  Maschine  wird  Täbüt  genannt. 

Die  Felder  werden  zum  Behuf  der  Bewässerung  in 
kleine  yierecldge  Stücke  durch  niedrige  geradlinige  Erd- 
anfhaufungen  und  kleine  Binnsale  abgetheüt.  Das  Wasser 
lässt  man  zuerst  auf  die  eine  Abtheilung  fliessen,  da- 
selbst einige  Zeit  stehen,  dann  leitet  man  es  weiter. 

2.    Der  Feldbau. 

Das  Gulturland  Aegyptens  verdankt  seine  Entste- 
hnng,  wie  bekannt,  fast  ganz  den  Anschwenmmngen  des 
Stroms.  Die  Niederschläge  der  jährlichen  Anschwem- 
mnngen  sind,  wie  sich  bei  näherer  Untersuchung  zeigt, 
aus  Bänken  von  Sand,  Gruss  und  fruchtbarem  Nilschlamm 
zosajnmengesetzi  ^)  Dem  Gesetz  der  Schwere  zufolge 
setzen  sich  die  beiden  erstgenannten  Stoffe  unten  an  und 
der  Nilschlamm  bildet  die  oberste  Schicht.  Einer  be- 
sondern  Wirkung  der  jährlichen  Ueberschwemmungen 
moss  hier  noch  Erwähnung  gethan  w^en,  die  dem 
Strom  einen  eigenthümlichen  Charakter  gibt.  Zu  beiden 
Seiten  des  Flusses  haben  sich  häufig  Erhöhungen  des 
Bodens,  Uferdämme  gebildet,  die  dem  Fluss  parallel 
laufen.  Hinter  diesen  vertieft  sich  der  Boden  wieder 
und  bildet  Einsenkungen,  die  meistens  tiefer  liegen    als 
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das  Strombett,  sodass  dieses  sich  gleichsam'  auf  einem 
grossen  Damm  befindet.  Es  ist  häufig  die  Behauptung 
aufgestellt  worden,  dass  mit  dem  durch  die  jahrlichen 
Ueberschwemmungen  regelmässig  vor  sich  gehenden  An- 
wachsen des  Bodens  zugleich  auch  jetzt  der  Nil  einen 
viel  hohem  Wasserstand  erreichen  müsse,  um  das  Land 
zu  bewässern,  als  im  Alterthum.  Es  darf  jedoch  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  mit  der  Erhöhung 
des  Landes  audb  eine  Erhöhung  des  Flussbettes  durch 
die  fortgesetzten  Schlammablagerungen  stattfindet,  und 
dass  diese  beiden  ziemlich  regelmässig  fortschreitenden 
Bewegungen  sich  annähernd  das  Gleichgewicht  halten. 

Auf  die  allmähliche  Erhebung  des  Bodens  sich 
stützend,  hat  zuerst  der  Franzose  Girard  den  mehr  geist- 
reichen, als  wissenschaftlichen  Vorschlag  gemacht,  hier- 
aus das  Alter  der  ägyptischen  Denkmäler  zu  bemessen. 
Den  Masstab  für  eine  ähnliche  Berechnung  gab  der 
alte  Nilmesser  auf  der  Insel  Bodah  bei  Kairo,  welcher, 
wie  geschichtlich  feststeht,  im  Jahre  847  n.  Chr.  unter  dem 
Ehalifen  Motewäkkil  erbaut  worden  ist  Aus  den  an 
diesem  Denkmal  gemachten  Ausgrabungen  und  Unter- 
suchungen erhellt,  dass  sich  bei  Kairo  der  Boden  seit 
der  eben  angegebenen  Epoche  um  1,149  Meter  erhöht 
hat;  folglich  berechnet  sich  die  Erhöhung  auf  das  Jahr- 
hundert zu  0,120  Meter.  Aus  der  Betrachtung  der  Mo- 
numente Yon  Theben  soll  sich  die  Bodenerhöhung  zu 
0,106  und  aus  den  Anschwemmungen  am  Obelbk  zu 
Heliopolis  die  Erhöhung  zu  0,150  Meter  in  einem  Jahr- 
hundert ergeben  haben.  Girard,  Hekekyan-Bey  sowie 
mehrere  andere  Gelehrte  machten  nun  aus  diesen  Ergeb- 
nissen Bückschlüsse,  die  nach  ihrer  Angabe  ganz  un- 
trüglich sein  sollten,  um  das  Alter  der  Monumente  zu 
bestimmen.  Allein  der  wissenschaftliche  Werth  dieser 
Art  Ton  Zeitbestimmung  ist  wol  sehr  untergeordnet.  Die 


179 

Monumente  müssen  bedeutend  älter  sein,  als  sie  nach 
solcher  Berechnung  sein  würden.  Denn  es  ist  kaum  zu 
bezweifehi,  dass  die  alten  Aegypter  ihre  grossartigen 
Bauten  nicht  an  Stellen  errichteten,  wo  sie"  den  Ueber- 
schwemmungen  und  somit  auch  den  Schlammanhäufun- 
gen ausgesetzt  waren,  oder  doch,  dass  sie  dieselben  ein- 
dämmten. Sollten  aber  die  obigen  Berechnungen  richtig 
sein,  so  müsste  angenommen  werden,  dass  die  Denkmale 
gleich  unmittelbar  nach  ihrer  Entstehung  dem  Einfluss 
der  üeberschwemmung  ausgesetzt  gewesen  seien.  ^ 

In  Bezug  auf  die  Üeberschwemmung  werden  alle 
Cnlturgründe  in  zwei  grosse  Klassen  eingetheilt:  Län- 
dereien, welche  von  der  üeberschwemmung  erreicht  und 
bewässert  werden,  und  Ländereien,  die  zu  hoch  gelegen 
sind,  um  von  der  Üeberschwemmung  erreicht  zu  werden, 
und  die  somit  künstlich  bewässert  werden  müssen.  Die 
erstem  werden  mit  dem  Ausdruck  Bei,  die  andern  mit 
dem  Wort  Scharaki  bezeichnet  Auf  Ländereien  der 
ersten  Klasse  werden,  sobald  sich  die  Wasser  zurückge- 
zogen haben,  Weizen,  Gerste,  Linsen,  Bohnen,  Lupinen 
(Wol&bohnen),  Kidhererbsen  u.  s.  w.  gesäet.  Man  nennt 
dies  die  Wintersaat  (Schitawi),  und  es  findet  auf  diesen 
Gründen  in  der  Begel  nur  eine  Saat  und  Ernte  im  Jahre 
statt.  Hingegen  auf  den  Scharaki-Ländereien  und  auch 
auf  einigen  Bei -Gründen  erzielt  man  durch  künstliche 
Bewässerung  drei  Ernten  im  Jahre,  obgleich  auch  nicht 
alle  Scharaki-Ländereien  dieses  Besultat  liefern.  Die 
künstUch  bewässerten  Felder  bringen  zuerst  ihre  Winter- 
emte  hervor;  sie  werden  meistens  zugleich  mit  den  Bei- 
Gründen  imd  am  allgemeinsten  mit  Weizen  oder  Gerste 
besäet;  dann  zur  Jahreszeit,  die  Saifi  oder  in  Unterägyp- 
ten  Kaidi  d.  i.  die  Sommerzeit,  genannt  wird,  welche  um  die 
Fröhlingsnachtgleiche  oder  ein  wenig  später  fallt,  werden 
sie  mit  Sorghum  (Durrah-Saifi)  oder  mit  Indigo,  Baum- 
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wolle  u.  s.  w.  bepflanzt;  endlich  um  die  Jahreszeit,  die 
Demireh  heisst  und  mit  dem  Steigen  des  Nil  und  der 
Sommersonnenwende  zusammenfällt,  wird  abermals  Gerste 
oder  Mais  (Durrah- Schämi)  u.  s.  w.  gepflanzt  und  die 
dritte  Ernte  gewonnen. 

In  Oberägypten  wird  mit  wenigen  Ausnahmen  fast 
ausschliesslich  Winteffeldbau  getrieben.  ^ 

Das  Nilthal  ist,  yon  der  ersten  Katarakte  bei  Assuan 
angefangen,  bis  nach  Kairo  von  einem  Netz  von  Kanälen 
mit  zahlreichen  Wasserbecken  durchzogen.  Die  Kanäle 
sind  zwischen  diese  Wasserbehälter  so  eingetheflt,  dass, 
wenn  der  Nu  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht  hat, 
die  letztem  bis  zur  Höhe  von  3 — 4  Meter  mit  Wasser 
gefüllt  werden  können.  Die  beste  Einrichtung  wäre  die, 
dass  man  jeden  Wasserbehälter  unmittelbar  mit  Wasser 
aus  dem  Fluss  füllen  könnte.  Da  dem  aber  nicht  so  ist, 
so  sieht  man  sich  oft  genöthigt,  manche  der  untern  Be- 
hälter mit  dem  Wasser  der  weiter  oben  gelegenen  zu 
füllen,  nachdem  es  einige  Tage  hindurch  schon  in  diesen 
gestanden  hat.  Nach  einem  Zeitraum  von  14  Tagen  bis 
sechs  Wochen  leert  man  alle  diese  Becken  in  den  Nil, 
dessen  Wasserstand  während  dieser  Zeit  tiefer  geworden 
ist  als  das  Niveau  der  Felder.  Es  ist  ermittdt  worden, 
dass  die  Quantität  des  Nilschlamms,  den  der  Fluss  bei 
Kairo  enthält,  Viooo  beträgt.  Dieses  Yerhältniss  muss 
in  Oberägypten  noch  viel  bedeutender  sein,  da  dort  die 
Entfernung  vom  Ursprung  des  Stroms  geringer  ist. 

Indem  man  auf  die  oben  bezeichnete  Weise  das 
Wasser  von  einem  Becken  in  das  andere  ablässt,  bildet 
sich  auf  deren  Grund  eine  leichte  Schicht  befruchtenden 
Schlamms,  und  zugleich  wird  der  Boden  bis  zu  einer 
bedeutenden  Tiefe  mit  Wasser  getränkt.  Man  lässt  zu 
dieser  Zeit,  wenn  die  Erde  noch  vom  Wasser  gesättigt 
ist,   den   Samen  ohne   andere  Vorbereitung   ausstreuen 
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und  durch  einen  von  zwei  Ochsen  gezogenen  Baumstamm 
eindrücken.  Hiermit  ist  die  Arbeit  des  Säens  beendet 
und  es  erfolgt  die  Ernte  3 — 4  Monate  nachher.  Der 
Bauer  reisst  die  Ernte  blos  aus  und  drischt  sie  mit  einem 
Paar  Ochsen,  welche  einen  kleinen  Schlitten  ziehen,  der 
mit  einem  Dutzend  Eisenzacken  yersehen  ist,  wodurch 
das  Rom  ausgetreten  und  das  Stroh  zerhackt  wird. 
Man  wirft  es  dann  gegen  den  Wind,  um  das  Stroh  vom 
Korn  zu  sondern.  Auf  diese  Art  und  üst  ohne  alle 
Arbeit  und  andere  Düngung  als  den  Nilschlamm  erzielt 
man  Ernten  von  ausserordentlicher  Ei^ebigkeit;  denn 
man  erntet  vom  Weizen  6  Ardeb  von  jedem  Feddan  und 
bei  Gerste  noch  etwas  mehr,  bei  Baumwolle  2V2  Kantar 
vom  Feddan.  Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass,  je  mehr 
man  den  Fluss  herabsteigt,  desto  schwächer  auch  die 
Ernte  wird.  In  Oberägypten  baut  man  als  Wintersaat 
nur  Weizen,  Gerste,  Bohnen;  Lein,  Mais,  Lupinen 
und  Eichererbsen  werden  nur  ausnahmsweise  cultivirt. 
In  diesem  ganzen  Landstrich  kennt  man  weder  die  Kop- 
pelwirthschaft  noch  das  Ackern  und  Düngen.  Das  Ein- 
zige, wofür  der  Landmann  zu  sorgen  hat,  ist,  soviel  als 
möglich  Wasser  in  den  Kanälen  und  Wasserbecken  zu 
haben  und  es  so  lange  als  thunlich  darin  zu  erhalten, 
damit  der  befruchtende  Schlamm  sich  in  entsprechender 
Menge  ablagern  kann. 

Die  Sommerculturen  werden  in  Obemgypten  wenig 
betrieben,  denn  sie  erfordern  die  Bewässerung  des  Bo- 
dens. Da  jedoch  die  Gründe  9  — 10  Meter  im  Durch- 
schnitt über  dem  niedr^sten  Wasserstand  liegen,  so  muss 
auf  künstliche  Weise  das  Wasser  bis  zu  dieser  Höhe  ge- 
hoben werden.  Die  einzigen  Maschinen,  die  man  hierzu 
verwendet,  sind  die  sehr  mangelhaft  construirten  Was- 
serräder oder  Schädüf,  deren  4 — 5  übereinander  gestellt 
werden.       Einzelne   Dampfpumpen    sind    auf  den    Be- 
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ftitsiuigeii  der  Prinzen  eingefuJirt  worden,  besonderB  dort, 
wo  Zuckerrohr  gebaut  wird  Aas  diesem  Grande  werden 
die  Sonunercoltoren  wenig  gepfl^t  Dieselben  theflen 
sich  in  zwei  Klassen:  jene,  welche  den  Boden  das  ganze 
Jahr  in  Ansprach  nehmen,  and  die,  welche  den  Bo- 
den nar  zwischen  zwei  Wintercaltaren  innehaben.  Das 
Zackerrohr,  der  Indigo  and  die  Baomwolle  gehören  zar 
ersten  Klasse,  der  Mais,  der  Lattich,  der  Saflor  u.  s.  w. 
zar  zweiten.  Die  Sommercaltaren  der  ersten  Klasse  er- 
schöpfen den  Boden  sehr  stark,  and  da  sie  nicht  in  die 
Zeit  der  Ueberschwemmang  fallen,  so  erfordern  sie  Dän- 
gang, woza  der  Tanbenmist  benatzt  wird,  der  jedoch  am 
meisten  zur  Döngang  der  Gründe,  wo  Wassermelonen 
gepflanzt  werden,  gebraucht  wird,  za  deren  Gedeihen  die 
Dängang  mit  Taubennüst  ganz  onerlassUch  ist  Man 
findet  deshalb  auch  in  Oberägypten  zahlreiche  Taaben- 
schläge,  die  blos  za  diesem  Behuf  unterhalten  werden, 
indem  man  sonst  die  Tauben  zur  Kost  nur  sehr  wenig 
benutzt  Man  erhalt  bis  75  Ctr.  Zucker  (ein  Gentner  zu 
45  Kilogramm)  per  Hektare  Zuckerrohr,  und  man  kann 
behaupten,  dass  kein  Land  sich  günstiger  für  Zucker- 
pflanzungen eignet. 

In  Unterägypten  ist  der  Feldbau  mannich£altiger 
und  reichhaltiger,  sowol  in  den  Winter-  als  Sommer- 
culturen.  Im  Winter  baut  man  Weizen,  Gerste,  Bohnen, 
Mais,  Lein,  Klee,  Wol&bohnen  (Lupinen),  Kichererbsen, 
im  Sommer  hingegen  Reis,  Baumwolle,  Indigo,  Zucker- 
rohr, Mais,  Luzemerklee  und  mehrere  Gemüse,  unter 
welchen  der  Gulgas  (Aram  Colocasia),  Bamieh  (Hibiscos 
esculentus),  Meluchieh  (Corchorus  olitorius),  die  Eier- 
pflanze (Solanum  melongena),  Paradiesäpfel  (Solanum 
lyoopersioum)  die  Hauptrolle  spielen.  In  einigen  Theflen 
findet  man  Maulbeerbaumpflanzungen  und  Obstgärten 
von  ziemlicher  Ausdehnung«    Man  kann  sagen,  dass  Un- 
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terägypten  für  alle  Gulturen  sich  eignet,  die  maD  da- 
selbst einfahren  wollte.  Das  Klima  ist  £ast  dasselbe  wie 
im  südlichen  Enropa,  und  es  gleicht  dem  eines  grossen 
Theils  von  China.  Die  niedrigste  Temperatur  fällt  nie 
^nnter  +  3  bis  4  ^  die  höchste  erreicht  nicht  42^  im  Schat- 
ten; die  mittlere  ist  beiläufig  20^  (Celsius).  Der  Feld- 
bau wird  mit  Ackern,  Düngen  und  Bewässern  betrieben^ 
und  die  bessern  Landwirthe  befolgen  auch  hier  ein  ge- 
wisses System  der  Eoppelwirthschaft,  welches  lange  Er* 
&brung  als  das  Yortbeilhafteste  ihnen  gezeigt  hat  Vor 
der  Ueberschwemmung  schon  pflegt  man  die  Felder  mit 
der  Erde  alter  verlassener  Wohnplätze  zu  bedecken. 
Finden  sich  die  Ruinen  alter  Städte  in  der  Nähe,  so  be- 
ladet man  Eameele  und  Esel  mit  dem  Schutt  derselben 
und  sammelt  ihn  in  kleinen  Haufen  auf  den  Feldern  auf. 
Um  Baumwolle  zu  pflanzen,  wählt  man  mit  Vorliebe 
Felder,  die  früher  mit  Klee  bepflanzt  waren,  indem  der 
durch  die  Thiere  darauf  zurückgelassene  Dünger  hierbei 
besonders  zu  statten  kommt.  Wenn  der  Weizen,  die 
Gerste,  der  Lein  eine  gewisse  Höhe  erreicht  haben,  pflegt 
man  eben  solche  Erde  darauf  zu  streuen;  begiesst  man 
sie  dann,  so  soll  die  Pflanze  sich  ausserordentlich  schnell 
entwickeln.  *) 

Das  Wasser  braucht  im  Durchschnitt  im  Delta  nur 
auf  die  Höhe  von  4  Meter  gehoben  zu  werden.  Die 
Verdunstung  ist  weniger  bedeutend  als  in  Oberägypten, 
und  die  Qründe  sind  hier  sehr  schwer,  alles  Umstände, 
die  den  Sommerfeldbau  begünstigen.  Auch  findet  man 
in  den  zahlreichen  Hügeln,  welche  den  Dörfern  jetzt  als 
Ghrundlage  dienen  oder  die  Üeberreste  alter  Wohnungen 
bezeichnen,  grosse  Mengen  von  vermoderten  stickstoff- 
haltigen Massen,  die  man  nach  dem  eben  Gesagten  als 
Dünger  benutzt. 

Mit  den  jetzigen  Maschinen   gehoben,    kommt  das 
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yfaßoer  per  Kubikmeter  auf  die  Hohe  eines  Meters  zu 
0,006  Fr.  zu  stehen  und  könnte  bei  Anwendung  ron 
Dampfkraft  auf  0,001  Fr.  herabgedrückt  werden.  ^^) 

Die  Werkzeuge,  deren  sich  die  Aegypter  zu  den 
landwirthschaftlicheu  Arbeiten  bedienen,  sind  äusserst 
ein&ch  und  mangelhaft.  Das  Torzüglichste  Instrument 
zur  Bearbeitung  der  Felder  ist  der  Pflug.  Derselbe  hat 
ganz  die  Form,  welche  schon  bei  den  alten  Ägyptern 
gebräuchlich  war,  und  unterscheidet  sich  nur  wenig  von 
dem  der  Römer.  Er  besteht  aus  einer  Deichsel,  welche 
die  Länge  von  beiläufig  zwei  Meter  und  darüber  hat,  und 
an  welcher  vom  die  Ochsen  oder  andere  Zugthiere  mittels 
des  Joches  vorgespannt  werden;  an  dem  andern  Ende 
ist  ein  einwärts  gekrümmtes  Holzstück  von  der  Länge 
von  120 — 136  Centimeter  in  einem  spitzen  Winkel  be- 
festigt, das  oben  breit  und  unten  zugerundet  und  an 
seinem  untern  Ende  mit  einem  dreischneidigen,  spitz 
zulaufenden  Eisen  versehen  ist.  Dies  ist  die  Pflugschar, 
die  durch  eine  am  obem  Ende  angebrachte  Handhabe 
geleitet  werden  kann.  Diese  hält  der  Fellah  mit  der 
einen  Hand,  mit  der  andern  aber  schwingt  er  eine  lange 
Peitsche,  um  die  Thiere  anzutreiben.  Bäder  werden  bei 
dem  ägyptischen  Pflug  nie  angewendet.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  Thiere  vorgespannt  werden,  und  die  schlechte 
Construction  des  ihnen  aufgelegten  Joches  haben  meistens 
die  Folge,  dass  sich  am  Widerrist  breite,  tiefe  wunde 
Stellen  aufreiben.  Statt  der  Egge  ist  ein  Werkzeug  im 
Gebrauch,  das  Kumfad,  d.  i.  Igel,  genannt  wird.  Es  be- 
steht in  einer  mit  Eisenharken  beschlagenen  Walze, 
welche  nach  'der  Pflügung  angewendet  wird,  um  die 
grossem  Erdschollen  zu  zertrümmern.  Man  bedient  sich 
desselben  jedoch  nur  selten  und  zwar  bei  besonders  sorg- 
samer Bearbeitung  des  Bodens. 

Die   Schar  des    ägyptischen   Pflugs  zieht  nur  eine 
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seichte  Forclie,  das  Erdreich  wird  nur  zerrissen,  nicht  um- 
geackert. Wo  der  längere  Zeit  hindurch  brach  gelegene 
Boden  mit  Gestrüpp  und  Unkraut  bedeckt  ist,  bleibt 
der  Pflug  fast  ganz  ohne  Einwirkung,  und  nur  nach  wie- 
derholter Anstrengung,  mit  grossem  Aufwand  von  Zeit 
und  Thieren,  gelingt  es,  die  Erde  nothdürftig  zu  durch- 
furche n.  Ds  einzige  Instrument,  welches  zu  den  länd- 
lichen Handarbeiten  dient,  ist  die  Haue,  Yon  derselben 
Form  wie  schon  bei  den  alten  Aegyptem.  An  einem 
Stiel  ist  ein  etwas  einwärts  gekrümmtes,  vom  breites 
Eisen  befestigt,  das  zugeich  als  Spaten  und  als  Schaufel 
gebraucht  wird.  Zum  Abschneiden  des  Getreides  und 
des  Klees  wendet  man  eine  kleine  Sichel  an;  die  Sense 
ist  unbekannt,  häufig  wird  das  Getreide  blos  mit  den 
Händen  ausgerissen.  Zum  Ausdreschen  hat  man  eine 
Vorrichtung,  die  Nöreg  genannt  wird.  Es  ist  eine  Art 
kleiner  Schlitten  aus  Holz,  worauf  ein  Mann  oder  Ejiabe 
sitzt,  der  von  einem  Ochsen  oder  Esel  gezogen  wird;  am 
untern  Theil  der  beiden  Schlittenhölzer  sind  halbrunde 
Eisenstücke  hervorstehend  angebracht,  die,  während  der 
Schlitten  über  das  Getreide  geschleift  wird,  es  zerschnei- 
den und  die  Körner  daraus  ablösen.  Zur  Einbringung 
der  Feldfrüchte  sowie  zu  deren  Weiterbeförderung,  wo 
die  Schiffahrt  auf  dem  Nil  oder  dessen  Kanälen  nicht 
zulässig  ist,  bedient  man  sich  nicht  der  Wagen,  denn 
diese  sind  den  ägyptischen  Bauern  unbekannt  und  wä- 
ren auch  wegen  der  vielen  Dämme  und  Kanäle,  die  das 
offene  Land  durchschneiden,  unanwendbar,  sondern  man 
braucht  hierzu  die  Lastthiere,  als  :  Elameele,  Pferde, 
Esel  und  Maulthiere. 
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Dieser  Darstellung  der  Agriculturproduction  Aegyp- 
tens  reihen  wir  noch  die  der  Seidencultur  an,  welche 
sich  in  den  letzten  Jahren  beträchtlich  gehoben  hat. 

Uebersicht 

des  Ertrags  der  Seidencultur  in   Aegypten. 

Provinz.  Jährlicher  Ertrag. 

(Drammen  [Dirhem]  Seiden- 
nuipeneier.) 

Kairo   * 3500 

Damiette 800 

Rosette 300 

Kaljubyjeh 3500 

DakaUüJeh 5000 

T,  j  X    1  i>  u    •     (  Menufijjeh    4000  ) 
Rodat-el-Bahrein   j  ^^^^^^    ^  j       7000 

Gizeh 500 

Alexandrien 400 

21000 

Im  Durchschnitt  yerzehrt  ein  Dirhem  Samen,  wenn 
die  Raupen  ausgekrochen  sind,  im  Verlauf  von  50  —  60 
Tagen  bis  zur  Einpuppung  90  Occa  Maulbeerblätter. 
Jeder  Dirhem  Samen  gibt  durchschnittlich  eine  Occa  Sei- 
dencocons  bis  1  Occa  und  100  Dirhem.  Obige  21000 
Dirhem  Samen  geben  21 — 25000  Occa  Seidencocons;  jede 
Occa  Cocons  gibt  9  Occa  Seide.  Zieht  man  hingegen  die 
Cocons  zum  Samen,  so  gibt  jede  Occa  Cocons  20  —  25 
Dirhem.  In  Aegypten  zieht  man  meistens  blos  den  Sa- 
men, der  fast  gänzlich  nach  Syrien  verkauft  wird.  Von 
den  Cocons  ist  der  Preis  für  die  Occa  gewöhnlich  35  — 
60  Piaster.  Vom  Samen  kostet  der  Dirhem  2—4  Piaster, 
je  nach  der  grossem  oder  geringern  Nachfrage.  Der 
gelbe  Same  ist  20 — 40  Para  weniger  werth  als  der  weisse. 
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3.  Die  ColtarpflanzeiL 

Wie  der  Mensch  überall  im  innigsten  Zusammenhang 
mit  der  Natur  steht,  so  ist  es  vor  allem  die  Pflanzen* 
weit,  deren  nach  den  Himmelsstrichen  und  Bodenbeschaf- 
fenheiten verschiedenartige  Entwickelung  auf  die  mensch* 
liehe  Gesellschaft  den  massgebendsten  und  entscheidend- 
sten Einfiuss  ausübt  Der  Pflanzenwelt  entninmit  der 
Mensch  den  grössten  Theil  seiner  Nahrungsmittel,  sie 
kleidet  und  beschützt  ihn  vo^  Hitze  und  Kälte;  sie  gibt 
ibm  Stoflf  zum  Bau  seiner  Wohnplätze,  sie  mildert  und 
massigt  die  Sitten;  sowie  blosse  animalische  Nahrung 
meistens  rohen,  wilden  Charakter  mit  sich  bringt,  so 
rofl  yegetabilische  das  entgegengesetzte  Resultat  hervor, 
imd  erst  diie  massvolle  Verbindung  beider,  der  anima- 
lischen und  vegetabilischen  Nahrung,  bezeichnet  den 
Standpunkt  der  entwickelten  Gesittung.  Indem  die  Pflanze 
durch  hundertüache  Frucht,  die  sie  dankbar  dem  spen- 
det, welcher  sie  pflegt  und  heranzieht,  den  Menschen 
zuerst  zu  den  friedlichem  und  ruhigem  Beschäftigungen 
des  Landbaus  einlud ,  ist  sie  die  erste  und  gütigste  Leh- 
rerm  und  Erzieherin  der  Menschheit.  Die  Allmutter 
Natur  umfasst  alle  ihre  Kinder  mit  gleicher  Liebe,  aber 
nicht  auf  denselben  gleichförmigen  Bahnen  zieht  sie  die- 
selben gross.  Was  sie  dem  einen  nicht  gewähren  konnte, 
ersetzt  sie  ihm  durch  Gaben,  die  wieder  den  andern 
feUen.  Wagte  man  es  aber  schon,  sie  der  Parteilichkeit 
anzuklagen,  so  wäre  dies  mehr  als  irgendwo  in  Aegyp- 
ten  gerechtfertigt.  Wo  belohnt  sie  mit  üppigerer  Ernte 
die  kleinste  Saat,  wo  bietet  sie  der  geringsten  Anstren- 
gung, der  Menschenhand  reichern  Lohn,  wo  ist  der  Bo- 
den fruchtbarer  ^*),  wo  die  Bewässerung  leichter,  wo 
endlich  ist  das  Land  mehr  zum  Ackerbau  geschaffen  als  in 


198 

Aegypten,  wo  ein  Fluss  mehr  für  ein  Gulturland  geeignet 
als  der  Nil?  Die  Tropenländer  prangen  im  Schmuck 
der  herrlichsten  Vegetation;  riesige  Bäume,  von  duften- 
den Blumen  und  Schlingpflanzen  umhüllt,  immer  schat- 
tige Wälder,  ewig  grüne  Laubmassen,  endlöse  Ebenen 
mit  mannshohem,  wucherndem  Gras  und  SchUfwuchs, 
herrliche  Früchte  von  schärüstem  Aroma  und  betäuben- 
dem Duft  vereinigen  sich,  um  dem  Menschen  den  Ausruf 
abzuringen :  Hier  ist  es  am  schönsten  auf  Erden  I  Aber 
die  segeüschwangern  Saatfelder  Aegyptens,  die  endlose 
wogende  gelbe  Fläche  von  fruchtschwer  niederhangenden 
Aehren,  die  frischgrünen  Triften,  beweidet  von  einem 
Schlag  rüstiger  Hausthiere,  die  einförmigen,  aber  süsBe 
Frucht  spendenden  Palmenhaine,  die  ruhigen,  trüben,  aber 
befruchtenden  und  fischreichen  Fluten  des  Nil  bieten  zwar 
allerdings  ein  einfacheres,  bescheideneres,  nicht  in  so 
glühenden  Farben  prangendes  landschaftliches  Bild,  rufen 
aber  in  dem  besonnenen  Beschauer  die  Ueberzeugung 
hervor,  dass  es  keinen  reichem,  besonders  in  Betreff  des 
Ackerbaus  gesegnetem  Erdstrich  geben  könne  als  das 
Nilland.  Nicht  mit  unnützem  Flitter  hat  es  die  Natur 
ausgestattet;  aber  fast  keine  der  Pflanzenarten,  die  für 
den  Menschen  von  wesentlicher  Bedeutung  sind,  liess  sie 
hier  fehlen.  In  den  Tropenländem  hat  die  Natur  ein 
romantisches  Gedicht  voll  Blütenduft  und  Waldesdunkel 
im  Geschmack  der  neuen  Schule  gedichtet;  in  Aegypten 
hingegen  hält  sie  uns  eine  etwas  trockene,  eintönige, 
aber  höchst  belehrende  und  nutzbringende  Vorlesung 
über  die  Entwickelung  und  praktische  Anwendung  der 
Agricultur.  Kein  Land  ist  in  der  That  mehr  auf  den 
Ackerbau  angewiesen  als  Aegypten;  hier  gibt  es  keine 
Wälder,  keine  Berge  und  Thäler,  keine  Seen  und  Quel- 
len, alles  ist  eine  grosse  Ebene,  mitten  vom  Nil  durch- 
schnitten,   dürr   und   wüste,   wo    dessen    befrachtendes 
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Wasser  mangelt,  üppig  und  wachetiid,  wo  Bewässerung 
ist.  Aegypten  war  daher  schon  im  Alterthum  die  K<Hm- 
kammer  Griechenlands  und  Borns,  wie  in  der  Gegenwart 
Englands  und  Frankreichsi  Wenn  wir  hier  vom  Alter- 
thum sprechen,  so  verstehen  wir  die  Zeiten,  in  welche 
geschichtUche  Erinnerung  zurückreicht,  denn  ursprüng- 
lich war  A^pten  ohne  Zweifel,  wie  der  geistreiche 
wiener  Botaniker,  Professor  Unger,  nachweist,  ein  Wald- 
oder Weideland.  ^^)  Aegypten  hat  keine  seiner  Cultur- 
pflanzen  wild  wachsend.  Wenn  daher  das  Nilthal  im 
eigentlicheu  Sinne  ein  Acker-  oder  Gartenland  ist,  so  ist 
68  erst  in  der  Zeitfolge  dazu  geworden,  nachdem  die 
ursprüngliche  Vegetation  daraus  verdrängt  worden.  Die 
ersten  Bewohner  Aegyptens,  sagt  Professor  Unger  ^'), 
müssen  jedenfalls  ein  üppiges  Weideland  voigefunden 
baben,  das,  mit  Waldgruppen  vermischt,  ohne  Zweifel 
aach  einer  grossen  Menge  Wild,  namentlich  zahllosen 
Scharen  von  Wasservögeln  zum  Aufenthalt  diente. 
Aegypten  wird  in  der  hieroglyphischen  Schrift  häufig  nüt 
einem  Namen  bezeichnet,  der  soviel  als  Sykomorenland 
bedeutet. 

Aus  den  Untersuchungen  des  Dr.  Brugsch  über  die 
Geographie  des  alten  Aegypten  geht  znr  Genüge  hervor, 
WO  wir  in  diesem  Lande  die  grössten  WaJdbestände  zu 
suchen  haben;  es  ist  im  Gau  Arsinoites,  dem  heutigen 
Faiiim,  indem  dasselbe  mit  «dem  Namen  des  Sykomoren- 
gaues  nur  deshalb  bezeichnet  ward,  weil  es  sich  durch 
eine  namhafte  Menge  von  Sykomoren  vor  den  übrigen 
Gauea  auszeichnete.  Sowie  Aegypten  das  Land  der 
Sykomoren  genannt  wurde,  so  führte  es  auch  nach  dem 
tüiiner  Todtenbuch  den  Namen  «iLand  des  Bek-Baums», 
woronter  wahrscheinlich  die  Dattelpahne  zu  verstehen 
ist,  die  jetzt  der  Bei  weitem  vorherrschendste  Baum  ist, 
und  das   schon  lange  gewesen  sein  muss.    Ein   dritter 
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Waldbanm,  der  nicht  übergangen  werden  darf,  da  er 
noch  jetzt  mehr  oder  minder  dichte  Bestände  an  ein- 
zelnen Stellen  der  Flnssnfer  bildet,  in  dem  obem,  dem 
Ursprung  nähern  Theil  desselben  Stromgebiets  jedoch  ge- 
genwärtig in  einer  Tiel  grossem  Ausdehnung  erscheint,  ist 
der  Sontbaum  (Acacia  nilotica  L.;  Schont  heisst  auf 
koptisch  der  Dom).  Herodot  erwähnt  seiner  Anwen- 
dung zum  SchijBfsbau,  wie  das  noch  heutzutage  der  Fall 
ist,  und  aus  Plinius'  Beschreibung  des  Labyrinths  geht 
hervor,  dass  die  bei  diesem  Bauwerk  yerwendeten  Stützen 
und  Balken  von  «spinao  (aocavS^a)  waren.  Es  können  die- 
selben von  keinem  andern  Holz  als  vom  Sontholz  gewe- 
sen sein,  das  sich  durch  seine  Festigkeit,  Zähigkeit  und 
grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  Fäulniss  vor  allen  an- 
dern Hölzern  ganz  besonders  auszeichnet. 

Je  mehr  jedoch  die  Bevölkerung  im  Nilthal  sich 
ausbreitete  und  zunahm,  in  demselben  Yerhaltniss  muss- 
ten  die  Holzpflanzen,  als  die  für  den  Haushalt  unent- 
behrlichsten, aber  nicht  ebenso  leicht  wieder  ersetzlichen, 
sich  nach  und  nach  vermindern  und  in  eben  dem  Masse 
die  fremden,  eingeführten  Gulturpfianzen  an  Ausdehnung 
gewinnen.  Mit  einem  Wort,  das. Wald-  und  Weideland 
musste  die  Gestalt  eines  Ackerlandes  annehmen.  Merk- 
würdig ist  es,  wie  schon  zu  Herodot's  Zeit  der  Holz- 
mangel derart  um  sich  griff,  dass  man  sich  gemeinhin 
desselben  Feuerungsmittels  bediente  wie  jetzt,  nämlich 
des  getrockneten  Mistes  der  Hausthiere. 

Mit  der  Ausrottung  der  Wälder  und  dem  Anbau 
der  Nutzpflanzen  musste  Aegypten  nach  und  nach  ein 
ganz  verändertes  Aussehen  erlangen.  Letzterer  machte 
eine  Ableitung  des  Wassers  in  zahlreiche  Kanäle  unum- 
gänglich nothwendig,  wodurch  das  Aussehen  des  Landes 
einen  noch  fremdartigem  Anstrich  erhielt.  Auch  ist 
keine  einzige  von  den  Gulturpflanzen,   die  in  der  Folge 
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so  dgentlich  den  Wohlstand  und  die  geistige  Entwicke- 
lang  des  Volkes  herbeiführten,  in  Aegypten  einheimisch. 
Alle  sind  in  verschiedenen  Zeitperioden  nach  nnd  nach 
eingeführt  worden.  Unter  diesen  dürften  die  Getreide- 
arten sicherlich  allen  übrigen  vorangegangen  sein.  Viel- 
leicht Triticmn  turgidum,  die  noch  jetzt  in  Aegypten  am 
Eufigsten  angebaute  Weizenart,  ausgenonmien,  sind  alle 
andern  Getreidearten,  die  Gerste,  die  Durrah  u.  s.  w.,  aus 
andern  Ländern  dahin  gekommen.  Welche  von  diesen 
(jetreidearten  die  Aegypter  bei  ihrer  Einwanderung  etwa 
mit  sich  brachten,  wird  wol  ewig  ein  Bäthsel  bleiben, 
obwol  mit  Grund  zu  vermuthen  steht,  dass  sie  schon  in 
ihren  asiatischen  ürsitzen  mit  dem  Ackerbau  bekannt 
geworden  sind.  Was  in  einer  spätem  Zeit  für  das  Nil- 
land gewonnen  wurde,  ist  nur  dem  mannichfaltigen  Con- 
flict  mit  den  Nachbarländern  zuzuschreiben,  obgleich 
Aegypten  seiner  Lage  nach  isolirter  als  viele  andere 
Länder  dasteht.  ^*) 

Von  Getreidearten  und  Hülsenfrüchten  findet  man 
in  Aegypten  an  20  Arten. 

Weizen  (triticum  turgidum  L,)y  arabisch  kamh; 
Schon  von  den  alten  Aegyptem  cultivirt,  ist  es  jetzt  die 
am  meisten  angebaute  Weizenart  Aegyptens.  lieber  des- 
sen ursprüngliches  Vaterland  wissen  wir  nichts;  doch  ist 
es  möglich,  dass  Aegypten  selbst'  seine  Heimat  wäre. 
Südlich  von  Theben  wird  kein  Weizen  mehr  gebaut  und 
dessen  Stelle  vertritt  dort  die  Durrah.  ^*)  Man  zahlt  in 
Aegypten  fünf  Weizenarten  auf.  In  Unterägypten  ist  die 
Weizensaat  mit  Ende  November  beendigt  und  die  Ernte 
ist  Anfang  Mai;  in  Oberägypten  findet  beides  früher 
statt.  Jeder  Feddan  braucht  Via  Ardeb  ("/a  nach  Delile) 
Samen  und  gibt  gewöhnlich  einen  Ertrag  von  4 — 7 
oder  selbst  8  Ardeb. 

Gerste    (hordeum  hexastichon  L.)^   arab.   sch^£ür. 
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Sie  wird  in  grosser  Menge  gepflanzt  und  dient  vorzüglich 
als  Futter  für  Pferde,  sowie  zum  Brauen  des  Negerbiers 
(buzah).  Man  säet  sie  einen  Monat  früher  als  Weizen^ 
unmittelbar  nach  der  Bewässerung,  und  ebenso  findet 
auch  die  Ernte  früher  statt.  Ein  Feddan  bedarf  zur 
Saat  eines  Ardeb  und  gibt  einen  Ertrag  von  4 — 15 
Ardeb.  *•) 

Beis  (oryza  sativa  L.)^  arab.  uruzz,  ist  eins  der 
bedeutendsten  Producte  Aegyptens  und  wird  blos  im 
Delta  und  auf  den  Oasen  gebaut.  Die  Saat  findet  im 
April  statt.  Die  Erde  muss  früher  mehrmals  bewässert 
und  bearbeitet  und  die  Bewässerung  der  Felder  öfters 
wiederholt  werden,  während  die  Pflanze  sich  entwickelt. 
Die  Ernte  ist  im  November.  Der  Beis  bildet  änen  sehr 
erheblichen  Ausfuhrartikel,  wenngleich  der  grösste  Theil 
in  Aegypten  selbst  consumirt  wird. 

Mais  (zea  maia  L.)^  arab.  durrah  frenki  oder 
durrah  schami,  ein  Hauptnahrungsmittel  der  untern 
Yolksklassen,  die  ihn  geröstet  oder  gekocht  geniessen 
und  auch  als  Mehl  verbrauchen.  Seiner  arabischen 
Benennung  nach  soll  er  ursprünglich  aus  Syrien  einge- 
führt worden  sein  und  wird  vorzüglich  in  Unterägypten 
gebaut.  Die  Kömer  sind  gelblich  und  grösser  als  die 
der  einheimischen  Durrah.  Ende  Juli,  wenn  der  Nil  zu 
steigen  beginnt,  wird  die  Erde,  nachdem  sie  gedüngt 
worden,  einmal  geackert;  dann  säet  man,  hierauf  folgen 
wiederholte  Bewässerungen.  Die  Pflanze  reift  in  70 
Tagen.  Für  jeden  Feddan  ist  ein  halber  Ardeh  Samen 
erforderlich.  Der  Ertrag  ist  bei  7  Ardeb  per  Feddan. 
Auf  demselben  Grund  erzielt  man  oft  zwei  Ernten  in 
demselben  Jahre. 

Durrah  (sorghum  vulgare  Pers.),  arab.  durrah 
beledi.  Die  jetzt  in  Aegypten  allenthalben  angebaute 
Durrah,    die  ein  schmackhaftes  Brot  liefert,  ist  ohne 
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Zweifel  schon  im  Alterthum  ein  Gegenstand  der  Agri- 
ctdtur   gewesen.     Ueber  das   Vaterland    dieser    Pflanze 
lässt  sich  nichts  mit  Bestimmtheit  angeben;  doch  ist  es 
bnm  glaublich,  dass  dieselbe,  obwol  sie  nunmehr  eine 
Cliarakterpflanze  AMkas  genannt  werden  kann,  daselbst 
ursprünglich  einheimisch  war.    Sie  wird   im  Mäxz  oder 
August  gesäet,  meistens  auf  Kleefeldern;   die  Ernte  fin- 
det nach  100 — 120  Tagen  statt.    Man  besäet  einen  Fed- 
dan  mit   V4   Ardeb  und  erzielt  eine  Ernte  von  9 — 10 
Aideb.    Die  Durrahpflanzungen  werden  zum  Behuf  der 
Bewässerung  in  kleine,  durch  Dänmie  geschiedene  Quar 
drate  eingetheilt;  das  Wasser  wird  aus  dem  einen  in  das 
andere  gelassen,  bis  das  ganze  Feld  gehörig  bewässert  ist. 
In  Oberägypten  wird  Durrah  in  bedeutender  Quantität  ge- 
baut tmd  ist  das  gewöhnliche  Nahrungsmittel  des  Fellah. 
Man  unterscheidet  zahlreiche  Varietäten,   ausserdem  die 
verwandten  Arten:  Sorghum  cemuum  (durrah  'uwegeh), 
Sorghum  bicolor  (furait),  Sorghum  saccharatum  (duchn); 
eistere  kommt  mit   Sorghum  vulgare   zugleich,   letztere 
nur  bei  Assuan,  in  Nubien  und  in  den  Negerländem  vor. 
Die  Bohne   (vicid  fäba),  arab.  fal.     Unter  den 
Hülsenfrüchten  spielt  die  Bohne  die  erste  Bolle,  inäem 
äe  nicht  blos  ein  Hauptnahrungsnüttel  ist,  sondern  auch 
^  grossen  Quantitäten  ausgeführt  wird.  Sowol  in  Unter- 
^  Oberägypten  wird  sie  gepflanzt  und  zwar  gegen  Ende 
October.    Mit  einem  halben  Ardeb  wird  ein  ganzer  Fed- 
dan  bebaut.   Die  Ernte  findet  nach  4  Monaten  statt. 

Die  Linse  (ervum  Uns  L.),  arab.  'ads.  Schon 
"ie  Bibel  gibt  die  Linse  als  Culturpflanze  Aegyptens  an. 
^^6  wird  häufig  gebaut  und  ist  eine  Lieblingsnahrung 
der  Aegypter.  Die  Frucht  ist  roth  und  klein.  Die  Aus- 
^t  findet  im  November,  die  Ernte  im  März  statt.  Ein 
reddan  liefert  einen  Ertrag  von  4—7  Ardeb. 

Die  Wolfsbohne  (lupinus  termis  Forsk.)^  arab. 
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tinnis.  Ursprünglich  in  den  Mittelmeergegenden  and 
somit  auch  in  Aegypten  wahrscheinlich  einheimisch,  wo 
sie  noch  jetzt  häu^,  besonders  in  Oberägypten,  ge- 
pflanzt wird.  Nur  in  Salzwasser  einige  Zeit  hindurch  ma- 
cerirt,  wird  sie  geniessbar.  Diese  Fracht  wird  meistens 
in  sandigen  Boden  gesäet  and  bedarf  geringer  Arbeit. 
Ein  Feddan  wird  mit  Vs  Ardeb  besäet  and  gibt  bis  7 
Ardeb  Ernte.  Die  Saat  findet  im  November  statt,  die 
Ernte  100  Tage  später. 

Die  Eichererbse  (cicer  arietinum  L.)y  arab. 
meläneh  (die  Pflanze),  wird  jetzt  stark  in  Aegypten  cul- 
tivirt  and  geröstet  gegessen,  woher  aach  der  arabische 
Name  der  Fracht:  hommus.  Die  Aassaat  findet  im 
November,  die  Ernte  im  März  statt.  Zwei  Drittel  Ardeb 
genügen,  am  einen  Feddan  za  besäen,  der  3 — 5  Ardeb 
Ertrag  gibt. 

Die  Erbse  (pisum  arvense  L.J,  arab.  bisüleh, 
die  Platterbse  (laihyrus  sativus  L.),  arab.  gilbän, 
beide  in  Oberägypten  gepflanzt .  and  in  Unterägypten  ver- 
braacht. 

Die  Labieh  (dolichos  lubia  Forsh),  arab.  labieh, 
in  ganz  Aegypten  gepflanzt. 

Wir  lassen  non  die  Aa&ahlang  der  Gemüse  folgen^ 
deren  vollständige  Zasammenstellong  wir  der  fi*eandlichen 
Mittheilimg  des  Hm.  Professor  Dr.  Th.  Bilharz  za  ver- 
danken haben. 


Gemüse    Aegyptens: 

Zwiebel  (alUum  cepa),  arab.  bas'al.  Winter. 
Knoblaach  (aUium  sativum),  arab.  töm.  W. 
Lanch  (allium  porrum),  arab.  karrät.    W.    (Schon  im 

Frühjahr  gepflanzt.) 
Golocasia  (arum  colocasia),  arab.  kaikäs.    Sommer. 
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Möhre  (daucus^  earota)^  arab.  gazar.    W. 

Rettich  (raphafius  sativus)^  arab.  figl.    W. 

Rübe  (brcLSsica  napus,  var.  rapifera),  arab.  lift.    W. 

Rothe  Rübe  (beta  rubra)  ^  arab.  bangar.    W. 

Kohl  (brassica  oleracea,  var.  capitata),  arab.  kru2)Ab.  W. 

Blumenkohl  (brassica  oleracea,  var.   caülifiora)^    arab. 

kamabid.    W. 
Mangold  (beta  vulgaris),  arab.  selk.    W. 
Raiike  (brassica  eruca),  arab.  gergir.    S. 
Lattich  (lactuca  sativa),  arab.  chass.    W. 
M?e  (nuUva  verticiUata),  arab.  chobbeizeh.    W. 
Spinat  (Spinacia  olercuiea),  arab.  sebänech.    W. 
Sauerampfer  (rumex  acetosa),  arab.  hommeid.    W. 
Portulak  (portulaca  oleracea),  arab.  rigleh.    S. 
Melochie  (corchorus  olitarius),  arab.  meluchija.    S. 
Cichorie  (Cichorium    endivia),    arab.    schikurijeh,    heu« 

deba,    W. 
Kresse  (lepidium  sativum) ,  arab.  reschäd.    W. 
Fisole  (phaseolus  vulgaris),  arab.  fisulieh.    W. 
Artischocke  (cifnara  scolymus),  arab.  charschuf.    W. 
Bamia  (hibiscus  esculentus),  arab.  bamia.    S. 
Paradiesapfel    ( Solanum  lycopersicum,  Solanum   aethio- 

picum)^  arab.  badingan  kutah.    W.  und  S. 
Eierpflanze    (Solanum  melongena),    arab.   badingan   es- 

wed.    S. 
Spanischer  Pfeffer    (capsicum    frutescens),    arab.    filfil 

ahmar.    S. 
Langer  Kürbis  (Cucurbita  lagenaria),  arab.  k^ar\    S. 
Wassermelone  (Cucurbita  citrullus),  arab.  batföch*    S. 
Gurle  (cucumis  sativus),   arab.    chijär.    Frühjahr   und 

Herbst. 
Melone  (cucumis  mdo),  arab.  kawün.  S.     Ck^cumis  du- 

daim^   arab.  schammäm.    S.    Cucumis  chate,   arab. 

abdellawi  oder  'agür.    S. 
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Sellerie  (apium  graveolens),  arab.  karafis..  W.,  im  Früh- 
jahr angebaut. 
Petersilie  (apium  petroselinum) ,  arab.  ba'dünis.    W. 
Dill   (anethum  graveolens),  arab.  gehabat.    W. 
Korianäer  (coriandrum  sativum),  arab.  kuzbarrah.  W. 
Kreuzkümmel  (cuminum  eyminum)^  arab.  kammün.  W. 
Schwarzkümmel  (nigeUa  sativa),  arab.  habbeh  soda.  W. 

Die  wichtigsten  Nutzpflanzen  Aegyptens  sind 
folgende : 

Baumwolle  (gossypium  herbaceum  L.),  arab. 
kutn.  Die  Einführung  und  Entwickelung  der  Baumwoli- 
cultur  ist  eins  der  grössten  Verdienste  Mohammed- 
Ali^s.  Die  Lobredner  desselben  behaupten  zwar,  er  habe 
dieselbe  begründet;  es  soll  jedoch  schon  lange  vorher 
die  Baumwollstaude  in  Oberägypten  und  in  der  Umge- 
bung von  Kairo  gepflanzt  und  daraus  Gewebe  bereitet 
worden  sein.  Das  Verdienst  des  Vicekönigs  ist  es,  dass 
er  die  viel  ergiebigere  und  qualitativ  vorzüglichere  ost- 
indische Staude  nach  Aegypten  verpflanzte,  welche  die 
einheimische  fast  ganz  verdrängte.  ^^ 

Für  die  Baumwolle  eignet  sich  am  besten  ein  fetter, 
schwarzer  Boden,  wie  in  Aegypten;  nach  andern  soll 
rother  Boden  besser  sein.  ^^  Thatsache  ist  es,  dass 
Aegypten  nach  Sea-Island  und  Santu  die  beste  Baum- 
wolle erzeugt.  Die  oberägyptische  Baumwolle  ist  der 
des  Delta  vorzuziehen,  und  es  scheint  also  die  Nähe  der 
See  keine  absolute  Bedingung  zum  Gedeihen  der  Pflanze 
zu  sein.  Eine  allgemeine  Beobachtung  ist  es,  dass  die 
warmen  Gegenden  in  der  Nähe  des  Aequators  die  beste 
Baumwolle  erzeugen;  die  der  nördlichen  Gegenden  ist 
roh  und  weniger  fein.  In  Pemambuco,  wo  die  beste 
brasilianische  Baumwolle  gedeiht,  säet  man  im  Monat 
März  in  ziemlich  weiten  Zwischenräumen.    Die   Pflanze 
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trägt  im  ersten  Jahre,  aber  noch  besser  im  zweiten,  die 
drittjährige  Ernte  ist  sdblechter.  Dann  lässt  man  die 
alten  Felder  brach  liegen  und  bepflanzt  neue.  Im  Alln- 
vialboden  des  Mississippi  besteht  die  ganze  Arbeit  im 
Ausstrenen  des  Samens  anf  den  Grund.  Im  Jahre  IS^Vss 
ward  Sea- Island  zuerst  in  Aegjpten  gesäet.  Grosse 
Sorgfalt  ward  während  des  Wachsthums,  der  Ernte  und 
des  Yerpackens  angewendet  und  die  Baumwolle  hatte  viel 
an  Qualität  gewonnen.  Jetzt  nimmt  die  ägyptische  Baum- 
Me  einen  hervorragenden  Platz  im  Welthandel  ein. 
Bas  Maximum  der  Baumwollernte  kann  jetzt  für  Aegyp- 
ten  auf  900000  bis  1,000000  Eantar,  das  Minimum  aber 
auf  500000  Eantar  angeschlagen  werden.  Der  jährliche 
Ertrag  ist  deshalb  schwankend,  weil  nicht  jedes  Jahr 
gleichviel  Baumwolle  gebaut  wird,  sondern,  je  nachdem 
die  Preise  der  Victualien  sich  stellen,  der  Landbauer 
statt  Getreide  und  Nahrungspflanzen  Baumwolle  baut 
oder  umgekehrt.  Dadurch,  dass  jetzt  in  Aegypten  sechs 
Beimgungsmaschinen  bestehen,  um  die  Baumwolle  von 
dem  Samen  zu  befreien,  hat  sich  der  Export  der  c^yp- 
tbchen  Baumwolle,  die  ursprünglich  wegen  ihrer  Unrein- 
heit nicht  günstig  beurtheilt  ward,  sehr  gehoben.  Diese 
Reinigungsetablissements,  die  mittels  Dampf  betrieben 
werden,  genügen  noch  keineswegs  für  die  ganze  Pro- 
inction  Aegyptens,  sind  aber  doch  schon  von  grossem 
Nutzen  und  ersparen  eine  grosse  Anzahl  Arbeiter,  die  sonst 
durch  die  Reinigungsarbeiten  dem  Landbau  entzogen 
^Hilden. 

Der  Boden  Aegyptens  ist,  wie  gesagt,  für  die  Baum- 
wollstande sehr  günstig;  es  ist  ein  schwerer,  die  Feuch- 
^ieit  lange  bewahrender  Grund,  wo  die  Staude  ihre 
^oUe  Entwickelung  erreichen  kann.  Ein  in  der  Nähe 
des  Flnsses  gelegener,  aber  der  Ueberschwemmung  nicht 
^^esetzter  Boden   wird  mit  Vorliebe  gewählt.    Durch 
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kleine  aufgeworfene  Dämme  beschützt  man  die  Pflan- 
zungen vor  der  Ueberschwemmung.  Im  Winter  bewäs- 
sert man  sie  alle  14  Tage,  im  Frühling  meistens  ein- 
mal in  12  Tagen.  In  Unterägypten  wird  der  Grand 
nur  einmal  gepflügt,  in  Oberägypten  zweimal,  wenn  er 
leicht  ist.  Die  Furchen  werden  in  der  Entfernung  von 
1,25  Meter  und  in  der  "riefe  von  36  Centimeter  gezogen. 
Nach  der  Pflügung  wird  die  Scholle  mit  der  Haue  zer- 
schlagen und  die  Erde  geebnet.  Dann  wird  der  Samen 
in  Löcher  von  3 — 4  Zoll  Durchmesser  zu  je  3 — 4  Kör- 
nern in  der  Tiefe* von  2 — 3  Zoll  eingelegt,  nachdem 
die  Samenkörner  früher  24  Stunden  im  Wasser  einge- 
weicht worden  sind.  Die  Saat  findet  immer  im  "Um 
oder  April  statt.  Die  Entfernung  der  Stauden  vonein- 
ander ist  gewöhnlich  ein  Meter.  In  der  Nähe  der 
grossem  Städte  bepflanzt  man  die  Zwischenräume  mit 
Gemüsen.  Das  Unkraut,  das  zwischen  den  Stauden  nacli 
der  Ueberschwemmung  wächst,  wird  mit  der  Hand  aus- 
gejätet und  bei  Beginn  des  Winters  zu  diesem  Behuf  der 
Pflug  in  grossem  und  die  Haue  in  den  kleinem  Pflan- 
zungen angewendet.  Dieses  Ausjäten  findet  dann  statt, 
wenn  die  Pflanze  die  Höhe  von  3  Metern  erreicht  hat 
Die  Staude  wird  mit  einer  Art  Erummesser  so  stark 
beschnitten,  dass  fast  alle  Zweige  entfernt  werden,  deren 
man  sich  zur  Feuerung  bedient.  Die  Fellah,  welche 
keine  Gartenmesser  haben,  knicken  die  Zweige  einEsu^li 
ab,  ohne  dass  dies  der  Staude  schadet.  Im  ersten  und 
zweiten  Jahre  beschneidet  man  sie  weniger  stark  als  im 
letzten.  Es  sollen  manche  Stauden  das  Alter  von  fast 
50  Jahren  erreichen.  Im  allgemeinen  steht  es  fest, 
dass  die  Fruchtbarkeit  der  Pflanze  nach  dem  dritten 
Jahre  abninmit.  Die  Ernte  be^nnt  im  Juli  und  endet 
im  Februar,  bei  feuchter  Wittemng  auch  schon  im  De- 
cember.      Ein     Arbeiter    kann     4     Feddan    bearbeiten, 
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welche  an  tausend  Standen  enthalten.  Man  pflegt  die 
Baumwolle  gewöhnlich  unmittelbar  in  demselben  Jahie 
auf  Mais,  Getreide,  Gerste  oder  endlich  auf  Feldern  zu 
pflanzen,  die  einige  Monate  hindurch  gerastet  haben. 
Letzteres  wird  als  der  Pflanze  am  zuträglichsten  betrachtet. 
Die  Baumwollstaude  bildet  tiefe  Wurzeln,  und  der  Boden, 
worauf  sie  gepflanzt  wird,  doli  dreimal,  zum  wenigsten 
aber  zweimal  tüchtig  durchackert  werden.  Im  letztem  Fall, 
sowie  wenn  man  Baumwolle  auf  Felder  pflanzt,  wo 
vorher  Mais  oder  Klee  stand  und  wo  das  Ackern  wegen 
der  noch  im  Boden  haftenden  Wurzeln  dieser  Pflanzen 
schwerer  von  statten  geht,  darf  man  keine  so  ergiebige 
Ernte  erwarten. 

Die  Beinigung  der  Baumwolle  von  den  Hülsen  so- 
wie die  Entfernung  des  Samens,  des  Staubes  und  der 
Erdbestandtheile  geschieht  von  den  Bauern  mit  einer 
höchst  unbehülflichen,  durch  Menschenkraft  in  Bew^ping 
zu  setzenden  Maschine,  ^e  aus  zwei  Cylindem  besteht, 
welche  mit  dem  Fuss  in  Gang  gebracht  werden.  Die 
neuestens  errichteten  Bein^ngsmaschinen,  welche  mit 
Dampfkraft  getrieben  werden,  sind  bereits  erwähnt  wor- 
den. Das  Verpacken  der  Baumwolle,  das  fiiiher  mittels 
Eintreten  geschah,  wird  jetzt  durch  hydraulische  Pressen 
iia^h  amerikanischem  System  yermitteli 

Ein  Feddan  gibt  einen  Ertrag  von  2V2  Ardeb  Sa- 
men und  2  V2  Eantar  Baumwolle,  doch  gibt  es  Gründe, 
die  eme  Ernte  von  selbst  4  Eantar  geben;  der  mittlere 
Ertrag  dürft»  3 — 3V2  Kantar  sein.  Der  Samen  dient 
zur  Odbereitung, 

Lein  (linum  usitatissimum  L,),  arab.  kettän. 
Aus  Lein  verfertigten  die  alten.  Aegypter  schon  ihren 
berühmten  Byssos.  Die  Leinpflanze  ist  übrigens  in  Aegyp- 
teu  nicht  ursprünglich  einheimisch,  sondern  erst  später 
^ahin  eingeführt  worden.    Noch  jetzt  wird  sie  stark  ge- 

V.  Kremer,  Aegypten.  I.  14 
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pflanzt.  Unmittelbar  nach  der  Ueberschwemmnng,  wenn 
die  Gründe  noch  durchweicht  sind,  findet  die  Aussaat 
statt.  Wo  die  Bewässerung  nicht  so  reichlich  oder  gar 
nicht  stattfand,  wird  der  Boden  geackert,  dann  der  Sa- 
men ausgestreut;  die  Schollen  werden  mit  einer  Art 
Egge  geebnet  und  hierauf  einmal  bewässert*  Der  auf 
solche  Art  bebaute  Boden  gibt  bis  3  Va  Kantar  Lein  per 
Feddan  und  8  Ardeb  Samen.  Wenn  die  Pflanze  sich 
EU  entwickeln  beginnt,  pflegt  man  die  Felder  mit  einer 
leichten  Schicht  von  Schutt  zu  düngen  und  dann  zu 
bewässern.  Die  Pflanze  reift  im  Monat  März.  Der  Sa- 
men dient  zur  Oelbereitung  (zeit  harr).  ^^) 

Hanf  (ccmnäbis  sativa),  arab.  scharänik  (der 
Samen),  auch  haschisch  (die  Blätter)  oder  tel.  Früher 
nur  als  Berauschungsmittel  benutzt,  wurde  dessen  An- 
bau besonders  von  Mohammed -Ali  gehoben,  der  fiir 
seine  Flotte  desselben  bedurfte,  um  Segel  und  Tauwerk 
zu  Verfertigen.  Die  Eingeboren^  bereiten  aus  den  Blät- 
tern der  Pflanze  das  berauschende  Haschisch. 

Indigo  (indigofera  (trgentea  L.)^  arab.  nileh. 
Er  wird  meistens  in  Oberägypten  an  den  Ufern  des 
Flusses  und  im  Fajum  gebaut  Die  Aussaat  findet  Ende 
März  statt  und  der  erste  Schnitt  wird  Ende  Juni  ge- 
macht, in  Zwischenräumen  Ton  30  Tagen  folgen  noch 
zwei  andere,  der  letzte  Schnitt  gibt  den  besten  Indigo. 
Der  Samen  entartet  dergestalt,  dass  man  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  neuen  yersöhaffen  muss,  den  Syrien  in  Menge 
liefert. 

Saflor  (carthamus  tinctorius  L.),  arab.  kurtnm, 
(die  Blüte  heisst  Wfur).  Er  wird  in  beträchtlicher 
Menge  gewonnen  und  sogar  als  Ausfuhrartikel  versendet 
Am  meisten  wird  diese  Pflanze  um  Kairo  angebaut. 
Schon  die  alten  Aegypter  bedienten  sich  derselben  zum  Fal- 
ben.   Die  Aussaat  ist  im  Herbst  nach  der  Ueberschwem- 
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mang,  die  Ernte  im  März.  Der  Samen  dient  zur  Oel- 
bereitong  (Zeit  hulw). 

Krapp  (rubia  tinctorumj,  arab.  foaL  Der  Er- 
trag der  Ernte  wird  ganz  im  Lande  zur  Färbung  der 
rothen  Mützen  yerbrauclit,  die  in  der  BegierongsÜEibrik 
von  Fnah  verfertigt  werden«  Die  Pflanze  wird  nur  in 
Oberägypten  gebaut 

Henna  (lawsania  alba),  arab.  henna  oder  vul- 
gär tamarbenne.  Wird  in  Unterägypten,  besonders  in 
den  Provinzen  Scharkijjeh  und  Kaljub\yeh  gepflanzt 
Die  Ableger  werden  im  Monat  April  in  die  Erde  gesteckt, 
in  einem  Jahre  bat  sich  der  Strauch  hinlänglich  entwi- 
ckelt Die  getrockneten  Blätter  werden  zerrieben  zum 
Färben  der  Finger  und  Zehen  von  den  Frauen  verwendet 

Sesam  (sesamum  Orientale  L,)\  arab.  simsem.  Er 
wird  als  Oelpflanze  im  Sommer  gebaut  (das  Oel,  zeit 
sireg).  Der  Samen  wird  zur  Würze  von  Backwerk  ver- 
wendet ' 

Baps  (hrassica  napus,  va/r.  oleifera),  arab.  sei- 
gam.  Besonders  in  Oborägypten  gebaut  Aussaat  im 
November. 

Lattich  (lactuca  sativa),  arab.  chass.  In  Ober- 
ägypten im  grossen  zur  Oelbereitung  angepflanzt  (das 
Oel,  zeit  chass).    Aussaat  im  November. 

Mohn  (papaver  sonmiferum  L*),  arab.  chasch- 
chasch  oder  .vulgär  abu  nöm,  d.  i.  Vater  des  Schlafs. 
Besonders  in  Oberägypten  gepflanzt,  vorzüglich  zum 
Opiiungewinn.  Aussaat  im  November,  Opiumemte  März, 
Samenemte  ApriL 

Klee  (trifoHium  alexanärvivurn  L.),  arab.  bersim. 
^  dient  als  Hauptnahrungsmittel  für  die  Last-  und 
Zugthiere,  welche  2—3  Monate  (Februar  bis  April)  hin- 
durch damit  gefüttert  werden.    Er  wird  meistens  gesäet, 

14* 
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sobald  sich  das  Wasser  zurückzieht,  wobei  der  Samen  in 
den  frischen  Schlamm  ausgestreut  wird.  Südlich  yon 
Farschut  wird  er  nicht  mehr  gebaut.  *^) 

Hornklee  (trigoneUa  foenum  graecwn  L.),  arab. 
helbe.  Er  wird  gleich  nach  der  Ueberschwemmung  ge- 
säet, die  Ernte  folgt  drei  Monate  später.  Er  dient  als 
Futter  für  die  Thiere;  die  Spitzen  der  Triebe  werden 
vom  Volk  gegessen. 

Luzernerklee  (medicago  scUiva),  arab.  bersim 
higazi,  wird  nicht  häufig  angebaut. 

Taback  (nicotiana  tabacum  und  nicotiana  rus- 
tica),  arab.  duchän.  Im  December  wird  der  Taback  in 
den  am  Nil  gelegenen  Gründen  gesäet.  Zwei  Monate 
später  ist  die  Pflanze  schon  hoch  genug,  tun  in  ein 
geackertes  Feld  umgesetzt  zu  werden.  Die  erste  Ernte 
findet  im  April  statt,  40  Tage  darauf  die  zweite,  die 
jedoch  schon  von  schlechterer  Qualität  ist.  Zur  Z^it 
der  Ueberschwenunung  erzielt  man  oft  noch  eine  dritte 
Ernte,  wenn  das  Wasser  die  Pflanzen  nicht  beschädigt. 
Der  ägyptische  Taback  ist  untergeordneter  Qualität  und 
wird  nur  von  den  untern  Yolksklassen  verbraucht. 

Zuckerrohr  (stzccharum  officinarum  L.),  arab. 
kasab-sukkar.  Der  Ertrag  der  Zuckerrohrpflanzungen 
ist  schon  jetzt  recht  bedeutend  und  nimmt  mit  jedem 
Jahre  zu.  Die  grössten  Pflanzungen  sind' in  Oberägyp- 
ten in  der  Umgegend  von  Farschut,  obwol  auch  um 
Kau*o  verschiedene  Zuckerrohrfelder  sich  vorfinden.  Die 
Pflanzung  findet  in  den  Monaten  März  und  April  statt. 
In  dem  gehörig  geackerten  Felde  werden  Furchen  gezo- 
gen und  frische  Zuckerrohrstücke  eingelegt.  Dann  folgt 
die  Bewässerung  ununterbrochen  bis  zur  Ernte,  welche 
im  October  eintritt.  Viel  Zuckerrohr  wird  von  den  un- 
tern Volksklassen  roh  verzehrt.  Das  zur  Zuckerfabri- 
kation bestimmte  Bohr  wird  erst  im  Januar  oder  Feb- 
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ruar  geschnitten.  Die  Pflanzung  des  nächsten  Jahres 
erneuert  sich  durch  Sprösslinge  aus  den  Wurzeln  der  alten 
Pflanze.  Es  sind  schon  seit  Mohammed- Ali  verschiedene 
ZnckerraEfinerien  nach  europäischem  System  emgeiichtet 
worden,  die  ganz  guten  Zucker  liefern,  der  den  inlän- 
dischen Bedarf  deckt  und  selbst  zum  Export  nach  Syrien 
genügt.  Die  Zuckerraffinerien,  welche  jetzt  bestehen,  sind 
folgende :  eine  Fabrik  in  Kairo ,  der  Regierung  gehörig, 
eine  weitere  bei  Bodah  in  Oberägypten,  Eigenthum  des 
Prinzen  Ismail-Pascha,  eine  Fabrik  in  Minjeh,  dem  ver- 
storbenen nhami -Pascha,  dem  Sohne  des  frühem  Vice- 
königs  Abbas-Pasoha,  gehörig.  Es  bestand  früher  eine 
ZiUderrafißnerie  mittels  Dampf  in  Farschut,  sowie  eine 
weitere  in  Kairo,  welche  aber  jetzt  nicht  mehr  arbeiten. 
Aas  Farschut  wird  noch  jetzt  Zucker  bester  Qualität 
geliefert,  der  jedoch  auf  dem  gewöhnlichen  einheimischen 
Wege  gewonnen  wird,  ohne  europäische  Vorrichtungen. 
Uebrigens  erschöpft  die  Zuckercultur  selbst  den  reiche^ 
Boden  Aegyptens ,  und  es  müssen  daher  die  Pflanzungen 
häufig  gewechselt  werden.  Aber  die  Leichtigkeit  der 
Bewässerung,  der  niedrige  Arbeitspreis  machen  dennoch 
Aegypten  sehr  geeignet  für  die  Gultur  dieser  Pflanze. 

Unter  den  Bäumen  nimmt  die  Palme  unstreitig  den 
ersten  Platz  ein.  Die  Palme  (phoenix  dacUlifera)^ 
^.  nachl,  ist  der  verbreitetste' und  nützlichste  Baum 
in  Aegypten.  Nicht  blo^  seiner  reichlichen,  sowol 
Behmackhaften  als  nahrhaften  Früchte  wegen,  sondern 
aach  durch  sein  Holz^  das  als  Bauholz  benutzt  wird, 
durch  die  Blätter,  die  Aeste ,  den  Bast,  die  zu  tausender- 
lei Zwecken  verwendet  werden  können,  ist  dieser  Baum 
von  unschätzbarem  Werth  für  das  holzarme  Aegypten.  In 
ünterägypten  ist  die  Palme  etwas  verkonoanener  und  ent* 
wickelt  sich  nicht  in  ganzer  Fülle,  wie  das  schon  bei 
Kairo  und  noch  mehr  in  Oberägypten  der  Fall  ist.  Wäh- 
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rend  die  Stämme  dort  nur  Venige  Sprossen  treiben,  zäUt 
man  bei  Assnan  und  Elephantine  deren  oft  zwanzig  und 
darüber,  sodass  die  Palmen  da  wirklich  dichte  Gehölze 
bilden.  Die  Frucht  dieses  einzigen  Baums  ist  nicht  nur 
ein  wichtiger  Nahrungszweig  des  Volks,  sondern  auch 
ein  sehr  erheblicher  Ausfuhrartikel.  Die  Steuer  auf  Pal- 
men gibt  eine  nicht  unbedeutende  Einkommensquelle  der 
ägyptischen  Regierung  ab,  sie  beträgt  beiläufig  Vj^ 
Piaster  von  jedem  Baum,  ist  aber  durch  Zuschläge  auf 
den  Bast,  die  Aeste,  das  Holz  u.  s.  w.  namhaft  erhöht 
worden.  Die  Befruchtung  durch  die  Bestäubung  der 
weiblichen  Blüte  ist  eine  der  bemerkenswerthesten  Eigen- 
schaften dieses  Baums.  Im  wilden  Zustand,  wo  sie  dicht 
zusammenwachsen,  wird  vermuthlich  die  Befruchtung 
durch  die  Winde  übemonmien,  jetzt  aber  findet  sie  in 
den  Gärten  regelmassig  auf  künstliche  Weise  im  Apifl 
statt.  Die  Dattel  reift  erst  gegen  Ende  Juli,  in  Unter* 
ägypten  gibt  es  aber  eine  Gattung,  die  später  reift,  so- 
dass bis  um  December  frische  Datteln  auf  dem  Markt 
Ton  S^airo  zu  bekommen  sindl  Im  wilden  Zustand  wer- 
den die  weiblichen  Palmen  durch  den  in  der  Luft  ron 
den  Winden  weithin  getragenen  Sameinstaub  befruchtet 
Dies*  genügt  aber  nicht  für  die  Palmen  des  Culturlandes, 
welche  der  künstlichen  Befruchtung  durch  Menschenhand 
nicht  entbehren  können.  Die  Frucht  der  PaLne  im  wil- 
den Zustand  ist  klein  und  von  herbem  GeschmacL  Es 
gibt  verschiedene  Gattungen;  die  in  Kairo  am  meisten 
bekannten  sind:  balah  'ämiri,  die  grosse  rothe  Datr 
tel,  die  meistens  gedörrt  nach  Europa  ausgeführt  urird; 
balah  imhät,  die.  kleine  gelbe  Dattel,  welche  sich 
durch  ihre  Süssigkeit  auszeichnet  und  vorzüglich  von 
den  Pflanzungen  von  Gizeh,  Atar-en-nebi  und  Deir-^t- 
Tin  kommt. 
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Beröhmt  wegen  ilurer  Sttssigkeit  •  sind  die  Datteln 
Yon  Siwahy  die  aber  nicht  einzeln  gedörrt,  sondern  nur 
in  Form  von  grossem  zusammengepressten  Klumpen, 
meistens  in  Binsenmatten  oder  Felle  eingenäJbit  in  den 
Handel  kommen;  dieser  Dattelkuchen  wird  'Agweh  ge- 
nannt Guter  Qualität  sind  die  Datteln  von  Ibrim  in 
Nubien.  Aus  Datteln  bereitet  man  in  Aegypten  ganz 
guten  Branntwein.  Der  Dattelkohl,  das  Herz  der  Blät- 
terkrone, ist  geniessbar  und  soll  den  Geschmack  von 
rohen  Kastanien  haben.  Ein  Baum  kann  bis  vier  Kan- 
tar  Früchte  geben«  Das  Gewicht  einer  Traube  ist  15-* 
20  imd  selbst  50  BoiL  Solcher  Trauben  trägt  eine 
Palme  6—12.  «0 

Eigenthümlich  ist  die  Erscheinung  der  thebanischen 
Dam-Palme  (cucifera  thebmca  Pers.),  arab.  dum,  mit 
iliren  gabelförmigen  Aesten.   Sie  b^innt  bei  Girge. 

Der  Oelbaum  (oleaeur(^ea  L.),  arab.  zeitün, 
befindet  sich  in  ausgedehnten  Pflanzungen  in  der  Pro- 
^  Fsjum,  die  jährlich  an  40000  Okka  Oel  expor- 
tiren  soll.  Dennoch  wird  im  ganzen  die  Gultur  dieses 
Baums  in  Aegypten  nicht  in  entsprechender  Ausdehnung 
l>etrieben.  Um  Kairo  beAnden  sich  einzelne  grössere 
Pflanzungßn  (bei  Kubbeh). 

Der  Feigen-,  Orangen-,  Citronen-,  Pfir- 
sich-, Mandel-,  Aprikosen-,  Quitten-,  Maulbeer- 
iiüd  Granatbaum  sind  die  nächstwichtigen  Frucht- 
bäume,  für  deren  Veredelung  jedoch  beinahe  gar  nichts 
geschieht  Das  Pfropfen  der  Obstbäume  wird  mit  Er- 
folg getrieben,  aber  nur  in  Gärten,  Welche  Europäern 
gehören,  häufiger  angewendet,  allerdings  nicht  in  der 
Biörkwürdigen  Weise,  wie  sie  ein  englischer  Tourist  schil- 
dert, der  sonst  nicht  gan2  unzuverlässig  ist  :  «Bogos- 
Bey»  —  sagt  er  —  «besitzt  eine  elegante  Villa  inner- 
^b  der  Stadtmauern  yon  Alexandrien,   umgeben  von 
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einem  grossen  Garten,  der  eine  seltene  Auswahl  von 
exotischen  Bäumen  und  Pflanzen  enthält,  worunter  die 
Nelken  vielleicht  die  schönsten  sind,  die  man  irgendwo 
sehen  kann.  Hier  zdgte  man  mir  einen  ausserordent- 
lichen Obstbaum,  der  durch  ein  geniales  Verfahren  er- 
zielt worden  war.  Drei  Beiser  von  einem  Citronen-, 
einem  Orangen-  und  einem  Limonienbaum  waren,  nach- 
dem man  die  Binde  auf  der  einen  Seite  sorgfältig  ent- 
fernt hatte,  fest  zusammengebunden  und  in  die  Erde 
gesetzt  worden.  Daraus  entstand  ein  Baum,  dessen 
Frucht  die  Eigenschaften  der  drei  Obstarten  in  einer 
Schale  aufwies,  in  der  Frucht  selbst  ist  die  Abtheilung 
vollkommen  sichtbar  imd  der  Geschmack  einer  jeden  so 
verschieden,  als  wären  die  drei  Obstarten  ganz  unver- 
mischt.  Dieses  eigenthümliche  Verfahren  ist  von  Bogos- 
Bey  aus  seiner  Vaterstadt  Smyma,  wo  es  schon  läiigst 
im  Gebrauch  ist,  eingeführt  worden.»  ^) 

Die-  Sykomore  (ficus  sycomorus),  arab.  gum- 
meiz.  Dies  ist  der  Baum,  welcher  in  Aegypten  alle 
andern  durch  die  Grösse  seiner  Dimensionen  übertrifft 
Das  Holz  ist  dauerhaft  imd  ward  schon  von  den  alten 
Aegyptem  zu  zahlreichen  Holzarbeiten,  besonders  zu 
Mumienkästen  verwendet.  Die  Frucht,  die  Eselsüsige, 
wird  von  armen  Leuten  genossen. 

Der  Nabak  (ziziphus  Spina  Clmsti  L.)  ist  ver- 
einzelt und  in  kleinen  Gehölzen  nicht  selten. 

Der  Lab  ach  (acacia  Lebhek)  ist  der  schönste, 
laubreichste  und  verbreitetste  Baum,  der  herrliche  AUeen 
bildet. 

Der  domige  Sontbaum  (acacia  nüotica)  gedeiht 
vorzüglich  in  Unterägypten,  obwol  er  auch  in  Oberägyp- 
ten nicht  selten  ist.  In  der  Thebais  und  weiterhin  in 
Nubien,  dem  Sudan  und  auf  der  Sinaitischen  Halbinsel 
gewinnt  man  davon  Gunmii,  wie  von  der   acacia  seyal 
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und  aeacia  gummifera^  arab.  talh.  Die  Härte  des  Hol- 
zes macht  es  besonders  zum  Schifisbau  geeignet  Die 
Fracht  Yiiri  von  den  Gerbern  zum  Beizen  der  Felle  ver- 
wendet. 

Die  Tamariske  (tamarix  africana  L.),  arab. 
eÜ,  und  tamarix  gaUica,  arab.  tarfeh  oder  hatab  ah- 
mar,  gedeiht  am  Bande  d^  Wüste  nnd  an  sandigen  Stel- 
len nnd  dient  kaum  zu  etwas  andeim  ab  zum  Bren- 
nen. Mit  seinen  f(^en,  durchsichtigen  Laub  bildet  die- 
ser Baum  eine  charakteristische  Zierde  der  ägyptischen 
Lan^Ghaft 

Die  Weimoultur,  wegen  welcher  Aegypten  im  Al- 
teränun  berühmt  war,  ist  jetzt  sehr  gesunken.  Die  alten 
Aegypter  zogen  den  Weinstock  in  Lauben  und  bildeten 
schattige  Bebengänge  in  ihren  Gärten.  Besonders  war 
der  Wein  vom  Mareotis-See  berühmt.  Beir  Islam  mit 
seinem  strengen  Weinverbot  mag  zum  YerÜEdl  des  Wein- 
baos  Yi^l  beigetragen  haben.  Zusammenhängende  grössere 
Bebenpflanzungen  gibt  es  nirgends.  Die  Weinrebe,  welche 
eine  mächtige  Entwickelung  erlangt  und  sich  oft  bis  auf 
die  Dächer  der  Häuser  hinaufrankt,  steht  meistens  ver- 
einzelt  und  ihre  Trauben  werden  nur  selten  zur  Wein- 
bereitnng  verwendet.  Man  hat  schwarze  und  weisse  Trau- 
ben mit  grossen  Beeren  von  ausserordentlicher  Süss;^- 
^t,  aber  sie  sind  mehr  fleischig  als  safitreich. 

Die  Gärtnerei  im  europäischen  Sinn  des  Wortes  wird 
in  Aegypten  fast  gar  nicht  gepflegt,  Blumenzucht  ist 
ganz  vernachlässigt  Der  einzige  schöne  Park  ist  der 
Garten  von  Schubra,  jetzt  dem  Prinzen  Halim- Pascha 
gehörig.  Ein  kleinerer,  aber  schöner  Garten,  wo  auch 
auf  Blumenzucht  gesehen  wird,  ist  der  des  verstorbenen 
Suleiman- Pascha  (Golonel  Seves)  in  Alt- Kairo,  der  von 
einem  österreichischen  Gärtner  sehr  nett  gehalten  wird. 
Auf  der  Insel  Bodah  bei  Alt- Kairo  hatte  Ibrahim-Pascha 
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einen  grossen  Park  anlegen  lassen  und  beabsichtigte  da* 
selbst  eine  Pflanzschnle  für  exotische  Bäume  zu  errich- 
ten;  yerschiedene  indische  Fahnarten,  andere  Pflanzen 
Indiens,  namentlich  der  Teakbaum,  gediehen  vortrefiBich; 
aber  mit  dem  Tode  dieses  Prinzen  ging  alles  zu  Grande. 
Der  Park  ist  jetzt  theils  «erstört,  theils  yerwilderi,  theils 
in  Ackerland  umgewandelt,  und  nur  ein  paar  indische 
Palmen  sind  die  einzigen  Ueberreste  der  frühem  Heix- 
lichkeit.  In  Alexandrien  sind  einige  schöne  Pritatgärten, 
die  aber  dort  im  sandigen  Boden  nur  mit  grosser  Mühe 
und  mit  ausserordentlichen  Kosten  herangezogen  werden 
können.    Wir  dürfen  nicht  vergessen,  der  Eosencoltor 
im  F^am  Erwähnung  zu  thun,  in  wdcher  Provinz  zum 
Behuf  der  Bereitung  des  Bosenwassers  und  Bosenöls  aus- 
gedehnte Bosenpflanzungen  unterhalten  werden. 

Ein  Feddan  Land  gibt  eine  Ernte  Ton  6 — 7  Kantar 
Hosen.  Die  Ernte  findet  im  Januar  oder  AnfjBuig  Fe- 
bruar statt.  Am  frühen  Morgen  vor  Sonnenaufgang  wer- 
den die  noch  mit  frischem  Thau  bedeckten  Bösen  ge- 
pflückt und  dann  gleich  6  Stunden  hindurch  destillirt, 
um  das  Oel  zu  gewinnen. 

Eine  Zierde  der  ägyptischen  Gärten  bildet  mit  ihren 
breiten  Blättern  die  Banane,  deren  Früchte  zu  den 
besten  Obstarten  Aegyptens  gehören.  Eine  andere  edle 
Frucht  ist  die  Bahmfrucht  (anona  squamosa),  arab. 
kischteh. 

Der  Charakter  der  ägyptischen  Landschaft  ergibt  sich 
von  selbst  nach  dem  Vorhergehenden.  Wie  die  Vegeta- 
tion ganz  die  eines  Acker*  und  Gartenlandes  ist,  so  hat 
auch  das  Land  das  Aussehen  eines  unabsehbaren  Acker- 
und  Feldercomplexes ,  unterbrochen  yon  wenigen  Baum- 
gruppen und  Dattelpahnenwäldem.  So  wenig  malerisch 
auch  der  Anblick  der  einzelnen  Palme  ist,  so  machen 
doch  grössere  Bestände  dieser  Baumart  einen  Eindruck, 
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der  nicht  ohne  Reiz  ist.    Die  schki^en,  40 — 50  Fnss 
emporste^enden,  schuppenartig  gerippten  Stänltme    mit 
der  emfonnigen  fahlgrünen  Krone  yon  gleichmässig  ab- 
stehenden Blattstielen,  die  schon  bei  leisem  Luftzug  sich 
mit  leichtem  Säuseln  hin  und  her  wiegen  und  an  das 
bolde  Bauschen  unserer  heimischen  Nadelholzwälder  er- 
innem,  bilden  eben  deshalb,   weil  ein  Baum  in  Form 
und  Aussehen  dem  andern  vollkommen  ähnlich  ist,  eine 
gleichfonnige,  compacte  Hasse.    Da  der  Stamm  der  Dat* 
telpahne,   wenn  er  reichlich  Frucht  bringen  soll,   stets 
von  den  untern  Aesten  befreit  sein  muss,  so  bietet  ein 
I)attelpahnenhain  dem  Auge  ziemlich  freien  Durchblick, 
bis  ¥0  die  dichter  und  dichter  sich  gruppirenden  Stämme 
die  AiBsicht  hemmen.    Das  für  die  Sonnenstrahlen  über* 
aS  dorchdringliche    Laubdach   lässt  helle   Lichtstreifen 
dnrcUbrechen   und  gibt    daher  dem    Palmenwald  einen 
bellen,  warmen,  sonnigen  Anstrich,  unendlich  yerschieden 
TOQ  dem  feierlicl^en,  kühlen  Halbdunkel  der  europäischen 
Mder. 

Ausser  Turteltauben,  Eäuzchen,  Falken  und  Schwär- 
men von  Krähen  nisten  auSiallend  wenig  Vögel  in  dem 
ungastlichen  Geäst  der  Palme.  Einen  schönen  Anblick 
gewährt  sie  dann,  wenn  aus  den  Endknospen  ihrer  Blatt* 
^ne  die  grossen  Datteltrauben  golden  und  purpurfeu*- 
W  herabhängen.  Ein  Baum  hat  leicht  an  10  Bispen- 
traaben  rings  um  seine  Blattkrone  hängen,  deren  jede 
i>is  2000  köstliche  Datteln  enthalten  mag.  Darf  es  uns 
^^  wunder  nehmen,  wenn  der  Araber  die  Pabne  als 
eine  besondere  Gabe  Gottes  betrachtet,  womit  er  die  Län- 
^^  des  Islam  yor  allen  andern  auszeichnen  wollte  ?  Der 
^^^^  vergleicht  die  Palme  dem  Menschen  wegen  ihrer 
geraden^  schlanken,  aufrechten  Gestalt,  die  das  Haupt 
2^  Himmel  emporträgt,  wegen  der  Scheidung  in  zwei 
^Uechter,  wegen  der  Befruchtung  mittels  Vereinigung 
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der  männlichen  wid   weiblichen   Blätdn.    Schlage   man 
der  Palme  den  Kopf  ab,  d.  h.  die  Endknospe,  so  sterbe 
sie.    Ihre  Zweige,  wenn  abgebrochen,  wachsen   ebenso 
wenig  nach    wie  die  Arme  des  Menschen;  ihre  Fasern 
und  Netzgewebe  umhüllen  sie  wie  die  Haare  den  mensch- 
lichen Körper.    Unter  den  Krankheiten  der  Palme  wird 
von  den  Arabern  auch  die  liebe,  Ischk,  genannt.     Sie 
besteht  darin,  dass  die  weibliche  Palme  den  Pollen  ihres 
männlichen  Nachbars  aus  Apathie  nicht  aufnimmt,  aber 
nnter  den  femstehenden  sich  einen  Liebling   auswaUt 
und  sich  dann  dahinwärts  neigt,  womit  aber  eine  Ver- 
kümmerung und  ein  Verwelken  verbunden  sein  soll,  das 
sich  nur  durch  ein  Verbinden  mit  einem  Strick  ans  Pal- 
men£äsem  heben  lässt,  sowie  durch  Uebertragnng  des 
Pollens  des  einen  auf  die  Blüte  des  andern  Stammes.  ^^ 
Nach  den  Palmen,   welche  die  ausgedehntesten  Ge- 
hölze in  der  ägyptischen  Landschaft  bilden,  sind  es  die 
Labach,   die    indischen    Akazien   (acada  Lebhek)^    mit 
ihrem  dunkelgrünen  massigen  Laubdach,  das  von  weitge- 
streckten, vielgekrümmten  Aesten  getragen  wird,  welche 
grössere  Laubpartien  zeigen.     Die   Sykomore  mit  ihrer 
dichten  Krone  erscheint  meistens  einzeln  und  unterbricht 
gefällig  die  Eii^förmigkeit  der  Saatebene.     Sontgebüsche 
sind  am  Rande  der  Wüste  häufig  und  bilden  oft  kleine 
lichte  Gehölze,  besonders  in  der  Nähe  der  Dörfer,  oder 
ziehen  sich  in  langen  Beihen  zwischen  den  Feldern  hin, 
deren  grüne  Fläche  häufig  von*  den  Dämmen  der  Kanäle 
und  Wasserbehälter  durchschnitten  ist.    Die  Ackerebenen 
des  Nilthals  sind  je  nach  der  Jahreszeit  üppig  grün,  gelb 
von  reifen  Saaten,  braun  von  der  Sonne  verbrannt,  oder 
halb  von  Wasser  bedeckt;  in  gewissen  Zwischenräumen 
ragen,  soweit  das  Auge  reicht,  graugrüne  Massen  hervor, 
die  in  der  Feme  wie  dunkle  aus  der  grünen  See  empor- 
steigende Inseln  sich  ausnehmen.    Es  sind  dies  die  Pal- 
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menhaine,  welche  sich  bei  den  meisten  Dörfern  vorfinden. 
Hier  und  da  streckt  sich  ein  gelber  Streif  in  die  reiche 
Saat  hinein  —  der  Sand  der  Wüste,  der  in  das  CSaltnr- 
knd  eingedrungen.     Dort,   wo  Pfützen  von  der  Ueber- 
schwenunung  her  zurückgeblieben  sind,  da  beleben  un- 
zählige Scharen  von  Wasservögeln  die  Gegend;  wo  das 
Wasser  sich  zurückgezogen  hat,  erscheint  der  unbebaute 
Boden   schwarz  und   von  tiefen,   durch  die  Sonnenhitze 
entstandenen  Bissen  durchzogen.    In  der  heissen  Jahres- 
zeit verleiht  der  grelle  Glanz  des  Sonnenlichts  der  Land- 
schaft eine  eigenthümliche  Schärfe,  selbst  bis  in  die  ent- 
ferntesten Umrisse.    Wo  die  von  den  Sonnenstrahlen  er- 
hitzte Luft  sich  verdünnt,  zeigt  sich  dem  Auge  ein  Flim- 
meni  nnd  Glänzen,  welches  oft  Wasserflächen  mit  her- 
FOiragenden  Gegenständen  darstellt,  aber  bei  der  Annä- 
herung verschwindet  —  es  ist  die   Fata-Morgana,  der 
trügerische  Siräb  der  Wüste.    An  heissen  Sommertagen 
entstehen  oft  wirbelartige    Luftströmungen,   welche  die 
Stanbmassen  in  einer  hohen  Säule  aufraffen.    Sie  ziehen 
lange  über   die  Ebenen  hin,   schon  von  fem  sichtbar. 
Zoha'ah  nennt  sie  der  Araber  und  halt  sie  für  bösartige 
Biesengeister.    So  belebt  sich  die'  Monotonie  der  Nil- 
landschaft auch  durch  herrliche  Lufteffecte ,  die  besonders 
bei  Tagesanbruch  und  Sonnenuntergang  an  Pracht  alles 
übertreffen,  was  man  in  Europa  sehen  kann.   Der  Leser, 
der  Weiteres  über  den  landschaftlichen  Habitus  Aegyp- 
tens  zu  er£EQiren  wünscht,   möge  die  Wirklichkeit   stu- 
diren,  gegen  welche  jede'  auch  noch   viel  weitläufigere 
Schildening  nur  ein  schwaches,  fSaxbloses  Schattenbild  ist. 

4    Die  Nutzthiere. 

Das  am   allgemeinsten   verbreitete  und  nützlichste 
Lastihier  ist  der  EseL    Mit  auffallendem  Undank  er- 
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wiesen  die  ftonst  dem  Thierdienst  so  holden  alten  Aegjrp- 
ter  dem  brauchbaren  und  jetzt  so  allgemein  benutzten 
Lastthier  nicht  die  geringste  Vorliebe,  sie  betrachteten 
sogar  den  Esel  als  ein  dem  bösen  Princip,  dem  Typhon, 
geweihtes  Thier  ^),  sowie  Typhon  selbst  durch  das  Bild 
eines  liegenden  Esels  in    den    Hieroglyphen   bezeichnet 
wird.   *^)      Dieses   Thierbild  erscheint  auf  hieroglyphi- 
schen Darstellungen  aus  dem  alten  Beiche  häufig ,    sel- 
tener  auf  solchen  aus  dem  neuen.    Der  Esel  war  im 
Alterthum  nicht  minder  in  Aegypten  yerbreitet  als  jetzt 
Man  benutzte  ihn  auch  zum  Austreten  des  Getreides. 
Ein  Individuum  wird  auf  einer  hieroglyphischen  Darstel* 
lung   als   Besitzer  von   760  Eseln  angeführt.  ^^     Der 
ägyptische  Esel  ist  gewöhnlich  von  mittlerer  Grösse^  eher 
klein,  grau  mit  einem  schwarzen,  die  Länge  des  Rück- 
grats imd  quer  aber  den  Widerrist  hinablaufenden  Strei- 
fen, oder  röthlichbraim,  mit  weissem  Bauch  und  roth- 
lichem Haar  an  den  Nüstern  und  Ohren,  am  häufigsten 
schwarz  mit  hellerm  Bauch.  Er  wird  mit  trockenen  Boh- 
nen, Stroh  und  Klee  genährt   und  häufig  nur   einmal 
des  Tages  gefuttert.  Dieses  Thier  dient  dem  Fellah  nicht 
nur  zum  Transport  Von  Lasten  auf  bedeutende  Entfer- 
nungen, sondern  trägt  auch  ihn  selbst;  ohne  Zügel,  mit 
einem   Stäbchen  oder  nach  der  Stimme  selbst  lässt  es 
sich  lenken  und  wird  häufig  ohne  Sattel  geritten,  wobei 
der  Bauer,  um  bequemer  zu  sitzen,  ein  Stück  groben 
Zeugs  oder  seinen  Mantel  ihm  über  den  Bücken  legt 
Ist  er  zu  alt,  um  Lasten  zu  tragen  oder  zum  Beiten  zu 
dienen,  so  lässt  man  ihn  eine  Mühle  drehen.    In  den 
Städten  vertreten   die   Esel  die  Stelle   der  Fiaker  und 
Droschken.    Unter  der  Aufsicht  und  Begleitung  kleiner 
Knaben  stehen  sie  an  den  belebtesten  Stellen  bereit,  fiir 
einen  massigen  Lohn    nach  jedem  noch  so  entlegenen 
Stadtviertel  sich  in  Bewegung  zu  setzen.    Reisende  wer- 
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den  von  diesen  Eseltreibern  förmlich  verfolgt,  welche 
schreiend  und  lärmend  ihre  Dienste  antragen.  In  Kairo 
Bind  die  Miethesel  am  besten,  trefflich  gesattelt  nnd  ge- 
zäumt und  selbst  auf  grossem  Ausflügen  sehr  ausdau- 
ernd. Uebrigens  treiben  die  reichen  Eingeborenen  einen 
wahren  Luxus  mit  ihren  Eseln.  Besonders  geschätzt 
Bind  in  Kairo  die  hohen,  starken,  ganz  weissen  Esel, 
welche  yon  jemenischer  Abkunft  sein  sollen  und  oft  bis 
100  Pf.  St.  im  Preise  stehen.  In  Kairo  reiten  die  ange- 
sehensten Eingeborenen  beiderlei  Greschlechts  mit  Vor- 
hebe  auf  Eseln,  besonders  aber  die  Frauen,  welche 
eigene  sehr  hohe  Sättel  haben,  die  noch  meistens  mit 
mm  kleinen  Teppich  überdeckt  werden.  In  den  Stä- 
dten bedient  man  sich  der  Esel  zum  Transport  von  Wasser 
in  Schläuchen,  von  Holz,  Kohlen,  Klee,  Getreide,  Stroh 
n.  B.  w.  Die  herzlose  Grausamkeit,  womit  diese  Thiere 
behandelt  werden,  die  oft  durch  schlechte  Beladung 
schwer  yerwundet  sind,  ist  empörend  anzusehen.  Als 
die  beste  und  dauerhafteste  einheimische  Art  gilt  die 
von  Oberägypten,  besonders  von  Siut  Dieses  Thier  ist 
äosserst  fi*ugal  in  seiner  Nahrung  und  geniesst  fast  alles; 
es  wird  mit  sehr  geringen  Kosten  (bei  2  Piaster  für  den 
Tag)  erhalten.  Die  Lebensdauer  überschreitet  nicht  die 
Grenze  von  15  —  20  Jahren. 

Bas  Kameel  ist  nach  dem  Esel  sicher  jetzt  das 
nützlichste  und  verbreitetste  Lastthier.  Um  so  erstaun* 
hoher  ist  es,  dass  man  eine  Abbildung  desselben  nie  auf 
den  hieroglypluschen  Denkmälern  antrifFt;  es  kann  kaum 
ein  im  alten  Aegypten  firemdes  Thier  gewesen  sein,  in- 
dem es  schon  unter  den  Geschenken  angeführt  wird,  die 
Abraham  yon  Pharao  erhielt.  Dennoch  ist  es  auffallend, 
^  das  Wort,  womit  die  koptische  Sprache  dieses  Thier 
o^eichnet,  gamul,  offenbar  semitisch  ist.  Vielleicht 
vard  es  als  ein  mit  den  semitischen  Nomaden,  welche 
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die  Erbfeinde  der  Aegjpter  waren,  in  innigstem  Zusam- 
menhang stehendes  Thier  für  unrein  gehalten.  Dass 
seit  der  arabischen  Eroberung  dieses  nützliche  Thier  im 
Nilthal  in  grosser  Anzahl  zu  Hause  ist,  darf  uns  nicht 
wunder  nehmen,  obwol  eigentlich  Aegypten  am  wenig- 
sten dem  Kameel  entspricht,  wegen  seiner  zahlreichen 
Wasserstrassen,  Bewässerungen  imd  Moräste,  die  dem 
Kameel  ebenso  yerhasst  und  zuwider  sind,  als  es  im 
Sand  der  Wüste  sich  wohl  und  heunisch  fühlt  Dessen- 
ungeachtet gedeiht  das  Kameel  vollkommen  in  Aegypten 
und  ist  die  ägyptische  Rasse  ganz  gut.  Das  ägyptische 
Kameel  ist  gross,  stark,  hochbeinig  imd  unterscheidet 
sich  nicht  wesentlich  Yon  dem  syrischen,  was  bei  dem 
steten  Karavanenverkehr  zwischen  beiden  Ländern  Idcht 
erklärlich  ist.  Das  Kameel  der  Sinaitischen  Halbinsel 
ist  kleiner  und  weniger  hochgestellt  Die  Kameelrasse 
Oberägyptens,  Nubiens  und  des  Sennar  wird  der  unter- 
ägjrptiBchen  vorgezogen.  Hier,  wie  in  ganz  Yorderasien, 
ist  nur  das  einbuckelige  Kameel  bekannt.  Das  Drome- 
dar ist  nichts  anderes  als  ein  BeitkameeL 

Zwar  gedeiht  das  Kameel  auch  im  Nilthal,  aber 
schon  als  Mohammed* Ali,  um  dem  stets  grösser  werdenden 
Mangel  an  Kameelen  abzuhelfen,  Heerden  davon  aus  dem 
Sennar  nach  Aegypten  bringen  liess,  zeigte  es  sich,  dass 
dieses  Wüstenthier  sich  dennoch  nicht  so  leicht  an  das 
üppige  Leben  im  Gultnrland  gewöhnt,  denn  der  grösste 
Theil  der  importirten  Thiere  starb.  ^^ 

Nur  durch  sorgfaltige  Zucht  im  Lande  selbst  lassen 
sich  die  grossen  Lücken  füllen,  welche  die  Kri^e,  die 
unbarmherzige  Behandlung,  die  sorglose  Verpflegung,  der 
grosse  Verbrauch  fiir  Begierungstransporte  dem  Kameel- 
stand  gemacht  haben.  Zwar  hat  der  Ausbau  der  Eisen- 
bahn von  Alezaodrien  bis  Suez  sowie  einiger  Zweig- 
bahnen  eine  grosse  Anzahl  entbehrlich  gemacht,  hinge- 
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gen  fallen  jährlich  Scharen  dieser  nützlichen  Thiere  als 
Opfer  der  unaufhörlichen  Militärtransporte  und  forcirten 
Märsche,  welche  der  jetzige  Statthalter  im  Uebennass 
veranlasst. 

Nur  ün  Gebiet  der  freien,  herrenlosen  Wüste  fühlt 
sich  das  Kameel  heimisch  und  gedeiht  zu  Toller  unge- 
hinderter Entwickelung.  Denn  damit  dieses  merkwürdige 
Thier  zur  ganzen  Lebenskraft  sich  entfalte,  scheinen  ihm 
Mühsal  und  Entbehrung  nothwendig  zu  sein.  Hingegen 
findet  es  auch  bei  dem  Bewohner  der  Wüste  die  liebe- 
vollste, sorgsamste  Pflege.  Für  ihn  ist  ja  das  Kameel 
alles  in  allem.  Es  trägt  ihn  durch  ungeheuere  Entfer- 
nungen in  gleichmässigem,  sanftem  Schritt,  es  nährt  ihn 
mit  seiner  Müch,  sein  Fleisch  ist  für  ihn  der  köstlichste 
Festschmaus  und  besonders  der  Höcker  (sinäm)  ein 
hochgeschätzter  Leckerbissen.  Aus  seinen  Haaren  webt 
er  seine  Kleider  und  sein  Zeltdach  (beit  schaV,  d.  i. 
Haus  Yon  Haaren,  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  für 
Beduinenzelt);  durch  das  Kameel  wird  er  erst  zum  freien, 
unabhängigen,  jedes  Herrn  spottenden  Nomaden.  Daher 
fehlt  fast  in  keinem  arabischen  Beduinengedicht  die 
Schilderung  und  die  Lobpreisung  des  Kameeis.  So  singt 
der  alte  Beduinendichter  Alkamat-Ibn-Abdeh  (lebte  um 
545  n.  Chr.)  im  ersten  Gedicht  seines  Divan :  *^) 

8.  Wenn  ihr  mich  befragt,  wie  es  steht  ums  Weiberyolk,  nun 

denn  — 
Gar  kundig  bin  ich  fürwahr  der  Mängel  der  Weiber,  bin  Arzt 

hierin  : 

9.  Wenn  grau  ward  des  Mannes   Haupthaar  und  schwand  sein 

Besitethum  hin, 
Da  hat  er  an  ihrer  Liebe  nimmer  des  Antheils  Glück. 

10.  Sie  wollen  des  Reichthums  Üeberfluss;  wo  sie  den  erspähn, 
Und  Blüte  der  Jugend,  die  ist  ihnen  ein  hochwerth  Gut 

11.  Nun  denn  lass  abl  —  Trost  biete  dir  ein  Kameel  voll  Kraft» 
Das  willig  den  Hintermann  und  dich  trägt  im  Passchritt  hin. 

?.  Kremer,  Aegypten.  I.  15 
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12.  Die  hariige  Kameelin ,  abgehärmt  ist  ihr 
Und  ihr  Buckel  durch  die  Ghit  des  MitUgs   and  des  Eilritts 

Noth- 

13.  Am  Morgen,  nach  hart  durcheilter  Nacht,  ibt  sie  so  frisch,  wie 
Dasteht  eine  Antilope,  die  schlau  den  Weidmann  merkt 

14  Versteckt  lag  er  im  Artagesträuch;  auch  die  Maonerschar, 
Sie  naht,  doch  nicht  holt  die  Meute  sie,  noch  ein  PfSeilschuss  ein. 

15.  Zu  Harith,  dem  Spendengeber,  lenk'  ich  mein  Reitthier  hin, 
Dass  Bug  ihm  und  Schulterblatter  sich  schwingen  stets  ruhlos. 

16.  Es  trage  mich  zum  Wohnsitz  eines  Mannes,  der  fem  wol  war. 
Doch  Nachtritte  näherten  nun  deiner  Huld  mich  jetzt 

17.  Zu  dir,  fem  sei  Fluch  von  dir  *•),  erging  seines  Trabes  Lauf; 
Durch  Schrecknisse,  deren  Granen  waren  zu  sehn  schreckvolL 

18.  Es  folgte  des  Abends  Schattenstreifen  dahin  am  Wege, 

Auf  Fusspfaden,    eng    und  knapp,    dem  stramm    gezogenen 

Bmnnseil  gleich. 

19.  Mich  leitete  zu  dir  hin  des  Ferkedan's  Doppelstem, 

Am  Heerweg,  wo  des  Weges  Zeichen  stehn  auf  der   Anhöhn 

Stirn. 

20.  Es  liegen  die  Gerippe  der  gefallenen  Eameele  da. 

Die  Knochen  sind  weiss,  vom  Sonnenbrand  ist  die  Haut  kohl- 

•schwarz, 

21.  Ich  tränkte  mit  Wasser  es,  es  war  dessen  Flut  verfault 
Und  herb,  wie  wenn  mit  Sabib  man  hätte  vermischt  Henna. 

22.  Es  muss  weiden  am  Tränkplatz  die  Abfalle;  will  es  nicht. 
Dann  ist  seine  Doppelfütterung  Tagsritt  und  Nachteilzug. 

Der  Beduine  besitzt  in  seiner  reichen  Sprache  eine 
Unzahl  Wörter,  die  sich  auf  das  Kameel  beziehen. 
Jede  besondere  Eigenschaft,  jeden  Zustand,  jede  Bewe- 
gung, jedes  äusserliche  Abzeichen  des  Kameels  bezeichnet 
er  mit  einem  eigenen  Wort.  Allerdings  besteht  wol' nir- 
gends sonst  eine  innigere  Verbindung  zwischen  Mensch 
und  Thier,  als  in  der  Wüste  zwischen  dem  Beduinen  und 
seinem  Kameel.  Palme  und  Eameel  sind  die  beiden 
Ghrundbedingungen  für  den  Lebensunterhalt  und  die 
Existenz  des  Wüstenbewohners;  beide  werden  von  ihm 
als  besondere  Gaben  Gottes  betrachtet,  wie  auch  Palme 
und  Kameel  so  recht  das  entscheidende   Merkmal  der 
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arabischen  Länder  und  des  patriarchalischen  Nomaden- 
thnms  sind.  Der  Beichthnm  eines  Beduinenhäuptlings  wird 
nicht  nach  Gold  und  Silber,  sondern  nach  der  Menge 
seiner  Heerden  bestimmt,  worunter  die  Eameele  den 
ersten  Rang  einnehmen;  die  Macht  eines  Stammes  schätzt 
man  nach  der  Menge  der  Kameehreiter  (rakib)  *^),  die 
er  stellen  kann.  Das  Wort  Fahl,  welches  Kameelhengst 
bedeutet,  wird  als  gleichbedeutend  mit  «Held,  Recke»  im 
lobpreisenden  Sinne  gebraucht.  Das  Blutgeld  für  einen 
Ermordeten,  wodurch  sich  der  Mörder  von  der  Blutrache 
loskauft,  wird  in  Eameelen  bestimmt.  Mohammed  setzte 
die  Sühne  für  die  Blutrache  auf  100  Kameele  für  einen 
Mann  und  50  für  ein  Weib  fest.  Hekatomben  von  Ka- 
meelen opferten  die  heidnischen  Araber  der  höchsten 
Gottheit  AllalL  Bei  Heirathen  wird  die  Mitgift  und  die 
Morgengabe  in  nichts  anderm  als  in  Kameelen  berech- 
net; hoch  auf  dem  Kameel  in  einer  schönen,  mit  bunten 
Lappen  geschmückten  Sänfte  sitzend,  wird  die  Braut 
znm  Zelt  des  Bräutigams  geführt.  Auf  dem  Kameel  wird 
d^  Todte  hinaus  in  die  Wüste  zur  letzten  Ruhestätte 
getragen.  Auf  der  Flucht  rettet  das  schnelle  Reitkameel 
Weib  und  Kinder,  Hab  und  Gut  des  Beduinen;  im  Kriege 
kämpft  er  Tom  Kameel  herab  oder  lässt  es  niederliegen 
imd  richtet  auf  den  Gegner  das  Feuer  seiner  Lunten- 
flinte, geschützt  durch  den  Körper  des  Kameeis  und  des- 
sen hohen  hölzernen  Sattel,  der  ihm  als  Brustwehr  dient. 
Solche  Gefechte  der  Beduinen,  wo  sie  auf  ziemliche  Ent- 
fernungen hinter  den  liegenden  Kameelen  hervorfeuem, 
dauern  oft  stundenlang  ohne  erheblichen  Schaden;  das 
geduldige  und  stets  gehorsame  Thier  ist  am  meisten  den 
Verwundungen  ausgesetzt.  *^)  Geht  ein  Beduinenstamm 
ins  Gefecht,  so  pflegt  man  das  schönste  und  muthigste 
Mädchen  des  Stammes  in  eine  Sänfte  (haudeg)  zu  setzen, 
die  Yon  einem  Kameel  getragen  wird,  das  man  ins  dich- 

15* 


228 

teste  Kampfgewülü  leitet.  Während  die  Feinde  sich  der 
schönen  Beute  zu  bemächtigen  suchen,  wird  sie  von  den 
Ihrigen  vertheidigt.  Sie  spricht  denselben  Math  ein,  be- 
lobt tapfere,  vor  ihren  Augen  vollführte  Thaten  und  ver- 
spricht dem  Tapfersten  der  Tapfem  ihre  Hand;  so  wird 
dann  der  Stampf  um  sie  herum  am  heftigsten.  Auf  diese 
Sitte  gründet  sich  auch  der  Gebrauch,  dass  bei  der  Pil- 
gerkaravane  der  Koran  unter  einem  Zelt  von  einem 
edlen  Kameel,  das  kostbar  aufgeputzt  ist,  getragen  wird. 
Man  nennt  dies  das  Mahnmal.  Dasselbe  soll  der  Sam- 
melpunkt sein,  um  den  sich  im  Fall  des  Angriffs  der 
Karavane  die  Kämpfenden  zu  scharen  haben,  um  ihr 
Heiligstes  zu  vertheidigen.  '^)  So  trägt  das  Kameel  selbst 
im  Kampf  dem  Beduinen  seine  Standarte  vor,  und  es 
gibt  keine  Gelegenheit  im  Verlauf  des  täglichen  Lebens, 
wobei  ihm  das  Kameel  nicht  dienend  und  helfend  zur 
Seite  stände.  Darf  es  uns  dann  wundem,  wenn  er  es 
das  Schiff  der  Wüste  nennt,  welches  ihn  über  das  öde 
Sandmeer  rettend  hinüberträgt,  wie  das  Schiff  aus  Holz 
den  Schiffer  über  die  Salzflut?  Darf  es  uns  wundem, 
wenn  ihm  das  Kameel  nach  Weib  und  Kind  das  Theu- 
erste  und  Werthvollste  ist,  wenn  er  ein  seinem  Kameel 
angethanes  Leid  als  ihm  selbst  zugefugt  betrachtet  und 
nicht  ungerächt  vorübergehen  lässt? 

Der  Gehorsam,  die  Duldsamkeit  und  Langmuth  sind 
ebenso  bekannte  Eigenschaften  des  Kameeis  wie  die 
Ausdauer  und  Genügsamkeit.  Ohne  Zügel  lässt  es  sich 
mit  dem  Wort  oder  durch  eine  Hand-  od«:  Fussbewe- 
gung,  mit  einem  dünnen  Stäbchen  lenken;  ein  Knäblein 
fuhrt  das  gewaltige  Thier,  das  ruhigen,  gemessenen 
Schritts  folgt.  Der  regelmäsige,  immer  gleichbleibende 
Kameeischritt  dient  daher  zum  ziemlich  richtigen  Mass 
der  in  der  Wüste  zurückgelegten  Entfernungen.  Die  in 
langen  Reihen  hintereinander  wandelnden  Kameele  der 
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Earayane  sind  die  einzige  lebende  Staffage  in  ^r  Oede 
der  Wüste,  und  nicht  olme  tiefe  Nataranfichauimg  singt 
?on  Qott  ein  arabischer  Dichter,  dieses  Bild  vergegen-* 
wärtigend:  aDer,  welcher  Wolken  als  geordnete  Eameel- 
rdhen  des  Himmels  lenkt.»  Die  Dromedare  sind  et- 
was störriger  und  haben  daher  auch  meistens  einen 
Nasenring,  an  welchem  ein  Halfter  befestigt  ist,  womit 
der  Reiter  sie  lenken  und  anhatten  kann.  Nur  während 
einer  kurzen  Epoche  im  Jahr  wird  das  Kameel  bösartig 
und  ist  durch  die  Wunden,  welche  sein  furchtbares  Qe- 
biss  machen  kann,  gefährlich.  Das  Maul  ist  ihm  dann 
mit  reichlichem  weissen  Schaum  bedeckt,  und  die  Zunge, 
oder  richtiger  eine  beutelformige  Verlängerung  des  Gau- 
mensegels,  hängt  als  eine  angeschwollene  rothe  Masse 
heraus,  während  es  ein  widerlidies  Kollern  hören  läset. 
Solches  Kollern  siösst  es  auch  aus,  wenn  es  zum  Nie* 
derknien  gezwungen  wird,  was  es-  meist  ungern  thut, 
da  es  dabei  die  ganze  Last  seines  gewichtigen  Körpers 
auf  die  Knie  werfiBn  muss  und  bei  harten,  steinigem 
Boden  ihm  dies  Schmerz  yerursacht.  Dennoch  genügt 
fast  immer  der  herkömmliche  Laut:  Nadi,  Nachl  des 
Beduinen,  um  es  zum  Niederliegen  zu  bestimmen.  Dem 
liegenden  Thier  wird  dann,  um  es  am  Aufstehen  zu  Ter- 
Inndem,  der  Yorderfuss  mit  der  Halfter  fest  an  den 
Sdkenkel  angebunden  und  ihm  dann  das  Futter  TOrge- 
warfen.  Wenn  es  beladen  wird,  zeigt  das  liegende  Ka- 
meel einen  eigenthümlichen  Mismuth,  gibt  seinen  Zorn 
darcb  häufiges  KoUem  zu  erkennen,  wobei  es  den  Kopf 
gegen  seinen  Führer  hemm  wendet,  als  wollte  es  ihn 
bäseen.  Beim  Äu&tehen  wirft  es  sich  zuerst  auf  die 
Knie,  setzt  dann  einen  Fuss  aus  und  erhebt  sich  lang- 
sam und  mit  grosser  Vorsicht  mit  dreimaligem  vor-  und 
rückwärts  gerichteten  Stoss.  Bürdet  man  ihm  zu  schwere 
Last  auf,  so  soll  es  sich  geradezu  weigern,  aufzustehen. 
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Das  Auf-  und  Abpacken  geschieht  mit  grosser  Leichtig- 
keit, indem  das  Thier  überall  gehorsam  neben  seiner 
Bürde  sich  niederlegt,  sodass  ein  paar  Männer  im  Stande 
sind,  im  Zeitraum  einer  halben  Stande  ein  Viertelhnn- 
dert  zu  belasten  und  ideder  zu  entladen.  Seine  Nah- 
iting  findet  das  Eameel  überall,  auch  anf  der  nacktesten 
Fläche  in  dem  härtesten  und  holzigsten  Wüstengestrüpp, 
in  den  Salzpflanzen,  den  Disteln  und  Sontbanmdomen 
(accma  nüotica  L.),  die  jedes  andere  Thier  unberührt 
lässt,  wie  im  steinigen  Dattelkern  durch  die  zermal- 
mende Kraft  seiner  Zähne  und  sein  knorpeliges  6e- 
biss.  '^  Futter  wird  ihm  in  der  Regel  nicht  gereicht, 
und  nur  einige  Stunden  Freiheit  gestattet  man  ihm,  sich 
selbst  im  Sand  und  Gestein  die  sparsame  Nahrung  zu 
suchen,  welche  von  andern  Thieren  verachtet  wird.  Der 
Trank  ist  ihm,  wie  bekannt,  eine  längere  Beihe  von  Tagen 
hindurch  kein  Bedürfniss.  Vor  Antritt  grösserer  Rei- 
sen pflegt  man  die  Eameele  mit  Elössen  von  Kleie  (kir- 
senneh)  '^)  förmlich  zu  mästen,  um  sie  für  die  bevorstehen- 
den Anstrengungen  zu  stärken.  Das  H'amud',  d.  L  Bit- 
terkraut (zygophyUum) ,  eine  in  der  Wüste  sehr  häufig 
vorkommende  Pflanze,  die  kein  anderes  Thier  berührt, 
ist  seine  Lieblingskost. 

Grössere  Heerden  von  Kameelen  findet  mau  im  ei- 
gentlichen  Nilthal  —  ich  spreche  hier  nicht  von  der 
Wüste  —  nur  in  den  Hauptstapelplätzen,  von  wo  aus 
der  Handel  ins  Innere  durch  Karavanen  betrieben  wird. 
Ausser  Alexandrien  und  Kairo,  wo  viele  Kameele  immer 
zu  Begierungszwecken  in  Bereitschaft  gehalten  werden, 
trifft  man  grosse  Scharen  in  Siut,  von  wo  aus  der  Ver- 
kehr mit  den  Oasen  und  Darfiir  vermittelt  wird,  in 
Kenne,  von  wo  die  grosse  Handelsstrasse  nach  Kosseir 
an  das  Rothe  Meer  geht.  Als  Beweis  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  man  noch  immer  Kameele  auftreiben  kann, 


231 

möge  die  Nachricht  dienen,  dass  im  März  1861  auf 
die  Vermuthung,  der  Yicekönig  Said-Pascha  könne  seine 
Rückreise  aus  Arabien  über  Kosseir  antreten,  im  Ver- 
lauf weniger  Wochen  600  Kameele  in  letzterm  Orte 
coücentrirt  waren,  um  zum  Transport  des  Militärs  und 
des  Trosses  zu  dienen.  Grosse  Kameehnengen  finden 
sich  immer  in  Eorosko  in  Nubien  vor,  von  wo  die  Reise 
durch  die  Nubische  Wüste  geht. 

Das  ägyptische  Kameel  theilt  sich  in  zwei  Rassen, 
Beledi  und  Saldi,  wovon  die  erstere  als  die  gemeinere 
angesehen  wird.  In  Syrien  kennt  man  deren  drei: 
Dschudi,  Chuwär  und  Nu^mani.  Das 'arabische  Kameel- 
ist  etwas  kleiner,  das  sinaitische  von  langem  Leib  und 
niedriger  gestellt.  Die  gewöhnliche  Tragfähigkeit  ist 
auf  der  Reise  2  —  3Va  Kantar  und  auf  kurze  Strecken 
auch  darüber.  Am  berühmtesten  durch  Adel  und  Rasse 
ist  das  Bischari-Kameel.  Die  Lebensdauer  ist  schwer  zu 
bestimmen;  anstrengende  Wüstenreisen  kosten  vielen 
noch  kräftigen  Thieren  das  Leben.  Jedenfalls  lebt  es 
in  der  Wüste  länger  als  im  Gulturlande.  Als  Maximum 
dürfte  man  wol  20 — ^25  Jahre  annehmen. 

Das  Pferd  spielt  schon  seit  dem  entferntesten  AI- 
terthum  eine  bedeutende  Rolle  in  Aegypten.  '^)  Es 
diente  unter  den  Pharaonen  zu  Eri^szwecken,  zum  Rei- 
ten und  zur  Bespannung  der  Streitwagen.  Dennoch  ist 
nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dass  das  Pferd  auf  hierogly- 
phischen  Monumenten  nicht  vor  der  XVIII.  Dynastie  er- 
scheint. Das  ägyptische  Pferd  ist  im  ganzen  von  etwas 
mekr  als  mittlerer  Höhe,  fleischigen,  runden  Formen, 
der  Kopf  schwer,  eckig,  lang,  die  Ohren  meist  garstig 
angesetzt,  die  Augen  klein,  die  Nüstern  abgeplattet,  der 
Nacken  gewöhnlich  gerade,  selten  gekrümmt;  noch  sel- 
tener ist  ein  Hackenhals.  Die  Brust  ist  breit,  der  Wi- 
derrist selten  stark  entwickelt,  die  Croupe  abfallend;  die 
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SehwMi2^  und  Halsmähnen  sind  grob  und  reicbEch,  die 
Häoksen  und  Knie  breit,  der  Bauch  stark  Yortretend,  der 
Huf  breit  nnd  ausgehöhlt.  Die  gewöhnliehsten  Farben 
sind:  Uchtbrann,  kastamenbrann,  eisengrau;  schwarz  ist 
ausserordentlioh  selten. 

Das  oberägyptische  Pferd  ist  höher  gestellt,  weniger 
dick  und  länger  als  das  nnterägyptische.  Ersteres  ist 
geschätzter;  auch  die  Pferde  der  Provinz  Sdiarkijjeh 
sind  als  gut  bekannt  Im  ganzen  ist  das  gemeine  ägyp- 
tische Pferd  stark,  kräftig,  ausdauernd  und  arbeitsfähig, 
entbehrt  aber  jedes  Adels.  Es  ist  daher  audi  erklärlich, 
warum  der  Aegypter  vor  allem  fremde  Pferde  schätzt 
und  solche  in  grosser  Menge  einfahrt.  Mit  dem  Aus- 
druck <[hu8an  masrift  oder  «husän  beledi»  bezeichnet  er 
selbst  ein  gemeines  Landpferd. 

Die  fremden  Bässen,  welche  man  in  Aegypten  am 
häufigsten  antrifft,  sind  folgende : 

Das  Dongolah- Pferd:  sehr  hodt  gestellt,  die  Farbe 
meistens  schwarz  oder  schwarz  und  weiss  gefleckt,  alle 
ner  Beine  oder  nur  zwei  unten  weiss,  der  Kopf  lang  und 
ramsnasig,  mit  meistens  schönen  Blessen,  der  Nacken 
krumm,  schwanenhalsartig,  selten  gerade.  Das  Dongolah- 
Pferd  ist  ein  guter  Benner  und  brauchbar  in  seinem 
Heimatlande,  schlecht  und  schwach  aber,  wenn  exportirt 
Man  hält  diese  Basse  im  allgemeinen  für  böse  und  stu- 
tzig. Mit  Negd-^Stuten  sich  kreuzend  gibt  es  schöne,  aber 
werthlose  Sprösslinge.  Die  Aegypter  schätzen  das  Don- 
golah-Pferd  gar  nicht 

Das  syrische  Pferd  theilt  sich  in  mehrere  Bässen. 
Das  gemeine  syrische  Gebiigspferd,  welches  zum  Waaren- 
transport  verwendet  wird,  ist  klein,  kräftig,  ausdauernd; 
fast  alle  sind  Wallache.  Man  bezeichnet  sie  mit  dem 
türkischen  Nam^i  Beigir.  Das  feinste  syrische  Pferd 
ist  das  Aneri,  welches  von  dem  gleichnamigen  Beduinen- 
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stamm  beoannt  wird.  Die  Orientalen  soirol  abs  Europäer  be- 
larachten  die  Anezi-Pferde  als  die  beste  Basse  nach  denNegdL 

Die  Charakteristik  des  Anezi  ist:  mittlere  Höhe^  oft 
anch  darüber;,  die  gewöhnliche  .Farbe  hellgrau  oder  Brand- 
fiichs.  Bappen  sind  nie  beobachtet  worden»  Das  Aus- 
sehen des  Anezi  spricht  Kraft  und  Stärke  aus.  Die  For- 
men sind  etwas  eckig,  der  Körper  kurz;  das  ganze  We- 
sen zeigt  grosse  Energie.  Der  Blick  ist  wild,  die  Augen 
sind  gross  und  feurig.  Die  Form  des  Kopfes  ist  die  einer 
gestürzten  Pyramide,  die  Nasenspitze  schmal^  die  Nüstern 
smd  breit,  wie  auch  die  Stirn,  welche  niftTifiliinfll  gewölbt 
erscheint.  Der  Nacken  ist  gerade,  der  Widerrist  hervor- 
stehend, Blicken  und  Croupe  kurz,  Schwanzansatz  hoch. 
Hadsen  und  Knie  sind  breit;  der  Huf  ist  klein  und 
trocken,  der  Bauch  yon  geringem  Umfang.  Das  Anezi- 
Pferd  widersteht  lange  den  Anstrengungen  und  lebt  an 
30 — 40  Jahre.  Es  hat  zum  Kennzeichen  ein  gestürztes 
Dreieck  auf  der  äussern  Seite  der  beiden  Ohrmuscheln 
eingebrannt.  Seine  Nahrung  besteht  in  seiner  Heimat 
aus  Kameelmilch,  Datteln,  Gerste,  Stroh  und  Wüsten- 
gräsem.  Für  besonders  zuträglich  halten  die  Beduinen 
die  Kameehnilch,  welche  sie  den  Füllen  und  ausgewach- 
s^en  Pferden  nach  einem  stark^i  Bitt  geben.  Sie  wer- 
den blos  zum  Beiten  benutzt,  und  die  Stuten  sind  höher 
geschätzt  als  die  Hengste.  Fast  immer  stehen  sie  ge- 
sattelt nd^en  dem  Zelt  des  Beduinen. 

In  Aegypten  werden  sie  nach  der  Landessitte  ge- 
nährt und  setzen  daher  mehr  Fleisch  und  Fett  an,  wo- 
mit ihre  Fähigkeit  zu  langen  Bitten  und  Anstrengungen 
abnimmt.  Dessenungeachtet  bewahrt  das  Anezi -Pferd 
selbst  unter  solchen  entnervenden  Einflüssen  seine  vor- 
trefflichen  Eigenschaften  lange  Zeit  hindurch,  und  auch 
seine  Sprösslinge  haben  noch  einen  grossen  Werth.  So 
zähe  und  unrerwüstlidi  ist  die  Natur  dieser  Basse. 
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Das  Negdi-Pferd  ist  in  Aegypten  erst  seit  Mohammed- 
Ali's  Eroberungszügen  in  Hocharabien  (Negd)  bekannt. 
Es  ist  das  edelste  seiner  Art,  sowie  das  schönste  und 
flüchtigste. 

Die  Negdi  theilen  sich  in  verschiedene  Klassen.  Das 
Knheil-Pferd  fuhrt  seine  Genealogie  bis  auf  den  Prophe- 
ten Mohanuned  zurück;  das  Saklawi  ist  seiner  Ausdauer 
wegen  berühmt;  dann  folgen  die  Zehijjeh,  Dehmän  und 
Ubejjeh.  Unter  den  Kuheil  macht  man  zwei  Unterab- 
theilungen, die  man  Kuheil  agüz  und  Kuheil  gedid,  d.  h. 
alte  und  junge  Kuheil,  nennt,  die  sich  jedoch  nur  durch 
die  Schnelligkeit  und  Ausdauer  unterscheiden. 

Das  Negdi-Pferd  hat  eckige  Formen.  Die  häufigste 
Farbe  ist  hellgrau,  schmuziggrau,  hechtgrau,  Brand- 
fuchs und  hellbraun.  Negdi-Bappen  sind  ausserordentlich 
selten.  Die  Muskeln  dieses  Pferdes  sind  sehr  sichtbar, 
die  Muskelabstände  klar  ausgesprochen,  die  Haltung  ist 
stolz.  Ausser  dem  Stall  präsentirt  es  sich  vortrefiSich, 
trägt  den  Kopf  hoch;  sein  Blick  drückt  grosse  Lebens- 
krafb  aus,  sowie  eine  allen  andern  Rassen  überlegene 
Intelligenz.  Der  Kopf  ist  fleischlos  und  hat  die  Form 
eines  unregelmässigen  Vierecks  oder  einer  umgestürzten 
Pyramide.  Die  Ohren  sind  sehr  klein,  die  Augen  gross, 
die  Nüstern  hochliegend  imd  sehr  weit.  Die  Stirn  ist 
breit  und  mächtig.  Das  untere  Ende  des  Kopfes  kann 
mit  einer  Hand  bedeckt  werden.  Der  Nacken  ist  meistens 
gerade,  nicht  gekrümmt,  der  Widerrist  hoch,  die  Croupe 
auffallend  kurz,  die  Mähne  lang  und  fein ;  die  Beine  sind 
mager,  die  Häcksen  breit,  der  Huf  ist  klein,  der  Schwanz- 
ansatz hoch.  Den  Schweif  trägt  dies  Pferd  sehr  hoch, 
sobald  es  sich  bewegt.  Der  Bauch  ist  sehr  klein.  Seine 
Lebensdauer  ist  besonders  lang.  Mit  25  Jahren  hat  es 
noch  nicht  gealtert  und  lebt  bis  50.  Hengste  von  30 
Jahren  belegen  noch  ohne  Anstand.    Die  Statur  ist  von 
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mittlerer  Grösse;  doch  kommen  hohe  Pferde  nicht  sel- 
ten vor. 

Die  Nahrung  dieser  Thiere  besteht  aus  Kameehnilch, 
gekochtem  Fleich,  Fleischbrühe,  Mehl,  Kuchen  aus  Mehl 
und  zerriebenem  gedörrten  Fleisch,  Datteln  in  Milch 
imd  Gräsern.  Grünfutter  lässt  man  sie  40  Tage  lang 
im  Jahr  weiden.  Das  Negdi-Pferd  trägt,  als  besonderes 
Abzeichen,  drei  und  mehr  feuerüarbene  runde  Punkte 
auf  dem  Hinterbacken  von  oben  nach  unten.  Die  Aegyp* 
ter  brennen  häufig  mit  der  Absicht  zu  betrügen  diese 
Zeichen  ihren  Pferden  ein;  doch  ist  der  Betrug  leicht 
erkennbar.  Auf  die  Fortpflanzung  der  reinen  unver- 
fälschten  Basse  wird  in  Arabien  sehr  viel  gehalten.  Fül- 
len, deren  Täter  unbekannt  ist,  werden  gleich  nach  der 
Geburt  getödtet,  die  Belegung  findet  vor  Zeugen  statt. 
Die  Bewohner  von  Negd  dulden  kein  fi*emdes  Pferd  un* 
ter  sich.  Das  Pferd  gehört  bei  ihnen  zur  Familie,  es 
lebt  mit  im  Zelt  unter  den  Kindern  und  Weibern,  die 
es  mit  Eameehnilch  nähren.  Vierzig  Tage  von  der  Ge- 
bart an  pflegen  die  Beduinen  den  Schweif  des  jungen 
Thieres  ein  paar  mal  des  Tages  zu  kneten,  sowol  oben  als 
unten,  wobei  sie  denselben  nach  oben  ganz  umbiegen. 
Dieses  Verfahren  hat  wahrsoheinüch  darauf  Einfluss, 
dass  das  Negdi-Pferd  den  Schweif  so  schön  trägt. 

Diese  Basse  dient  blos  zum  Beiten,  legt  ohne  Nah- 
ning  weite  Strecken  zurück  und  zeichnet  sich  durch  sel- 
tene Gelehrigkeit  und  Intelligenz  aus.  Sein  natürlicher 
Gang  ist  der  Schritt  oder  Galop,  der  Trab  ist  ihm 
meistens  unbekannt.  Das  echt  arabische  Pferd  folgt  sei- 
nem Herrn  auf  das  Wort.  Bei  seinem  Zelt  angekommen, 
springt  der  Beduine  vom  Pferd,  nimmt  den  Sattel  ab 
und  lässt  es  stehen.  Es  wälzt  sich  im  Sand,  springt 
dann  empor  und  erwartet  seineu  Beiter,  auf  dessen  Buf 
es  herbeiläuft  und  sich  satteln  lässt.     Er  besteigt  das- 
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selbe  und,  seinem  Winke  gehorchend,  setzt  es  sich  mit 
ihm  in  Bewegung.  Reiter  und  Boss  yerstehen  sich  und 
bilden  gleichsam  erst  zusammen  ein  Ganzes. 

In  Aegypten  wird  das  Negdi-Pferd  nach  Landessitte 
genährt  Die  Türken  und  Aegypter  suchen  ihre  Stuten 
Yon  Negdi- Pferden  belegen  zu  lassen.  Die  Sprösslinge 
sind  Yortrefflich«  Das  Negdi-Fferd  leidet  an  keinen  Krank- 
heiten, welche  der  Mangel  erzeugt,  wie  am  Rotz  und  am 
Wurm.  Das  arabische  Pferd  ist  der  Stolz  seines  Stammes 
und  wird  mit  unablässiger  Sorge  gepflegt;  es  liebt  seinen 
Herrn  und  lebt  mit  ihm. 

Die  Verpflegungsart  der  ägyptischen  P&rde  ist 
folgende:  Von  Januar  oder  Februar  bis  Ende  Mai 
lässt  man  sie  entweder  auf  den  Feldern  selbst  odar 
im  Stall  frischen  Klee  (berslm)  fressen.  Während  dieser 
Zeit  werden  sie  weder  gereinigt  noch  geputzt  und  nur 
selten  geritten.  Diese  Cur  hat  meistens  ungünstige  Fol- 
gen, aber  die  Eingeborenen  halten  mit  Hartnäckigkeit 
daran  fest.  Es  täuscht  sie  hierbei  der  äusserliche  An- 
blick des  P&rdes,  welches  infolge  des  Qrönfatters  zu- 
nimmt. Fett  setzt  sich  an  verschiedenen  Stellen  unter 
der  Haut  an  und  das  Pferd  erhält  so  ein  wohlgenährtes 
Aussehen.  Damodi  gewinnt  es  dadurch  nicht  an  Kraft 
Pferde  in  diesem  Zustand  schwitzen  stark  bei  der  ge- 
ringsten Anstrengung  und  ermniden  sehr  scbnelL  Das 
Blut  des  ausschliesslich  mit  Grünfiitter  genährten  Pferdes 
ist  Tiel  wässeriger  als  sonst  Die  Unthätigkeit,  in  welcher 
es  während  der  ganz^i  Epoche  yerweilen  muss,  trägt 
vid  zu  seiner  Entartung  bei.  Vom  Mai  bis  zum  Januar 
oder  Februar  ist  das  Futter  Gerste  und  gehacktes  Stroh 
und  zwar  10—11  Pfund  Gerste  täglich,  Stroh  nach  Be- 
lieben. Doch  nur  selten  erhalten  sie  diese  rolle  Bation. 
In  Ermangelung  der  Gerste  gibt  man  manchmal  Mais. 
Geschwächte  Pferde  futtert  man  oft  mit   Bohnen.    Die 
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mittlere  Lebensdauer  eines  ägyptischen  Pferdes  ist  18 
Jahre.  Es  dient  sowol  znm  Reiten  als  zum  Fahren, 
zu  letztenn  jedoch  nur  in  Kairo  und  Alezandrien.  Znm 
Reiten  wählt  man  lieber  die  Stnten.  Schon  im  Alter 
von  zwei  Jahren  wird  das  Füllen  geritten. 

Die  hippiatrischen  Kenntnisse  der  Aegypter  sind  sehr 
mangelhaft.  Sie  können  zwar  ün  ganzen  nnd  grossen 
die  Schönheit  eines  Pferdes  beurtheilen,  die  Bässen  un- 
terscheiden, aber  Wi  richtiges  Urtheil  über  einen  einzel- 
nen Krankheitsfall  abzugeben  ist  ihnen  ganz  fremd.  Ein 
schlechtes  Pferd  wird  oft  you  ihnen  zu  hohem  Preise 
geschätzt,  weil  es  irgendein  in  ihren  Augen  glückyer- 
heissendes  Zeichen  trägt,  einen  Stern  auf  der  Stirn,  eine 
Lanze  oder  einen  Säbel  am  Halse.  Die  Türken  theilen 
ganz  dieselben  Yorurtheile.  Dennoch  würde  es  sich  loh- 
nen, die  hippiatrischen  Werke  der  Araber  etwas  näher 
zn  studiren,  indem  manches  Nützliche  daraus  gewonnen 
werden  könnte.  Das  berühmteste  und  in  Aegypten  am 
meisten  geschätzte  Werk  ist  das  Buch  «Kämil  es-san'ateint 
(d.  i  das  Vollendete  in  den  beiden  Künsten,  der  Pferde- 
hdlkonde  und  der  Abrichtungskunst),  welches  Abu-Bekr, 
Ibn-Bedr ,  einer  der  Veterinärärzte  des  ägyptischen  Sul- 
tans Nasir  Ibn-Kilaün,  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in 
Aegypten  schrieb.  '*) 

Jetzt  sind  die  Aegypter  und  Türken  im  allgemeinen 
kaum  im  Stande,  das  Alter  eines  Pferdes  zu  erkennen, 
das  8  Jahre  überschritten  hat.  Zahlreich  sind  die  Vor- 
nrtheile,  die  sie  in  Betreff  der  Pferde  haben;  am  meisten 
wird  das  böse  Auge  gefürchtet,  gegen  das  man  durch 
eine  Menge  Amulete  sie  zu  schützen  sucht.  Das  belieb- 
teste besteht  aus  zwei  mit  einem  Silberband  in  Halb- 
mondform  zusammenge&ssten  Eberhauzähnen,  die  an 
einer  Schnur  dem  Pferde  umgebunden  werden,  sodass  sie 
auf  die  Brust  zu  hängen  kommen.    Man  liebt  es  auch, 
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in  den  Stallen  junge  Wildschweine  zu  halten,  die  ganz 
zahm  werden  und  sich  sehr  an  die  Pferde  gewöhnen, 
wie  diese  an  sie.  Nie  wird  ein  Aegypter  ein  Pferd  loben, 
ohne  zugleich  ccMa-scha- Allah  d,  d.  i.  was  Gott  will,  zu 
sagen,  um  den  bösen  Blick  abzuwenden.  Ein  eigenthüm- 
lieber  Gebrauch  ist  es  bei  den  Aegyptem  und  Türken, 
dass  sie  einige  Monate  nach  der  Geburt  dem  Füllen  die 
Knorpel  der  Nasenflügel  herausschneiden,  welche  sie  für 
schädlich  halten,  ebenso,  wie  manchmal  die  Nickhaut 
des  Auges.  Mit  5  oder  6  Monaten  entwöhnen  sie  die 
Füllen  TOn  der  Muttermilch. 

Für  die  Veredelung  der  einheimischen  Kasse  thut 
die  ägyptische  Regierung  nichts.  Ein  Pferdeausfahrver- 
bot,  das  zu  Zeiten  Abbas-Pascha's  erging,  erleidet  häufige 
*  Ausnahmen.  Während  des  Erimkriegs  sowie  während 
des  indischen  Aufstandes  kauften  englische  Offiziere  eine 
erhebliche  Anzahl  ägyptischer  Pferde  mit  Erlaubniss  der 
Regierung.  Erst  neuerlich  haben  zwei  sardinische  Offi- 
ziere bei  50  Stück  Pferde  gekauft,  angeblich  zur  Ver- 
besserung der  Rasse  auf  der  Insel  Sardinien.  Unter- 
dessen hat  sich  der  jetzige  Statthalter  selbst  genöihigt 
gesehen,  für  seine  Gardecavalerie  an  300  Pferde  aus 
Ungarn  kommen  zu  lassen.  Die  an  ägyptische  Behand- 
lung nicht  gewöhnten  europäischen  Pferde  gingen  aber 
sehr  schnell  zu  Grunde.  Einzelne  edle  Pferde  werden 
häufig  in  Aegypten  für  europäische  Souveräne  angekanft. 
Das  schönste  Privatgestüt  hatte  der  verstorbene  Vice- 
könig- Statthalter  Abbas- Pascha,  welches  fast  300  der 
edelsten  arabischen  Vollblutpferde  von  unzweifelhafter 
Abstammung  enthielt.  Nach  dessen  Tode  ging  es  in  den 
Besitz  seines  Sohnes  Bhami- Pascha  über  und  ward  im 
December  1860  und  Januar  1861  versteigert.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kauften  europäische  Pferdekenner  im  Auftrag 
verschiedener  Regierungen   zu  namhaften   Summen  und 
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versicherten,  nie  etwas  Schöneres  und  Edleres  gesehen 
zu  haben,  als  einige  dieser  schon  alten  N^di-Pferde, 
von  welchen  fUr  Frankreich,  Oesterreich  und  Würtem* 
berg  das  Beste  angekauft  wurde. 

Das  reichste,  jetzt  in  Aegypten  bestehende  Privat- 
gestüt  ist  das  des  Ali-Bey,  des  Sohnes  ron  Scherif- Pascha 
in  Kairo,  welches  an  50  der  edelsten  arabischen  P&rde 
enthält,  unter  denen  sich  mehrere'  Negdi  aus  Abbas-Pa- 
scha^s  Stallungen  befinden.  In  geringerer  Zahl  oder  ein- 
zeh  sind  edle  Pferde  im  Besitz  des  Yicekonig-Statthalters 
und  mehrerer  ägyptischer  Grossen. 

Die  ägyptische  Cayalerie  ist  im  ganzen  schlecht 
beritten.  Die  Pferde  sind  nicht  gut  assortirt,  gar  nicht 
eingeritten,  schlecht  gehalten,  oft  verwahrlost  und  durch 
rohe  Behandlimg  verdorben.  Eigenthümlich  und  kaum 
glaubhaft,  aber  nichtsdestoweniger  wahr  ist  es,  dass  der 
ägyptische  Cavalerist  nicht  reiten  kann.  Er  hält  sich 
zwar  auf  dem  Pferde,  weiss  dies  zu  lenken  und  zu  bän- 
digen, was  bei  dem  furchtbar  scharfen  arabischen  Gebiss 
gar  lacht  schwer  ist;  aber  vom  Reiten  im  europäischen 
Sinne  des  Worts  hat  er  ebenso  wenig  einen  Begriff  wie 
irgendein  anderer  Araber  oder  Türke.  Verderblich  für 
die  ägyptischen  Pferde  ist  das  allgemein  übliche  Gerid- 
spiel,  ein  Ueberrest  der  Turniere  des  Mittelalters.  Gerid 
heisst  auf  arabisch  ein  dürrer  Palmzweig.  Das  Spiel  hat 
diesen  Namen  erhalten,  weil  man  sich  jetzt  anstatt  der 
stumpfen  Wurfispiesse,  die  man  ehemals  brauchte,  dürrer 
Pahnstäbe  bedient.  Sie  haben  die  Länge  von  6  Fuss. 
Die  Beiter  sprengen  im  vollen  Kennen  hintereinander 
daher,  einer  den  andern  verfolgend.  Der  Verfolgte  zieht 
seinen  langen  Mantel  auf  den  Kopf  herauf,  um  sich  vor 
dem  Wurf  zu  schützen  und  legt  sich  dabei  ganz  auf  den 
Hals  des  Pferdes  vor,  damit  der  Wurfspiess  von  ihm  ab- 
pralle, oder  er  beugt  sich  auf  die  eine  Seite  des  Pferdes 
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so  tief  hinab,  dass  dessen  Leib  ihm  als  Schild  dient. 
Durch  häufige  plötzliche  Wendungen,  wobei  das  Pferd 
mit  aller  Kraft  hermngerissen  wird,  sucht  man  dem  6e- 
Bchoss  zu  entgehen.  Oft  sieht  man  Geridwerfer,  welche 
den  Stab  mit  grosser  Kraft  und  Sicherheit  bis  auf  sehr 
bedeutende  Entfernungen  schleudern.  Sobald  der  Verfolgte 
sieht,  dass  der  Gegner  seinen  Wurf  gethan  hat,  kehrt 
er  jählings  um  und  tritt  nun  seinerseits  angr^end  auf. 
Dass  bei  diesem  Spiel  oft  sowol  Menschen  als  Pferde 
Schaden  leiden,  ist  selbstverständlich.  Manche  haben 
grosse  Geschicklichkeit,  den  Wurfspiess  mit  einem  Stab 
zu  pariren  oder  ihn  im  Yollen  Rennen  vom  Boden  auf- 
zuraffen. Wenn  man  diesem  Tumierspiel  zusieht  und 
die  Kämpfer  mit  den  Turbanen,  flatternden  Mänteln  und 
weiten  Gewändern  auf  den  feurigen  Pferden  durch  die 
Staubwolken  daherfliegen  sieht,  glaubt  man  wirklich 
eine  mittelalterliche  Sarazenenhorde  vor  sich  zu  sehen, 
wie  sie  aussahen,  als  sie  Spanien  eroberten  oder  mit  den 
Kreuzfahrern  stritten.  Ein  ähnliches  Spiel  ist  das  Lan- 
zenspiel (rammähah).  Es  besteht  in  Folgendem:  Der 
Reiter  hat  eine  bei  15  Fuss  lange  Stange;  diese  stenmit 
er  auf  den  Boden  xmd  behält  das  eine  Ende  in  der 
Hand.  Die  Kunst  des  Reiters  besteht  nun  darin,-  dass 
die  Lanze  nicht  von  der  Stelle  verrückt  werde,  wo  er 
sie  auf  den  Boden  gestemmt  hat,  obgleich  sein  Pferd 
im  vollsten  Rennen  ist,  und  somit  einen  Kreis  beschrei- 
ben muss,  dessen  Durchmesser  höchstens  30  Fuss  beträgt 
Eine  Hauptfertigkeit  in  diesem  Lanzenspiel  besteht  noch 
darin,  sich  einander  zu  verfolgen,  ohne  sich  zu  überren- 
nen. Es  ist  dabei  nöthig,  dass,  sowie  der  erste  Reiter 
eine  Volte  macht,  auch  der  andere  augenblicklich  die- 
selbe Wendung  nachahmt.  Dies  wird  im  schnellsten 
Lauf  auf  sehr  engem  Platz  mit  bewundemswerther  Ge- 
schicklichkeit und  Kühnheit  ausgeführt.  '^     Es   kann 
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nicht  überraschen  9  dass  bei  so  anstrengenden  Uebungeu, 
die  mit  aller  Rücksichtslosigkeit  gegen  das  Thier  voll- 
bracht werden,  die  Mehrzahl  der  Pferde  besonders  auf 
den  Vorderbeinen  struppirt  ist  Nicht  wenig  leiden  sie 
auch  dadurch,  dass  man  sie  gewaltsam  zum  Passchritt 
(rahwän)  gewöhnt,  indem  man  immer  einen  Vorder-  und 
einen  Hinterfiiss  auf  jeder  Seite  mit  einem  Strick  zusam- 
menbindet, und  so  das  Thier  zwingt,  im  Passchritt  zu 
gehen.  Häufige  Beschädigungen  an  den  Fussgelenken 
entstehen  aus  der  Art,  wie  man  die  Pferde  anbindet. 
Selbst  im  Stall  wird  das  Pferd  nicht  mittels  der  Halfter, 
sondern  mit  einem  durch  eine  Schlinge  an  der  Fessel 
des  Vorder-  oder  Hinterbeins  oder  beider  zugleich  be- 
festigten Seil  angebunden.  Durch  die  Reibung  wird  das 
Fussgelenk  gerade  an  der  empfindlichsten  Stelle  leicht 
verletzt 

Der  Boden  im  Nilthal  ist  meistens  lehmige,  weiche 
Erde,  und  aus  diesem  Grunde  pflegt  man  häufig  die 
Pferde  gar  nicht  oder  wenigstens  auf  den  Hinterbeinen 
nicht  zu  beschlagen.  Nur  in  den  Städten  und  bei  Pfer- 
den, die  grössere  Strecken  zurückzulegen  haben,  bedient 
man  sich  zum  Beschlagen  des  breiten  türkischen  Huf- 
eisens, das  den  ganzen  Huf  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung 
am  innern  Band  der  Höhlung  bedeckt  und  yortrefflich 
gegen  Sand  und  Steine  schützt. 

Das  Maulthier  ist  besonders  in  den  grossen 
Städten  recht  häufig,  wo  es  von  den  Vornehmen,  nament- 
lich den  Religions-  und  Gesetzesgelehrten,  mit  Vorliebe 
zma  Reiten  benutzt  wird.  Die  gemeine  ägyptische  Stute 
gibt  Tortreffliche  Maulthiere.  Man  nährt  sie  mit  gesto- 
ssenen  Bohnen,  Stroh  und  frischem  Klee.  Die  mittlere 
Lebensdauer  ist  12  Jahre.  Die  Maulthiere  werden  auch 
zur  Geschützbespannung  yerwendet.  Der  jetzige  Vice- 
könig-Statthalter  liess  zu  diesem  Behuf  mehrere  hundert 

V.  Krem  er,  Aegyplen.  I.  16 
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Stück  aus  Spanien  kommen.  Die  zum  Reiten  dienenden 
haben  alle  den  Passchritt  und  sind  ausserordentlich  flink. 
Für  längere  Reisen  ist  das  Maulthier  besonders  anzuem- 
pfehlen. Auf  dem  flachen  Lande  trifiFt  man  es  seltener  an. 

J)a&  Rind.  Nicht  alle  Provinzen  haben  gleich  gu- 
tes Rindvieh.  In  den  Provinzen  Kaljubijjeh,  Behereh 
und  Gharbüjeh  findet  man  einen  sehr  kräftigen  Schlag 
von  Ochsen,  Stieren  und  Kühen.  In  der  Provinz  Schar- 
kijjeh  hingegen  ist  das  Rind  klein  und  bedeutend  we- 
niger kräftig.  Das  Hornvieh  Oberägyptens  vrird  sehr 
gepriesen;  es  ist  im  ganzen  gross,  von  feinem,  glattem 
Fell,  kurzem  Haar,  zeichnet  sich  durch  grosse  Homer, 
kleinen  Kopf  und  dicke  hängende  Wammen  aus.  Die 
Stiere  sind  besonders  schön,  kurzhalsig,  von  viereckigem 
Kopf  und  schaxf  ausgesprochenen  Formen.  Der  Ochse 
ist  gross,  sein  Hals  lang,  der  Rücken,  die  Flanken  und 
die  Croupe  sind  in  die  Länge  gezogen.  Letztere  beBon- 
ders  läuft  in  einer  fast  horizontalen  Linie  bis  zum 
Schweif  aus.  Die  Kuh  ist  kleiner  als  der  Ochse.  In  der 
Provinz  Behereh  sollen  übrigens  die  Kühe  fast  ebenso 
gross  sein.  Sie  haben  lange  Euter  mit  vier  länghchen 
Zitzen  und  sind  sehr  milchreioh. 

Man  nährt  das  Rindvieh  mit  gestossenen  Bohnen, 
Stroh,  grünem  und  getrocknetem  Klee;  den  Kühen  gibt 
man  oft  Leinmehlklösse  und  behauptet,  dass  dadurch  die 
Milchbildung  befördert  werde,  ebenso  auch  Trigonella  foe- 
num  graecum  (helbeh). 

Die  Ochsen  werden  zum  Karrenziehen,  zum  Ackern, 
zum  Bewegen  der  Wasserräder  u.  s.  w.  verwendet.  Den- 
selben Arbeiten  unterzieht  man  auch  die  Kühe.  Im  all- 
gemeinen überladet  man  jedoch  die  Thiere  mit  Arbeiten, 
die  ihre  Kräfte  übersteigen.  Es  scheint,  als  sollten  die 
Nachkonunen  jetzt  das  sühnen,  was  im  Alterthum  ihre 
Urahnen  verbrochen  hatten,  die  als  Apis  und  J^evis  in 
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den  Tempeln  von  Memphis  und  Heliopolis  ein  wahres 
ScUemmerleben  geführt  haben. 

Das  Fleisch  des  Ochsen  und  der  Kuh  dient  den 
Eingeborenen  nur  ausnahmsweise  zur  Nahrung,  die  Haut 
wird  Terarbeitet.  Junge  Stiere  werden  gewöhnlich  im 
Alter  von  zwei  Jahren  yerschnitten.  Die  Verpflegung 
des  Viehs  ist  über  alle  massen  mangelhaft.  Häufig  sind 
die  StäUe  mit  ßchmuz  und  Unflat  überladen;  oft  muss 
das  Vieh  ganz  im  Freien  übernachten.  Von  einer  Rei- 
nigung der  Thiere  selbst  ist  keine  Rede,  sie  sind  daher 
mit  Sdimuz  bedeckt  und  mit  Zecken  übersäet.  Es  ist 
klar,  dass  die  Rasse  auf  diese  Art  in  den  Händen  des 
Fellah  abnimmt  und  sich  yerschlechtert.  Die  Mästung 
der  Ochsen  ist  unbekannt.  Nur  zur  Zeit  des  frischen 
Grünfatters  erholt  sich  das  Vieh  ein  wenig,  vorausge- 
setzt, dass  man  ihm  zugleich  Ruhe  gönnt;  im  entgegen- 
gesetzten Fall  verkommt  es  sdmelL 

Der  Büffel  ist  in  Aegypten  sehr  verbreitet,  wo 
er  überall  Pfützen  und  Wasserplätze  genug  findet.  Er 
ist  nicht  so  bösartig  und  wild  wie  in  andern  Ländern, 
vielmehr  so  sanft,  dass  er  von  kleinen  Knaben  gefuhrt 
wird,  die  auch  oft  auf  ihm  reiten.  Er  nährt  sich  von 
Schilf  und  Wasserpflanzen,  die  er  in  den  Morästen  fin- 
det, und  wird  ausserdem  mit  Bohnen,  Stroh  und  Klee 
gefüttert  Er  gibt  zwar  reichlichere,  aber  nicht  so  gute 
Milch  als  die  Kuh.  Man  spannt  ihn  auch  vor  den  Pflug 
und  lässt  ihn  Wasserräder  drehen.  Sein  Fleisch  wird 
gegessen,  ist  aber  minder  gut  als  das  des  Rindes.  Das 
FeU  des  Büffels  ist  gesucht.  Seine  mittlere  Lebensdauer 
ist  nahe  an  12  Jahre.  Im  Alterthum  scheint  der  Büffel 
in  Aegypten  unbekannt  gewesen  zu  sein,  denn  er  erscheint 
nie  auf  den  Monumenten* 

Der  Hammel  zerfallt  in  zwei  Rassen,  den  Ham- 
mel der  Wüste  und  den  des  Gulturlandes.     Die  Kenn- 

16* 
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zeichen  des  ersten  sind:  hohe  Beine,  länglicher  Rams- 
köpf,  länglicher  Nacken,  dicker  Fettschwanz;  die  des 
zweiten:  kleiner  Kopf,  kurzer  Hals,  niedrigere  Stator, 
kurze  Beine. 

Beide  Rassen  sind  sehr  wollreich.  In  der  Wüste 
nähren  sie  sich  von  Wüstenkräutem,  im  Cnlturlande  Ton 
(xmsem,  Gerste,  Bohnen,  Stroh.  Die  Wolle  dient  zur 
Verfertigung  der  grohen  braunen  Mäntel  (zal)üt),  welche 
der  Bauer  trägt.  Die  Beduinen  verwenden  auf  ihre 
Heerden  viel  grössere  Sorgfalt  als  die  Bauern.  Fajüm 
und  Behereh  sind  die  Provinzen,  welche  am  meisten  für 
Schafzucht  sich  eignen. 

Die  Ziege  ist  sehr  zahlreich  verbreitet;  Stadt-  und 
Landleute  halten  Heerden  davon.  Sie  sind  leicht  zu 
ernähren.  Die  Ziegen  aus  Obeiägypten  sind  geschätzt; 
für  die  besten  gelten  die  der  Barbareskenküste,  die  hoch 
sind  und  einen  stark  ausgesprochenen  Ramskopf,  hän- 
gende Ohren  und  keine  Homer  haben.  Die  untere  Kinn- 
lade steht  bei  denselben  stark  über  die  obere  hervor. 
Die  Euter  sind  sehr  entwickelt.  Die  ägyptische  Ziege 
ist  weniger  kräftig,  die  Milch  aber  sehr  nahrhaft,  und 
Heerden  von  Ziegen  werden  jeden  Morgen  durch  die 
Strassen  von  Kairo  getrieben,  wo  die  Milch  gleich  frisch 
verkauft  wird. 

Als  nützlicher  Hausthiere  muss  ich  noch  der  Gänse, 
Tauben  und  Hühner  Erwähnung  thun,  die  selten  bei 
einer  Bauemwohnung  fehlen.  Die  Gänse  sind  mager  und 
schlecht,  die  Hühner  klein  und  geschmacklos,  mit  Aus- 
nahme der  Gattung  Denderawi,  die  aus  Denderah  konunt 
und  sehr  gross  und  schmackhaft  ist.  Die  Ausbrütung 
der  Eier  findet  in  eigenen  Brütöfen  statt,  besonders  im 
Dorfe  Gizeh  bei  Kairo.  Die  Truthühner  sind  vortrefflich, 
brüten  aber  in  Unterägypten  weniger  als  in  Oberägypten; 
die  Hausenten  sind  minder  gut  als  in  Europa. 
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Auch  Kaninchen  werden  in  Aegypteu  g^essen. 
Grosse  Mengen  yon  Strassenhunden,  die  sich  in  den 
grossem  Städten  Aegyptens  befinden,  handhaben  mit 
Eifer  die  Sanitätspolizei  und  entfernen  gesundheitsschäd- 
liche und  verpestende  Ueberreste. 

Die  Katze,  die  einst  im  alten  Aegypten  so  hohe 
Ehren  genoss,  dass  ihr  Tod  einen  Trauertag  im  Lande 
zur  Folge  hatte,  wird  auch  jetzt  noch  gut  behandelt 
und  als  reines  Thier  betrachtet,  laut  der  Ueberlieferung 
Mohammed's,  der  sie  so  sehr  liebte,  dass  einmal  eine 
Katze  ihre  Jungen  in  dem  Aermel  seines  Rockes  zur 
Welt  brachte,  während  er  sich  still  hielt,  um  die  Wöch- 
nerin nicht  zu  stören.  Noch  jetzt  ist  die  Katze  ein  be- 
liebtes Hausthier,  das  sorgsam  gepflegt  wird  und  die 
aii%espeicherten  Feldfrüchte  vor  den  überall  in  Menge 
vorhandenen  Mäusen  schützt. 

5.   Der  Bauernstand  und  Grundbesitz. 

Wir  haben  nun  die  Agriculturzustände,  soweit  es 
unser  Zwed^  gestattet,  besprochen;  die  Bewässerung,  die 
Verschiedenheit  der  Sommer-  und  Winterfeldarbeiten,  die 
Torzüglichsten  Nahrungs-  und  Nutzpflanzen,  die  Haus- 
thiere,  welche  dem  Menschen  bei  seinen  mannichÜEU^hen 
Arbeiten  hülfreich  zur  Seite  stehen,  sind  nacheinander 
der  Gegenstand  unserer  Schilderung  gewesen.  Es  möge 
nun  zum  Schluss  noch  eine  Skizze  des  bürgerlichen  Zu- 
standes  des  Fellah  folgen,  sowie  der  Art  und  Weise,  in 
welcher  vom  politischen  und  administrativen  Standpunkt 
die  Culturgründe  Aegyptens  eingetheilt  werden. 

Mehr  als  in  jedem  andern  Lande  bildete  der  Bauer  in 
Aegypten  von  jeher  den  wichtigsten  Theil  der  Bevölke- 
nu^;  auf  ihm  beruht  der  Beichthum,  die  Macht  und  die 
Wohlfgihrt  des  Landes.  Und  dennoch  gibt  es  kein  Land, 
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wo,  soweit  geschichtliche  Ueberlieferung  zurückreicht,  der 
ackerbautreibende  Stand  in  so  strenger  und  druckender 
Abhängigkeit  lebte.  In  der  Bibel  steht  geschrieben: 
u  Es  war  aber  kein  Brot  in  allen  Landen;  denn  die  Hun- 
gersnoth  war  sehr  schwer,  dass  das  Land  Aegypten  und 
das  Land  Kanaan  verschmachteten  vor  der  Hungersnoth. 
Und  Joseph  brachte  alles  Geld  zusammen ,  das  im  Lande 
Kanaan  und  im  Lande  Aegypten  vorhanden  war,  um  das 
Getreide,  das  sie  kauften;  und  Joseph  that  das  Geld  in 
das  Haus  des  Pharao.  Da  nun  das  Geld  ausging  im 
Lande  Aegypten  und  im  Lande  Kanaan,  kamen  alle  Aegyp- 
ter  zu  Joseph  und  sprachen:  Schaffe  uns  Brotl  Warum 
sollen  wir  vor  dir  sterben  ?  Denn  das  Geld  ist  zu  Ende. 
Und  Joseph  sprach:  Schaffet  euer  Vieh  her,  so  will  ich 
euch  Brot  um  euer  Vieh  geben,  wenn  das  Geld  zu  Ende 
ist.  Da  brachten  sie  ihr  Vieh  dem  Joseph,  und  er  gab 
ihnen  Brot  um  ihre  Pferde,  um  ihr  Kleinvieh  und  Rind- 
vieh und  Esel.  Also  unterhielt  er  sie  dasselbe  Jahr  mit 
Brot  um  all  ihr  Vieh. 

Da  nun  dieses  Jahr  um  war,  kamen  sie  zu  ihm  im 
zweiten  Jahr  und  sprachen  zu  ihm:  Wir  wollenes  mei- 
nem Herrn  nicht  verhehlen;  fürwahr,  das  Geld  und  die 
Viehheerden  sind  dahin  an  meinen  Herrn,  sodass  nidits 
übrig  ist  vor  meinem  Herrn,  als  unser  Leib  und  unser 
Land. 

Warum  sollen  wir  vor  deinen  Augen  hinsterben, 
beide,  wir  und  unser  Land?  Kaufe  uns  und  unser  Land 
ums  Brot,  dass  wir  und  unser  Land  leibeigen  seien  dem 
Pharao,  und  gib  uns  Saatkorn,  dass  wir  leben  und  nicht 
sterben,  und  das  Land  nicht  wüste  werde.  Also  kaufte 
Joseph  dem  Pharao  alles  Land  Aegyptens.  Denn  die 
Aegypter  verkauften  ein  jeglicher  seinen  Acker,  weil  die 
Hungersnoth  ihnen  zu  stark  war.  Also  kam  das  Land 
an  den  Pharao.    Und  Joseph  verpflanzte  das  Volk  aus 
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einer  Stadt  in  die  andere,  vou  einem  Ende  der  Mark 
Aegyptens  bis  an  das  andere.  Nur  der  Priester  Land 
kaufte  er  nicht;  denn  den  Priestern  war  ein  Bestimmtes 
vom  Pharao  ausgesetzt  und  sie  assen  ihr  Bestimmtes, 
das  der  Pharao  ihnen  gab;  darum  yerkauften  sie  ihr 
Land  nicht.  Da  sprach  Joseph  zum  Volk:  Siehe,  ich 
habe  jetzt  gekauft  euch  und  euer  Land  dem  Pharao.  Da 
habt  ihr  Saatkorn,  so  besäet  das  Land.  Und  yon  dem 
Ertrag  sollt  ihr  den  Fünften  dem  Pharao  geben,  yier 
Theile  sollen  euer  sein,  zu  besäen  das  Land  zu 
euerer  und  euers  Haushalts  Speise  und  zur  Speise  für 
euere  Eindlein.  Sie  aber  sprachen :  Du  hast  uns  das 
Leben  erhalten,  lass  uns  Gnade  vor  meinem  Herrn  fin* 
den,  so  wollen  wir  dem  Pharao  leibeigen  sein.  Also 
machte  Joseph  .zum  Gesetz  bis  auf  diesen  Tag  über  das 
Land  Aegyptens,  dem  Pharao  den  Fünften  zu  geben; 
nur  allein  der  Priester  Land  war  nicht  eigen  dem 
Pharao.»  »») 

So  war  es  damals  und  so  ist  es  noch  jetzt.  Des 
Staatsministers  Joseph  finanzielles  Talent  führte  eine 
grosse  Massrögel  durch;  der  freie  Bauer  sank  nun  zu 
des  Königs  Fronarbeiter  herab.  Hiermit  erreichte  die 
königliche  Macht  ihren  Gipfelpunkt.  Unter  den  frem- 
den Beherrschern  ward  das  schwere  Joch,  welches  die 
einheumschen  Könige  der  Landberölkerung  auferlegt 
hatten,  nicht  erleichtert.  Schon  unter  den  Römern  scheint 
der  ägyptische  Bauer  durch  den  Jahrtausende  auf  ihm 
lastenden  Druck  so  yertfaiert  gewesen  zu  sein,  dass  nach 
Anunianus  Marcellinus'  Zeugniss  die  Steuer  nur  durch 
Schläge  von  ihm  erpresst  werden  koimte«  Auch  unter 
der  arabischen  und  türkischen  Begierung  blieb  das  alte 
Grandgesetz  aufrecht  erhalten  und  ward  als  Prineip  der 
Grundsatz  hingestellt,  dass  der  Sultan  allein  oberster 
Herr  alles   Grundes  und  Bodens  sei,   der  eben  nur  an 
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die  Bebaaer  die  Grande  yerpachte,  wofiur  sie  einen  ge- 
wissen Theü  des  Ertrags  als  Pachtschüling  zn  entriditen 
hätten.  Aller  Gnind  nnd  Boden  des  mohammedanischen 
Staates  ist  in  der  Hand  des  Ehalifen^  aber  keineswegs  als 
sein  gesetzliches  Eigenthmn,  mit  welchem  zu  walten  nnd 
zu  seinem  eigenen  Nutzen  zu  schalten  ihm  freisteht,  son- 
dern als  Gemeingut  für  den  Bedarf  des  Gemeinwesens, 
dessen  oberster  Vorsteher  der  Imam,  das  religiöse  Ober- 
haupt des  Volkes,  ist.  '*)  Allerdings  nahmen  es  die 
Sultane  mit  der  durch  das  Interesse  des  Gemeinwesens 
der  Moslems  gebotenen  Einschränkung  ihres  Eigenthums- 
rechts  nicht  so  genau.  Bekanntlich  bestand  schon  im 
alten  Perserreich  die  Sitte,  dass  für  ausgezeichnete  öffent- 
liche Dienste  das  Einkommen  einer  Stadt  oder  eines 
Dorfes  angewiesen  ward.  Die  Pforte  verfuhr  ganz  auf 
ähnliche  Weise,  und  Mohammed- Ali  fand  auf  diese  Axt  sein 
Staatseinkommen  so  geschmälert,  dass  er  zu  dem  ener- 
gischen Mittel  greifen  musste,  alle  auf  diese  Art  verlie- 
henen Ländereien  neuerdings  für  Staatseigenthum  zu  er- 
klären und  die  Eigenthümer  derselben  durch  Jahresrenten 
aus  dem  Staatspensionsfonds  (ruznämeh)  zu  entschädigen. 
Der  ägyptische  Bauer  ist  somit  jetzt  ebenso  wenig  wie 
zu  Joseph's  Zeit  Eigenthümer  des  von  ihm  bebauten 
Grundes,  sondern  er  hat  nur  gegen  Entrichtung  der 
Steuer  das  Recht  zur  Nutzniessung.  Die  moderne  ägyp- 
tische Gesetzgebung  sagt:  a Obgleich  es  nach  dem  reli- 
giösen Gesetz  feststeht,  dass  die  steuerpflichti* 
gen  Gründe  nicht  vererbt  werden  können,  son- 
dern bei  dem  Tode  des  Inhabers  an  das  Beit-el- 
Mal  (den  Staatsschatz)  heimfallen,  so  sind  doch 
in  solchem  Fall  die  Erben  des  frühern  Inhabers 
besonders  zu  berücksichtigen.»  Von  einem  Eigen- 
thumsrecht  ist  somit  keine  Rede.  Während  aber  die 
Steuer  im  Alterthum  blos  ein  Fünftel  betrug,  war  seit 
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der  mohammedanischen  Herrschaft  deren  Höhe  ganz 
der  Willkür  der  Begienrng  anheimgegeben.  Doch  selbst 
unter  der  anarchischen  Wirthschaft  der  Mamlnken,  die 
während  der  schwachen  Oberherrschaft  der  Pforte  das 
Land  unter  sich  theilten  und  nach  Belieben  brand» 
schätzten,  erreichte  das  Elend  der  ackerbautreibenden 
BeTÖlkerong  nie  eine  solche  Höhe  -wie  zu  der  Zeit,  als 
Mohanmied-Ali  sein  Monopolsystem  einführte  und  über 
ganz  Aegypten  zur  Durchfuhrung  brachte.  Nirgends  gab 
es  im  vollsten  Sinn  des  Worts  mehr  eine  «misera  con- 
tribuens  plebs»  als  in  Aegypten.  Und  wenn  der  Zweck 
jedes  staatlichen  Gemeinwesens  nach  Aristoteles  der  ist, 
gut  zu  leben  (sv  S^),  d.  i.  glücklich  und  würdig  zu 
leben  ^^),  so  ist  kein  Land  diesem  Ziel  des  griechischen 
Weltweisen  femer  geblieben  als  Aegypten.  Die  grösste 
und  durch  ihre  Beschäftigung  wichtigste  Anzahl  der 
Landesbewohner,  der  Bauernstand,  lebt  nicht  blos  un- 
glücklich, sondern  auch  in  der  tiefsten  Erniedrigung. 
Allerdings  darf  nicht  versdiwiegen  werden,  dass  unter 
dem  jetzigen  Yicekönig- Statthalter  sich  die  Lage  der 
ackerbauenden  Klasse  gebessert  hat.  Selbst  unter  Mo- 
bammed-Ali's  eisernem  Regiment,  wo  zum  Behuf  seiner 
kostspieligen  Kriege  das  Land  ausgepresst  und  die  Fei- 
Iah  in  einer  Art  behandelt  wurden,  dass  ganze  Dörfer 
vor  Elend  ausstarben  oder  sich  in  die  Wüste  und  in 
unwegsame  Gegenden  flüchteten,  war  ein  Fortschritt 
bemerkbar  gegen  das  Willkürsystem  der  Mamluken;  er 
bestand  darin,  dass  des  Vicekönigs  Finanzmassregeln, 
so  drückend  sie  auch  waren,  ein  bestinmites  System  ver- 
folgten und  im  Frincip  gleichmässig  für  alle  in  Anwen- 
dung gebracht  werden  sollten,  und  hiermit  der  allmäh- 
liche Uebergang  zu  gesetzlichem  und  geregeltem  Ver- 
haltnissen angebahnt  ward.  Der  Yicekönig -Statthalter 
erhob  zwar  Ton  allen  Ständen  dieselbe  Steuer,  und  die 


250 

Folge  davon  war  die  Yerödung  einer  Menge  yon  Cultur- 
gründen,  deren  Bebauung  bei  dem  zu  hohen  Steuersatz 
nicht  einträglich  genug  blieb;  aber  wie  sollte  man  dem 
türkischen  Fürsten  ein  System  zum  Yorw:urf  machen,  das 
von  der  Ostindischen  Compagnie  ungeachtet  der  sicht- 
baren Verödung  von  Millionen  Morgen  Landes  mit  eiser- 
ner Beharrlichkeit  durchgeführt  worden  ist?  Uebrigens 
unterscheiden  sich  die  ägyptischen  bäuerlichen  Zustände 
und  die  des  ganzen  mohammedanischen  Orients  in  einem 
Punkt  von  den  Verhältnissen  des  europäischen  Bauern- 
standes, der  allerdings  auch  nicht  immer  auf  Rosen  ge- 
bettet war.  In  den  Ländern  des  Islam  war  die  Leib- 
eigenschaft des  Bauernstandes  im  ganzen  und  grossen 
nie  bekannt;  es  gab  keine  glebae  adscripti,  keine  an  die 
Scholle  Gebundenen;  es  mochte  die  Freizügigkeit  er- 
schwert werden,  wie  dies  unter  Mohammed -Ali  der  Fall 
war,  der  für  jedes  Dorf  die  ursprünglich  festgesetzte* 
Steuer  erheben  liess,  gleichviel  ob  die  Anzahl  der  Bevöl- 
kerung abgenommen  hatte  oder  nicht;  aber  es  gab  keine 
gesetzlich  anerkannte  Leibeigenschaft,  ausser  der  der 
Sklaven,  deren  Stellung  jedoch,  wie  später  gezeigt  wer- 
den soll,  eine  ganz  andere  ist  als  die  der  Leibeigenen 
oder  der  amerikanischen  Plantagenarbeiter. 

Das  Gesetz  des  Koran  brachte  es  mit  sich,  dass 
die  Landbevölkerung  der  eroberten  Länder,  die  sich  zum 
Islam  bekehrte,  als  vollkommen  gleichberechtigt  in  den 
Staatsverband  angenommen  wurde;  derjenige  Theil  aber, 
der  beim  christlichen  Glauben  ausharrte,  ward  gegen 
Entrichtung  der  Kopfsteuer  (gizjeh)  und  der  Grund- 
steuer (charäg)  in  dem  Besitz  seiner  Ländereien  belassen. 
Das  Verhältniss  des  Bauers  im  mohammedanischen  Staat 
war  und  ist  daher  das  des  Pachters  zum  Grundherrn,  wo 
die  Steuer  die  Stelle  des  Pachtschillings  vertritt  und  zu- 
gleich der  Grundsatz  festgehalten  wird,  dass  bei  regel- 


261 

massiger  Bezahlung  der  Steuer  die  Pacht  nicht  aufge- 
kündigt werden  kann.  Dies  ist  wenigstens  der  jetzt  in 
Aegypten  herrschende  Grundsatz,  der  sich  auch  in  der 
hierauf  bezüglichen  Oesetzgebung  deutlich  ausspricht. 

Das  berüchtigte  Monopolsystem  Mohammed* Ali's  be- 
stand dann,  dass  er  nicht  nur  die  an  und  für  sich  schon 
sehr  hoch  gestellten  Abgaben  in  natura  Ton  den  Bauern 
bezahlen  liess,  sondern  auch  dieselben  zwang,  alles,  was 
sie  ernteten,  an  die  Regierung  zu  verkaufen,  welche 
überall  ihre  Magazine  hatte  und  daselbst  die  landwirth- 
schaftUchen  Producte  zu  dem  von  ihr  selbst  festgesteUten 
Preis  aufkaufte.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  durch  die 
Unredlichkeit  der  mit  der  Uebemahme  und  Wägung  der 
Feldfrüchte  beauftragten  Beamten  die  Bauern  von  dem 
ohnehin  schon  nicht  günstig  gestellten  Preis  noch  erheb- 
lich verloren.  Dasselbe  Schicksal  traf  sie  bei  der  Bezah- 
lung ihrer  Steuern,  die  sie,  wie  gesagt,  in  natura  erlegen 
mussten.  Die  peinlichste  Einmischung  der  Regierung  in 
alle  Agriculturangelegenheiten  hinderte  jede  freie  Bewe- 
gung des  Bauers  und  macdite  ihn  zum  elend  bezahlten 
Tagelöhner  der  Regierung.  Auf  diese  Art  concentrirte 
MohaDuned-Ali  in  seiner  Hand  die  ganze  Production 
Aegyptens  und  verfugte  nach  Belieben  über  sie;  er  hatte 
durch  deren  Verkauf  stets  Mittel,  sich  die  grossen  zu 
seinen  weitreichenden  politischen  Planen  erfiorderlichen 
Geldsunmien  zu  verschaffen.  Aber  von  einer  Gewalt- 
massregel ging  er  zur  andern  über.  Es  gab  in  Aegyp- 
ten eine  grosse  Menge  von  Grundstücken,  die  gewissen 
Familien  als  Erblehen  (iktä';  rizkah)  oder  als  Fami- 
lienstiftung  (irs'äd)  gehörten,  oder  auch  Grundstücke, 
die  zu  frommen  Stiftungen  hinterlassen  worden  waren. 
Alle  diese  Grundstücke  confisdrte  er  und  erklärte 
sie  für  sein  Eigenthum;  die  Besitzer  aber  entschä-^ 
digte    er     durch     Anweisungen    auf    Jahresrenten     an 
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den  Pensionsfond  (roznämeh).  Viele  Dörfer,  grosse 
Strecken  Cultorlandes  waren  entvölkert  worden  und  blie- 
ben unbebaut,  indem  die  Landbevölkerung  sich  dem  auf 
ihr  lastenden  Druck  durch  die  Flucht  entzog,  oft  aber 
auch  durch  die  Fronarbeiten,  die  Bekrutirungen  zum 
Heer  und  zur  Flotte,  durch  Noth  und  Krankheiten  zer- 
sprengt ward.  Auch  diese  verlassenen  Gründe  nahm  er 
als  sein  Eigenthum  in  Anspruch  und  nannte  alle  auf 
solche  Art  erworbenen  Güter  Tschiftlik  (gewöhnlich  in 
Aegypten  Schiflik  ausgesprochen),  mit  welchem  türkischeii 
Wort  man  gemeiniglich  eine  Landwirthschaft,  ein  Gehöft 
bezeichnet,  das  aber  in  Aegypten  soviel  als  vicekönig- 
liches  Frivatgut  bedeutete.  Zur  Verwaltung  dieser  grossen 
Privatgüter  ward  ein  eigener  Divan  errichtet,  welcher  Di- 
wan-esch-Schefalik  genannt  wurde.  Diese  Güter  cultiyirte 
man  durch  Fronarbeiten  der  Landbevölkerung  unter 
der  Leitung  von  meistens  ganz  unbefahigten  oder  grund- 
satzlosen Begierungsbeamten.  Der  Vicekönig  selbst  be- 
fahl von  seinem  Divan  aus,  auf  welchem  Schiflik  Baum- 
wolle, wo  Mais,  wo  Durrah,  wo  Bohnen  u.  s.  w.  gebaut 
werden  sollten.  Da  aber  Befehle  des  Vicekönigs  und 
Berichte  seiner  Verwalter  im  Wege  der  bureaukratischen 
Correspondenz  gewechselt  wurden,  so  ging  oft  die  beste 
Zeit  zur  Saat  und  Ernte  verloren,  und  die  Erträge  der 
Schiflik  waren  in  jeder  Beziehung  kläglich  zu  nennen. 
Die  Bauern,  die  mit  Gewalt  zu  den  Feldarbeiten  auf  den 
Schifliks  angehalten  wurden,  aber  die  versprochene  Be- 
zahlung meistens  durch  die  Schuld  der  diebischen  Beam- 
ten nicht  erhielten,  entsprangen,  wo  sich  nur  eine  Gele- 
genheit darbot.  Ungeachtet  der  höchst  unbeMedigenden 
Ergebnisse  fuhr  Mohammed -Ali  fort,  die  Anzahl  seiner 
Schifliks  auf  das  ei&igste  zu  vermehren.  Im  Jahre  1841 
zählte  man  in  der  Provinz  Gharbijjeh  allein  100000  Fed- 
dan  Schifliks,  in  den  Provinzen  Scharkijjeh  und  Dakab- 
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lijjeh  80000  Feddan,  dieselbe  Anzahl  in  der  Behereh, 
12000  in  der  Menufijjeh  und  4  —  6000  in  der  Provinz 
Kaljubijjeh.  ^})  Nicht  minder  ausgedehnt  waren  die 
Schifliks,  die  Ibrahim- Pascha,  der  Sohn  des  Yicekönigs, 
besass.  Es  schien  fast,  als  wollte  Mohammed- Ali  A^^- 
ten  zu  einem  grossen  Schiflik  machen,  nm,  wenn  er  end- 
lich dem  Drängen  der  europäischen  Mächte  znr  Aufhe- 
bung des  Monopols  nachzugeben  genöthigt  wäre,  dies 
thun  zu  können,  ohne  damit  au&uhören,  die  ganze  Ernte 
Äegyptens  in  seinem  unbeschränkten  Besitz  zu  haben 
und  damit,  wie  bisher,  nach  seinem  Belieben  Handelsge- 
schäfte zu  machen.  Selbst  auf  die  wichtigsten  Nahrungs- 
mittel, wie  Fleisch,  Fische  u.  s.  w.,  war  das  Monopol 
einige  Zeit  hindurch  ausgedehnt  worden.  Wie  vortheilhaft 
für  des  Paschas  Beutel  dieses  System  war,  erhellt  daraus, 
dass  er  z.  B.  Weizen  in  Oberägypten  zu  25  Piaster  per 
Ardeb  ankaufte  und  für  120  Piaster  in  Kairo  verkaufte. 
Nicht  zufrieden  damit,  auf  diese  Art  den  grössten  Theil 
der  Bevölkerung  des  Landes  zu  seinen  Tagelöhnern  ge- 
macht zu  haben,  die  fsust  nie  ihres  Lohnes  theilhafüg 
wurden,  liess  er  sie  auch  noch  mit  grösster  Strenge  zu 
den  Eanalbauten  treiben,  wobei  durch  mangelhafte  Ver- 
pflegung eine  grosse  Anzahl  umkam.  Um  das  Elend  des 
Bauers  zu  vollenden,  fanden  zur  Ausfüllung  der  Lücken 
im  Heer  und  in  der  Flotte  fortwährende  Rekrutirungen 
statt  Vor  nichts  aber  hat  der  Fellah  einen  tiefem  Ab- 
scheu als  vor  dem  Kriegsdienst.  Um  sich  demselben  zu 
entziehen,  schnitten  sich  die  jungen  Bauern  den  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  ab,  rissen  sich  die  Schneide- 
zähne aus,  ja  blendeten  sich  sogar  am  rechten  Auge. 

Endlich  musste  die  ägyptische  Regierung  dem  euro- 
päischen Einfluss  nachgeben,  und  das  Monopolsystem 
vard  aufgehoben.  Dennoch  besserte  sich  dadurch  die 
Lage  der  Landbevölkerung  nicht  sogleich.  Noch  zu  Abbas- 
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Pascha^s  Zeit,  der  doch  offen  erklärte,  mit  dem  Monopol- 
System  für  immer  'gebrochen  zu  haben,  erhielten  die 
Gouverneure  der  Provinzen  geheime  Weisungen,  directen 
Handelsverbindungen  europäischer  Eaufieute  mit  den 
Fellah  alle  möglichen  Hindemisse  in  den  Weg  zu  legen. 
Durch  das  ungeschickte  Auftreten  einiger  Beamten,  Viel- 
ehe mit  zu  grossem  Eifer  diesem  Befehl  nachkommen 
wollten  und  gegen  Europäer  sich  tract^itwidrige  XJeber- 
griffe  erlaubten,  entstanden  Klagen  auf  Schadenersatz 
von  Seiten  europäischer  Unterthanen  und  Schutzgenossen 
und  musste  die  ägyptische  Begierung  hierfür  beträcht- 
liche Summen  zahlen.  Unterdessen  wurden  die  Bauern, 
die  nach  und  nach  ihre  Producte  direct  zu  verka^ifen 
begannen,  die  Beute  listiger  Unterhändler,  welche  mit 
Benutzung  der  steten  Cursschwankungen  oder  durch  Vor- 
schüsse an  Geld  dem  Bauer  seine  Ernte  für  ein  Gerin- 
ges abdrückten.  Die  Regierung  suchte  dem  dadurch  ent- 
gegenzutreten, dass  sie  eine  Verordnung  erliess,  laut 
welcher  sie  alle  Kaufverträge  auf  den  Halm,  d.  h.  auf 
noch  grüne  Feldfrüchte,  für  null  und  nichtig  erklärte 
und  kund  machte,  keinen  Klagen  wegen  Einbringung  von 
Vorschüssen,  die  an  die  Fellah  gemacht  worden  seien, 
Folge  geben  zu  wollen. 

Der  erste  nachhaltige  Schritt  zur  Hebung  der  bäuer- 
lichen Zustände  war  die  Verfügung,  dass  der  Bauer 
nicht  mehr  verpflichtet  sei,  die  Steuer  in  natura  zu  er- 
legen, sondern  es  ihm  freistehe,  sie  in  Geld  zu  bezahlen. 
Mit  dem  Tode  Abbas-Pascha's  fielen  die  letzten,  wenn 
auch  versteckten,  doch  widerstandskräftigen  Schranken, 
welche  dieser  schlaue  Fürst  der  freien  Handelsbewegung 
entgegengestellt  hatte.  Der  Bauer  konnte  nun  ungehin- 
dert seine  Producte  verkaufen  und  fand  durch  den  da* 
raus  für  ihn  erwachsenden  Gewinn  genügende  Aneiferung 
zu  fleissigem  Anbau  seiner  Gründe,  dereii  Mehrertrag  nun 
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ihm    ttüd   nicht    mehr,    wie   früher,    der    Regierung  zu 
statten  kam. 

Ein  anderer  Krebsschaden,  an  dem  die  Landbevöl- 
kerung zu  leiden  hatte,  war  die  grosse  Machtvollkom- 
menheit, mit  der  die  Scheich -el-beled  (Dorfschtdzen) 
bekleidet  waren.  Ihnen  stand  es  frei,  die  tauglichen 
IndiTiduen  zu  den  öffentlichen  Arbeiten,  zum  Militär- 
dienst zu  bestimmen;  sie  vertheilten  die  Steuern  auf 
die  Dorfbevölkerung  und  das  ganz  willkürlich.  Da  unter 
Mohammed -Ali  fast  alle  Dörfer  mit  ihren  Steuern  im 
Rückstand  waren,  während  die  Bewohner  jedes  Dorfs 
solidarisch  füreinander  verantwortlich  gemacht  wurden, 
und  somit  dieselbe  Suname  zu  entrichten  war,  gleichviel 
ob  die  Einwohnerzahl  sich  vermehrt  oder  vermindert 
hatte,  so  konnte  niemand  wissen,  wieviel  von  der  Steuer 
auf  ihn  käme,  und  der  Scheich -el-beled  konnte  die  ein- 
zelnen Steuerquoten  ganz  nach  Willkür  erheben,  wo- 
bei er  zuerst  seinen  Seckel  bedachte.  Die  Eintreibung 
wusste  er  durch  Schläge,  Gefängniss,  Verkauf  des  Yieh- 
standes  und  ähnliche  Gewaltmassregeln  zu  bewirken,  so- 
dass das  Elend  der  Bauern  inmier  zunahm.  Der  Scheich- 
el-beled,  als  der  Beichste  und  Erste  im  Dorfe,  hatte 
auch  durchreisende  Fremdlinge  zu  beherbergen  und  er- 
hielt hierfür  unter  dem  Titel  Masmüh' -el-Mastabbah  *^) 
eine  Entschädigung  in  der  Steuerbefreiung  für  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Grundstücken.  Der  üebermuth  der 
Scheich -el-beled  gegen  den  Fellah  überstieg  wirklich 
häufig  alle  Grenzen,  und  sie  erlaubten  sich  oft  mehr 
Gewaltthaten  als  die  herrschenden  Türken.  Unter  Said- 
Pascha's  Begierung  ward  ihre  Macht  glücklicherweise 
bedeutend  verringert.  Die  Erhebung  und  Vertheilung 
der  Steuern  ward  in  die  Hände  der  Mudirijjeh,  d.  i.  der 
Provinzialregierung ,  gelegt,  die  bisherigen  Bückstände 
wurden  gestrichen  und  eine  neue  Bechnung  begann.  Die 
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Steuern  werden  nun  für  jedes  Individuum  Ton  der  Mu- 
dirijjeh  fl^tgesetzt.  Ein  anderer  Umstand  erschütterte 
die  Macht  dieser  Dorftjrrannen  sehr.  Als  kurz  nach 
Said-Pascha's  Regierungsantritt  eine  Bekrutirung  statt- 
fand, traf  das  Los  auch  Söhne  von  verschiedenen  Scheich- 
el-beled;  dieselben  weigerten  sich  jedoch,  gestützt  auf 
ihre  Väter,  sich  zu  stellen.  Der  über  diesen  Widerstand 
aufgebrachte  Prinz  gab  nun  Befehl,  alle  Söhne  der 
Scheich -el-beled  ins  Militär  einzureihen,  und  bildete  aus 
ihnen  eine  eigene  Gompagnie.  Grosse  Strenge  bei  yor- 
kommenden  Misbräuchen  ist  nicht  minder  nützlich,  zur 
Verhinderung  von  fernem  Uebergriffen,  angewendet  worden. 
Erst  im  Januar  1861  liess  der  Pascha  in  Menüf  das  To- 
desurtheil  an  einem  Scheich-el-beled  vollziehen,  der  ver- 
schiedener gesetzwidriger  Bedrückungen  überwiesen  war. 
Dessenungeachtet  ist  die  Machtvollkommenheit  des  Scheich 
noch  immer  sehr  bedeutend.  Er  hat  die  zu  Wasserbauten 
erforderlichen  Arbeiter  aus  den  Dorfbewohnern  zu  stel- 
len, die  Altersklassen,  welche  zum  Militärdienst  berufen 
werden,  auszuscheiden;  er  hat,  was  vielleicht  das  Wich- 
tigste ist,  bei  der  jährlichen  Vermessung  der  vom  Nil 
überschwemmten  Gründe  das  entscheidende  Wort  in  Be- 
treff entstandener  Grenzstreitigkeiten. 

Wie  sehr  sich  nun  auch  die  Stellung  des  Bauern- 
standes nach  dem  Gesagten  in  den  letzten  Jahren  verbes- 
sert hat,  so  ist  sie  doch  noch  lange  nicht  mit  der  des 
Bauers  in  Europa,  mit  Ausnahme  Russlands,  zu  verglei- 
chen. Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  die  stets 
sieh  steigernde  Ausfuhr  von  Ackerbauprodu9ten  aas 
Aegypten  nach  Europa,  besonders  seit  dem  Krimkrieg, 
der  Bauernstand  sich  bedeutend  gehoben  hat  und  eine 
gewisse  Wohlhabenheit  sieh  hier  und  da  bemerkbar  zu 
machen  beginnt  Grossem  Fortschritten  zum  Guten  stellt 
allenlings  die  gegenwartige  Finanzverwaltnng  ein  nicht 
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unbedeutendes  Hinderniss  entgegen ,  indem  sie  nicht  Mos 
die  Steuern  wesentlich  erhöht  hat,  sondern  sie  selbst 
sechs  Monate  und  darüber  im  voraus  erhebt.  Das  System 
der  Zwangsarbeiten,  wobei  meistens  die  Bezahlung  nicht 
erfolgt,  hat  leider  auch  jetzt  noch  nicht  angehört.  Wehr- 
lose Bauern  werden  unversehens  überfallen  und  zu  was 
immer  für  einer  Regierungsarbeit  gepresst.  Von  dem 
nächsten  besten  Dorfe  werden  so  und  so  viel  Mann  requi- 
rirt,  und  gewöhnlich  wird  die  geringe  Bezahlung,  welche 
die  Regierung  für  ihre  Arbeit  festsetzt,  durch  die  Schuld 
der  untergeordneten  Beamten  vorenthalten. 

Wir  haben  bereits  früher  der  Schifliks  genannten 
Gründe  Erwähnung  gethan;  es  erübrigt  noch,  zwei  an- 
derer Klassen  von  Grundstücken  zu  gedenken,  deren 
Existenz  ebenfalls  aus  Mohammed -Ali's  ereignissreicher 
Epoche  stammt  Es  sind  die  Gründe,  welche  'Uhdeh  und 
IVädijjeh  heissen.  Die  'Uhdeh  entstanden  auf  folgende 
Art.  Unter  Mohammed -Ali's  Regierung  verarmten  viele 
Dörfer  und  Districte  derart,  dass  sie  ihre  Steuern  nicht 
mehr  bezahlen  könnten.  Er  belehnte  nun  mit  diesen 
Dörfern  und  Districten  wohlhabende  Leute,  welche  die 
Verpflichtung  der  Bezahlung  der  fälligen  Steuern  über- 
nahmen und  sich  dafür  nach  und  nach  von  den  Steuer* 
Pflichtigen  bezsAlt  machten,  denen  sie  die  etwa  erfordere 
liehen  Vorschüsse  zum  Behuf  der  ordentlichen  Bebauung 
der  Felder  gaben ,  wogegen  sie  bei  der  Ernte  ihren  An- 
theil  einhoben.  Die  Regierung  hatte  in  Betreff  der 
Steuern  nur  mit  dem  Inhaber  der  'Uhdeh  zu  thun.  Eine 
solche  'ühdeh  konnte  nicht  weiter  verkauft  und  von  der 
Regierung  auch  zurückgenommen  werden. 

Das  Wort  Ib'ädijjeh  ist  ein  Name,  womit  man  jene 
Brachgründe  bezeichnet,  die  Mohammed -Ali  als  Ge- 
schenke zur  Urbarmachung  vertheilte.  Diese  Gründe 
sind  volles  Eigenthum  der  Besitzer  und  wurden  allmäh- 

V.  Krem  er,  Aegypten,  I.  17 
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lieh  urbar  gemacht,  sodass  die  meisten  jetzt  als  toII- 
kommen  fruchtbares  Land  anzusehen  sind.  Unter  Said- 
Paflcha's  Regierung  belastete  man  sie  mit  einer  Steuer 
von  zehn  vom  Hundert,  nachdem  sie  früher  ganz  steuer- 
frei gewesen  waren. 

Alle  übrigen  Culturgründe  Aegyptens  werden  als 
Eigenthum  des  Staatsschatzes  (miri)  angesehen,  und  wer 
sie  bebaut  und  die  Abgaben  davon  bezahlt,  erhalt  auf 
dieselben  ein  erhebliches  liutzniessungsrecht  (athar). 
Man  nennt  <]laher  die  Grundstücke,  welche  den  grössten 
Theil  des  Landes  ausmachen,  steuerpflichtige  Miri-Gründe 
(atjan-charagijjeh  mirijjeh  oder  auch  atharijjeh). 

Ein  volles  Eigenthurosrecht  im  europäischen  Sinne 
des  Worts  besteht  somit  nur  bei  den  Schifliks,  welche 
aber  alle  in  den  Händen  der  Prinzen  der  Familie  sind, 
und  bei  den  Ib'ädijjeh.  Alle  übrigen  Gründe  sind  mehr 
vererbliche  Pachtgründe,  auf  welche  der  Bebauer  das 
Nutzniessungsrecht  hat,  solange  er  bebaut  und  Steuern 
zahlt. 

Es  ist  ein  Verdienst  der  Regierung  des  jetzigen 
Statthalters,  eine  besondere,  die  Verhältnisse  des  Bauers 
und  des  Grundbesitzes  regelnde  ausführliche  Verordnung 
erlassen  zu  haben.  Da  aus  diesem  bisher  nur  wenig 
bekannten  Actenstück  das  jetzige  System  des  Grundbe- 
sitzes in  Aegypten  vollständiger  als  irgendwoher  entnommen 
weirden  kann,  so  lassen  wir  aus  dieser  Verordnung  Nr. 
145,  welche  das  Datum  vom  24.  Du-1-Higgeh  des  Jahres 
1274  trägt,  nachstehende  Notizen  folgen. 

Die  steuerpflichtigen  Gründe  können  nicht  vererbt 
werden,  da  sie  nach  den  Gesetzen  des  Koran  beim  Tode 
des  jeweiligen  Inhabers  an  das  Beit-el-Mäl,  d.  i.  den  ge- 
meinsamen Schatz  der  Moslems,  fallen  sollen.  Dessen- 
ungeachtet haben  bei  dem  Todesfall  des  Besitzers  solche 
Gründe  an  dessen  Erben  beider  Geschlechter  in  gesetz- 
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liehe  r&bfulge  überzugehen,  unter  der  Bedinguog  jedoch, 
dass  sie  im  Staude  seien,  die  Gründe  zu  bebauen  und 
den  Charag,  d.  i.  die  Grundsteuer,  zu  bezahlen,  sei  es 
uun  selbst  oder  durch  ihre  Bevolhnächtigten  oder  Vor- 
münder. Stirbt  aber  der  Inhaber  eines  Grundstücks 
olme  Erben,  so  ftillt  es  an  das  Beit-el-Mäl.  Die  auf 
solche  Art  dem  Beit-el-Mäl  zufallenden  Gründe  sind  von 
der  Mudirijjjeh  (Proyinzialregierung)  y^ieder  zu  vergeben; 
die  Einwohner  des  am  nächsten  gelegenen  Dorfes  haben 
hierauf  das  Vorrecht.  Die  Verleihung  geschieht  mittels 
einer  Besitzumschreibungstaxe  von  24  Piastern  Tarifgeld 
für  jeden  Feddan  Landes. 

Da  die  Gründe  (el-arad'i-el-miryjeh)  nicht  ver- 
nachlässigt werden  dürfen,  so  ist  es  erforderlich,  falls 
bei  dem  Tode  des  Besitzers  der  Nächstberechtigte  ab- 
wesend ist  und  nicht  binnen  kurzem  und  noch  vor  der 
Saatzeit  sich  einstellen  kann,  dass  diese  Gründe,  um 
nicht  die  Saatzeit  unbenutzt  vorübei^ehen  zu  lassen, 
demjenigen  der  Nächstberechtigten  verliehen  werden,  der 
anwesend  ist 

Auch  in  Aegypten  eingeborene  Frauen  haben  das 
Recht  auf  solchen  Gi-undbesitz.  Die  steuerpflichtigen 
Begierungsgründe  sind  nicht  Eigenthum  der  Bebauer, 
sondern  diese  haben  nur  das  Recht  der  Nutzniessun^, 
welches  sie  verlieren,  sobald  sie  fünf  Jahre  hindurch  die 
Bebauung  unterlassen.  Auswanderer,  die  aus  ihrem  Dorfe 
gehen,  werden  ihrer  Gründe  verlustig;  wenn  aber  zur 
Zeit  ihres  Weggehens  nicht  Saatzeit  ist,  soll  ihre  Rück- 
kehr bis  kurz  vor  der  Saat  abgewartet  werden;  dann 
aber  sind  die  Gründe  zu  vergeben,  damit  aus  der  Ver- 
nachlässigung des  Ackerbaus  dem  Schatz  kein  Schaden 
entstehe.  Auch  die  Verpfändung  von  Steuergründen 
mittels  des  Gharükah- Vertrags  wird  gestattet.  Derselbe 
besteht  darin,  dass,  wenn  jemand  starke  Steuerrückstände 
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bat,  dio  er  nicht  bezahlen  kann,  er  seine  Gründe  einem 
Zweiten  übergibt,  der  sie  bewirthschaftet,  die  rückslän- 
digen  Steuern  abzahlt  und  die  Gründe  so  lange  in  seinem 
Besitz  behält,  bis  der  ursprüngliche  Besitzer  seine  Schul- 
den ihm  abgezahlt  hat.  Sind  verpfändete  Gründe  nach 
15  Jahren  nicht  ausgelöst  worden,  so  bleiben  sie  Besitz- 
thum  des  Püandinhabers.  Den  Besitzern  von  Gründen 
steht  es  frei,  dieselben  zu  verpachten;  der  gesetzlich  be- 
stimmte Zeitraum  ist  auf  drei  Jahre  festgesetzt,  nach  deren 
Ablauf  der  Vertrag  erneuert  werden  kann.  Diese  Pacht- 
verträge müssen  jedoch  vor  der  Behörde  al^efasst  wer- 
den, um  gesetzlich  gültig  zu  sein. 

Der  Inhaber  von  steuerpflichtigen  Gründen  kann 
das  Nutzniessungsrecht  darauf  auch  verkaufen«  Wenn  je- 
mand auf  Gründen,  deren  Nutzniessung  er  hat,  ^ume 
pflanzt,  Wasserräder  errichtet,  Brunnen  gräbt  oder  Ge- 
bäude auffuhrt,  so  gehören  dieselben  dem,  der  diese 
Arbeiten  unternommen  hat,  sowie  seinen  Erben  zum 
freien  unbeschränkten   Eigenthum. 

Die  Ib^ädijjeh  und  jene  Gründe,  welche  im  Verlauf 
der  Zeiten  dem  Culturlande  zuwachsen,  ohne  in  dem  alten 
Kataster  des  Culturlandes  (zimäm-el-ma'mür)  eingetsra- 
gen  zu  sein,  werden  von  der  Regierung  von  Zeit  zu  Zeit 
versteigert  und  gehören  dem  Meistbietenden  mit  vollem 
Nutzniessungsrecht,  solange  er  die  Steuern  bezahlt.  Wer 
solche  Grundstücke  brach  liegen  lässt,  verwirkt  sein 
Beeilt  darauf  und  sind  dieselben  weiter  zu  versteigem. 
Alle  diese  Verstdgerungen  sind  jedoch  der  Art,  dass  nicht 
eine  bestimmte  Summe  für  das  Grundstück,  sondern 
ein  niedrigerer  oder  höherer  Steuersatz  dafür  gebo- 
ten wird. 

Die  Ib'ädijjeh,  d.  i.  Brachgründe,  die  zur  Urbar- 
machung grössere  Auslagen  erfordern,  sind  als  Eigen- 
thum demjenigen,  der  darum  ansucht,  zu  verleihen,  und 
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zürar  mit  voller  Steuerfreiheit  drei  Jahre  hindurch,  nach 
Ablauf  welcher  Frist  sie  steuerpflicht^;  werden. 

Falls  zum  Behuf  der  Bewässerung  oder  zum  Bau 
von  Dämmen,  Brücken  und  öffentlichen  Gebäuden  Grund- 
stücke weggenommen  werden,  so  wird  dafür  die  Steuer 
zWar  gestrichen,  aber  keine  Entschädigung  gezahlt.  Nur 
ffir  eigenthäniliche  Grunde  (amläk)  ist  eine  entspre- 
chend^ Geldentschädigung  zu  leisten.  Es  kommt  jedoch 
diese  Verfügung  ebenso  wie  vieles  Andere  nicht  zur  An- 
wendung, und  ich  selbst  kenne  Fälle,  wo  Grundstücke 
zun  Eisenbahnbau  weggenommen  wurden,  aber  dessen- 
ungeachtet die  Steuer  dafür  emgetrieben  wird. 

Es  ereignet  sich  nicht  selten,  dass  die  Landleute 
gewisse  Gründe  in  Gemeinschaft  bebauen  und  die  Regie- 
ningsauflagen  sowie  die  Arbeiten  gemeinschaftlich  von 
ihnen  zu  gleichen  Theilen  geleistet  werden.  In  Betreff 
solcher  Gründe  hat  die  Behörde  ein  nach  genauer  Un- 
tersuchung der  gegenseitigen  Ansprüche  aufgesetztes  Thei- 
lungsdocument  abzufassen,  welches  am  Mehkemeh  und 
bei  der  Mudirijjeh  zu  bestätigen  und  einzuregistriren 
ist  Auf  Ansuchen  ist  jedem  Einzelnen  der  ihm  zuer- 
kannte Antheil  mit  dem  Nutzniessungsrecht  dafür  zu- 
zuweisen. 

Den  auf  unbestimmte  Zeit  beurlaubten,  der  Reserve 
eingereihten  Soldaten  sind  je  2  Feddan  und  jedem  Un- 
teroffizier 3  Feddan  Land  zu  dem  allgemeinen  Steuersatz 
zu  übergeben. 

Eine  auch  in  anderer  Beziehung  bemerkenswertbe 
Angabe  enthält  Artikel  XV  des  genannten  Gesetzes. 
Nach  demselben  bezeichnet  man  in  Unterägypten  mit 
dem  Namen  Höd'  einen  Complex  von  Grundstücken,  der 
nicht  unter  50  und  nicht  über  150  Feddan  umfasst.  In 
Oberägypten  hingegen  heisst  ein  solcher  Grundcomplex 
Kabäleh,   und  der  Name  Höd^  wird  hierselbst   nur  auf 
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einen  grossen  Umfang  von  Gründen  angewendet,  der  bei- 
läufig 15000  Feddan  beträgt. 

Diese  eigenthtimliche  Eintheilüng,  welche  jetzt  vor- 
züglicli  vom  finanziellen  Standpunkt  Bedeutung  hat,  in- 
dem die  Regierung  immer  die  in  einem  Höd'  gelegenen 
Gründe  mit  einem  und  demselben  Steuersatz  l^degt, 
stanmit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  wie  fast  aUes  auf 
den  Ackerbau  Bezügliche,  aus  dem  höchsten  Alterthum, 
und  vielleicht  wäre  es  nicht  allzu  gewagt,  dafi  Wort 
Höd',  das  nach  der  arabischen  Bedeutung  Becken,  Was- 
serbehälter, Teich  bedeutet,  mit  dem  altägyptischcn  got 
(piscina,  receptaculum  lapidibus  exstructum)  iii  Verbin- 
dung zu  bringen,  welches  Wort  mit  verschiedenen  Zu- 
sammensetzungen in  altägyptischen  Ortsnanu^  erscheint 
und  also  vielleicht  schon  damals  eine  ähnliche  Grand- 
eintheilüng  bezeichnet  haben  mag.  ^^) 


^nmnltttnp  nn)i  imttnnp  ^tim  Initttn  M« 


1)  Darf  es  uns  dann  noch  wundem,  wenn  die  Aegypier  zum 
Dank  dem  Gott  des  Flusses,  den  sie  mit  Osiris  identificirten ,  das 
kostbarste  der  Opfer  weihten  und  alljährlich  eine  mit  Geschmeide 
und  werthvollen  Gewändern  geschmückte  Jungfrau  in  seinen 
Wellen  begraben  haben  sollen?  Selbst  das  Christenthum  konnte 
dieses  heidnische  Opfer  nicht  abschaffen  und  erst  der  Islam  soll 
demselben  ein  Ende  gemacht  haben.  Sujuti  in  seiner  „Geschichte 
der  Khalifen"  (arabische  Handschrift,  in  meinem  Besitz,  Fol.  73)  be- 
richtet hierüber  Folgendes  :  Als  Amr-Ibn-el-As'i  Aegypten  erobert 
hatte,  kamen  eines  Tages  die  Grossen  des  Landes  zu  ihm  und 
sprachen :  „Der  Nil  wird  dieses  Jahr  nicht  steigen,  wenn  wir  ihm 
nicht  sein  Opfer  bringen."  Als  Amr  sie  hierüber  befragte,  theilten 
sie  ihm  mit,  dass  es  Sitte  sei,  am  12.  Tage  eines  gewissen  Monats 
(August)  eine  Jungfrau  nach  erkaufter  Einwilligung  ihrer  Aeltem 
mit  den  herrlichsten  Kleidern  bedeckt  und  mit  dem  kostbarsten 
Geschmeide  angethan  in  den  Fluss  zu  stürzen.  Amr  erklärte 
aber,  dass  der  Islam  ein  solches  Menschenopfer  nicht  ge- 
statte. Die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Erzählung  leidet  übrigens 
durch  die  geringe  Glaubwürdigkeit  der  arabischen  Chronisten, 
sowie  dadurch,  dass  keiner  der  griechischen  und  lateinischen  Autor 
ren  dieser  jährlichen  Menschenopfer  an  den  Nil  Erwähnung  thut. 

Bemerkens werth  ist  es,  dass  noch  jetzt  bei  dem  Durchstich 
des  Kanals  von  Kairo,  der  gewöhnlich  am  12.  August  stattfindet, 
es  üblich  ist,  eine  Erdsäule  stehen  zu  lassen,  bis  das  Wasser  sie 
wegreisst,  welche  vom  Volk  el-'arüseh,  d.  i.  die  Braut,  genannt 
wird.  Vielleicht  beruht  auf  diesem  alten  Brauch  die  Erzählung 
von  dem  Opfer  der  Jungfrau.  * 

2)  Geographische  Mittheilungen,  Ergänzungsheft  Nr.  6,  Karte 
und  Memoir  von  Ostafrika,  1861,  S.  11  fj?.    . 
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3)  Auf  Münzen  aus  der  Zeit  der  Kaiser  Trajan,  Hadrian, 
Antoninus  Pius  und  Aurelian  erscheint  der  Nil  oft  als  Gottheit  in 
liegender  Stellung  auf  einem  Krokodil  mit  dem  Schilf  in  der 
einen  und  dem  Füllhorn  in  der  andern  Hand  als  unfehlbaren 
Attributen.  Immer  aber  steht  darüber  die  Zahl  12  =  16,  welche 
^ich  auf  die  Wasserhöhe  von  IG  Pik  (cubitus)  bezieht,  die  man 
als  die  zu  einer  ergiebigen  Uoberschwemmung  erforderliche 
Höhe  des  Wasserstandes  betrachtete.  Flinius  (Hist.  nat.,  V,  9) 
sagt:  Justum  (Kili)  incrementum  est  cubitorum  sexdecim:  mi- 
nores aquae  non  omnia  rigant,  ampliores  detinent,  tardins  re- 
cedendo. 

4)  Seetzen,  Reisen,  lU,  140  fg.,  gibt  zwei  interessante 
Notizen  aus  arabischen  Schrifstellern  über  diesen  Kanal. 

5)  Wilkinson,  Modern  Egypt  and  Thebes,   I,  165. 

6)  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Nilschlamms  vgl  Rubs- 
pgger.   Reise,    I,  253. 

7)  Russegger,  I,  257. 

8)  Lane,  The  manners  and  oustoms  of  the  modern  Egyp- 
tians,   n,  32. 

9)  Hamont,  L^  Egypte  sous  Mehmet -Ali  (Paris  1843),  I,  174. 

10)  Mougel,  Journal  des  deux  mers  (Paris  1856),  8.  86. 

11)  Justin.  Histor.,  H,  1:  Aegyptum  ita  tempcratum  sem- 
per  fuisse,  ut  neque  hiberna  frigora,  nee  aestivi  solis  ardoros 
incolas  ejus  premerent;  solum  ita  foecundum,  ut  alimentomm  in 
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n.  Chr. 

'      93,     *      17  V.  n.,  et. ;  tollte,  1. :  eoUten  . 

»    134,     »       3  v.  o.,  et.:  BerB'inch,  I.:  Berlieeh 
n    U4,     1»        t  V.  n.,  et.:  negen,  1. j  engen 
«    ISl,     n      90  r.  u.,  et. :  Gaehall'a,  1. :  Ghaaali'e 

•  154,     n      16  t.  n.,  it.:  rerln%BHchy  I.:  verlänaürh 

I»    144,     »       2  f.  ■.,  at.:  Marletle,  I.:  Herrn  Mariette 
V    163,     »      15  V.  o,,  St.:  uoerlaeellcb,  1.:  unerlmMlich 
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im  Juni  des  Jahres  638  n.  Chr.  drang  der  arabische 
Feldherr 'Amr-Ibn-el-'As^i  in  Aegypten  ein,  das  von  einer 
Provinz  des  Oströmischen  Reichs  nun  zu  einer  Statthal- 
terschaft der  Khalifen  ward.  Die  weltliche  Herrschaft  der- 

V.  Krem«r,  Aegypten.  U.  1 
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selben  Tvurde  aber  bald  von  ihren  übermächtigen  Statt- 
hattern  mehr  und  mehr  beschränkt.  Ahmed  Ibn-Tulün, 
der  Statthalter  Aegyptens,  der  sich  schon  in  diesem 
Lande  fast  ganz  unabhängig  zu  machen  gewusst  hatte, 
eroberte  i.  J.  d.  Fl.  164  (780—781  n.  Chr.)  Syrien,  das 
er  mit  Aegypten  2u  einem  Staate  yereinigte,  welcher  den 
Khalifen  blos  als  Religionsoberhaupt  anerkannte.  Zwar 
wurde  dessen  Herrschaft  in  diesen  beiden  Provinzen  auf 
kurze  Zeit  wiederhergestellt,  aber  der  i.  J.  d.  Fl.  323  (934— 
935  n.  Chr.)  neuemannte  Statthalter  über  Aegypten  Ich- 
sehid  erlangte  schnell  eine  beinahe  souveräne  Macht  und 
begründete  die  Dynastie  der  Ichschiden,  die  nach  kurzer 
Dauer  von  den  Herrschern  über  Westafrika,  den  Fati- 
miden,  gestürzt  ward,  welche  969  tl  Chr.  Aegyp- 
ten eroberten.  Auf  diese  folgte  die  kurdische  Dynastie 
der  Ajjubiden,  denen  sich  die  Reihe  der  Sultane  aus  den 
baharidischen  und  tscherkessischen  Mamluken  anschloss. 
Unter  den  drei  letzten  Dynastien  bildete  Aegypten  für 
sich  schon  einen  vollkommen  unabhängigen  mohammeda- 
nischen Staat.  Der  Osmanensultan  Selim  vereinigte  end- 
lich Aegypten  im  Jahre  1517  mit  dem  grossen  Osmanen- 
reich,  dem  es  nominell  unterthan  blieb  und  Tribut  zahlte, 
während  die  Mamlukenbeys  das  Land  unter  sich  ge- 
theilt  und  eine  Art  militärischer  Adelsrepublik  gebfldet 
hatten,  bis  nach  der  französischen  Besetzung  Moham- 
med-Ali's  Herrschergenie  sich  desselben  bemächtigte  und 
nach  wechselvollen  Kämpfen  die  Erblichkeit  der  Statt- 
halterwürde in  seiner  Familie  und  die  volle  Unabhän- 
gigkeit Aegyptens  von  der  Pforte  in  Betreff  der  inneni 
Angelegenheiten  gegen  Entrichtung  eines  jährlichen  Tri- 
buts zu  erringen  wusste.  Das  grossherrliche  Hattische- 
rif  vom  Jahre  1841,  welches  durch  die  Garantie  der 
Orossmächte  die  letzte  Weihe  erhielt,  bestätigte  diese 
eigenthümliche  Stellung  Aegyptens.  Seit  jenem  Zeitpunkt 


ist  dasselbe  ein  von  der  Pforte  in  seinen  innem  Angelegen* 
heilen  nahezu  unabhängiger  Staat,  der  von  dem  ältesten 
61ied  der  Familie  Mohammed -Ali's  regiert  wird.  Der 
politische  Organismus  dieses  Landes  soll  im  Nachstehen- 
den geschildert  werden. 

Auf  fremdartiger  und  von  den  europäischen  Staats«- 
bUdungen  vollkommen  verschiedener  Grundlage  entwi«- 
ckelte  sieh  der  mohammedanische  Staat.  Alles,  was  man 
gemeiniglich  als  die  Grundpfeiler  und  festesten  Stützen 
des  Staates  in  Europa  zu  betrachten  gewohnt  ist,  fehlte 
in  der  politischen  Entwickelung  des  Islam.  Kein  Add, 
der  durch  Fertigkeit  im  Kriegshandwerk  sich  eine  ein- 
fliissreiche  Stellung  erwarb,  keine  Geistlichkeit,  die  durch 
ihren  stillen,  aber  desto  mächtigem  Einfluss  auf  die 
Gemüther  Macht  und  Ansehen  gewann,  kein  Bauern* 
stand,  der  durch  seine  Anzahl  und  Unentbehrlichkeit  als 
mächtiger  Hebel  in  der  europäischen  staatlidien  Ent- 
wickelung mitwirkte  :  nichts  von  alledem  tritt  uns  in 
den  Anfängen  des  mohammedanischen  Staates  entgegen. 
Und  dennoch  bildeten  sich  auf  solchem  Boden  feste  und 
dauerhafte  staatliche  Organismen,  die  einen  fiur  immer 
denkwürdigen  Fortschritt  in  der  Gulturgesdiichte  der 
Menschheit  bezeichnen. 

Unter  den  ersten  Nachfolgern  Mohammed's  war  der 
mohammedanische  Staat  ein  Wahlreich  von  ausschliess- 
hch  religiösem  Charakter;  alle  Gläubig«!  waren  dem 
Gesetz  des  Koran  gleichmässig  unterworfen.  Fortwäli* 
rende  Eroberungszüge  in  fremde  Länder,  um  den  Islam 
auf  der  Schneide  des  Säbels  zu  verbreiten,  wandelten 
&fit  die  ganze  Gemeinde  der  Moslems  in  Krieger  um. 
VoUfite  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  im  bürgerlichen 
Leben  waren  damals  näher  daran  als  je,  verwirklicht 
zu  werden.    Bald  aber  ward  das  Khalifat  erbUcb,  zuerst 

in  der  Dynastie   der  Omej jaden,   dann   der   Abbasiden; 
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68  fiel  schuell  iu  sich  selbst  zusammen,  und  fast  in  jeder 
Provinz  entstand  ein  anderer,  nach  voller  Unabhängig- 
keit strebender  Staat.  Die  Ehalifen  in  Bagdad  sanken 
zu  machtlosen  Kirchenfiirsten  herab,  beschränkt  auf  das 
enge  Weichbild  ihrer  Hauptstadt.  Die  Trennung  der 
iveltlichen  von  der  kirchlichen  Herrschaft  war  somit 
vdlendet. 

Auf  einen  Eoranvers  gestützt,  wurden  die  Regierun- 
gen, die  sich  auf  solche  Weise  bildeten,  von  den  Bevöl- 
kerungen nie  als  illegitim  betrachtet.  Denn  es  heisst 
im  Koran:  a Gehorchet  Gott  und  gehorchet  dem  Pro- 
pheten und  gehorchet  euem  Fürsten^» 

Die  Berechtigung  jeder  thatsächlich  bestehenden 
Regierung  ist  hiermit  ausgesprochen.  In  mohanuneda- 
nischen  Staaten  war  daher  die  Macht  und  der  Besitz 
stets  der  beste  Nachweis  für  das  Herrscherrecht,  und  nie 
fiel  es  den  Völkern  ein,  hierüber  mit  ihren  Fürsten 
rechten  zu  wollen. 

Der  mohanmiedanische  Fürst  war  durch  nichts  an- 
deres eingeschränkt  als  durch  das  Gebot  des  göttlichen 
im  Koran  ausgesprochenen  Gesetzes.  Ausgedehntere  Für- 
stenvollmacht gab  es  nirgends.  Hier  standen  dem  Für- 
sten nicht,  wie  in  mittelalterlich  europäischen  Staaten, 
ein  mächtiger  Adel  oder  auf  ihre  Freiheiten  eifersüch- 
tige Stände  gegenüber;  sein  Wille  war  unwidermflicher 
Befehl.  Die  einzige  Klasse  der  Beligions-  und  Gesetzes- 
gelehrten, als  Träger  und  Ausleger  des  göttlichen  Worts, 
übte  einen  beschränkenden  Einfluss  aus.  Denn  obwol 
nichts  dem  Islam  fremder  ist  als  eine  Priesterkaste,  so 
bildete  sich  doch  allmählich  eine  zahlreiche  Klasse  von 
Leuten,  die  das  Studium  der  Religions-  und  Gesetzes- 
kunde als  Brotwissenschaft  betrieben,  welche  sidi  im 
Besitz  aller  richterlichen  und  gdstUchen  Aemter,  im 
Genuss  reicher  Pfründen  be£anden  und  durch  das  Anse- 
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hen,  welches  sie  bei  den  mitern  Klassen  der  Bevölkerung 
genossen,  grossen  Einflnss  auszuüben  im  Stande  waren 
und  hierdurch  der  Maohtrollkonunenheit  des  Sultans  öftere 
Einhalt  thaten. 

Nächst  diesen  war  es  die  Kriegerkaste,  und  nament* 
lieh  die  fürstliche  Leibwache,  die  eine  bevorzugte  Klasse 
uusmachte.  Letztere  ward  bei  den  Khalifen  sowol  als  bei 
andern  Sultanen  mit  Vorliebe  aus  tscherkessischen  Skia* 
ven  (Mamluken)  zusammengesetzt  und  bildete  eine  Art 
Prätorianergarde,  wdche  fast  immer  gewaltthätig  in  di6 
Erbfolge  eingriff.  Diese  war  es,  welche  den  letzten  Ajju« 
biden  stürzte  und  die  beiden  Mamluken^Dynastien  Aegyp«- 
tens  gründete.  Einen  mächtigen  Einfluss  auf  die  Begie- 
rungsgeschäfte  übten  auch  die  Christen  aus,  die  beson«- 
ders  in  Aegypten,  wo  die  Kopten  die  ganze  Staatsbuch-^ 
hsdtung  in  Händen  hatten,  zur  Führung  des  Staatsrecht 
nongswesens  Yollkommen  unentbehrlich  waren  und  es  bis-^ 
jetzt  geblieben  sind.  Ein  Heer  von  unregelmässigen 
Trappen,  die  theils  haaren  Sold  erhielten,  theils  mit  An^ 
Weisung  von  Grundstücken  (Iktäät)  bezahlt  wurden,  bil- 
dete die  bewaffioete  Macht  imd  war  die  Hauptstütze  der 
Regierung  gegen  äussere  Angriffe  und  Volksaufistände, 
die  in  den  absoluten  Monarchien  des  Orients  vi^l  häu^ 
figer  und  folgenschwerer  waren  als  in  den  freiesten 
Staaten  Europas. 

Auf  soldien  Grundlagen  begann  schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  Mohammed  die  Entwichelung  der 
selbständigen  mohammedanischen  Staaten,  die  wie  Pihe 
aus  vermodemdem  Waldgrund  üppig  auf  dem  schnell 
morschen  Boden  des  Khali&ts  emporwucherten.  Mür 
kurz  war  die  Dauer  der  Mehrzahl  der  so  entständeäeo 
politischen  Organismen ;  darunter  nahm  Aegji]^n  die 
erste  Machtstellung  ein  und  hielt  sich  länger  als  die 
meisten,   bis  es  zuletzt  doch  das  gemeinsalme   Schicksal 


tfaeilte  und  dem  unter  den  Sultanen  aus  dem  Hause  Os- 
man  neu  emporgewachsenen  zweiten  Khalifenreich  zur 
Beute  ward.  Mit  der  Eroberung  Aegyptens  durch  Sultan 
Selim  wurde  zwar  der  letzte  unabhängige  Beherrscher 
Aegyptens  aus  dem  Stamm  der  tacherkessischen  Hamlu- 
ken,  Tumanbai  IL,  gestürzt,  aber  ungeachtet  der  Osma* 
nenf ürst  nun  Aegypten  durch  Statthalter  verwalten  Uess, 
so  war  doch  seine  Herrschaft  nur  dem  Namen  nach  an- 
erkannt. In  einer  Art  Feudalrepublik  hatten  die  Nach- 
kömmlinge der  Mamluken  sich  in  das  Land  getheilt,  das 
fast  ganz  in  ihrem  Besitz  war.  Dabei  zahlten  sie  so 
unbedeutende  Steuern,  dass  im  Beginn  der  Herrschaft 
Mohammed- Ah^s  der  ganze  Steuerertrag  Aegyptens  2000 
Beutel  betrug  ^),  wovon  fast  die  Hälfte  für  die  Bestrei- 
tung der  Kosten  der  ägyptischen  Pilgerkaravane  und  des 
Mahmal  verausgabt  und  nur  der  Rest  an  die  Pforte  ab- 
geführt wurde.  Der  Mamluken  Macht,  die  schon  durch 
die  französische  Occupation  bedeutend  erschüttert  war^ 
wurde  erst  von  Mohammed-Ali  durch  die  bekannte  ver- 
rätherische  Niedermetzelung  von  500  der  angesehensten 
Mamlukenbeys  auf  der  Cätadelle  von  Kairo  gebrochen. 
Er  ward  nun  der  Begründer  neuer  und  geordneter  staat- 
licher Verhältnisse  für  Ägypten,  die  für  das  Jahrhun- 
derte lang  durch  Anarchie  verwüstete  Land  eine  bessere 
Zukunft  vorbereiteten.  An  kühnem  UntemehmungsgeistY 
scharfem  und  richtigem  Urtheil  in  politisdien  Dingen, 
Eroberungslust  Ahmed  Ibn-Ttdün,  dem  Oründer  der 
Dynastie  der  Tuluniden  vergleichbar,  dessen  Moschee 
noch  jetzt  in  Kairo  als  Denkmal  seiner  Macht  aufrecht 
steht,  übertraf  ihn  doch  Mohammed-Ali  weit  an  organi- 
satorischem Genie  und  administrativer  Befähigung.  Wäh- 
rend seiner  langen,  ereignissreichen  Herrschaft  begrün- 
dete er  mit  fester  Hand  den  Bau  neuer  geo(rdneter  staat- 
licher und  administrativer  Zustände  und  hinterliess  (bei 


seinem  Tode  im  Jahre  1849 )  seinem  Nachfolger  Ibrahim- 
Pascha  ein  in  allen  seinen  Theilen  geordnetes,  wohlge- 
gliedertes und  wenn  auch  auf  mohammedanischen  Prin- 
dpien  begründetes,  doch  dem  Geist  der  Neuzeit  nicht 
widerstrebendes  Staatswesen,  das  in  seinen  innern  An* 
gelegenheiten  sich  selbständig  und  tou  der  ottomanischen 
Pforte  unabhängig  entwickelte.  Ungeachtet  der  mannioh* 
faltigen  von  seinen  Nachfolgern  vorgenommenen  Aende- 
rangen  stammt  doch  jede  Einrichtung  ron  irgendwelcher 
Wichtigkeit  in  Aegypten  von  Mohammed -Ali,  dessen 
grosser  Geist  selbst  nach  seinem  Tode  die  Geschicke  des 
Landes  zu  lenken  scheint. 

Es  wäre  hier  jedoch  nicht  am  Platz,  ja  selbst  kaum 
dankenswerth,  die  Geschichte  des  allmählichen  Entstehens 
der  jetzigen  staatiichen  Organisation  Aegyptens  zu  geben; 
eine  Darstellung  des  gegenwärtig  Bestehenden  irt  ee 
allein,  die  wir  beabsichtigen  und  die  in  grössern  Krei- 
sen bekannt  zu  machen  nicht  überflüssig  sein  dürfte, 

1.   Administrative  Eintheilnng. 

Das  eigentliche  Aegypten  zerfällt  in  zwei  grosse 
Hälften,  Unterägypten  und  Oberägypteu,  von  denen  jede 
wieder  in  mehrere  Begierungsdistricte  eingetheilt  ist,  die 
man  mit  d^n  Namen  Mudirijjeh  bezeichnet.  Unterägyp- 
ten besteht  aus  5  Mudirijjehs ;  es  sind  die  folgenden : 

1)  Mudirijjeh  von  Kaljubijjeh  mit  dem  Hauptr 
ort  Zak'azik\  Es  umfasst  dieser  Verwaltungsbezirk,  ddr 
vom  Rothen  Meer  an  beginnt,  auch  die  frühore  Mudir- 
ijjeh Scharkijjeh. 

2)  Mudirijjeh  von  Gizeh  mit  dem  Hauptort  Gi^seb« 
gegenüber  von  Alt-Kairo  auf  dem  westlichen  NUufor. 

3)  Mudirijjeh  von  Kodat-el- Bahrein  mit  d^m 
Hauptort  Tanta. 
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4)  Mttdinjjeh  von  Dakahlijjeh  mit  dem  Haupi- 
ort  Mansorah.  Es  imijEGusst  diese  Mndirijjeh  auch  die 
beiden  frühem  Mudirijjehs  Menafijjeh  und  Gbarbqjeh.  *) 

5)  Mudirijjeh  von  Buheireh  mit  dem  Hauptort 
Damanhur. 

Unter  Mohammed- Ali  und  Abbas-Pascha  betrug  die 
Zahl  der  Mudirijjeh  von  Unterägypten  drei  mehr,  näm- 
lich die  von  Scharkgjeh,  Menufijjeh  und  Gharbijjeh,  die 
jetzt  aus  Ersparungsgrilnden  andern  Mudirqjehs  einver- 
leibt worden  sind. 

Oberägypten  zerfällt  in  6  Mudirijjehs;  es  sind  die 
folgenden : 

1)  Mudirqjeh  von  Beni-Suef  mit  dem  Hauptort 
Beni  -  Suef . 

2)  Mudirijjeh  von  Fajum  mit  dem  Hauptort  Me» 
dinet  -  Fajum. 

3)  Mudirijjeh  von  Minjeh  und  Beni-Mezär  mit 
dem  Hauptort  Minjeh. 

4)  Mudirijjeh  von  Siut  mit  dem  Hauptort  Siut. 

5)  Mudirijjeh  von  Girgeh  mit  dem  gleichnamigen 
Hauptort. 

6)  Mudirijjeh  von  Kenne  und  Esne,  weldie  bis 
Wadi  Haifa,  reicht,  mit  dem  Hauptort  Kenne. 

Ausgeschieden  von  den  Mudirijjehs  und  als  besondere 
Verwaltnngsgebiete  betrachtet  werden  die  grossem  Städte, 
wie  Kairo,  Alezandrien,  Bosette,  Damiette,  Kosseir, 
Arisch  und  Suez,  welche  unter  eigenen  Gouverneuren 
stehen. 

In  jeder  Mudirijjeh  ist  der  Divan  des  Mudir  (Statt- 
halters), in  den  obengenannten  reichsunmittelbaren  Städten 
aber  der  Divan  dei|  Gouvemeurs  die  höchste  politische, 
administrative,  polizeiliche  und  zum  Theil  auch  gericht- 
liche Behörde.  ') 

Ueber  diesen  Statthalterei-Divans  stehen  die  grossen 
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Ceutralbehörden ,  die  zum  Theil  ihren  Sitz  in  Alexan'- 
drien,  zum  Theil  in  Kairo  haben.  Es  bestehen  derzeit 
nur  folg^3ide  drei : 

1)  Das  Ministerium  des  Aeussern,  welches  die 
amtlichen  Beziehungen  der  Regierung  des  Vicekönig- 
Statthalters  mit  d^i  Vertretern  der  fremden  Machte  zu 
leiten. und  überhaupt  die  wichtigsten  mit  Europäern  an- 
hängigen Angelegenheiten  zu  yerhandehi  hat,,  ebenso  wie 
die  Gorrespondenz  mit  Konstantiiiopel  in  dessen  Bereich 
gehört.  Der  Minister  des  Aeussem  erhält  seine  Befehle 
unmittelbar  vom  Viodcönig- Statthalter.  Diese  Stdle, 
welche  man  als  eine  der  angesehensten  und  bedeutend- 
sten betrachtet,  ward  früher  häufig  an  armenische  Chri- 
sten yerliehen,  wie  unter  Mohammed -Ali  au  Bogos-Bey, 
unter  Abbas-Pascha  an  Artin-Begr  und  später  an  Ste- 
phan-Bey,  der  auch  noch  bis  in  des  gegenwärtigen  Vice- 
königs  Regierung  hinein  diesen  Posten  bekleidete,  obwol 
unter  demselben  dieses  Amt  zur  Unbedeutendheit  herab- 
sank. Der  Minister  des  Aeussem  kann  eben  nur  dann 
Einfiuss  und  Ansehen  behaupten,  wenn  er  das  volle  Ver- 
trauen des  Vicekönigs  besitzt  und  die  Vollmacht  hat, 
nach  seinem  Ermessen  und  ohne  in  jedem  einzelnen  Fall 
die  Verfügungen  des  Vicekönigs  einholen  zu  müssen,  Ge- 
schäfte zu  entscheiden.  Denn  sonst  ziehen  die  General- 
consnln  es  vor,  ihre  Angelegenheiten  direct  mit  d;em 
Vicekönig  zu  yerhandeln,  was  letzterer,  so  ungern  er  es 
auch  sieht,  dennoch  nicht  yerhindem  kann,  da  er  keine 
souveräne  Stellung  hat  und  als  Statthalter  Aegyptens 
selbst  dem  Generalconsul  der  kleinsten  Macht  eine  amt- 
lich verlangte  Audienz  nicht  leicht  versagen  kann.  Um 
den  oft  wahrhaft  lästigen  Plackereien  von  Audienzge- 
suchen, Beschwerdrführungen  u.  s.  w.  zu  entgehen,  wählt 
der  Vicekönig  oft,  ja  fast  inmier  den  Ausweg,  lieber 
nachzugeben   und  das   Geforderte    zu  bewilligen,    auch 
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wenii  es  sich  um  Sammen  handelt,  die  nehr  betndit- 
lieb  sind. 

2)  Das  Ministerium  der  Finansen,  weldies  die 
ganze .  FinanzTerwaltung  des  Landes,  das  Steoarwesen 
u.  B«  -w.  unter  sich  hat 

8)  Das  Kriegsministerium,  welches  alle  Angele- 
genheiten des  Heeres  und  der  Flotte  leitet  Unter  Moham- 
med*Ali,  Ibrahim -Pascha  und  Abbas-Pascha  hatte  die 
letsEtere  ein  eigenes  Ministerium,  welches  jetzt  in  Alexan- 
dnen  durch  den  Divan  des  Arsenals  (Diwan-et-Tersaxieh) 
ersetzt  wird,  der  aber  dem  Kriegsministerium  untogeord- 
net  ist  Ebenso  sind  die  Schulen,  das  Unterrichtswesen 
sowie  die  Sanitätsanstalten  dem  Kriegsministerium  zuge- 
theilt;  für  erstere  bestand  früher  ein  eigenes  Ministerium 
des  öffentlichen  Unterrichts,  welches  Diwan -el-Mediris 
genannt  ward.  Die  Saniiätsangelegenheiten  stehen  unter 
der  Leitung  eines  Sanil&tsraths  in  Alexandrien. 

Ueber  allen  diesen  Behörden  stand  früher  der  Kiahja 
(richtiger  Ketchoda,  d.  i.  Majordomus),  der  die  Stelle 
eines  Alterego  des  Yicekönigs  bekleidete.  Der  gegen- 
wärtige Vicekönig- Statthalter  Said -Pascha  hat  diese 
Würde  eingehen  lassen  und  dafür  eine  Gabinetskanzlei, 
Ma'ijjeh  genannt,  errichtet,  welche  die  oberste  Central- 
stelle  repräsentirt*  Dieser  sind  die  Prorinzial-  und  Stadt- 
gouverneure, die  Vorstände  der  versohiedenen  Ministerien 
direct  untergeordnet  und  verantwortlioh,  ihr  haben  sie 
ihre  Berichte  einzusenden,  von  ihr  erhalten  sie  audi 
Befehle  und  Anordnungen.  Alle  an  die  Person  des 
Statthalters  gerichteten  Gesuche  werden  durch  sie  er- 
ledigt. 

Bei  den  genannten  Gentralst^en  sind  mit  Ausnahme 
des  Ministeriums  des  Aeussem,  in  welchem  inmier  meh- 
rere Franzosen  als  Secretäre  oder  (joncipienten  angestellt 
sind,  keine   Europäer  bedienstet;    nur  den   Divans  der 
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GoüTerneure  von  Kairo  und  Alexandrien  sind  zum  Behuf 
der  europäiBdien  Angelegenheiten  je  ein  europäisöher 
Adyocat  und  mehrere  der  italienisöhen  und  fraazösischeii 
Sprache  kundige  Dolmetscher  beigegeben.  Hingegen  sind 
bei  der  Armee  und  Flotte,  bei  den  Sanitätsanstalten, 
den  Spitälern,  den  Kriegsschulen  und  den  technischen 
Fächern  zahhreiche  Europäer,  der  Mehrzahl  nach  Fran- 
zosen und  Italiener,  in  Venvendung. 

Die  Wirksamkeit  der  obengenannten  Gentralstellen 
erstreckt  sich  auf  die  innere  Verwaltung,  Finanz«-  und 
Stenerwesen,  Gesetzgebung,  Rechtspfl^e,  öffentliche  Ar- 
beiten, Heer,  Flotte,  Soiegsachulen ,  Spitäler  und  Sani- 
tätsansti^ten.  Die  Verwaltungsbehörden  sind  in  den 
Provinzen  die  Mudirijjehs  und  in  den  grossem  Städten 
die  Diyans  der  Gouyemeure. 

Der  Mudir  oder  Statthalter  leitet  die  Verwaltung 
seiner  Provinz  in  adminktratiyer,  finanzieller  und  poli- 
zeüicher  Beziehimg.  Unter  seinen  Befehlen  stehen  die 
Kreisaufseher  (Näzir-Kism)  und  denselben  wieder  unter- 
geordnet sind  die  Bezirksvorsteher  (Häkim-Ghatt),  von 
denen  noch  die  Scheich- el-beled  (Dorfschulzen)  abhän- 
gen. In  jeder  grossem  Mudirijjeh  befindet  sich  im  Haupt- 
ort derselben  auch  meistens  ein  ordentliches  Gericht, 
Mehkemeh ,  mit  einem  Kadi  an  der  Spitze,  zur  Entschd- 
dang  jener  Processe,  die  mefat  im  administrativen,  son- 
dern nur  im  juridischen  Weg  entschieden  werden  können. 
Der  Mudir  ist  von  einem  Divan  umgeben,  der  aus  einem 
Wekä,  d.  L  SteUveitreter,  und  mehreren  Schreibern  besteht 

Mannichfaltig  und  schwierig  sind  die  Obliegenheiten 
des  Mudir;  er  hat  vor  allem  für  die  Ruhe  und  Skdier- 
heit  seiner  Provinz  zu  sorgen,  und  zu  diesem  Behuf 
stehen  eine  Anzahl  Kawassen  (türkische  Polizeisolda- 
ten) oder  reguläre  Truppen  zu  seiner  Verfügung.  Bei 
dem  sanften  und  gutmüthigen  Charakter  der  ägyptischen 
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Bevölkerung  ist  es  jedoch  kaum  je  erforderlich  ^  dayon 
Gebrauch  zu  machen.  Die  Eintreibung  der  Steuern  ist 
die  zweite  Hauptaufgabe  des  Mudir;  seine  Organe  hier- 
bei sind  die  Nazir-Eism,  Hakim-Ghatt,  Scheich-el- 
beled  und  der  Sarräf^  d.  i.  der  Kassirer  der  Mudirijjeh. 
Die  Steuern,  welche  von  den  Mudirijjeh  eingetrieben 
werden  müssen,  sind:  1)  die  Grundsteuer,  2)  die  Dat- 
telpalmensteuer,  3)  die  Einkommensteuer  von 
Handwerkern  und  Industriellen  (Werke)  und  4)  die 
Marktsteuer  (H'iml). 

Die  Grundsteuer  ist  es,  welche  den  bedeutendsten 
Ertrag  abwirft.  Sie  wird  je  nach  Feddan  Landes  erho- 
ben und  es  werden  hierbei  die  Qualitäten  des  Cultnr- 
landes  unterschieden,  nach  welchen  der  höchste,  mittlere 
oder  niedrigste  Steuersatz  zur  Anwendung  kommt.  Zum 
Behuf  der  leichtem  Besteuerung  ist  das  ganze  Cultur* 
Tand  in  gewisse  grössere  Grundcomplexe  getheilt,  die 
man  in  Unterägypten  Hod',  in  Oberägypten  aber  K'abäleh 
nennt  und  welche  meistens  Gründe  umfassen,  die  alle 
dem  gleichen  Steuersatz  unterliegen.  Ausserdem  wurde 
schon  unter  Mohammed -Ali  eine  allgemeine  Vermessung 
aller  Gründe  vorgenommen,  wobei  für  jedes  Dorf  die 
Ausdehnung  seiner  Saatgründe  verzeichnet  ward;  dieser 
Kataster,  der 'mit  dem  Namen  Täri'  bezeichnet  wird, 
dient  zur  Berechnung  der  Steuerquote,  welche  die  Gründe 
trifft.  Alle  Jahre  wird  in  Gegenwart  des  Mudir,  der 
Scheich-el-beled  und  der  Grundbesitzer  selbst  die  Steuer- 
belastung, welche  auf  die  einzelnen  Gründe  fallen  soll, 
verhandelt  und  dabei  vor  allem  bestimmt,  in  welche 
Klasse  das  Grundstück  gehöre,  ob  zu  den  höchst-,  mittel- 
oder  niedrigstbesteuerten.  Auf  Grundlage  des  zu  Stande 
gebrachten  Uebereinkommens  wird  dann  das  jährliche 
Steuerregister  (Mukellefeb)  ausgefertigt,  wobei  zu  bemer- 
ken ist,  dass  die  Steuern  persönlich  auf  den  Namen  eines 
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jeden  eingetragen  sind,  nicht,  wie  früher,  wo  nur  die 
Steuer  des  gesammten  Dorfes  eingeschrieben  war,  für 
welche  aUe  Dorfbewohner  solidarisch  haften  mussten. 
Die  Steuererhebung  geschieht  monatlich  und  in  baarem 
Gelde  durch  den  Sarräf  der  Mudirijjeh,  der  herumreist, 
die  einzelnen  Steuerquoten  einnimmt  und  an  die  Mudir- 
ijjeh  abführt.  Das  Geschäft  eines  solchen  Sarräf  ist  in 
der  Art,  wie  es  betrieben  wird,  recht  einträglich,  da  der 
Bauer  inuner  den  kurzem  dabei  zieht.  Ein  jeder  Sarräf 
hat  eine  grosse  Anzahl  Dörfer  zu  bereisen  und  bezieht 
einen  fixen  Gehalt  Ton  der  Mudirqjeh.  Von  den  Ibad* 
ijjeh  wird  nur  der  Zehnt  eingetrieben;  die  Schifliks 
zahlen  keine  Steuer. 

Die  unter  dem  Namen  Werko  (richtiger  Wergi)  ^) 
bekannte  Auflage  ist  eigentlich  eine  Erwerbsteuer,  welche 
von  den  Industriellen,  Dienstboten  und  Handwerkern 
erhoben  wird.  Sie  wird  im  Uebereinkommen  der  Begie- 
nmg  mit  den  Scheichs  der  verschiedenen  Zünft^e  fest* 
gesetzt,  wobei  natürlich  der  Willkür  der  grosste  Spiel- 
raum gegeben  ist. 

Die  Marktsteuer  wird  als  eine  ungeredite  Steuer 
betrachtet  und  trifft  alle  Obst-  und  Fruchtgattungen,  die 
in  den  Bazars  verkauft  werden.  Ueber  diese  Steuer 
besteht  ein  eigener  Tarif,  der  die  Beträge  festsetzt, 
welche  von  den  verschiedenen  Marktartikeln  erhoben 
werden. 

Nach  der  Steuereintreibung  ist  die .  bedeutendste  Ob- 
liegenheit des  Mudir  die  Ausübung  des  Bichteramts  *  in 
allen  den  Processen  und  Bechtsstreiten ,  welche  vor  sein 
Forum  gebracht  werden  und  nicht  zur  ausschliesslichen 
Competenz  des  religiösen  Gerichts,  des  Mehkemeh,  vor 
den  Bichterstuhl  des  Kadi  gehören,  wie  die  Erbschaits- 
nnd  Ehestreitigkeiten.  Besonders  hat  der  Mudir  unter 
Mitwirkung  des  Kadi  die  Processe  zu  entscheiden,  welche 
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den  Grundbesitz  betreffen,  die  deshalb  ausserordentlich 
und  mehr  als  in  jedem  andern  Lande  zahlreich  sind,  da 
nach  den  jährlichen  Ueberschwemmungen  die  Grenzmar- 
ken vieler  Gründe  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  sind. 
Alle  strafrechtlichen  und  polizeilichen  Verhandlungen 
gehören  ebenfalls  vor  das  Tribunal  des  Mudir,  von  dem 
der  Appell  in  zweiter  und  letzter  Instanz  an  das  Secre- 
tariatdes  Vicekönigs,  die  Ma'ijjeh,  geht. 

Die  Ueberwachung  der  öffentlichen  Bauten,  Dämme, 
Kanäle,  Strassen,  Schleusen  ist  dem  Mudir  zugewiesen. 
Die  Feilbietung  von  Begierungsgütem  im  Yersteigerungs- 
wege  oder  von  Lieferungen  für  das  Aerar  hat  er  zu  lei- 
ten ;  selbst  das  Sanitätswesen  seiner  Mudirijjeh  steht  zum 
Thefl  unter  seiner  Au&icht  und  er  hat  die  dafür  erfor- 
derUchen  Summen  anzuweisen  und  zu  verrechnen. 

Alle  Veränderungen  im  Grundbesitz,  also  Verkau6- 
documente,  neue  Besitztitel,  Hypotheken  und  Pfandacte, 
müssen  im  Divan  der  Mudirijjeh  registrirt  und  von  der- 
selben legaüsirt  werden. 

Bei  diesem  mannichfaltigen  und  fast  zu  ausgedehn-« 
ten  Wirkungskreis  der  Mudirs  ist  es  vollkommen  gerecht- 
fertigt, dass  sie  gut  besoldet  werden.  Ihr  Gehalt  beträgt, 
wenn  sie  zugleich  Miralai  sind,  d.  h.  Oberstenrang  haben, 
16  Beutel  monatlich  (80  Pf.  St.);  die  jungem  Miralai 
erhalten  blos  12  Beutel. 

Da  jedoch  die  ägyptische  Begierung  nur  eine  sehr 
beschränkte  Anzahl  befähigter  und  hinreichend  gebildeter 
Beamten  zur  Verfügung  hat,  so  ist  es  leicht  begreiflich, 
dass  häufig  die  Mudirs  ihrer  Stellung  zu  entsprechen 
nicht  im  Stande  sind.  Die  Begierung  wählt  mit  Vor- 
liebe zu  diesem  Posten  ehemalige  höhere  Offiziere,'  die 
von  administrativen,  politischen  oder  gar  von  ni^nal- 
ökonomischen  Fragen  keine  Kenntniss  haben  und  durch 
fortwährende   Misgriffe  der  Regierung  nicht  nur  erheb- 
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fiche  Verlegenheiten  bereiten,  sondern  auch  oft  geradezu 
beträchtlichen  Schaden  verursachen.  Während  früher 
blos  Türken  zu  diesem  Posten  befördert  wurden,  hat  der 
jetzige  Yioekönig  das  arabische  Element  mehr  begünst^t, 
und  sind  jetzt  zwei  Eingeborene  Mudirs. 

Die  Stellung  der  Gouverneure  in  den  Städten  ent- 
spricht ganz  jener  der  Mudirs  in  Betreff  der  Mannich- 
faltigkeit  ihrer  Obliegenheiten.  Am  bedeutendsten  sind 
die  beiden  Stellen  in  Kairo  und  Alexandrien,  die  dadurch 
noch  grössere  Wichtigkeit  eriialten,  dass  diese  beiden 
Gouverneure  zugleich  mit  den  Gonsulaten  zu  unterhan- 
deln haben.  Es  besteht  sowol  in  Kairo  als  in  Alexan- 
drien  ausserdem  eine  eigene  Polizeidirection,  Zabtijjeh 
genannt,  welche  die  polizeilichen  Angelegenheiten  und 
kleinere  Bechtsstreite  zu  entscheiden  hat. 

Wenn  wir  nun  von  der  blos  äusserlichen  Schilderung 
dieser  Begierungsämter  abgehen,  um  endlich  auch  einen 
BUck  in  das  innere  Geixiebe  derselben  zu  thun,  so  kön- 
nen wir  merkwürdige,  aber  wenig  erfreuliche  Beobach- 
tungen in  Menge  anstellen.  Das,  was  den  Europäer  bei 
der  Zusammensetzung  dieser  Behörden  am  meisten  über- 
rascht, ist  der  Umstand,  dass  von  allen  den  Beamten, 
aus  welchen  die  Divans  bestehen,  keiner  weder  irgend- 
eine gründliche  allgemeine  Bildung  im  europäischen  Sinne 
des  Worts  besitzt,  noch  sonst  administrative,  politische 
oder  juridische  Studien  gemacht  hat.  Eine  gewisse  Fer- 
tigkeit im  Schreiben,  durch  lange  Uebung  erworbene 
Gewandtheit  in  der  Buchhaltung,  schnelle  Auffassung^ 
rasches  Erkennen  und  Beurtheilung  des  Angelpunktes  bei 
verwickelten  Streitsachen,  das  sind  die  vorzüglichsten 
Eigenschaften,  welche  sie  auszeichnen. 

Zur  Erleichterung  des  Dienstes  werden  die  grossem 
Behörden  in  verschiedene  Bureaux  eingetheilt,  deren 
jedem   eine   gewisse    Kategorie   von  gleichartigen  Ange- 
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legenheiten  zugewiesen  ist.  Jedem  Bureau  (Kalem)  steht 
ein  Oberschreiber,  Bosch -Katib,  vor,  der  die  laufen- 
den Stücke  erledigt  und  dem  Mudir  oder  Gouverneur 
zum  Siegeln  vorlegt,  was  hier  die  Stelle  der  Unterschrift 
vertritt.  Oft  nimmt  letzterer  dabei  von  dem  Inhalt  der 
Schrift  keine  Kenntniss  und  setzt,  ohne  sie  gelesen  zu 
haben,  sein  Siegel  bei,  sodass  es  häufig  ganz  in  der 
Hand  der  Schreiber  liegt,  so  zu  entscheiden,  wie  ihnen 
beliebt.  Es  ist  zwar,  um  dem  auf  diese  Art  au^eubten 
Unfug  abzuhelfen,  in  neuerer  Zeit  das  System  eingeführt 
worden,  dass  jede  Erledigung  von  dem,  der  sie  angesetzt 
hat,  imd  auch  von  dem  Basch*Eatib  gegengezeichnet 
werden  muss,  ehe  sie  zur  Siegelung  vorgelegt  wird. 
Durch  diese  Controle  ist  aber  gar  nichts  gewonnen.  Bei- 
spiele von  Bestechlichkeit  kommen  bei  den  Divanschrei- 
bem  sehr  oft  vor.  Ein  Grund  lag  früher  darin,  dass  sie 
bei  geringem  Gehalt  nie  auf  eine  bedeutende  Beförderung 
hoffen  konnten,  indem  alle  wichtigem  Posten  an  Türken 
vergeben  wurden;  dafür  suchten  sie  sich  eben  nur  zu 
entschädigen.  Ihre  Bestechlichkeit  lässt  sich  durch  die- 
sen Umstand  erklären,  wenn  auch  nicht  entschuldigen. 
Die  Art  und  Weise,  in  der  im  Divan  Geschäfte  erle- 
digt werden,  ist  echt  türkisch  und  erstaunlich  ein&ch. 
In  einem  grossen  Saal,  in  welchem  auf  drei  Seiten  ein 
hoher,  breiter,  meistens  mit  rothem  Tuch  überzogener 
Divan  angebracht  ist,  sitzt  in  der  Ecke  der  betreffende 
Pascha  oder  Bey,  mit  gekreuzten  Beinen,  in  Strümpfen, 
die  Pfeife  in  der  Hand,  und  denkt  über  irdische  Dinge 
nach,  wenn  er  nicht  gerade  durch  dringende  Geschäfte 
aus  seinen  Träumereien  erweckt  wird.  Kommt  der  Basch- 
Katib  mit  Schriftstücken,  die  zu  revidiren  oder  zu  sie- 
geln sind,  so  reicht  er  Stück  für  Stück  hin  und  der 
Pascha  versieht  alle  nach  kurzem  Durchlesen,  häufig 
aber  auch  sogleich,  ohne  sie  weiter  zu  prüfen,  mit  seinem 
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Siegel,  das  mit  Tasche  auf  der  linken  Seite  unmittelbar 
unter  der  Schrift  aufgedrückt  wird;  das  gesiegelte  Papier 
wirft  er  dem  demüthig  in  Strümpfen  (die  Schuhe  wer- 
den vor  der  Thür  zurückgelassen)  vor  ihm  stehenden 
Schreiber  vor  die  Fttsse.  Bei  Verhandlungen  mit  Par- 
teien wird  ohne  alles  ordentliche  Verfahren  zu  Werke 
gegangen.  Die  streitenden  Theile,  die  vor  dem  Pascha 
stehen  (nur  angesehenere  Leute  werden  zum  Sitzen  ein- 
geladen), schreien,  zanken,  beschimpfen  sich,  ohne  dass 
des  Richters  olympische  Ruhe  dadurch  gestört  würde. 
Es  wird  meistens  mündlich  verfahren,  ohne  an  Proto- 
koll aufzunehmen,  und  dann  summarisch  entschieden. 
Dies  ist  jedoch  selbstverständlich  nur  bei  kleinem  Strei- 
tigkeiten und  Processen  armer  Leute  der  Fall.  Sonst 
werden  auch  Protokolle,  hier  Gumäl,  d.  i.  Journal,  ge- 
nannt, zum  Ueberdruss  und  auf  die  verworrenste  Weise 
aufgenommen.  Es  ist  ein  beliebtes  Aushülfsmittel,  unan- 
genehme Affairen,  durch  solche  Gumäle  und  Hin-  und 
Herschreiben  geradezu  todtzuschlagen,  sodass  aus  Ermü- 
dung die  Parteien  sich  zuletzt  vergleichen.  Ueberhaupt 
kann  keine  noch  so  langwierige  und  ermüdende  Procedur 
mit  jener  der  Divans  verglichen  werden.  Da  keine  festen 
Jurisdictionsnormen  bestehen,  das  Verfahren  ganz  will- 
kürlich ist,  so  wird  über  die  einfachsten  Fragen  oft  eine 
jahrelange  Gorrespondenz  gefuhrt.  Eine  misliche  Ange«- 
legenheit  schiebt  eine  Behörde  der^  andern  zu,  bis  sie 
zuletzt  wie  ein  Ball,  der  im  Kreise  herumgeschlagen 
wird,  wieder  dorthin  zurückkehrt,  von  wo  sie  ausgegan- 
gen ist.  Sind  gar  keine  andern  Ausflüchte  mehr  anwend« 
bar,  so  kommt  der  Katib  (Schreiber),  welcher  die  Sache 
in  die  Lange  ziehen  will,  mit  der  Bemerkung,  es  sei 
dies  oder  jenes  in  der  Schrift  gegen  den  Us'ül.  Unter 
diesem  Ausdruck,  der  eigentlich  Regel,  Norm,  Herkom- 
men  bedeuten  soll,   versteht  aber  jeder,   was  ihm  ent« 

V.  Kremer,  Aegypteo.  II.  2 
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spricht.  Bei  minder  wichtigen  Angelegenheiten  der  cor- 
recüonellen  Polizei  wird  besonders  kurz  und  snmmarisch 
ver&hien,  nnd  werden  die  streitenden  Theile  meistens 
dnrch  das  mit  Freigebigkeit  zur  Anwendung  gebrachte 
Mittel  der  Bastonnade  auf  die  Fnssohlen  zufrieden  gestellt; 
jetfist  ist  dieselbe  abgeschafft  worden. 

Die  Amtssprache  in  allen  Divans  ist  die  arabische; 
nur  die  Berichte  an  die  Person  des  Yicekönigs  und  an 
dessen  Secretariat  werden  manchmal  türkisch  abge&sst, 
in  welcher  Sprache  der  Divan  auch  dann  und  wann 
bei  Angelegenheiten  von  politischer  Natur  seine  Mitthei- 
lungen macht. 

2.   Finanzwesen. 

Nach  der  Verwaltung  ist  der  zweitwichtigste  Gegen- 
stand unserer  Befrachtung  das  Finanzwesen.  Allerdings 
betreten  wir  hierbei  ein  Feld,  durch  das  kein  Steg  fuhrt, 
ein  Feld,  wo  Hindemisse  aller  Art  den  dornenvollen 
Weg  versperren.  Es  herrscht  in  Aegypten  noch  die  alte 
löbliche  Sitte,  dxue»  die  Begierung  über  den  Stand  ihrer 
Finanzen  keine  Veröffentlichungen  vornimmt.  Dem  pa- 
triarchalischen Regierungssystem  des  Orients  entspricht 
soldie  OeffenÜichkeit  in  keiner  Weise ,  und  die  ägyptische 
Begierung  kann  sicherlich  hierüber  nicht  getadelt  wer- 
den, solange  sie  auch  ohne  Veröffentlichung  ihres  Bud- 
gets Credit  und  Greld  findet  Bisher  war  dies  in  vollem 
Mass  der  Fall  und  wir  wollen  der  R^erung  des  Aegyp- 
terlandes  eine  redit  lange  Dauer  dieses  glücklichen  Zu- 
Standes  wünschen. 

Die  Bräute  des  Orients  müssen,  so  ist  es  der  Brauch 
seit  der  Patriarchen  Zeiten,  verschleiert  und  verhüllt 
sein;  an  den  Schleier  ist  in  der  Auffassung  des  Orien- 
talen die  Ehrbarkeit,  der   gute  Ruf,   das  Ansehen  der 
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Braut  gekettet;  er  ist  das  Symbol  ihrer  unschuldsvoUen 
Jtmgfirätilichkeit.  Mit  dem  Schleier  würde  ihr  das  alles 
entrissen.  •  Ebenso  ist  es  mit  dem  ägyptischen  Finanz- 
wesen, das  unter  dem  Schleier  des  Geheimnisses  in  vollem 
Glänze  blüht  und  die  holde  Braut  ist,  bei  der  so  man- 
cher europäische  Eaufinann  mit  brennender  Inbrunst  um 
einen  Silberblick  wirbt 

Aus  dem  Obigen  erhellt  zur  Genüge,   dass   es  bei 
Sammlung  von  Daten  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben 
der  ägyptischen  Regierung  äoBserst  schwer,  ja  fast  un<^ 
möglich  ist,  genaue  und  zuverlässige  Angaben  zu  erhal- 
ten.   Der  Harem   des  Orientalen  ist  nicht  besser  vor 
indiscreten  Blicken  geschützt  als  das  Finanzwesen  seines 
Staates.     Um  för  die  gegenwärtige   Arbeit   sichere  An- 
haltspunkte zu  gewinnen,   ist  nicht  geringe   Mühe   und 
Zeit  verwendet  worden,   und   so  ungenügend   auch  das 
ßesammdte  ist,  so  dürfte  es  doch  unter  den  gegenwär- 
tigen Verhaltnissen   das   einzig   Erreichbare   sein.     Von 
den  Berichterstattern,  die  hierzu  am  meisten  beitrugen, 
thaten  sich  namentlich  zwei  hervor,  die  mit  dem  ägyp- 
tischen  Finanzwesen   innig   vertraut   sind.     Alle   ander- 
wärts erhaltenen  Notizen  liessen  sich  auf  das  von  ihnen 
Mitgetheilte    zurückführen.     Es   stellte  sich  jedoch   bei 
näherer  Prüfung  der  Umstand  heraus,  dass  der  eine  mehr 
eine  erschöpfende  Eenntniss  in  den  verschiedenen  Ver- 
zweigungen   besass,    aus    welchen    sich    das    Gesammt- 
bndget    bildet,   hingegen   in   dem  zifFermässigen   Betrag 
jeder  einzelnen   Rubrik   der   Ausgaben   und   Einnahmen 
minder    gut    unterrichtet    war   und   häufig   zu   hoch  in 
seiaen    Ueberschlägen   ging,    während   der   zweite   zwar 
weniger  das  Detail  berücksichtigte,  jedoch  mit  Sicherheit 
und  Zuverlässigkeit   die   grossen   Hauptnibriken  nannte. 
Der  letztere  ist  ein  Mann,  dessen  Kenntnisse  und  Fähig- 
keiten mir  das  grösste  Vertrauen  einflössen.   Seinen  An- 

2* 
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gaben  schenke  ich  vollen  Olauben,  obgleich  danach  das 
Gesammteinkommen  Aegyptena  viel  geringer  erscheint, 
als  sonst  gewöhnlidi  angenommen  wird.  Ich  lasse  beide 
Berichte  folgen,  ans  deren  erstem  die  Eintheilung  der 
Einnahme-  und  Ansgabe-Rubriken  ersichtlich  wird,  wäh- 
rend der  s^eite  die  ziffermässigen  Beträge  im  ganzen 
und  grossen  feststellt.  Seit  Mengin  in  seiner  aHistoire 
de  TEgypte  sous  Mohammed- Ali»  das  Budget  fär  1821 
TeröfTentlichte,  sowie  seit  der  Uebersicht  des  Budgets 
für  das  Jahr  1833,  die  in  Bowring^s  Beport  im  eng- 
lischen Blue  Book  publicirt  wurde,  aber  als  nicht  sehr 
yerlasslich  bezeichnet  wird,  ist  nichts  Weiteres  darüber 
bekannt  geworden;  man  möge  daher  das  Mangelhafte 
der  gegenwärtigen  Darstellung  nicht  zu  streng  beor- 
theilen,  die  nur  eine  annähernde  Schätzung  des  ägyp- 
tischen Budgets  sein  soll. 

Es   folgen   nun   die    beiden    tabellarischen    Ueber- 
sichten. 

A)  üebersichtliche  Darstellung  des  ägyptischen  Budgets 
mit  den  durchschnittlichen  Angaben  für  die  Jahre  1858, 

1859  und  1860. 


Einnahmen. 

Beutel  zu  500  PUnteru. 

1.  Grund-  und  Dattelpalmeneteuer 350000 

2.  Zehnprocentige  Steuer  vom  Ertrag  der  Ibad^jen  «    .  160000 

3.  Steuer  auf  Gründe  und  Gebäude  in  Kairo      ....  2700 

4.  Stempeltaxe 5200 

5.  Zolleinnahme  von  Kosseir  und  Suez 600 

6.  Einnahme  von  den  Fischereien  in  Fajum      ....  700 

7.  Zolleinnahme  der  Mauth  von  Bulak,  von  Bab-en-Nasr 

und  den  detachirten  Finanzposten 4000 

8.  Marktsteuer  vom  Pferdemarkt  in  Kairo  und  Alexandrien  270 

9.  Zollcinnahmen  von  Alexandrien 60000 

10.  Punzirungs-  und  Markirungstaze 70 
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Beutel  SU  500  PiMtern. 

11.  Mietherirag  für  der  Regienixig  gehörige  Gründe  und 

Baulichkeiten  in  Alezandrien 12000 

12.  Salzertrag  ¥om  MareotuhSee  (verpaehtet) 4000 

13.  Salz-  und  FisoÜereiertrag  von  Matarijjeh  (Menzaleh- 

See,  gleichfalla  verpachtet) 4000 

14.  Einschreibongstaze  für  Nilboote  (Risaleh)     ....  2900 

15.  Stempelgebühr  für  Tnchwaaren  u.  dgL  in  Kairo    .     .  1200 
1&  Steuer  vom  Fischmarkt  in  Kairo 1600 

17.  Steuer  vom  Fischmarkt  in-  Alezandrien ^     600 

18.  Die  Einkommensteuer  (Firdeh  oder  Wergi)  in  Kairo  4000 

19.  Steuer  auf  Gründe  und  Gebäude  in  Alexandrien    .    .  4000 

20.  Pacht  für  Benutzung  der  Steinbrüche  ^  sowie  für  an- 

dere der  Regierung  gehörige  Liegenschaften  .    .    .  8700 

21.  Abgabe  der  Oasen  (Mal  Siwah) ^  .  500 

22.  Eiiücommen  für  Pacht  der  Katronseen 800 

23.  Mauth  für  die  Barken  nnd  Barrage 2500 

24.  Mauth  für  die  Baricen  bei  der  Schleuse  des  Mahmud- 

^eh-Kanals  bei  Atfeh 2500 

25.  Die  Quarant&ne-Anstalten  in  Alezandrien 800 

26.  Zolieinnahme  v(m  Damiette  und  Rosette 600 

27.  Zolieinnahme  von  El-Arisch 300 

28.  Ertrag  der  durch  Said-Pascha  vorgenommenen  Erhö- 

hung der  Grundsteuer 100000 

29.  Zuwachs  an  Gulturgründen,  bei  der  Messung  constatirt  20000 

30.  Barakanda  genannte  Ersparnisse,  durch  Abzug  an  Ge- 

balten,  Interessengewinn  bei  Auszahlungen  etc.  10000 

31.  Ertrag    der   Eisenbahn    von   Alexandrien   bis   Kairo 

und  Suez 50000 

32.  Ertrag  der  Schifliks,  der  Schleuse  des  Mahmudijjeh-  800 

Kanals  ins  Meer,   der  Eisenbahn  von   Zagazig,  die 

Tusun-Pascha  gehören 20000 


Total    825340 


Ausgaben. 

1.  Ausgaben  für  das  Kriegsministerium      100000 

2.  Gehalt  der  irregulären  Reiterei  und  der   Beduinen  3000 

3.  Für  öffentbche  und  Reg^erungsbauten 10000 

i  Dotation  der  Ruznameh  und  Pensionen 20000 

5.  Tribut  nach  Konstantinopel      .     .     ^ 80000 

6.  Persönliche  Ausgaben  des  Yicekönigs 50000 

7.  Apanagen  der  Prinzen  (Mahijjat-el-Mutakaddimin)  4800 
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Ausgaben. 

Beutel  SU  500  PiMtern. 

1.  Dotation  des  KnegsminiBterimns  mit  allen  dasugehö- 

rigen  Aemtem       160000 

2.  Dotation  des  Finanzministeriums 6000 

3.  Dotation  des   Divan   des  Gouverneurs   und  der  Zabt- 

\jjeh  in  Alexandrien 25000 

4.  Dotation  des  Divan  des  Gooremeurs  und  der  Zabt- 

Üjeh  in  Kairo 20000 

5.  Dotation  für  die  übrigen  Gouverneursdivans  in  Ro- 

sette, Damiette,  Suez,  Arisch,  Kosseir dOOO 

6.  Gehalte  der  Mudirijjen 50000 

7.  Daireh  des  Vicekönigs      100000 

a  Tribut.an  die  Pforte 80000 

9.  Dotation  des  Bifznameh 20000 

10.  Kosten  der  Eisenbahn 60000 

11.  Ausserordentliche  Auslagen  nach  Konstantinopel  und 

an  den  Kapn-Kiahja 20000 


Total    540000 


EinnÄhmea       740000 
Ausgaben         540000 

Ueb^rschuss  200000  Beutel. 

Folgende  Bemerkungen  sind  zum  Verständniss  der 
vorstehenden  Budgetlisten  erforderlich: 

Als  zuTerlässig  können  in  der  Tabelle  A  unter  der 
Rubrik  der  Einnahmen  die  Posten  1,  2,  3  betrachtet 
werden.  Das  Einkommen  von  3  soll  jetzt  an  100000 
Thlr.  betragen,  es  besteht  in  12  vom  Hundert.  Der  Po- 
sten 5  ist  zu  niedrig  angesetzt,  denn  im  Jahre  1860 
betrag  die  Zolleinnahme  von  Kosseir  allein  1000  Beutel. 

Die  Einnahme  Ton  der  Fischerei  im  Fajum  ist  rich- 
tig angegeben;  die  Regierung  verpachtet  sie.  Posten  7 
dürfte  verlasslich  sein,  ebenso  8,  9,  10,  wovon  letz* 
tere  Steuer  5  7o  ^om  Werthe  beträgt.  Der  Posten  11 
sdieint  stark  überschätzt  zu  sein;  man   versichert  mir, 
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dass  das  wirkliche  Einkommen  weit  darunter  bleibe,  und 
nachträglich  erfiethre  ich  aus  verlasslichster  Quelle, 'dass 
das  Einkommen  von  den  der  Regierung  gehörigen  Grün- 
den und  Baulichkeiten  in  Alexandrien  im  Jahre  18^V«o 
die  Summe  von  1,160147  ägyptischen  Piastern  erreichte. 
Die  Posten  12  und  13  sind  verpachtet,  und  die  Bichtigkeit 
derselben  wird  auch  von  anderer  Seite  bestätigt.  Yer- 
lasslich  sind  auch  die  Posten  14,,  15,  16,  17.  Die  Ein- 
schreibungstaxe für  die  Nilboote  beträgt  5®/o.  Die 
Steuer  auf  Fische  soll  in  Alexandrien  im  Jahre  18*76o 
für  20025  Thlr.  verpachtet  worden  sein.  Die  Salzgewin- 
nung des  Mareotis-Sees  soll  aber  nur  366  Beutel  betra- 
gen. Der  Posten  20  ist  zweifelhaft  und  viel  zu  hoch;  alle 
Mukata'ät,  d.  i.  Verpachtungen  von  Regierungseigenthum, 
sollen  zusammen  nicht  über  10000  Beutel  eintragen. 
Eine  Verpachtung  der  Steinbrüche  soll  jetzt  nicht  mehr 
stattfinden  und  fällt  somit  diese  Einkommenquelle  hin- 
weg. Posten  21  dürfte  verlasslich  sein,  sowie  auch  22 
sicher  richtig  ist.  Die  Posten  23,  24,  25,  26  imd  27 
sind  zuverlässig,  sehr  zweifelhaft  hingegen  die  Posten 
28,  29,  30,  31  und  32.  Der  Zuwachs  der  Gründe,  wel- 
cher bei  der  jährlichen  Messung  constatirt  wird  und  der 
Regierung  zugute  kommt,  kann  doch  unmöglich  jedes  Jahr 
in  einer  steten  Proportion  stattfinden  und  scheint  mir  zu 
hoch  veranschlagt.  Der  Ertrag  der  Eisenbahn  soll  jetzt 
netto  80—90000  Beutel  betragen.  Posten  32  gehört 
eigentlich  nicht  in  das  Budget,  da  es  Privateinkommens- 
quelle des  Vicekönigs  und  seines  Sohnes  Tussun-Paacha 
ist.  Das  Einkommen,  welches  der  Vicekönig  von  seinen 
Privatgütem  bezieht,  ist  sehr  bedeutend,  aber  eine  ziffer- 
mässige  Bestimmung  desselben  ist  deshalb  kaum  möglich, 
weil  diese  Einkommensquelle  nicht  in  den  Bessort  des 
Finanzministeriums  gehört  und  der  Ertrag  dort  nicht 
genau  bekannt  ist^  indem  für  des  Vicekömgs  Privatgüter, 
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die  er  durch  fortwährenden  Ankauf  vermehrt,  eine  beson- 
dere Güterdirection  (Däireh)  besteht.  Ich  glaube  auch, 
dass  der  angesetzte  Betrag  von  20000  Beutebi  viel  zu 
niedrig  ist  und  der  Ertrag  der  Gräter  des  Yicekönigs 
und  seines  Sohnes  sicher  auf  mehrere  Millionen  Thaler 
sich  belaufen  muss  oder  wenigstens  bei  vernttuftiger  Be* 
wirthschaftung  belaufen  sollte.  Dass  nicht  die  Hälfte 
des  Beinartrags  wirklidi  abgrführt  wird,  ist  bei  dem 
hiesigen  System  leicht  möglich. 

Zur  Rubrik  1,  die  Grundsteuer  betreffend,  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  Said- Pascha  eine  Erhöhung  des 
Steuersatsses  vornahm,  und  ^war  in  der  Art,  dass  die 
Steuer,  die  früher  per  Feddan  40  Piaster  betrug,  auf  70 
und  von  50  auf  90  Piaster  erhöht  ward.  Diese  Erhö- 
hung ist  unter  Nr.  28  auf  100000  Beutel  angegeben ,  was 
aber  irrthümlioh  ist,  indem  dieser  Betrag  bereits  in  den 
Rubriken  1  und  2  steckt  und  somit  nicht  wieder  in 
Rechnung  gel»racht  werden  darf,  da  diese  Erhöhung  der 
Grundsteuer  ein  für  allemal  stattfand  und  nicht  als 
jährliches  besonderes  Einkommen  erscheint  Auch  dürfte 
die  ang^ebene  Summe  von  100000  Beuteln  zu  hoch  sein. 

Die  unter  dem  Namen  Barakanda  bezeichneten  Er- 
sparnisse müssen  sdir  bedeutend  sein,  da  die  Regierung 
an  den  Gehalten  der  Beamten  und  Offiziere  allein,  die 
sie  bis  22  Monate  im  Rückstand  lässt,  bedeutend  an  den 
Interessen  gewinnt;  in  letzterer  Zeit  haben  ausserdem 
sehr  starke  Entlassungen  von  Beamten  stattgefiinden 
und  sind  dadurch  erhebliche  Beträge  erspart  worden« 

Zur  Bubrik  der  Ausgaben  ist  zu  bemerken :  Die 
Dotation  des  Kriegsministeriums  beträgt  über  100000 
Beutel.  Die  Gehalte  der  Beduinen  und  Araber  beliefen 
sich  unter  Mohammed-Ali  auf  800  Beutel.  Beim  Posten 
5  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  nur  60000  Beutel  nach 
Konstantinopel  abgeführt  werden,  indem  20000  von  der 
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ägyptischen  Regierung  für  den  Sold  der  türkischen  Trup- 
i  pen  im  Higaz  verausgabt  und  gleich  in  Abrechnung  ge- 

!  bracht  werden. 

Apanagen  beziehen  jetzt  folgende  Prinzen:  Moham- 
med-Ali -Pascha  (seitdem  in  Konstantinopel  gestorben), 
Halim-Pascha,  Ismail-Pascha,  Mustafa-Pascha,  von  denen 
jeder  jährlich  1200  Beutel  erhält.  Von  der  Dotation 
für  das  Arsenal  werden  200  Beutel  für  Gehalte  der  Be- 
mannung von  25  Dampfern  und  300  Beutel  für  Repara- 
turen, Erhaltungskosten  u.  dgl.  monatlich  verausgabt, 
also  in  einem  Jahre  6000  Beutel.  Unter  Nr.  13,  Ans- 
gaben  für  die  Eisenbahn ,  erscheinen  25000  Beutel  als 
Gehalte  für  die  Besunten,  16000  Beutel  für  Ankäufe 
und  der  Rest  von  20000  Beuteln  für  den  Bahnbetrieb. 
Alle  Auslagen,  die  durch  den  Eapu^Kiahja  in  Eon- 
stantinopel  bestritten  werden,  sollen  sich  auf  20000 
Beutel  belaufen. 

Nach  viel  verlasslicherer  Angabe  sind  die  Auslagen 
für  den  Divan  des  Gouverneurs  in  Alexandrien  25000, 
für  den  Divan  des  Gouverneurs  von  Kairo  20000  Beutel. 
Für  alle  kleinem  Divans  in  Rosette,  Damiette,  Suez, 
Kosseir  werden  9000  Beutel  verausgabt.  Der  Posten  23 
ist  eine  Wiederholung  von  17  und  daher  nicht  gerecht- 
fertigt. 

Zur  Tabelle  B  haben  wir  nur  zu  bemerken,  dass 
der  daselbst  angegebene  Betrag  von  13  Millionen  Tum. 
als  Einkommen  der  Grundsteuer  von  3  V2  Millionen  Fed- 
dan  Culturland  erscheint.  Der  Ertr^  des  Zehnten 
(^Aschür)  von  einer  halben  Million  Feddan  Ibadijjeh- 
Gründen  ist  eine  halbe  Million  Thaier.  Unter  Moham- 
med-Ali betrug  das  Gesammteinkommen  nur  an  560000 
Beutel. 

Unter  1  der  Rubrik  der  Ausgaben  sind  nicht  blos 
alle    Ausgaben    für    das    eigentliche    Kriegsministerium, 
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sondern  auch  die  in  der  Tabelle  A  in  der  Rubrik  der 
Angaben  unter  2,  3,  8,  14  und  15  einb^pfiffen.  In  der 
für  die  Daireh  des  Vicekönigs  genannten  Summe  sind 
die  in  der  Tabelle  A  in  der  Rubrik  der  Ausgaben  unter 
6  bezeicbneten  persönlichen  Ausgaben  des  Vioekönigs 
mit  eingerechnet.  In  der  Rubrik  der  Einnahme  ist  der 
Ertrag  der  PiiTatgüter  des  Vicekönigs  sowie  seines  Sohnes 
nicht  einbegriffen«  Das  Einkommen  dersdben  muss  auf 
mehrere  Millionen  yeranschlagt  werden,  und  es  überstei- 
gen also  mit  dessen  Einrechnung  die  Xiesammteinnahmen 
allerdings  die  Summe  von  20  Millionen  Thlm. 

Nach  der  ersten  Tabelle  stellt  sich  das  Gesammt- 
einkommen  Aegyptens  auf  826340  Beutel  (20,633500 
Thh.)  und  naoh  Abzug  des  in  der  Tabelle  A  der  Ein- 
nahmen unter  28  erscheinenden  Postens  von  100000  Beu- 
teln, dessen  Unzulässigkeit  oben  nachgewiesen  wurde,  auf 
725340  Beutel  oder  18,133500  Thhr.,  nach  der  zweiten 
auf  Uos  740000  Beutel  (isy«  MiUionen  Thbr.),  und 
waltet  somit  zwischen  beiden  Ueberschlagen  nur  eine 
unerhebliche  Differenz  ob,  und  es  ergibt  sich  nach  der 
einen  ein  jährlicher  Ueberschuss  von  165140,  nach  der 
andern  von  200000  Beuteln.  Dieser  Uebersdiuss  wird 
aber  durch  ausserordentlidie  Ausgaben,  durch  Ankauf 
T(m  Liegenschaften  für  den  Yicekönig  oder  dessen  Sohn 
XL  dgL  mehr  als  erschiqifik,  sodass  jetzt  jedes  Jahr  ein 
Dicht  unerhebHebes  Deficit  sich  fühlbar  madit,  welches 
seinen  besten  Ausdruck  darin  findet,  dass  seit  mehreren 
Jahren  bereits  die  Regierung  ihren  Beamten  und  Offiaie- 
rea  gegenüber  mit  den  Gdialtsauszahlungen  immer  12-^24 
Monate  im  Kückstand  ist.  Während  von  der  Schuld  Abbas- 
Pascha^s,  des  fiühern  Vicekönigs,  die  Regierung  zwar  9 
Millionen  Thlr.  übernommen,  dieselben  aber  vollständig 
getilgt  haben  soll,  lud  sie  im  Jahre  1860  eine  neue  Schuld 
von  28   Millionen  Fr.   auf  sich,   die   sie  zu  nicht  sehr 
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Yortheilhaften  Bedingungen  bei  dem  pariser  Gomptdr 
d'escompte  negocürte,  ^inelohe  in  vier  gleichmässigen  jähr- 
lichen Raten  rückzahlbar  ist,  "wovon  die  erste  im  Sep- 
tember 1861  fällig  war.  Die  Bedingungen  dieses  Aule- 
hens  sind  derart  gestellt,  dass  das  Geld  der  ägypti- 
schen Regierung  auf  mehr  als  14  7o  jährlich  zu  stehen 
kommt,  und  es  musste  sich  ausserdem  dieselbe  verpflich- 
ten, einen  gewissen  Betrag  für  fernere  Emissionen  von 
Bons  du  tresor  nicht  zu  überschreiten ,  dergestalt ,  dass 
seit  dem  Abschluss.  dieses  Anlehens  keine  Bons  du  tresor 
mehr  ausgegeben  werden  konnten.  Hingegen  wurde,  um 
weitem  Bedürfiussen  des  Staatsschatzes  Genüge  zu  leisten, 
zu  einer  neuen  Emission  unter  einer  andern  Form  ge- 
schritten. Statt  der  Bons,  welche  in  Anweisungen  auf 
den  ägyptischen  Schatz  bestanden  und  nach  Bdieben 
girirt  werden  konnten,  werden  jetzt,  ungeachtet  hierdurch 
die  gegen  das  Gomptoir  d'escompte  übemonnnenen  Ver- 
pflichtungen umgangen  sind,  neue  Anweisungen  vom 
Finanzministerium  ausgegeben,  die  unter  dem  Namen 
Sanad  oder  Sergi  bekannt  sind  und  zum  Unterschied  von 
den  frühem  Bons,  wdche  auf  Ordre  lauteten  und  »omi 
girirt  werden  konnten,  auf  den  Namen  des  Inhabers  aus- 
gestellt sind,  mit  d«n  Zusatz,  daas  sie  nicht  giiirt  wer- 
den können.  Diese  lästige  Beschränkung  unqpeht  jedoch 
das  ägyptische  Finanzministerium  dadurch,  dass  es  auf 
Ansuchen  des  Inhabers  jede  andere  beliebige  Person  für 
ihn  anerkennt.  Auf  diese  Art  zieht  die  Regierung  zwar 
die  Bons  du  tresor  aus  dem  Verkehr  zurück,  setzt  dafür 
aber  eine  andere  Art  von  Kassenscheinen  in  Umlauf 
welche  ihr  noch  mehr  kosten  als  die  Bons  du  tresor. 
Denn  während  für  diese  das  Disconto  jetzt  11  Va — 12ya  % 
beträgt,  stellt  sich  das  der  Sanad  oder  Sergi  auf  14  %. 

Wen  es  überrascht,  dass  bei  dem  anscheinend  gün- 
stigen Stand  des  ägyptischen  Budgets  dennoch  die  Schul- 
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denlast  sich  in  neuester  Zeit  erheblich  Termehrt  hat,  der 
möge  bedenken,  dasB  beeonders  infolge  des  unter  der 
Regierung  des  jetzigen  Vicekönig- Statthalters  und  na- 
mentlich durch  seinen  versöhnlichen  und  leicht  zu  bere- 
denden Charakter  herrorgerufenen  Misbrauchs  mit  Re- 
clamationen,  d.  i.  Schadenersatzforderungen  g^en  die 
ägyptische  Regierung,  die  der  Mehrzahl  nach  auf  Betrug 
beruhen,  auch  der  am  'besten  geordnete  Staatshaushalt 
ans  den  Fugen  gebracht  werden  muss.  Wenn  für  eine 
einzige  Bedamation  800000  Thlr.  bewilligt  werden,  die 
der  Redamant,  welcher  ursprünglich  13  Millionen  ver- 
langte, die  Stirn  hatte  anzunehmen;  wenn  solche  Recla- 
mationen  dutzendweise  in  jedem  Jahre  zu  2—300000 
Thkn.  abgemacht  werden  —  100000  Thlr.  gelten  schon 
als  eine  wahre  Misere  —  da  müsste  das  grösste  Ein* 
kommen  sich  als  unzureichend  erweisen.  Das  Bedauer- 
liche dabei  ist,  dass  hierunter  die  armen  Beamten  am 
meisten  leiden  (natürlich  nur  die  ehrlichen,  die  nicht  zu 
andern  Mitteln  greifen),  da  sie  oft  viele  Monate  hin- 
durch nicht  ausgezahlt  werden,  und  die  Bauern,  von 
welchen  wiederum  die  Steuern  um  sechs  Monate  im 
voraus  eingetrieben  werden. 

Es  ist  sogar  schon  so  weit  gekommen,  dass  die  Re- 
gierung, anstatt  die  Pensionisten  in  Geld  auszuzahlen, 
jetzt  dem  Beamten,  den  sie  enüässt,  statt  der  Pension 
ein  angeblich  entsprechendes  Grundstück  von  den  Re- 
gierungsgründen anweisen  läset,  dessen  Ertrag  jedoch 
nur  selten  der  entgangenen  Pension  gleichkommt.  Auf 
diese  Art  wird  das  Regierungseigenthum  für  immer  ver- 
schleudert. Bei  Entlassung  von  Truppen  kommt  es 
häufig  vor,  dass  die  Regierung  den  rückständigen  Sold 
för  verfallen  erklärt,  ganz  einfach  streicht  und  die  so 
gemachte  Ersparniss  in  die  Rubrik  Barakanda  des  Ein- 
kommens setzt. 
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Die  Bons  du  tresor  oder  Anweisungen  auf  den  Schatz, 
zu  deren  Emittirung  die  liegierung  sich  vor  etwa  dritt- 
halb Jahren  auf  den  Bath  des  Hm.  von  Lesseps  entschloss, 
um  den  stets  zunehmenden  Ausgaben  zu  begegnen,  tra- 
gen nominell  nur  127o  Zinsen,  werfen  aber  in  Wirk- 
lichkeit einen  viel  hohem  Zinsenertrag  ab,  indem  die 
Interessen  nicht  nachträglich  von  der  Begiemng  zur 
Verfallz^t  ausbezahlt,  sondern  gleich  von  vornherein 
abgezogen  werden.  Um  eine  Anweisung  von  120000 
Thlm.  auf  ein  Jahr  zu  kaufen,  wird  nicht  diese  Summe 
voll  eingezahlt,  sondern  die  einjährigen  oder,  wenn  die 
Anweisung  auf  zwei  Jahre  lautet,  die  zweijährigen  Inter- 
essen werden  im  voraus  abgezogen;  man  bezahlt  also 
für  eine  Anweisung  von  120000  Thlm.  auf  ein  Jahr  nur 
120000  —  14400  =  105600  oder  für  eme  Anweisung 
auf  zwei  Jahre  von  demselben  Betrag  120000 — 28800== 
91200  Thlr. 

Die  Regierung,  welche  mit  orientalischer  Sorglosig- 
keit nicht  an  den  Tag  der  Abrechnung  dachte,  sondern 
im  gegenwärtigen  Ueberfluss  schwelgte,  emittirte  ihre 
Schatzanweisungen  fort  und  fort.  So  stieg  die  Menge 
der  Bons  derart,  dass  man  sich  genöthigt  sah,  um  zur 
Verfallzeit  dieselben  zu  decken,  das  oben  besprochene 
Anlehen  mit  dem  Gomptoir  d'escompte  in  Paris  für  28 
Millionen  Fr.  zu  sehr  drückenden  Bedingungen  abzu- 
schliessen.  Denn  die  Regiemng  musste  hierfür  147o 
Interessen  bezahlen,  und  von  der  nominellen  Summe  von 
28  Millionen  Fr.  kamen  ihr  nicht  mehr  als  22  Millio- 
nen baar  zu,  indem  6  Millionen  theils  für  Interesseo, 
theüs  für  verschiedene  Auslesen ,  Mäklergebühren  u.  s.  w. 
in  Abzug  gebracht  wurden.  Diese  22  Millionen  gingen 
aber  schnell  zu  Ende,  und  namentlich  muss  man  dem 
Lesseps'schen  Unternehmen  des  Isthmuskanals  das  Ver- 
dienst zuerkennen,  zuerst  in  die  sonst  für  unverwüstlich 
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gehaltene  Kasse  des  Statthalters  von  Aegypten  Bresche 
gemacht  zu  haben.  Nun  begann  die  Zeit  der  Yerl^en- 
heiten  für  die  ägyptischen  Finanzmänner.  Durch  den 
oben  bezeichneten  Ausw^  mit  den  Sanad-Fapieren  suchte 
man  sich  zu  retten;  aber  auch  dies  mislang.  Denn  das 
Comptoir  d'escompte  redamirte  dagegen  als  flagrante 
Verletzung  der  Bedingungen  des  Anlehens.  Unterdessen 
rückte  die  Epoche  für  die  Zahlung  der  ersten  Rate  des 
Anlehens  heran;  die  Negocürung  eines  andern  zur 
Deckung  der  Schatzanweisungen  und  Sanad- Papiere  be- 
stimmten Anlehens  schlug  fehl,  und  so  geschah  es,  dass 
eine  furchtbare  Finanzklemme  eintrat,  welcher  man  da- 
durch zu  begegnen  suchte,  dass  alle  entbehrlichen 
Regierungsvorräthe,  selbst  Kriegsmaterial,  Kanonen,  Flin- 
ten, Säbel,  Uniformstücke,  Einrichtungsgegensümde  der 
viceköniglichen  Paläste,  Silbergeschirr,  Pfeifenspitzen,  Ju- 
welen u.  s.  w.  im  Versteigerungswege  verkauft  wurden; 
der  grösste  Theil  der  Armee  wurde  bis  auf  ein  paar 
tausend  Mann  entlassen,  ebenso  zwei  Drittel  der  Be- 
amten. Durch  solche  Mittel  allein  gelang  es  der  Begie- 
rong,  die  nöthigen  Summen  aufzutreiben,  um  ihren  Yer- 
pflichtung^i  nachzukommen;  nur  die  Beamten  blieben 
wie  bisher  ohne  Auszahlung. 

Die  ganze  Schuldenlast  der  ägyptischen  Regierung 
und  des  Yicekönig- Statthalters  wird  jetzt  auf  2  Mil- 
lionen Beutel  (60  Millionen  Thlr.)  angegeben,  wovon 
ungefähr  30  Millionen  auf  die  Schatzanweisungen  und  Sa- 
nad-Papiere  kommen  und  der  Rest  von  20  Millionen  in 
rückständigen  Besoldungen  u.  s.  w.  aufgeht.  Zur  Tilgung 
dieser  Schuld  sollen  nun  die  energischsten  Massregeln 
ergriffen  werden,  und  abgesehen  von  den  Verkäufen  der 
üegierong,  ist  das  Budget  der  Ausgaben  für  das  koptische 
Rechnungsjahr  vom  9.  September  1861  bis  10,  Septem- 
ber 1862  auf  nur  250000  Beutel  angesetzt  worden,  worin 
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der  Tribut  DAch  Konstantinopel  und  die  Apanage  der 
Prinzen  einbegriffen  sind.  In  den  {röhern  Jahren  betrag 
das  Budget  der  Ausgaben  450—500000  BeuteL  Nach 
dem  UrtheQ  sachkundiger  Manner  wird  es  auch  nicht 
möglich  sein,  die  Administration  mit  weniger  als  350000 
Beuteln  zu  bestreiten. 

Einem  glücklich^i  Zufall  verdanke  ich  eine  dritte 
tabellarische  Uebersidit  des  ägyptischen  Budgets  für  das 
Jahr  1859  —  60.  Derselben  lege  ich  besondem  Werth 
bei.    Ich  lasse  sie  nebenstehend  folgen. 

Die  Quellen  zu  betrachten,  aus  welchen  das  Ein- 
Icommen  fliesst,  ist  unsere  nächste  Aufgabe. 

Die  Steuern  sind  folgende: 

1)  Die  Grundsteuer,  welche  den  grössten  Theil 
des  Einkommens  ausmacht.  Dieselbe  wird  in  folgender 
Art  erhoben :  Alle  Gulturgründe  Aegyptens  sind  in  drei 
Klassen  eingetheilt:  'AI,  Wustäni  und  Dün,  gute,  mitt- 
lere und  schlechte  Gründe.  Die  yerschiedenen  Qualitä- 
ten der  Gründe  werden  mit  einem  yerschiedenen  Steuer- 
satz (D'aribeh)  belastet  In  Unterägypten  ist  die  Grand- 
steuer im  Betrag  von  20 — 125  Piastern  Tari^geld  für 
jeden  Feddan,  in  Oberägypten  von  25—70  Piastern.  Der 
für  die  Schifliks  und  Ibadijjen  zu  bezahlende  Zehnt 
beträgt  10,  18  und  26  Piaster  in  Unterägypten,  8,  14 
und  20  in  Oberägypten.  Der  hier  wieder  zur  Sprache 
kommende  Unterschied  zwischen  den  allgemeinen  steuer- 
pflichtigen Culturgründen  (Aräd'i  charagijjeh  atharijjeb), 
als  deren  oberster  Eigenthümer  der  Landesherr  gut, 
und  den  Schifliks  und  Ibadijjen,  die  volles  Eigenthum 
mit  sich  bringen,  ist  früher  schon  ausführlich  besprochen 
und  erläutert  worden. 

Bekanntlich  ward  zu  Mohammed  -  Ali's  Zeit  die 
Grundsteuer  nicht  von  jedem  Grundinhaber  persönlich 
erhoben,   sondern   die    Verantwortlichkeit    dafür  lastete 
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auf  dem  ganzen  Dorfe  oder  der  ganzen  Gemeinde.  Auf 
diese  Art  hatten  sich  bei  einzelnen  Dörfern,  deren  Ein- 
wohner ausgestorben  oder  ausgewandert  waren,  sodass 
die  steuerpflichtigen  Gulturgründe  nicht  alle  bebaut  wer- 
den konnten,  ungeheuere  Steuerrückstände  angesammelt; 
bei  andern  Dörfern  waren  dieselben  geringer  und  einige 
davon  waren  ganz  rückstandsfrei.  Um  in  diese  verwi- 
ckelten Verhältnisse  eine  Ordnung  zu  bringen,  verfugte 
schon  Mohammed -Ali,  dass  bei  allen  Dörfern  die  rück- 
ständigen Steuern  derart  eingetrieben  werden  sollten, 
dass  auf  die  gewöhnliche  Jahressteuer  ein  Zuschlag  von 
einem  Achtel  des  ganzen  Steuerbetrags  stattzufinden  habe, 
bis  zur  vollen  Tilgung  der  rückständigen  Schuld.  Abbas- 
Pascha  erhöhte  diesen  Zuschlag  auf  ein  Sechstel.  Said- 
Pascha  endlich  verordnete,  dass  der  Steuerzuschlag  im 
Betrag  eines  Sechstels  für  alle  Dörfer,  gleichviel  ob  sie 
mit  Steuerrückständen  belastet  seien  oder  nicht,  statt- 
zufinden habe,  dass  die  somit  um  ein  Sechstels  erhöhte 
Steuer  als  regelmässiger  Steuersatz  fortan  zu  gelten 
habe  und  dafiir  alle  von  alters  her  rückständigen  Steuern 
zu  streichen  seien.  Infolge  dieser  Anordnung  ward  auch 
der  Divan  der  Steuerrückstände  ( Diwan -el-bakäja  ge- 
nannt) aufgehoben  (i.  J.  d.  Fl.  1275,  18 «^g  n.  Chr.), 
indem  es  sich  gezeigt  hatte,  dass  die  Gehalte  der 
Beamten  gerade  so  viel  erforderten,  als  an  Steuerrück- 
ständen jährlich  eingebracht  wurde. 

2)  Die  zweite  Steuer  ist  die  Dattelpalmensteuer. 
Dieselbe  wurde  ursprünglich  von  jedem  Baum  erhoben; 
jetzt  aber  ist  sie  auf  den  Grund  umgelegt,  und  zwar  mit 
20  Para  bis  2  Piaster  Tarifgeld  von  jedem  Baum.  Es 
bestehen  dafür  drei  Steuersätze.  Mit  verschiedenen  Zu- 
schlägen soll  sich  diese  Steuer  aber  bis  auf  12  Piaster 
Currentgeld  erhöhen. 

3)  Die  Einkommensteuer   (Werko  oder  Firdeh) 

V.  Krem  er,  Aegypten.  II.  3 
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v^ird  von  den  Handwerkern  oder  Indastriellen,  die  kei* 
nen  Grundbesitz  haben,  erhoben  und  zwar  im  Betrag  von 
einem  halben  bis  zum  dreifachen  Monatseinkonmien;  sie 
soll  in  Kairo  jetzt  an  4000  Beutel  eintragen. 

4)  Die  Marktsteuer  (Himl)  wird  mit  mindestens 
17o  von  allem,  was  auf  den  öffentlichen  Märkten  ver- 
kauft wird,  erhoben.  Die  Steuer  wird  gewöhnhch  von 
der  Regierung  an  den  Meistbietenden  verpachtet. 

5)  Die  Haussteuer  wird  mit  127o  vom  Brutto- 
ertrag erhoben.  In  Kairo  trägt  diese  Steuer  an  100000 
Thlr.  jährlich  ein.  Die  Haussteuer  in  Alexandrien  be- 
lief sich  im  Jahre  18*7oo  a^*  P-  T.  1,160147. 

6)  Die  Zölle  für  ein-  und  ausgeführte  Waa- 
ren.  Die  bedeutendste  Einnahme  wirft  in  cUeser  Bezie- 
hung das  Zollamt  von  Alexandrien,  als  dem  Haupthan- 
delsemporium  Aegyptens,  ab;  der  Ertrag  dafür  wird  jetzt 
auf  60000  Beutel  (d.  i.  1 V^  Millionen  Thlr.)  berechnet 
Die  Zolleinnahme  von  Suez  wird  auf  ungefähr  1500  Beu- 
tel angegeben;  die  von  Kosseir  betrug  1860  an  1000 
Beutel.  Die  Zolleinnahmen  von  Dandette  werden  auf 
4000,  die  von  Arisch  zu  800,^  die  von  Rosette  auf  600 
Beutel  berechnet;  für  die  zwei  letzten  Orte  sind  die  An- 
gaben jedoch  nicht  ganz  sicher.  Ein  Mauthamt  befindet 
sich  ausserdem  noch  in  Kairo  am  Stadtthor  Bab-en- 
nasr,  für  die  mit  Umgehung  von  Suez  auf  dem  Land- 
weg aus  Arabien  importirten  Waaren.  Der  Ertrag  ist 
3000  Beutel  im  Jahre;  die  Bezahlungen  der  Zoll- 
beamten und  andere  Kosten  der  Erhebung  belaufen 
sidi  auf  P.  T.  36900.  Ein  ZoUamt  für  die  aus  dem 
Sudan  kommenden  Waaren,  das  sich  in  Assuan  be&nd, 
soll  aufgehoben  worden  sein. 

7)  Die  Stempel-  und  Punzirungstaxe  in  Kairo 
und  ^Alexandrien  für  Gold,  Silber,  andere  Metalle  und 
einheimische  Waaren.     Zum  grossen  Nachtheil  der  ein- 
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beimischen  Industrie  hält  die  ägyptische  Regierung  das 
System  aufrecht,  dass  die  meisten  einheimischen  Indu- 
strieproducte  mit  einziger  Ausnahme  der  Gegenstände, 
bei  welchen  durch  die  Kleinheit  des  Objects  selbst  das 
Aufdrücken  des  Stempels  unmöglich  ist,  mit  dem  Stempel- 
zeichen yersehen  werden  und  dafür  die  entsprechende  Taxe 
bezahlt  wird.  Die  Folge  dieser  Massregel  ist,  dass  ge- 
wisse Manufiacturzweige,  die  früher  sehr  lebhaft  in  Aegyp- 
ten  betrieben  wurden,  immermehr  verfallen  und  der 
europäischen  Goncurrenz  unterliegen.  Besonders  ist  das 
von  den  Kupfergefässen  zu  bemerken,  die  jetzt  Zusehens 
durch  die  einge£älirten  englischen  oder  französischen 
Eisen-  und  Metallgefässe  yerdrängt  werden.  Der  Er- 
trag ist  in  Kairo  1200  und  in  Alexandrien  80  Beutel; 
1860  belief  er  sich  in  letzterer  Stadt  auf  P.  T.  42588 
und  7  Para. 

8)  Eine  weitere,  noch  ergiebigere  Taxe  ist  die  Stem- 
peltaxe für  Papiere.  Es  sind  nämlich  alle  Pri- 
vat- und  gerichtlichen  Verträge,  Quittungen,  Bittge- 
suche imd  gerichtlichen  Acte,  EmpÜEuagsbescheinigungen 
auf  Stempelpapier  zu  schreiben,  indem  im  Ermangelnngs- 
fiall  solche  Documente  als  ungültig  betrachtet  und  von 
den  ägyptischen  Behörden  nicht  anerkannt  werden. 
Der  Ertrag  dieser  Taxe  wird  auf  5200  Beutd  ange- 
schlagen. 

9)  Die  Einschreibungsgebühr  und  Steuer  auf 
die  Nilschiffe  trägt  angeblich,  zusammen  mit  dem 
Pachtschilling  für  die  Ueberfahrten  (Maaddijeh),  die 
Sunune  von  2500  Beutel  ein.  Es  wird  diese  Auflage  mit 
12  7o  ^^^^  ^^^  Tragfähigkeit  des  Schiffs  berechnet  und 
erst  gegen  Eriegung  der  Steuer  werden  dem  Schiff  die 
Papiere  ausgefertigt,  ohne  welche  es  zur  freien  Fluss- 
schiffahrt nicht  berechtigt  ist.  Die  Anzahl  aller  Nil- 
barken, gross  und  klein,  wird,  allem  Anschein  nach  zu 
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hoch,  mit  10000  angegeben.    Eiserne  Schleppschiffe,  der 
Regierung  gehörig,  gibt  es  jetzt  61. 

10)  An  diese  Steuer  reiht  sich  die  an,  welche  an 
der  Schleuse  von  Atfeh  von  den  Barken,  die  ans 
dem  Nil  in  den  Mahmudijjehkanal  einfahren,  für  die 
Passirung  der  Schleuse  erlegt  werden  muss  und  1  %  P.  T. 
vom  Ardeb  beträgt;  der  Ertrag  soll  jetzt  2500  Beutel  sein. 
Eine  ähnliche  Mauth  wird  von  den  Barken  am  Barrage 
erhoben  und  soll  auch  bei  2500  Beutel  ausmachen. 

1 1)  Bedeutende  Summen  strömen  der  Regierung  aus 
der  Verpachtung  gewisser  Einkommensquellen 
zu.  Die  TorzUglichsten  der  an  Pächter  (Multezimin,  ap- 
paltatori)  hintangegebenen  Objecte  sind  folgende: 

a)  Die  Fischerei  im  Fajum,  soll  jetzt  zu  700  Beutel 
jährlich  (17500  Thlr.)  verpachtet  werden. 

b)  Die  Salzausbeutung  des  Mareotis-Sees  und  Ernte 
der  dazu  gehörigen  Felder.  Paohtschilling  jetzt  4000 
Beutel  (100000  Thlr.). 

c)  Die  Salzausbeutung  und  Fischerei  im  Menzaleh- 
See  (Mallähat-el-Mataryjeh).  Pachtschilling  jetzt  100000 
Thaler. 

d)  Steuer  auf  dem  Fischmarkt  in  Kairo  (Halkat-es- 
semek).  Pachtschilling  1600  Beutel  (d.  i.  40000  Thh.). 
Die  Pächter  haben  ihre  Wachtschiffe  auf  dem  Flnss 
stationirt,  welche  von  jeder  Fischerbarke  die  Steuer 
eintreiben.  Jede  Barke  mit  Fischen  wird  im  Versteige- 
rungsweg verkauft,  und  die  Steuer  mit  12  7o  vom  Ver- 
kaufspreis sogleich  ergehoben. 

e)  Steuer  auf  dem  Fischmarkt  in  Alexandrien. 
Pachtschilling  600  Beutel  (15000  Thlr.). 

f)  Ertrag  der  Natronseen  und  des  Ghasul  (Mesem- 
brianthemum  nodiflorum).  *)  Pachtschilling  500  Beutel 
(12500  Thlr.). 

g)  Der    Zoll   auf   Victualien    in    Bulak    (Gumruk- 
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el-ghiläl)  und  Alt -Kairo  war  bis  zum  Jahre  1270  an 
HasBan-Bey  für  den  Betrag  von  1700  Beuteln  verpachtet. 
Der  Begierung  wurden  hierfür  bis  3000  Beutel  angetra- 
gen; doch  liess  man  Hassan-Bey  im  Genuss  dieser  Pacht, 
indem  Abbas-Pascha  ihm  dieselbe  als  Geschenk  zuge- 
wiesen hatte.    Die  Einhebung  geschieht  mit  5%. 

h)  Auf  dem  Pferdemarkt  wird  ein  Zoll  von  2  % 
von  jedem  verkauften  Pferd  oder  andern  Lastthier 
eingehoben,  wovon  1  7o  ^^^  Käufer  und  eins  vom 
Verkäufer  zu  erlegen  ist.  Der  halbe  Ertrag  gehört 
dem  Aerar,  die  andere  Hälfte  den  Mäklern.  Die  Ein- 
künfte dieser  Stauer  für  Kairo  sind  150  Beutel  und 
werden  verpachtet;  der  Ertrag  für  Alexandrien  wird 
für  Rechnung  der  Regierung  eingehoben  und  beträgt 
120  Beutel. 

i)  Die  Verkaufsgebühr  für  Grundstücke  macht  5  ^/^ 
aus,  wovon  1  %  den  Mäklern  und  4  %  dem  Aerar 
zukommen.  Es  wird  diese  Steuer  für  800  Beutel  ver- 
pachtet. 

k)  Die  Verpachtung  der  von  der  Regierung  conces- 
sionirten  Nilüberfahrten  (Ma'adijeh  genannt)  ist  eine 
ebenfalls  nicht  unbeträchtliche  Einkommensquelle  und 
wirft  zusammen  mit  der  Einschreibungsgebühr  und  Taxe 
der  Nilschiffe  einen  jährlichen  Pachtschilling  von  2500 
Beuteln  ab.  Der  jetzige  Pachter  ist  Mustafa -Bey-el - 
Inäni. 

12)  Als  letzte,  aber  nicht  geringste  Einkommens- 
quelle ist  der  Ertrag  der  Eisenbahn  von  Alexan- 
drien nach  Kairo  und  Suez  anzuführen,  die  jähr- 
lich 80  —  90000  Beutel  (2  — 27«  Millionen- TMr.)  ab- 
wirft. Die  Seitenbahn  von  Benha  nach  Zakazik  ist  des- 
halb nicht  hier  einzurechnen,  da  deren  Ertrag  dem 
Sohne  des  Vicekönigs,  Tussun- Pascha,  zukommt,  dem 
diese  Bahn  als  Eigenthum  gehört. 
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In  Alexandrien  werden  noch  folgende  Steaon  erho- 
ben, die  zum  grössten  Theil  in  die  bereits  angefohrten 
Kategorien  gehören  nnd  darin  einbegriffen  and 

Dennoch  werden  sie  hier  angefahrt,  da  die  beigesetz- 
ten Erträge  für  das  Jahr  18^*/^  ans  verlasslicher  Qaelle 
stammen  und  der  statistische  Ueberblick  des  ägyptischen 
Steuerwesens  dadurch  Terrollständigt  wird. 

AegypL  Piaster.    Pui. 

Für  Stempelung  der  einheimischen  Leinwand  18878  20 
„    Markirung  oder  Punzirung  von  Kupfer 

oder  anderm  Metall 42588    7 

Für  Stempelung  der  Felle 5295    3 

99            „            der  Strohmatten  ....  7182    8 

„    Zoll  auf  Oel 53745  34 

„  Markirung  oder  Punzirung  von  Kupfer 
oder  andern  Metallen  aus  Etko  einge- 
gangene Steuer :    .    .  15935  33 

„    Grundsteuer 1,160147  — 

„    Werke 830000  — 

„  Messungs-  und  Verkaufsgebiihr,  welche 
von   der  Regierung  bei   dem  Verkauf 

von  Gründen  erhoben  wird     ....  517893  35 

„    Steuer  auf  Grünzeug 59949  — 

Summe    2,711615  20 

Alle  die  angegebenen  Summen  wurden  in  dem  kop- 
tischen Sonnenjahr,  das  am  9.  September  1860  endete, 
erhoben.  Bekanntlich  wird  das  ganze  Rechnungswe- 
sen in    Aegypten   nicht   nach   dem    mohammedamschen 

Mondjahr,    sondern    nach   der  koptischen   Zeitrechnung 
geführt. 

Ausser  den  Handelstractaten  der  Türkei  mit  den 
europäischen  Mächten,  welche  in  Betreff  der  Erhebung 
der  Zölle  von  europäischen  Waaren  auch  für  Aegypten 
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volle  Gesetzeskraft  haben,  besteht  keine  veröfifentlichte 
und  als  Gesetz  yerkündigte  Steuer-  und  Gcfällsordnung 
ausser  einem  Erlass  des  gegenwärtigen  Vicekönig-Statt- 
halters  Said-Pascha  vom  5.  Dul-K^deh  1274^  (IS^Vsa  n. 
Chr.),  Nr.  158,  womit  das  Mass  und  die  Art  der  Ein- 
treibung der  am  besten  mit  dem  Namen  Markt-  oder 
Verkaufisgebühr  zu  bezeichnenden  Steuer  geregelt  wird. 

Wir  lassen  hier  die  tabellarische  Uebersicht  des 
Einkommens  der  Mudirijjehs  für  das  Jahr  1859  —  1860 
folgen. 

Mudirijjeh  von  Dakahlijjeh.  . 

Aegypt.   Fihiiter.     Para. 

Grundsteuer  der  steuerpflichtigen  Gründe 
und  Ibadijjehs  von  381541  Feddan  be- 
bauten Landes 27,137654    8 

Palmensteuer 183681  35 

Werke 1,119912  33 

Pachtschilling  für  Stempelung  der  Lein- 
wandfabrikate     %•    •    •      253515  — 


Smnme    28,694763  36 
Ausgabe  für  Bezahlung  der  Beamten  der 

Mudirijjeh 1,500000  — 

Ueberschuss    27,194763  36 

Mudirijjeh   von   Kalj  ubij  j  eil. 

Grundsteuer  von  339496  Feddan  bebauten 

Landes. 23,253760  21 

Pahnensteuer 968932  18 

Werke 583066     1 

Marktsteuer  (Himl)  auf  Früchte  und  Gärten  2184  24 

Summe    24,807943  24 
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A-egypt.  PJaster.    Pan. 

24,807943  24 
Ausgabe  für  die   Bezahlung  der   Beamten 

der  Mudirijjeh 1,080000  - 

Ueberschnss    23,727943  24 

In  obiger  Summe  sind  jedoch  die  Ibadijjehs  nicht 
einbegriffen,  gleichwie  80  Feddan  unbebauter  Gründe, 
welche  an  Pensionisten  verliehen  worden  sind.  Die  An- 
zahl der  Dörfer  der  Mudirijjeh  beträgt  443  mit  Aus- 
schluss der  Schifliks. 

4 

Mudirijjeh   von   Rodat-el-Bahrein. 

Baatel  xa 
500  Pftttero. 

Grund-   und  Palmensteuer  von  830507  Feddan 

bebauten  Landes 144507 

Zehnt  der  Ibadijjehs  (Aschür)  von  149828  Fed- 
dan bebauten  Landes 14455 

Marktsteuer  (Himl) 962 

Stempelsteuer 2050 

Steuer  von  den  Oelbäumen 476 

Summe     162450 
Ausgaben   für   die   Bezahlung  der  Beamten 

der  Mudirijjeh .  1O509 

Ueberschnss     ^  151941 
Aegypt.  Piaster    75,970500 


Mudirijjeh  von  Fajum. 

Bentel  ss 
500  Piasten. 

Grundsteuer 11095 

Zehnt  der  Ibadijjehs 428 

Dattelpalmensteuer 915 

Werke 737 
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Beotel  lu 
500  Piastern. 

Marktsteuer  (Himl)                   )  ^ 
Marktstempelsteuer  (Damghah)  j 

Einkommen  von  den  Oasen .    294 

Steuer  auf  Oel 18 

Steuerertrag  des  Fischfiangs  (Himlat-es-semek)  86 

Summe        13715 
Aegypt  Piaster   6,857500 

Die  Anzahl  der  Dörfer  der  Mudir^eh  ist  85. 

» 

Mudirijjeh  von  Siut. 

Piaster.    Para. 

Grundsteuer  von  363613  Feddan  bebauten 

Landes 24,902150  29 

Steuer  auf  Palmen  und  Gärten  von  572617 

Feddan  bebauten  Landes  ....  557264  29 
Zehnt  der  Ibadijjehs  (Aschür)  von  11465 

Feddan  bebauten  Landes 179421    8 

Stempelsteuer 200000  — 

Marktsteuer  (Himl)     ....:...        104000  — 

Summe  25,943836  26 
Ausgaben  für  die  Bezahlung  der  Beamten 

der  Mudirijjeh 298166  28 

üeberschuss  25,645669  38 
Die  Anzahl  der  Dörfer  der  Mudirijjeh  ist  223. 

Einkommen  von  den  Oasen,    welche  zur 
Mudirijjeh  von  Siut  gehören. 

Oase  Dachileh  und  Charigeh 374992  — 

Die  Anzahl  der  Dörfer  ist  14. 
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Mudirijjeh  Yon  Girgeh. 

Beviel.  AcfyptPan. 
PUat 

Orandsteuer  yoü  314766  Feddan  bebau- 
ten Landes, 41954  18    1 

Zehnt  der  Ibadijjehs  (Aschür)  von  14984 

Feddan  bebauten  Landes  ....  411  125  37 

Palmensteuer  yon  393333  Bäumen    .    .  704  351    1 

Werke 846  417  22 

'    Marktsteuer 178  250  — 

Stempelsteuer  (Damghah) 290 

Summe  44385     162  21 

Aegypt  Piaster  22,192662  21 
Ausgaben  für  die  Bezahlung  der  Beamten 

der  Mudirijjeh .  960000- 

üeberschuss      21,232662  21 

Die  Anzahl  der  Dörfer  der  Mudirijjeh  ist  195. 

Mudirijjeh    von  Kenne  und   Esne. 

Oniudsteuer  von  349076  Feddan  bebau- 
ten Landes 40891  175  - 

Zi>hnt  der  Ibadgjehs  Ton  20335  Feddan 

bebauten  Landes 588  126  — 

rdmensteuer  Ton  737747  Bäumen    .    .  1366  436  - 

Worko 629  376  - 

Marktsteuer 178  170 - 

Stempelsteuer 160 -^ 

Summe  438U    283  — 

Aegjpt  PSastor  21,907283  - 
AttBgaJbeu  Vir  die  Bezahlung  dar  Beamten 

der  Mttdiryjeh >  LBOIQOO-^ 

Üeberschuss      21X306283  - 

Di«^  Aniahl  der  DSffer  der  Mwlirmeh  ist  186. 
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In  dieser  üebersicht  fehlen  die  Mudirijjehs  yon  Be- 
hereh,  Gizeh,  Beni-Snef  und  Mimeh,  für  welche  ich 
directe  Angaben  aus  den  Begistern  der  Mudirijjehs  nicht 
erhalten  konnte.  Deren  Einkommen  ist  aus  der  Tabelle 
C.  der  Einkommensquellen  Aegyptens  ersichtlich: 

3.  Gesetzgebung  und  £echtspflege. 

Das   Recht,   sowol  das  öffentliche  als  das  private, 
welches  einerseits  die  Verhältnisse  des  Unterthanen  zur 
Staatsgewalt  und  andererseits  die  Beziehungen  der  ein-^ 
zelnen  Mitglieder  der  staatlichen  Gemeinde  untereinander 
abgrenzt  und  bestimmt,  beruht  auf  den  Gesetzen,  und 
jene  Thätigkeit  des  Staates,   wodurch   das,   sei  es  nun 
durch  althergebrachten  Brauch,   oder  durch  den  prak- 
tischen Verstand,  oder  durch  die  Macht  der  Verhältnisse, 
als  zum  Vortheil  und  Wohlergehen  der  Gemeinde  imd 
des   G^sammtwesens   fär    nothwendig  und    erspriesslich 
Erkannte  in  eine  feste  Formel  gebracht,  verkündet  und 
als  allgemein  geltendes  Gebot  hingestellt  wird,  die  Ge- 
setzgebung, ist  die  wichtigste  Aufgabe  jedes  dem  wah- 
ren   Endzweck    der  menschlichen   Gesellschaft  entspre- 
chenden  politischen    Organismus.      So   verschiedenartig 
auch  sich  hierin  der  schöpferische  Genius  der  Mensch- 
heit in  seiner  Fortentwickelung   äusserte,  ebenso  über- 
einstimmend und  gleichartig  zeigt  er  sich  in  seinen  An- 
fangen.   Bei  den  meisten  Völkern  des  Alterthums  fand 
die   Gesetzgebung  sowol  in  Betreff  des  öffentlichen  als 
privaten  Rechts  immer  unter  dem  Gewand  einer  unmit- 
telbaren göttlichen   Offenbarung   statt.     Religiöse   Vor- 
schriften, die  Art  der  Götterverehrung  betreffend,  &ssten 
zugleich  die  Grundsätze  zusammen,  welche  für  das  öffent- 
liche und  Privatleben  zu  gelten  hatten.    Die  Weihe  der 
göttlichen  Offenbarung  gab  allein  bei  den  noch  kindlich 


44 

rohen  Gemüthern  den  Gesetzen  jenes  Ansehen  und  jene 
Verehrung,  ohne  welche  sie  wirkungslos  und  unbeachtet 
hätten  bleiben  müssen.  Selbst  bei  denjenigen  Volke, 
das  bestinunt  war,  zuerst  die  Bahn  der  freien  geistigen 
Entwickelnng  zu  betreten,  den  Griechen,  hatten  lange 
Zeit  hindurch  die  Orakel  und  die  Aussprüche  gottbe- 
geipterter  Seher  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  der  Bechtsverhältnisse  des  öffentlichen  und 
bürgerlichen  Lebens.  Erst  bei  weit  vorgeschrittener 
staatlicher  Entwickelnng  fand  die  Trennung  der  Gesetz- 
gebung in  den  streng  religiösen  und  priesterlichen  und 
in  den  rechtlichen  Theil  statt,  und  während  ersterer, 
wie  selbstverständlich,  der  Priesterklasse  vorbehalten 
blieb,  ging  letzterer  vollends  in  die  Hände  der  Volksver- 
sammlungen in  den  demokratischen  und  der  Geronten, 
Senatoren,  Adelichen,  der  Tyrannen  in  den  oligarchischen 
und  monarchischen  Staaten  über.  Bei  den  Römern  fand 
die  Trennung  der  geistlichen  und  weltlichen  Macht  mit 
der  Einführung  der  Republik  statt  und  der  Pontifez 
Mazimus  stand  unabhängig  und  getrennt  von  den  Con- 
suln  und  weltlichen  Machthabem  als  alleinige  Autorität 
in  geistlichen  Dingen  da. 

Während  somit  bei  den  Griechen  und  Römern,  die- 
sen beiden  Völkern  arischen  Stammes,  welche  uns  Euro- 
päern, als  nächsten  Stammverwandten,  die  Keime  der 
freien  und,  ich  möchte  sagen,  auf  Philosophie  und  ab- 
straotem  Denken  beruhenden  hohem  menschlichen  Cultur 
überlieferton,  die  strenge  Scheidung  der  Gesetzgebung 
in  die  geistliche,  religiöse,  rituale  und  die  weltliche,  das 
öffentliche  und  private  Recht  umfassende,  sich  schnell 
vollsog ,  «eigen  sich  uns  die  Völker  semitischen  Stammes 
mit  ihrem  Hauptvolk,  den  Hebräern,  an  der  Spitze,  als 
die  TrUger  einer  andoni  ipuudich  verschiedenen  Geistes- 
riehtuug.    Bei  ihnen  ist  das  religiöse  und  weltliche  Ge- 
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setz,  ohne  Trennung,  gleich  göttliche  Offenbarung  und 
Gottes  unmittelbares  Wort.  Eine  weltliche  Gesetzgebung 
war  diesen  Völkern  gleich  unerhört  und  fremd,  ja  er- 
schien in  ihren  Augen  als  Greuel  und  Gotteslästerung. 
So  standen  sich  zwei  gewaltige  Ideen  gegenüber,  verkör- 
pert einerseits  in  dem  classischen  Heidenthum  der  Grie^ 
chen  und  Römer,  mit  strenger  Trennung  der  geistlichen 
und  weltlichen  Gesetzgebung,  andererseits  in  dem  starren 
Monotheismus  des  Mosidsmus  mit  seiner  auf  die  Spitaie 
getriebenen  Theokratie.  Und  so  auffallend  war  diese 
Erscheinung,  dass  sie  schon  im  Alterthum  nicht  unbe- 
merkt blieb.  Justinus  schreibt:  «Semperque  exinde  hie 
mos  apud  Judaeos  fuit,  ut  eosdem  reges  et  sacerdotes 
haberent;  quorum  justitia  religione  permixta  incredibile 
quantum  coaluere.»  ^)  Eine  Vermittelung  zwischen  den 
beiden  Gegensätzen  schien  nicht  möglich  und  war  auch 
im  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  nicht  denkbar.  Und 
dennoch  fand  eine  solche  statt.  Das  Ghristenthum,  ob^ 
wol  auf  rein  semitischem  Grunde  entsprungen,  von  semi- 
tischem Geist  durchweht,  spricht  im  Gegensatz  zum  Mo- 
saismus  den  grossen  Grundgedanken  der  Trennung  der 
geistlichen  und  weltlichen  Gesetzgebung  unumwunden 
aus.  So  musste  es  auch  die  nothwendige  Folge  sein,  dass 
das  Christenthum  bei  allen  Völkern,  die  es  annahmen, 
eine  von  der  geistlichen  gesonderte  weltliche  Gesetzge- 
bung nicht  blos  ermöglichte,  sondern  geradezu  her- 
vorrief. ^ 

Aus  schweren  Kämpfen,  welche  die  europäische 
Menschheit  durchgemacht  hat  und  •  noch  durchmachen 
muss,  um  das  grosse  Princip  der  Trennung  der  welt- 
lichen und  geistlichen  Macht  unverletzt  zu  bewahren, 
ging  der  Grundgedanke  des  Christenthums  siegreich  her- 
vor und  wird  sich  sicherlich  zu  behaupten  wissen.  Auf 
der   Grundlage   des    Christenthums    entwickelte  sich  in 
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allen  den  zahlreichen  Staaten,  deren  Bewohner  in  Chri- 
stus den  Erlöser  verehren,  eine  von  geistlichen  Dingen 
getrennte,  meistens  auf  dem  Bömischen  Becht  fassende 
Gesetzgebung,  für  die  öffentlichen  Rechtsverhältnisse 
ebenso  gut  wie  für  das  Privatrecht.  Auch  das  Christen- 
thum,  diese  grosse  Errungenschaft  der  Menschheit,  blieb 
nicht  ohne  schweren  Gegenstoss.  Der  Mosaismus  war 
besiegt,  aber  der  semitische  Geist  der  Theokratie,  der 
unlösbar  verketteten  religiösen  und  weltlichen  Satzung, 
offenbarte  sich  auf  den  Trümmern  des  morschen  Juden- 
thums  in  neuer  und  gewaltiger  Gestaltung  im  Islam, 
der  Religion  Mohammed's,  die  von  den  Arabern,  den 
Zwillingsbrüdem  der  Hebräer,  im  Sturmflug  über  eine 
halbe  Welt  getragen  und  verbreitet  ward.  Erst  jetzt, 
nach  jahrhundertlangem  furchtbarem  Kampf,  zerschäumt 
am  Felsendamm  der  christlichen  Gesittung  diese  wüde 
Sturmflut  und  zerrinnt  machtlos,  um  sich  immer  mehr 
und  mehr  zurückzuziehen  von  einem  nicht  länger  halt- 
baren Grunde. 

Der  Apostel  der  Araber,  Mohammed,  verkündete 
den  Koran  als  das  Wort  Gottes,  das  ihm  durch  unmit- 
telbare göttliche  Eingebung  (Wahj)  mitgetheilt  worden 
sei.  Der  Koran  beschränkt  sich  aber  nicht,  wie  das 
Evangelium,  blos  auf  Vorschriften  und  Gebote  der  reinen 
Moral,  sondern  enthalt  auch  die  nothwendigsten  und  un* 
umgänglichsten  Vorschriften  des  bürgerlichen  Rechts. 
Zum  grossen  TheU  von  jüdischen  Anschauungen  und 
Auslassungen  durchdrungen,  erneuert  er  die  altsenii- 
tische  Grundidee  einer  vollständigen  Theokratie,  in  wel- 
cher Gott  und  dessen  Propheten  unmittelbar  als  höchste 
und  einzige  Gesetzgeber  in  geistlichen  und  weltlichen 
Dingen  erscheinen.  Es  konnte  sich  somit  in  allen  den 
Ländern  und  bei  allen  den  Völkern,  wo  der  Islam  die 
herrschende  Beligion  war,  keine  selbständige  Gesetzge- 
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btrng  entwickeln.  Die  im  Koran  enthaltenen  priyatrecht- 
liehen  und  strafrechtlichen  Vorschriften  allein  bilden 
das  Gesetzbuch  in  Civil-  und  Strafeachen  in  allen  Staa- 
ten des  Islam  von  den  Küsten  des  Atlantischen  Oceans 
bis  an  die  Ufer  des  Ganges,  vom  Balkan  und  Kaukasus 
bis  tief  nach  Darfor  und  Wadai  hinab.  Die  Traditionen» 
d.  i.  die  unmittelbar  vom  Propheten  oder  dessen  Jün- 
gern und  Nachfolgern,  den  ersten  Khalifen,  herstammen- 
den Ueberlieferungen  ersetzen  viele  im  Koran  mangelnde 
Verfügungen.  In  Rechtsfallen,  wo  weder  der  Koran 
noch  die  Tradition  hinreichenden  Au&chluss  geben,  gel- 
ten die  Aussprüche  der  vier  grossen  Imams,  der  Stifter 
der  vier  orthodoxen  Sekten  des  Islam,  ab  entscheidend. 
Es  besitzt  somit  kein  mohammedanisches  Land  und  Vdk 
ein  Gesetzbuch  oder  eine  selbständige  weltliche  Gesetz* 
gebung.  Unter  Rechtswissenschaft  (Fikh)  versteht  daher 
der  Mohammedaner  nicht  blos  Jurisprudenz,  sondern 
auch  dogmatische  Theologie.  aDie  Rechtswissenschaft» 
—•  sagt  Ibn-Ghaldün  ^),  einer  der  grössten  Denker  d^ 
Araber  —  t  ist  die  Kenntniss  der  Satzungen  Gottes  in 
Betreff  der  Handlungen  der  Menschen,  je  nachdem  sie 
geboten  oder  verboten,  anempfohlen,  untersagt  oder  ge- 
stattet sind,  und  diese  Kenntniss  wird  abgeleitet  aus  dem 
Buch  Gottes  (d.  i.  dem  Koran),  der  Sunneh  (Tradition) 
und  aus  dem,  was  der  Gesetzgeber  (Mohammed)  aus 
genügenden  Beweisen  des  Koran  gefolgert  hat.»  Die 
Imams,  welche  die  vier  Hauptsekten  des  Islam  gestiftet 
haben,  sind :  Nu'man  Abu-Hani£3h,  der  Stifter  der  Sekte 
der  Hanefiten,  gestorben  in  Bagdad  i.  J..  d.  Fl.  150 
(767—768  n.  Ghr«),  Mälik  Ibn-Anes,  gestorben  in  Medi- 
nah i.  J.  d.  FL  179  (795  —  796  n.  Chr.),  der  Imam  der 
Malikiten,  Abu  Abdallah  Mohammed -esch-Schäfii,  ge- 
storben in  Alt-Kairo  i.  J.  d.  Fl.  204  (819—820  n.  Chr.), 
der  Stifter  der  Sekte  der  Schafiiten,  und  Ahmed  Ibn-Ham- 
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bal,  der  Stifter  der  Sekte  der  Hambaliten,  gestorben 
L  J.  d.  Fl.  241  (855—856  n.  Chr.).  Diese  vier  grossen 
Beligions-  und  Gesetzesgelehrten  gründeten,  yom  Koran 
und  der  Tradition  ausgehend,  vier  in  den  wesentlichen 
Grundsätzen  des  Islam  übereinstimmende,  in  einzelnen 
Punkten  der  Dogmatik  und  Gesetzgebung  aber  voneinan- 
der abweichende  Beligions-  und  Gesetzessysteme.  Die 
Türken  bekennen  sich  zur  Sekte  der  Hanefiiten,  die  Be- 
wohner Kairos  sind  meistens  Schafiiten  oder  Malikiten; 
ersterer  Sekte  gehört  die  Mehrzahl  der  Bewohner  Unter- 
ägyptens, letzterer  die  Bevölkerung  Ober^yptens  an. 
Am  wenigsten  zahlreich  sind  jetzt  die  Hambaliten.  In 
Uebereinstimmung  mit  diesen  vier  Sekten  bestehen  vier 
Systeme  der  Bechtslehre  und  Gesetzeswissenschaft,  Bm- 
el-Fikh,  die  ebenso  gut  die  Lehre  von  den  religiösen 
ab  weltlichen  Pflichten  und  Obliegenheiten,  also  das 
göttliche  sowol  ab  auch  das  menschliche  Becht  in  sich 
fasst  Es  zerfällt  daher  die  Jurisprudenz  in  zwei  grosse 
Theile.  Der  erste  beschäftigt  sich  mit  der  Lehre  der 
religiösen  Hauptgebote  des  Islam,  als  da  sind :  die  Pflicht 
des  Gebets,  des.  Almosengebens,  Fastens,  Pflgems  und 
des  Glaubenskampfes.  Dies  ist  somit  die  theoretisch- 
dogmatische Beligionswissenschaft,  die  der  Mohammeda- 
ner mit  dem  besondem  Namen  Ilm-el-Kelam  bezeichnet 
Der  zweite  Theil  hat  das  weltliche  Becht  zum  Gegen- 
stand und  befasst  sich  mit  AofsteUung  der  Gebote  und 
Vorschriften  für  weltliche  Bechtsverhältnisse,  welche  der 
Koran  und  die  Tradition  entweder  unmittelbar  verkün- 
den, oder  die  doch  daraus  abgeleitet  werden  können. 

So  wie  aus  diesen  dürftigen  QueUen  die  dringendsten 
Satzungen  des  bürgerlichen  Lebens  abgeleitet  und  durch 
die  Aussprüche  der  Imams  und  angesehenen  Gesetzes- 
gelehrten vervollständigt  werden,  so  fend  dasselbe  für 
das  Criminal-  und  öfiFentliche  Becht  statt,  insofern  letzteres 
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überhaupt  in  einem  mohanunedanischen  Staat  sich  ent- 
wickeln konnte. 

Der  mohanunedanische  Staat  hat  also  ausser  dem 
Koran  kein  anderes  Gesetzbuch,  und  keine  mohammeda- 
nisohe  Begierung  liess  es  sich  beikommen ,  zu  einer  Civil- 
und  Gnminalgesetzgebung  zu  schreiten  und  hierbei  auch 
nur  im  entferntesten  zum  Naturrecht  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen.  Da  aber  das  Bedürfiiiss,  über  streitige  Rechts- 
fragen genügende  Entscheidungen  zu  erlangen  und  zur 
Beurtheilung  derselben  einen  festen,  von  menschlichen 
Meinungen  und  Auffassungen  des  Augenblicks  unabhän- 
gigen Standpunkt  zu  gewinnen,  in  der  bürgerlichen  mo- 
hammedanischen Gesellschaft  ebenso  rege  war  wie  an- 
derswo, so  entstanden  anstatt  der  Gesetzbücher  zahl- 
reiche Schriften  von  Gelehrten,  welche  das  Becht  und 
Gesetz  behandeln.  Auf  diese  Art  erklärt  sich,  dass 
die  arabische  Literatur  Hunderttausende  von  Bänden 
aufv^eisen  kann,  die  das  bürgerliche  Recht  zum  Gegen- 
stand haben,  wovon  viele  ein-,  zwei-  und  mehrmal  com- 
mentirt  und  glossirt  wurden.  Manche  dieser  Werke 
erwarben  sich  ein  solches  Ansehen,  dass  sie  gewisser- 
massen  Gesetzeskraft  erhielten  und  allgemein  als  juri- 
dische Autoritäten  anerkannt  wurden.  Besonders  war 
das  Erbrecht  wegen  seiner  praktischen  Wichtigkeit  für 
das  tägliche  Leben  Gegenstand  besonderer  Werke  und 
wurde  als  selbständige  Wissenschaft  gepflegt,  unter  dem 
Namen  Bm-el-Faräid'  (Wissenschaft  der  gesetzlichen 
Erbantheile).  Diese  juridischen  Werke  sind  nach  der 
Art  der  Behandlung  des  Stoffs  in  zwei  Klassen  zu  schei- 
den. Die  erste  umfasst  alle  jene,  welche  eine  systema- 
tische Gesammtdarstellung  des  Rechts  nach  den  Prind- 
pien  des  Koran  geben  und ,  in  verschiedene  Kapitel  geson- 
dert, die  religiösen  Glaubensvorschriften,  das  bürgerliche, 
öffentliche   und   Strafrecht   in   den   allgemeinen   Grund- 

V.  Krem  er,  Aogypteti.    II.  4 
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Sätzen  und  in  theoretischer  Auffassung  erläutern.  Die 
zweite  Reihe  von  Werken  befasst  sich  nicht  mit  Ent- 
Wickelung  eines  wissenschaftlichen  Systems,  sondern  steQt 
blos  die  Entscheidungen  (Fetwa)  berühmter  Rechtsge- 
lehrter flir  spedelle  Fälle  oder  über  schwier^e  Rechts- 
fragen zusammen.  Diese  Sammlungen  von  richt^Hchen 
Aussprüchen  werden  mit  dem  Namen  Fetawi  bezeichnet 
und  haben  zum  Theil  solches  Ansehen  erlangt,  dam  sie 
als  entscheidende  Autorität  bei  richterlidien  Urtheilen 
dienen. 

Aus  dem  Oesagten  erhellt  zur  Genüge,  dass  in  den 
Ländern  des  Islam  die  in  den  Werken  der  angesehensten 
Rechtsgelehrten  enthaltenen  Auslegungen  der  im  Koran 
und  der  Tradition  gegebenen  gesetzlichen  Vorschriften 
die  einzige  Richtschnur  bei  Entscheidung  von  Rechts- 
Streitigkeiten  bilden. 

Die  am  allgemeinsten  Terbreiteten  Werke  dieser  Art 
sind  in  Aegypten  die  folgenden.  Bei  der  Sekte  der 
Schafiiten :  1)  «El-Minhägo,  wozu  ein  Commentar  in 
vier  Foliobänden  von  Ramli  besteht  unter  dem  Titel 
«En-Nihäjeh».  2)  «El-Menheg»,.vom  Scheich-el-Islani- 
Zakarija-el*Ansäri,  das  von  allen  Juristen  auswendig 
gelernt  wird.  Ein  Commentar  hierzu  ward  vom  Ver- 
fasser selbst  geschrieben.  3)  ttEt-Tahtfr»,  von  demsel- 
ben, wozu  er  ehen£{ills  einen  Commentar  veröffentlicht 
hat.  4)  aMetn-Abi-Schugä%,  d.  i.  Text  des  Abu-Schugä' 
von  Isfahan,  ist  ein  kleines  juridisches  Oompendium. 
Ein  Commentar  hierzu  ward  von  Chat^b  verfiiBst,  ein 
anderer  von  Ihn  Kasim-el-6hazzi.  5)  «Sittin  Mes-eleh», 
d.  i.  die  60  Fragen;  Text  und  Commentar. 

Die  gangbarsten  Werke  der  Hanefiten,  zu  welcher 

,   Sekte  die  Türken  gehören  und  die  somit  die  herrschende 

ist,  sind  folgende:    1)  aEd-Durr^el-Muchtär  wel-Bahr- 

er-raikD,  Commentar  des  Kenz-ed-Dakäik  von  Scherembe- 
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läDL  Grosses  Ansehen  gemessen  die  Qloesen  zum  aDarr- 
d-Muchtar»  yom  Scheich- et -Tahtäwi^  die  in  Bulak  ge- 
druckt worden  sind;  weitere  Glossen  und  ein  Com- 
mentar  dazu  haben  Ibn  Abdin  zum  YerEEtsser.  2)  uTan- 
wir-el-Abs'är  Mein  Durr*el-Muchtär»  yom  Imam  Abu 
Hamfeh  Nu'män.  3)  Text  des  Werkes  «Eenz-^-Dakaik» 
nüt  dem  Commentar  vcm  Aini.  4)  Commentar  zum  «Eenz« 
ed-Dakaik»  von  Monla  Meskin  (gedrudkt).  5)  Commen- 
tar über  dasselbe  Werk  von  Tajji.  6)  aMukaddemet- 
Abi-Leiäi.»  7)  «Nur-el-Id'äh'j»,  Commentar  über  das 
Werk  «Eenz-ed-Dakäik».  8)  «Fetawi  Hamdigaho  von 
Iha  Abdin  ist  in  Bulak  gedruckt  erschienen.  9)  aFetäwi 
Chainggeh*  Ton  Ghair-ed-Din*er-Bamli,  zusammengestellt 
von  dessen  Sohn  Ibrahim  Ibn-Suleiman,  der  das  Werk 
i.  J.  d.  Fl.  1081  zu  Bamleh  in  Palästina  beendigte  (litho- 
graphirt  in  Kairo  i.  J.  d.  Fl.  1276). 

Alle  die  oben  angeführten  Werke  werden  auf  der 
grossen  Moschee  Ton  Kairo,  £l*Azhar,  bei  den  Vorlesun- 
gen über  Bechtswissenschaft  geksen.  ^) 

Eine  eigentliche  Gesetzgebung  bestdit  in  keinem 
mohammedanischen  Staate,  hingegen  ist  die  Auslegung 
und  Anwendung  des  Rechts  ausschliesslich  der  Kaste 
der  Beligions-  und  Gesetzeegelehrten  (Ulemä,  Fukahä, 
Meschäich)  vorbdialten.  In  Uebereinstimmung  mit  die- 
sem Grandprincip  hat  auch  die  ägyptische  Regierung 
denselben  die  Ausübung  des  Richteramts  bisjetzt  unbe- 
bindert  überlassen  müssen;  der  ägyptische  Richterstand 
ist  daher  auch  von  der  Regierung  so  Tollkommen  unab- 
hängig, als  dies  in  einem  absoluten  orientalischen  Staate 
eben  der  Fall  sein  kann.  In  der  Praxis  thut  die  Regie- 
nmg  allerdings  nicht  selten  auch  hierin  Machtsprüche. 
Sowenig  sie  es  wagen  durfte,  an  dem  Grundprincip  des 
Mohammedanismus,  nämlich  der  Basirung  des  bürger- 
lichen und  öffentlichen  Rechts  auf  den  Koran,  zu  rütteln, 

4* 
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80  bat  sie  sich  doch  in  anderer  Richtung  einer  gewissen 
legislatorischen  Thätigkeit  nicht  ganz  entziehen  kön- 
nen. Aegypten  ist  seit  Mohammed -Ali's  retormatori- 
scher  Regiemng  mehr  als  ii^endeine  Provinz  des  türki- 
schen Reichs  von  Europäern  dorchdmngen;  europäische 
Interessen  machen  sich  hier  in  hundertfältiger  Richtung 
geltend.  Dieser  Umstand  schon,  sowie  der  Wunsch  und 
das  Streben  Mohammed- Ali's,  seine  Regierung  im  Gegen- 
satz zu  der  Osmanischen  Pforte  als  Trägerin  des  Fort- 
schritts und  der  Gesittung  hinzustellen,  haben  von  jeher 
die  ägyptische  Regierung  für  Neuerungen  im  europäischen 
Sinn  sehr  empfänglich  gemacht  So  kam  es,  dass  schon 
zu  Mohammed  •Ali's  Zeit  yerschiedene  Sicherheitsgesetze 
erlassen  und  mit  soldier  Strenge  gehandhabt  wurden, 
dass  in  Aegypten  Beraubung  von  Reisenden,  Diebstähle, 
nächtliche  Plünderungsversuche  der  Näbarken  bald  zn 
den  grössten  Seltenheiten  gehorten,  während  in  den  an- 
dern ottomanischen  Provinzen  das  -  Räuberwesen  in  einer 
Blüte  steht,  wie  es  sonst  kaum  in  den  Abruzzen  oder 
in  Calabrien  zu  finden  ist.  Besonders  erfolgreich  war 
die  Verfügung,  dass  der  Scheich  eines  jeden  Dorfes  und 
alle  Dorfbewohner  solidarisch  für  jeden  in  ihrem  Bezirk 
vorgeüallenen  Diebstahl  verantwortlich  seien,  &lls  der 
Thäter  nicht  au^efonden  würde.  In  diesem  Sinn  wur- 
den auch  von  Mohammed -Ali^s  Nachfolgern  hierauf  be- 
zügliche Verordnungen  erlassen.  Die  ägyptische  Regie- 
rung entwickelte  auf  diese  Art  auf  dem  Gebiet  des  Straf- 
rechts eine  grosse  und  für  einen  mohammedanischen 
Staat  inmier  anerkennenswerthe  Thätigkeit. 

Der  erste  Anlass  zur  Veröffentlichung  eines  Steaf- 
gesetzentwurfs  ward  allerdings  von  der  Pforte  gegeben, 
die  1852  auf  die  Einführung  der  Tanzimati'-Chairqjeb 
in  Aegypten  drang,  d.  i.  der  durch  den  Ferman  von 
1255  (1839),  welcher  unter  dem  Namen  des  Ferman  von 
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Gülchaneh  bekannt  ist,  veröfifenUichten  und  fdr  das  ganze 
Reich  geltenden  Reichsgrundgesetze.  Nach  langem  Ver- 
handlungen zwischen  Abbas*Pascha,  dem  damaligen  Vice- 
könig  und  der  Pforte,  wobei  ersterer  das  Recht  der 
Gesetzgebung  und  unbeschränkten  Machtvollkommenheit 
in  allen  die  innem  Angelegenheiten  Aegyptens  betreffen- 
den Fragen  gegen  jeden  Eingriff  der  Centralregierung 
von  Eonstantinopel  zu  wahren  suchte,  kam  endlich  ein 
Compromiss  zu  Stande,  wobei  das  wesentliche  Zugestand- 
niss,  welches  die  Pforte  dem  Vicekönig  machen  musste, 
dies  war,  dass  ihm  das  Recht  der  Todesstrafe  auf  wei- 
tere sieben  Jahre  zugestanden  ward.  Infolge  dieses 
Uebereinkonunens  ward  die  Tanzimat- Frage  erledigt, 
welche  einige  Zeifhindurch  so  ernst  schien,  dass  diploma- 
tische Verwickelungen  daraus  zu  ent&(tehen  drohten,  und 
am  5.  Dschemadi-Ewwel  1271  erschien  ein  vicekönig- 
licher  Befehl,  womit  der  Ferman  von  Gülchaneh  veröf- 
fentUcht  und  die  coroUarisch  daran  geknüpfte  eigens 
für  Aegypten  verfasste  Strafgesetzverordnung  als  Landen 
gesetz  kund  gemacht  ward.  Dieses  Gesetz  in  Strafsachen 
ist  insofern  von  Bedeutung,  als  es  in  Aegypten  der 
erste  vom  streng  mohammedanischen  Rechtsprincip  der 
Alleingültigkeii  des  Korangesetzes  abweichende  und  eine 
selbständige  Gesetzgebung  anbahnende  Schritt  war.  Denn 
ebenso  wie  der  Koran  als  das  alleinige  Gesetzbuch  im 
bürgerlichen  Recht  gilt,  so  ist  er  nach  mohammedani- 
scher Rechtsauffassung  auch  die  alleinige  Quelle  für 
richterliche  Entscheidungen  in  Stra&achen.  Durch  dieses 
Gesetz  ward  hiermit  in  das  starre  mohammedanische 
Koranrecht  die  erste  Bresche  geschossen.  Es  ist  dies 
ein  um  so  erheblicherer  Fortschritt,  als  gerade  in  Straf- 
sdfChen  der  Koran  kaum  ein  paar  Bestimmungen  enthält 
und  somit  alles  der  Willkür  des  Richters  überlassen 
war.  10) 
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Dafi  ägyptische  Stra^esetz  enthält  fünf  Titel,  die  in 
mehrere  Paragraphen  eingetheilt  sind.  Folgende  Angaben 
mögen  uls  übersichtliche  Inhaltsanzeigen  dienen. 

Titel  I.  Ueber  das  Verbrechen  des  TodtscUags  oder 
Vergehen  gegen  die  öffentliche  oder  persönliche  Sicher- 
heit in  5  Paragraphen. 

Die  Verhandlung  über  solche  Criminalprocesse,  wo- 
bei es  sich  um  Mord  oder  Todtschlag  handelt,  der  in 
Kairo  selbst  vorgefallen  ist,  hat  im  grossen  Rath  (Meglis- 
el-Ahkäm)  in  Gegenwart  des  Kadi  von  Kairo  oder  seines 
Stellvertreters  (Näib)  und  des  Mufti  stattzufinden.    Das 
Urtheil  ist  der  hohen  Pforte  zur  Bestätigung  vorzulegen, 
nachdem  es  vorher  vom  Scheich-el-Isläm  gegengezeichnet 
worden  ist.    Auf  ähnliche  Weise  ist  bei  Fällen  von  Mord 
und  Todtschlag  in  den  Provinzen  zu  verhandeln.    Jeder 
Beamte,  der  ohne  ausdrücklichen  grossherrlichen  Fennan 
die  Todesstrafe  vollziehen  lässt,  ist  nach  den  Vorschrif- 
ten  zu   bestrafen.    Die  Empörung  g^en  die  R^enmg 
wird  in  zwei  Kategorien  eingetheilt,  in  Verbrecken  durch 
das  Wort  allein  und  Verbrechen  durch  die  Thai    Für 
ersteres   ist  das   Strafmass  auf  Kerker  von   1  —  5,  far 
das  zweite   auf  Galerenstrafe  von  10  —  15  Jahren  oder 
Exil  (nach  Fazogl)  fesl^esetzi    Für  Mitwissenschaft  und 
Mitschuld  ist  das   Strafmass  auf  1 — 5  Jahre  bestinuni 
Gegen  Räuber  und  Wegelagerer  ist  die  Strafe  7  Jahre 
Kerker ;  wenn  sie  jedoch  des  Mordes  zugleich  überwiesen 
werden,  so  ist  der  Mörder,  Ms  die  Todesstrafe  infolge 
der  erhaltenen  Verzeihung  von  selten  der  Angehörigen 
des  Ermordeten  durch  das  Sühngeld  (Dijeh)  ersetzt  wird, 
mit  fünf-  bis  fünfzehnjährigem  schweren  Kerker  (Liman) 
im  Arsenal  von  Alexandrien  (mit  Zwangsarbeit)  zu  be- 
strafen.   Fand  der  Todtschlag  ohne  Vorsatz  und  durch 
Zufall  statt,  und  ist  der  sonstige   Leumund  des  Ange- 
klagten  gut,   so  ist  nach  Vorschrift  des  religiösen  Ge- 
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setzes  (Scheri'ah)  zu  yerÜEthren;  im  entgegengesetzten  Fall 
ist  er  mit  Exil  (Transportation  nach  Fazogl)  oder 
schwerem  Kerker  in  Eisen  ein  Jahr  hindurch  zu  bestra« 
(eaoi.  Wenn  jemand  einen  andern  durch  Geld  oder  auf 
andere  Art  zum  Mord  verleitet  und  der  Mord  wirklich 
YoUfaracht  wird,  so  ist  nach  weltlichem  und  religiösem 
Gesetz  (kanänen  wa  scherten)  der  Anstifter  mit  dem 
Tode  zu  bestrafen. 

Wer  sich  der  Behörde  widersetzt  oder  gar  gegen 
dieselbe  mit  Waffen  auftritt,  ist  zu  schwerer  Zwangsar- 
beit in  Ketten  von  13  Monaten  bis  zu  2  Jahren  zu  Ter* 

« 

urtheQen.  Hat  er  aber  von  den  Waffen  Gebrauch  ge- 
macht, so  ist  dieselbe  Strafe  auf  3  Monate  bis  zu  3  Jah- 
ren auszudehnen.  Hat  er  jemand  hierbei  verwundet, 
so  hat  er  die  Heilungskosten  zu  tragen  und  wird  die 
Strafzeit  auf  5  Monate  bis  zu  5  Jahren  verlängert. 
Stirbt  der  Verwundete,  so  ist  der  Fall  als  Mord  zu 
beurtheäen. 

Für  Anwendung  von  Wafiien  untereinander  (nicht 
g^en  die  Behörde)  ist  die  Strafe  Kerker  in  Eisen  von 
einem  bis  zu  12  Monaten;  hat  dabei  eine  Verwundung 
stattg^inden,  von  3 — 36  Monaten,  sowie  Ersatz  der 
Kosten  für  ärztliche  Behandlung.  Erfolgt  der  Tod  des 
Verwundeten,  so  wird  der  Fall  als  Mord  bestraft. 

Titel  U  handelt  in  7  Paragraphen  von  verschiede- 
nen Vei^hen,  als:  Ehrenbeleidigungen,  Widersetzlich- 
keit gegen  die  Behörde,  Trunkenheit,  Hazardspiel,  Ent- 
führung von  Mädchen,  Schlagen  mit  nichtschneidenden 
Gegeoständen. 

Scmderbarerweise  werden  hierbei  auch  zwei  Bestim-« 
mungen  in  Betreff  der  Beamten  des  Meglis-el- Abkam, 
des  obersten  Baths  in  Kidro,  eingeflochten,  indem 
§.  3  dieselben  ermahnt,  mit  grösster  Genauigkeit  und 
Unparteilichkeit   diese   Angelegenheiten   zu  untersuchen, 
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da  sie  sich  sonst  der  schwersten  Verantwortlichkeit  ans- 
setzten.  §.  4  enthält  die  Bestimmung,  dass  es  keinem 
der  Offiziere  oder  gemeinen  Soldaten  oder  Polizeibeamten 
erlaubt  ist,  irgendjemand  zu  schmähen  oder  schlagen 
zu  lassen,  indem  ihnen  nur  das  Recht  zustehe,  denje- 
nigen, der  ihnen  in  den  Strassen  verdächtig  vorkomme, 
verhaften  zu  lassen,  ohne  sich  jedoch  an  ihm  zu  ver- 
greifen, solange  er  sich  nicht  widersetze. 

Titel  III  enthält  22  Paragraphe. 

§.  1  handelt  von  der  Sicherheit  des  Eigenthumjs,  das 
weder  von  der  Regierung,  noch  von  andern  angetastet 
werden  darf. 

§.  2.  Wenn  einer  der  hohem  Beamten  seine  .Stel- 
lung benutzt,  um  sich  fremdes  Eigenthum  anzumassen, 
so  ist  die  Sache  streng  zu  untersuchen,  und  wenn  die 
Schuld  erwiesen  ist,  hat  er  das  Entwendete  zu  ersetzen 
und  ist  zu  cassiren.  Reicht  das,  was  er  besitzt,  nicht 
zum  Ersatz  des  Entwendeten  hin,  so  ist  er  ausserdem 
noch  des  Landes  zu  verweisen. 

§.  3.  Wenn  jemand  bei  der  Rechnungslegung  die 
Regierung  übervortheilt  und  den  einzelnen  Divans  oder 
dem  Finanzministerium  vom  Eigenthum  derselben  etwas 
entwendet,  so  ist  er  zum  Ersatz  anzuhalten  und  als 
Dieb  zu  bestrafen.  Hat  aber  ein  Beamter  darum  ge- 
wusst  und  geschwiegen,  so  ist  dersdbe  des  Dienstes  zu 
entlassen.  Ein  Beamter,  durch  dessen  Schuld  und  Fahr- 
lässigkeit ihm  anvertraute  Güter  und  Gegenstände 
verderben  oder  in  Verlust  gerathen,  ist  dafür  verant- 
wortlich und  kann  des  Dienstes  entlassen  werden. 
Da  es  somit  sehr  wichtig  ist,  dass  nur  verlassliche 
Beamte  angestellt  werden,  so  ist  niemand  in  solchen 
Stellen  aus  Protection  oder  persönlicher  Rücksicht  an- 
zustellen. 
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§.  5  stellt  den  Grundsatz  der  Verantwortlichkeit 
aller  Regierungsbeamten  für  ihre  Handlungen  auf. 

§.  6.  Da  zur  Entscheidung  gewisser  Angelegen- 
heiten Gesetzesgelehrte  und  Beamte  oft  zusammen  in 
einer  genuschten  Sitzung  vereinigt  werden,  um  sowol 
nach  dem  religiösen  Gesetz  des  Koran  als  nach  den 
welüichen  Vorschriften  (Kanün)  zu  entscheiden,  so  sollen 
sie  bei  solchen  Angelegenheiten  sich  gegenseitig  unter- 
stützen, nicht  aber  ohne  Mitwissen  des  andern  Theils  in 
dessen  Geschäfte  sich  mengen.  Bei  Klagen  darüber  ist 
die  Sache  zu  untersuchen  und  der  schuldige  Theil  zu 
bestrafen. 

§.  7.  Verspätung  oder  Weigerung  bei  Bezahlung 
d^  Steuern  ist  mit  Gefängniss  zu  bestrafen. 

§.  8.  Wer  von  den  Beamten  der  Regierung  sich 
bestechen  lässt,  der  ist  des  Dienstes  zu  entlassen  und 
nicht  wieder  anzustellen.  Der  Geldbetrag  selbst  fällt 
dem  Staatsschatz  zu. 

§.  9.  Nicht  minder  ist  deijenige  zu  bestrafen,  der 
die  Bestechung  unternahm;  nur  ist  festzustellen,  dass  er 
nicht  dazu  gezwungen  ward. 

§.  10.  Streng  verboten  ist  die  willkürliche  Erhe- 
bung von  Geldstrafen.  Der  Beamte,  welcher  sich  erlaubt, 
eine  solche  anzuordnen,  ist  ebenso  zu  bestrafen,  wie  für 
die  Bestechung  verordnet  worden  ist. 

§.11.  Der  Diebstahl  ist  mit  Verwendung  zu  nie- 
drigen Zwangsarbeiten  in  Eisen  von  3  Monaten  bis  zu 
3  Jahren  zu  bestrafen,  nach  Massgabe  des  Werthes  des 
gestohlenen  Gegenstandes.  Wer  dreimal  des  Diebstahls 
schuldig  befunden  wird,  soll  in  den  Sudan  verbannt 
werden. 

§.  12.  Fälschung  und  Nachahmung  von  öffentlichen 
Documenten  und  Si^eln'  ist  mit  Verbannung  und  schwe- 
rem Arrest  in  Eisen  von  4  Monaten  bis  zu  4  Jahren  zu 
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bestrafen.    Wer  Priratpapiere  fälscht ,  dessen  Strafe  ist 
auf  3  Monate  bis  zu  4  Jahren  auBzumessen. 

Fälschung  der  Landesmünze  ist  mit  schwerem  Ker- 
ker von  6  Monaten  bis  zu  4  Jahren  zu  bestrafen;  eben- 
so wird  der  bestraft,  welcher  falsche  Münzen  in  Um* 
lauf  setzt. 

§.  13.  Vagabunden  und  Taugenichtse  können,  wenn 
eine  Klage  gegen  sie  einläuft,  verbannt  und  mit  Arrest 
in  Eisen  für  die  Dauer  eines  Jahres  bel^  werden.  Bes- 
sert sich  während  dieser  Zeit  ein  solcher  Mensch,  so  ist 
er,  gegen  Stellung  eines  Bürgen,  freizulassen;  wo  nicht, 
so  ist  die  Haft  zu  verlängern,  bis  er  sich  bessert  (sie). 

§.  14.  Wer  Feldfrüchte  einbringt  und  versteckt, 
um  sich  der  Bezahlung  der  Steuer  zu  entziehen,  ist  mit 
Arrest  zu  bestrafen  und  zur  Bezahlung  der  Steuer  an- 
zuhalten. 

§.  16.  Wenn  Leute  in  den  Provinzen  mit  Verban- 
nung, Arrest  oder  schwerem  Kerker  bestraft  werden,  so 
ist  deren  Fall,  nachdem  er  in  dem  betreffenden  Frovin- 
zialrath  entschieden  worden  ist,  sammt  dem  Protokoll 
dem  Vicekönig- Statthalter  zur  Bestätigung  vorzulegen, 
und  wenn  dieselbe  erfolgt  ist,  soll  jedem  Verurtheilten 
ein  Zettel  eingehändigt  werden,  worauf  seine  Schuld  so- 
wie das  Strafroass  verzeichnet  ist,  und  erst  hierauf  sind 
die  Sträflinge  an  die  Orte  abzuführen,  wo  sie  ihre  Strafe 
auszustehen  haben.  Andere  mindere  Strafen  aber,  wie 
leichter  Arrest  oder  die  Bastonnade,  sollen  an  dem  Ort 
selbst  stattfinden  und  ist  nur  dem  M^l]8**el-Ahkäm  die 
Anzeige  davon  zu  machen.  Schwere  Verbrechen,  wie 
Mord  u.  s.  w.,  sind  in  dem  betreffenden  Provinzialrath 
zu  untersuchen  und  dann  mit  den  Protokollen  an  das 
Meglis^l-Ahkäm  einzusenden. 

§.  16.     Wenn  einer  der  zum  Kerker  Verurtheilten 
schwer  erkrankt,   so  ist  ihm  gegen  sichere  Bürgschaft 
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zu  gestatten,  dass  er  sich  in  seiner  Wohnung  behandeln 
läast,  bis  er  vollkommen  hergestellt  isi  Die  Zeit  der 
Krankheit  ist  ihm  in  die  Gefangnissdaner  einzurechnen. 
Alle  14  Tage  hat  die  Behörde  nachforschen  zu  lassen, 
ob  die  Genesung  eingetreten  sei. 

§.  17.  Die  Auslagen  für  Kost  und  Kleidung  der 
Ge&ngenen,  welche  keine  Verwandten  haben,  sind  vom 
Staat  zu  bestreiten. 

§.  18.  Die  Diener  der  Säeleste,  wdche  Samen  steh«* 
len,  sind,  damit  durch  den  Arrest  der  Ackerbau  nicht 
Schaden  leide,  mit  12-^99  Hieben  zu  bestrafiBn,  und 
zwar  von  dem  Richter  des  Orts,  und  ist  der  Werth  des 
entwendeten  Samens  von  ihrem  liedlohu  abzuziehen. 

§.  19.  Alle  Victualienverkäufer  (Bakkalin),  Fleischer 
und  Bäcker  sind,  wenn  sie  mangelhaftes  Gewicht  ge* 
brauchen  oder  über  den  Marktpreis  verkaufen,  mit 
Arrest  zu  bel^n,  und  zugleich  sind  ihre  Buden  zu 
sperrmi;  nach  dem  religiösen  Gesetz  sind  sie  mit  3 — 99 
Stockstreichen  vor  dem  Geföngniss  zu  bestrafen.  Wie- 
derholt sich  dies  dreimal,  so  ist  ihnen  das  Handwerk 
zu  legen. 

§.  20.  Die  Bestrafung  der  Sklaven  ist  zwar  deren 
Eigenthümem  und  Herren  vorbehalten ;  viele  jedoch  über* 
schreiten  hierin  das  Mass,  während  andere  die  Bestra- 
fimg ganz  imterlassen  und  sich  dadurch  vor  Schaden 
und  Nachtheil  bewahren,  dass  sie  den  Sklaven  ver- 
kaufen. Es  ist  jedoch  nothwendig,  dass,  ÜEdls  ein  Sklave 
sich  ein  Vergehen  zu  Sdmlden  kommen  lässt,  einerseits 
zwar  das  gerechte  Mass  in  der  Strafe  nidit  überschrit- 
ten, andererseits  aber  auch  nicht  durch  gänzliche  Unter- 
lassung derselben  die  öff^tliohe  Moral  verletzt  werde. 
Ist  daher  ein  Sklave  des  Mordes  schuldig,  und  haben 
die  Angehörigen  des  Ermordeten  auf  did  Todesstrafe 
verzichtet,  so  ist  laut  der  Strafgesetze  derselbe  zu  schwe- 
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rem  Kerker  in  Eisen  von  1 — 5  Jahren  zu  yerurtheilen 
oder  zu  verbannen.  Im  Fall  einer  blossen  Verwundung 
ist  ebenfalls  auf  Arrest  oder  Verbannung  zu  erkennen. 
Dasselbe  findet  für  die  Sklavinnen  Anwendung.  Ist  das 
Vergehen  der  Art,  dass  es  mit  Peitschenhieben  bestraft 
werden  muss,  so  ist  hierin  das  vom .  göttlichen  Gesetz 
festgesetzte  Mass  einzuhalten. 

§.21.  Die  Anstiftung  zum  Mord  oder  zur  Ver- 
stümmelung ist  zweifach.  Die  erste  ist  die,  dass  durch 
Drohungen  jemand  einen  andern  dazu  antreibt.  Haben 
in  diesem  Fall  die  Anverwandten  auf  die  Vollzidiung 
der  Todesstrafe  verzichtet,  so  ist  die  Strafe  5 — 15  Jahre, 
bei  blosser  Verstümmelung  aber  3 — 6  Jahre.  Die  zweite 
Anstiftung  ist  die,  dass  der,  welcher  den  Mord  oder  die 
VBrstümmelung  anbefiehlt,  nicht  genügende  Macht  besitzt, 
um  drohen  oder  einschüchtern  zu  können.  In  diesem 
Fall  ist  seine  Strafe  Arrest  von  2 — 5  Jahren.  Der,  wel- 
cher auf  Befehl  die  That  vollbrachte,  ohne  dass  der  Be- 
fehlende genügende  Macht  besass,  um  einschüchtern  zu 
können,  ist,  wenn  es  sich  um  Mord  handelt,  zu  Kerker 
von  5 — 15  Jahren,  wenn  es  jedoch  nur  eine  Verstüm- 
melung ist,  zu  Kerker  von  1^3  Jahren  zu  verurtheilen. 
Der  Mithelfer  des  Mörders  ist  mit  Kerker  von  5  —  7 
Jahren  zu  bestrafen. 

§.  22.  Begeht  ein  Weib  durch  Anstiftung  einen 
Mord,  so  ist  sie  in  das  Weibei^efängniss  5 — 15  Jahre 
einzusperren.  Hat  sie  Drohungen  in  Anwendung  ge- 
bracht, so  ist  ihre  Strafe  Kerker  von  5 — 15  Jahren;  hat 
sie  aber  ohne  Drohungen  zum  Mord  verleitet,  so  ist 
ihre  Strafe  2  •—  5  Jahre.  Ist  sie  Mithelferin  bei  dem 
Mord,  so  ist  sie  mit  Kerker  von  5 — 7  Jahren  zu 
bestrafen.  Hat  sie  während  dieser  Zeit  niemand,  der 
für  ihre  Kost  und  Kleidung  sorgt,  so  fällt  die  Auslage 
hierfür  dem  Staatsschatz  zur  Last. 
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Titel  lY,  in  27  Paragraphen,  besdebt  sich  auf  die 
bäuerlichen  Yerhältniaee. 

§.  1.  Wenn  sich  jemand  fremden  Grund  aneignet 
und  besäet,  so  inuss  er.  ihn  zurückstellen  und  den  Ei- 
genthümer  entschädigen. 

§.  2.  Ebenso,  wenn  sich  jemand  ein  fremdes  Vieh 
zueilet. 

§.  3.  Wer  frei  wachsende  Bäume  abzuhauen  wagt, 
hat  ebenfalls  Schadenersatz  zu  leisten,  und  zwar  im  Be- 
trag des  doppelten  Werthes.  Hat  er  dazu  nicht  die  Mit- 
tel, so  ist  er  mit  3 — 78  Peitschenhieben  zu  bestrafen 
oder  mit  Gefängniss  von  15  Tagen  bis  zu  3  Monaten. 

§.  4.  Beduinen  oder  andere  Leute,  welche  ihr  Vieh 
auf  Adeergründen  weiden  lassen,  müssen  eben&lls  den 
angerichteten  Schaden  bezahlen. 

§.  5.  Ebenso,  wenn  das  Vieh  aus  fremdem  Stall 
frisst  oder  Schaden  anrichtet. 

§.  6.  Kein  Scheich -el-beled  hat  das  Becht,  einen 
Bauer  ohne  Bezahlung  zu  Zwangsarbeit  zu  pressen. 

§.  7.  Das  unerlaubte  Wegnehmen  der  Last-  und 
Zugthiere,  des  Viehs,  der  Ackerwerkzeuge,  der  Ernte, 
des  Holzwerkes  ba  Bauten,  der  Steine  aus  den  Stein- 
brüchen,  die  Verrückung  der  Gr^izmarken  der  Grund- 
stücke ist  mit  schwerem  Arrest  von  3  Monaten  bis  zu 
3  Jahren  zu  bestrafen. 

§.  8.  Ein  Bauer,  der  sich  als  Beduine  verkleidet, 
um  sich  der  Bezahlung  der  Steuerrückstände  zu  entzie-^ 
hen,  ist  mit  79  Peitsdienhieben,  der  Beduine  aber,  der 
ihn  au&ahm  und  beschützte,  mit  zweimonatlicher  Zwangs- 
arbeit zu  bestrafen  und  sind  die  Steuerrückstände  von 
ihm  einzutreiben«  Fehlen  ihm  hierzu  die  Mittel,  so  ist 
die  Strafzeit  zu  verdoppeln. 

§.  9.  Lässigkeit  der  Scheich-el-beled  bei  Vorladung 
durch  den  vorgesetzten  Beamten  ist  zu  ahnden. 
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§.  10.  Ebenso  sind  die  Streitigkeiten,  die  zwischen 
Bewohnern  verschiedener  Dörfer  wegen  Bewässerung  der 
Felder  entstehen,  nicht  unbestraft  zu  lassen. 

§b.  IL  Wenn  jemand  muthwillig  Palmen*  oder  an- 
dere Bäume  abhaut^  so  hat  er  den  doppelten  Söhätzungs- 
werth  zu  bezahlen  und  auch  cBe  anf  diese  Bäume  fal- 
lende Steuer  zu  tragen.  Fehlen  ihm  die  Mittel  dazu, 
so  ist  er  mit  50 — 100  Peitschenhieben  zu  bestrafen. 

§§.  12,  13,  14.  Aufstand  der  Bauern  gegen  ihren 
Dorfobersten  wird  mit  100,  Brandstiftung  mit  79  Peit- 
schenhieben und  im  Wiederholungsfall  mit  einjähriger 
Zwangsarbeit  bestraft.  Eigenmächtiges  Durdistechen  von 
Dämmen  ist  mit  1-^8  Jahren,  bei  «einem  Hauptdamm 
und  grossem  Schaden  mit  3 — 6  Jahren  Zwangsarbeit, 
bei  blos  versuchter  Durchstecfaung  mit  Zwangsarbeit  von 
6  Monaten  bis  zu  einem  Jahre  zu  ahnden. 

§.  15.  Wird  ein  Damm  vom  Wasser  durchbrochen, 
und  es  weigern  sich  die  Bauern  der  umliegenden  Dörfer, 
dem  bedrohten  Dorfe  Hülfe  zu  leisten,  so  sind  sie  zu  be- 
strafen, die  Scheichs  aber,  die  durch  Nachlässigkeit  viel- 
leicht Schuld  am  Durchbruch  haben,  zu  1  —  6  Monaten 
und  bei  grossem  Schaden  zu  6  Monaten  bis  zu  2  Jahren 
Zwangsarbeit  zu  v^rartheilen. 

Weitere  auf  die  Instandhaltung  der  Kanäle  bezüg- 
liche Bestimmungen  enthalten  die  §§.  16,  17,  18. 

§.  19.  Wenn  einer  y(m  den  Dorfrorstehem  (Kai- 
makäm)  oder  Scheich-^eUbeled  bei  Einforderung  der  von 
den  Dörfern  zu  bezahlenden  Steuer  (Werke)  die  Flucht 
ergreift,  sei  es  nun  allein  oder  in  Begleitung  einiger 
Bauern,  so  ist  der  Dorfvorsteher  oder  Scheich  bd  der 
Ergreifung  mit  100--200,  der  Bauer  aber,  der  ihn  be- 
gleitete, mit  75 — 100  Peitschenhieben  zu  bestrafen.  Sollte 
äer  Dorfvorsteher  oder  Scheich  schon  früher  einen  solchen 
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Fluchtversuch  gemacht  haben,  so  ist  dessen  Bestrafung 
die  Entsetzung  von  seinem  Posten. 

§.  20.  Wenn  der  Scheich  eines  fioiiw  ür  Steuer, 
welche  von  dem  Dorfe  a»  entrichten  ist,  ungerecht  ver- 
theilt,  so  lii  er  beim  ersten  mal  mit  79,  beim  zweiten  mal 
mit  150  Peitschenhieben  zu  bestrafen.  Wenn  bei  Ver* 
lesung  der  Liste  der  eingegangenen  Gelder  dar  Sarraf 
den  einen  oder  andern  Posten  verschweigt,  mit  der  Ab* 
sieht,  hieraus  Qewinn  für  sich  zu  ziehen,  so  ist  er  das 
erste  mal  mit  150  Peitschenhieben,  das  zweite  mal  aber 
mit  Yerurtheilnng  zu  Zwangsarbeit  im  Arsenal  von  3 
Monaten  lüs  zu  einem  Jahre  zu  bestrafen. 

§.  21  handelt  von  Bestrafung  der  Bauern  bei  Wider- 
setsUchkeiten  gegen  Gerichtsboten  (Muschidd). 

§.  22.  MuthwüUge  Zerstörung  der  Sakieh,  des  Wasser- 
rades, eines  Nachbars  oder  Diebstahl  der  dazu  gehörigen 
G^enst&nde  wird  mit  Gefängniss  von  10  Tagen  bis  zu 
einem  Monat  oder  mit  12 — 79  Peitschenhieben  bestraft; 
zugleich  hat  der  Schuldige  den  Schaden  zu  ersetzen. 

§.  28.  Wenn  ein  Bauer  sein  Getreide  verbrennt, 
in  der  Absicht,  sich  dadurch  der  Bezahlung  der  Steuer 
zu  entziehen,  so  ist  er  nach  §.  13  zu  bestrafen« 

§.  24  handelt  von  Misbräuohen  der  Begierungs- 
beamten bei  der  Erhebung  der  Steuer  in  natura  (wie 
dies  früher  üblich  war)  und  von  deren  Bestrafung. 

Die  folgenden  §§.  25  und  26  betreffen  die  Bestra- 
fung der  Scheich-el-beled  bei  Bedrüdcung  der  Bauern. 

Wenn  bei  dem  Bau  und  der  Instandhaltung  der 
Kanäle  imd  Dämme  eine  Nachlässigkeit  constatirt  wird, 
sei  es  nun  von  selten  der  Mudirs  oder  Ingenieure ,  so 
sind  dieselben  das  erste  mal  1—6  Monate  im  Divan  der 
Mudirijjeh  in  Arrest  zu  setzen,  im  Wiederholungsfiall 
aber  als  unfähig  des  Dienstes  zu  entlassen  und  nicht  eher 
wieder  anzustellen ,  als  bis  sie  sich  gebessert  haben  (sie)« 
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Titel  V,  in  11  Para^aphen. 

§.  1.  Wer  mit  Verbannung  oder  Arrest  in  Eisen 
bestraft  worden  ist,  der  soll,  nachdem  er  die  Strafzeit 
ausgehalten  hat,  nicht  wieder  in  Begierungsdiensten  an- 
gestellt werden,  es  sei  denn,  er  wäre  der  angesehenen 
Klasse  angehörig  und  mehrere  Honoratioren  bestätigten, 
dass  er  sich  gebessert  habe  (sie). 

§.  2.  Wenn  jemand  etwas  von  alten  -Gebäuden, 
Antiquitäten  oder  Statuen  zerstört,  die  von  allgepieinem 
Nutzen  sind  und  dem  Lande  zur  Zierde  und  zum  Ruhm 
gereichen,  so  ist  er,  wenn  er  der  angesehenen  Klasse 
angehört,  anzuhalten,  den  angerichteten  Schaden  imter 
Aufsicht  des  Mudir  auszubessern.  Gehört  er  aber  den 
untern  Klassen  an,  so  ist  er  mit  50-— 150  Peitschenhie- 
ben zu  bestrafen. 

§.  3.  Wenn  ein  Weib  schwanger  ist  und  infolge 
eines  Zankes  oder  Streites  mit  jemand  eine  Fehlgeburt 
thut,  so  ist  der  Fall  nach  dem  religiösen  Gesetz  zn 
beurtheüen. 

§.  4.  Wenn  jen^nd  sein  Kind  absichtlich  tödtet, 
so  ist  nach  dem  religiösen  Gesetz  zu  entscheiden;  aber 
es  hat  noch  ausserdem  die  Bestrafimg  nach  dem  welt- 
lichen Gesetz  (Kanün)  stattzufinden. 

§.  5.  Wenn  ein  Weib  eine  Fehlgeburt  thut,  in- 
folge eines  mit  ihrem  Willen  oder  gegen  denselben  ihr 
eingegebenen  Arzneimittels,  so  ist  der  Schuldige  nach 
Aburtheilung  laut  dem  religiösen  Gesetze  auch  nach  dem 
weltlichen  Gesetz  zu  bestrafen. 

§.  6.  Wer  Documente  wie  Hbgget  (Grundbesitzur- 
kunden),  Verträge,  Register,  Protokolle  in  Stra&achen, 
sei  es  nun  aus  dem  grossen  Staatsarchiv  oder  aus  einem 
Regierungsdiran ,  entwendet  oder  verliert,  der  ist  beim 
ersten  mal  im  Amtslokal  1 — 3  Monate  in  Arrest  zu 
halten,  beim  zweiten  mal  entweder  ebenso  zu  bestrafen 
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oder  ganz  zu  entlassen.  Wer  solcke  Papiere  aber  ent- 
wendet oder  vernichtet,  der  ist  zu  schwerem  Kerker  in 
Eisen  von  3  Monaten  bis  zu  3  Jahren  -zu  verurtheilen. 

§.  7.  Ungehorsam  der  Beamten  gegen  Gesetze,  Vor- 
schriften und  Befehle  der  Vorgesetzten  sind  in  leichterm 
Falle  mit  Arrest  im  Divan  von  10  Tagen  bis  zu  1  Mo- 
nat, in  schweren  Fallen  von  1—6  Monaten  zu  bestrafen; 
im  WiederholungsfEdle  sind  solche  Beamte  zu  entlassen. 

§.  8.  Keinem  der  hohem  Beamten  ist  es  gestattet, 
sich  in  Geschäfte  zu  mischen,  die  ihn  nichts  angehen, 
oder  sich  gegen  irgendjemand  Willkürlichkeiten  zu  er- 
lauben. Die  Strafe  dafür  ist  Arrest  von  10  Tagen  bis 
zu  1  Monat. 

§.  9.  Wenn  räi  Pachter  (Multezim,  d.  i.  appal- 
tori,  welche  gewisse  Einkommensquellen  der  Regierung 
gegen  Bezahlung  eines  jährlichen  Pachtschillings  über- 
nehmen) gegen  die  Bedingungen  des  Pachtvertrags  ver- 
stösst,  dadurch,  dass  er  eine  zu  hohe  Taxe  erhebt  oder 
um  zu  hohen  Preis  verkauft,  so  ist  ein  Viertel  des 
Pachtschillings  mehr  als  Stra%eld  von  ihm  zu  erheben; 
ausserdem  ist  ihm  von  der  Regierung  ein  Aufseher  bei- 
zugeben, um  ähnliche  Misbriluche  zu  verhüten,  und  nach 
Ablauf  des  Pachtcontracts  ist  derselbe  nicht  wieder  mit 
ihm  zu  erneuern.  Dasselbe  hat  auch  dann  stattzufinden, 
wenn  in  einer  der  Administrationsabtheilungen  der  Pacht- 
geschäfte eine  Unregelmässigkeit  vorfallt  und  nachgewie- 
sen wird,  dass  der  Pachter  davon  Kenntniss  hatte  oder 
dass  die  Sache  mit  seinem  Wissen  und  Gutheissen  vor- 
fid  und  dass  er  davon  Gewinn  zog.  Kommt  eine  solche 
Unregelmässigkeit  von  dem  Wekil,  d.  i.  Stellvertreter 
des  Pachters,  einem  der  Afterpächter  oder  einem  Diener 
des  ursprüngliqhen  Pachters  vor,  und  ist  es  bewiesen, 
dass  dies  ohne  Mitwissen  des  eigentlichen  Pachters  ge- 

y.  K reiner,  Aegypten.    11.    .  5 
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scliah,  80  ist  der  oben  festgesetzte  Strafbetrag  von  dem 
Schuldigen  einzuheben;  ist  er  jedoch  mittdlm,  so  hat 
sein  Bürge  für  ihn  zu  bezahlen,  und  hat  er  keinen  Bür- 
gen, 80  hat  der  eigentliche  Pachter  den  Strafbetrag  zu 
erlegen.  Die  Diener  aber  des  Pachters,  welche  die  Un- 
regelmässigkeit begangen  haben,  sind  mit  100  —  150 
Peitschenhieben  und  mit  Zwangsarbeit  von  1 — 6  Monaten 
zu  bestrafen. 

§.  10.  Wenn  jemand  bittet,  von  einem  Amt  ent- 
hoben und  mit  einem  andern  Dienst  betraut  zu  werden, 
dem  er  gewachsen  ist,  so  soll  seinem  Ansuchen  Folge 
gegeben  werden.  Wenn  jemand  verlangt,  des  Dienstes, 
sei  es  wegen  Alters  oder  Schwäche,  entlassen  zu  werden, 
so  ist  dieser  Bitte  zu  willfahren  und  er  regelmässig  zu 
pensioniren.  Bittet  aber  jemand  um  Enthebung  vom 
Dienst,  ohne  dass  obige  zwei  Umstände  eintreffen,  so  ist 
er  aus  dem  Dienst  zu  entlassen,  und  zwar  ohne  Pension. 
Verlangt  ein  Beamter  den  Austritt  aus  dem  Amte  wegen 
Mishandlungen  von  seinem  Vorgesetzten,  so  ist  die  Unter- 
suchung gegen  den  letztem  in  dem  Divan  einzuleiten, 
den  der  Kläger  wählt.  Behält  er  recht,  so  ist  er  im 
Dienst  zu  belassen  und  der  Angeklagte  vorschriftsmässig 
zu  bestrafen;  im  entgegengesetzten  Falle  trifft  die  Strafe 
den  Kläger. 

§.11.  Alle  Bevollmächtigten,  Inspectoren,  Verwalter 
und  Bediensteten,  die  sich  auf  den  Uhdehgründen  und 
Schifliks,  oder  in  Diensten  der  Prinzen  der  Familie  sowie 
der  Grossen  des  Landes  befinden,  sind,  wenn  sie  den 
Mudirs  und  Behörden  den  Gehorsam  verweigern,  ohne 
Unterschied  wie  alle  andern  nach  dem  Gesetze  zu  be- 
strafen. 

Hiermit  beschliessen  wir  die  Analyse  des  ägyptischen 
Stra%e8etKe& 

Strafrechtliche  Bestimmungen,  disciplinarische  Ver- 


67 

Ordnungen  für  die  Staatsbeamten,  Vorsdiriflen,  die  eigent- 
lich in  die  politisclie  Gesetzgebui^  gehören,  fiogar  civil- 
rechtUche  Verfiigui^n  sind  in  bunter  Aufeinanderfolge 
und  ohne  eine  systematische  Darstellung  aneinand^  ge- 
reiht In  den  Strafansätgen  ist  zum  grossen  Theil  an- 
erkennenswerthe  Milde  bemerkbar,  indem  Verbrechen, 
die  nach  allen  europäischen  Stra^esetzgebnngen  mit 
grosser  Strenge  geahndet  werden,  mit  Eerkerstrafe  Ton 
verhältnissmässig  sehr  kurzer  Dauer  belegt  sind,  z,  B* 
Fals(^miünzerei,  Fälschung  von  ^bntlichen  und  Privat- 
docnmenten,  Bestechlichkeit  der  Beamten  und  Misbrauch 
der  Amtsgewalt.  Bei  dem  Steafioasse,  weld»es  innerhalb 
der  voxgeechriebraen  Grenzen  ganz*  in  der  Willkftr  des 
Biditers  liegt,  ermangdt  jede  genauere  Anweisung  iiber 
die  Abstvfiing  der  Strafe  selbst  Dia  am  häufigsten  in 
Anwendung  gebrachte  Strsle  ist  die  der  Peitedi^ihiebe 
(Kurbag)  und  deutet  auf  den  noch  sehr  niedrigen  Bil- 
dongsstand  des  Volkes,  bei  dem  diese  Strafe  gar  nicht 
ak  entehrend  angesehen  wird.  So  wird  an  Scheidi-el- 
beled  mit  Peüsdlienhieben  bestaraft,  aber  deshalb  noch 
nicht  seines  Postens  entsetzt.  Durch  eine  neuere  Ver- 
fügung Said-Pascha's  ist  jetzt  die  Prügelstrafe  zwar 
nominell  abgescfaaSt  worden,  aber  nur  in  den  grossen 
Städten  kommt  diese  Verordnung  zur  Ausführung^  auf 
dem  flachen  Lande  bleibt  es  beim  Alten* 

Uebrigens  macht  das  mohammedanische  religiöse, 
theokratische  Princip  sich  auch  bei  diesem  Strafgesetz 
in  störender  Weise  geltend.  So  hat  bei  dem  Mörder 
die  Todesstrafe  nicht  stattzufinden,  wenn  die  Verwandten 
des  Ermordeten  ihm  yerzeihen  und  auf  die  VoUzidiung 
der  Todesstrafe  (kiaäs,  lex  talionis)  verzichten.  Es  ist 
dies  eine  Bestimmung ,  die  aus  dem  religiösen  Koran* 
gesetz  hmibergenommen  worden  ist,  laut  weldiem  der 
Mord   durch  die  Verzeihung  der  nächsten   Verwandten 

5* 
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des  Ermordeten  sowie  durch  das  Blutgeld  gesühnt  wer- 
den kann.  > ')  An  ergötzlichen  Naivetäten  ist  das  Straf- 
gesetz der  Aegypter  reich.  «Wer  mit  Verbannung  oder 
Arrest  in  Eisen  bestraft  worden  ist»  —  heisst  es 
Titel  V,  §.  1  —  a  der  soll,  nachdem  er  die  Strafeeit  aus- 
gestanden hat,  nicht  wieder  in  Regierungdiensten  ange- 
stellt werden,  es  sei  denn,  er  wäre  der  angesehenen 
Klasse  angehörig  und  mehrere  Honoratioren  bestätigten, 
dass  er  sich  gebessert  habe.)) 

Der  offenbare  Zweck  dieses  Paragraphen  ist  der,  die 
Wiederanstellung  von  Leuten,  welche  Protection  und 
Familienyerbindungen  haben,  zu  ermöglichen.  Aehnliches 
kommt  ja  auch  in  andern  Ländern  vor;  nur  pflegt  man 
nicht  eigens  dafür  einen  besondern  Paragraphen  in  das 
Strafgesetzbuch  aufzunehmen.  Das  ägyptische  Stra^esetz 
scheint  überhaupt  nicht  gemacht  zu  sein,  der  Willkür 
des  Richters  Schranken  zu  setzen. 

Die  competente  Behörde  zur  Entscheidung  straf- 
rechtlicher Fälle  ist  in  den  Provinzen  der  Divan  des 
Mudir,  in  Kairo  der  oberste  Rath  (Meglis-el-Ahkäm); 
die  zweite  Instanz  ist  der  grosse  Rath  in  Kairo  (M^hs- 
el-Ahkäm),  und  die  Bestätigung  des  Urtheils  erfolgt  in 
wichtigen  Fällen  vom  Vicekönig-Statthalter.  Bei  Todes- 
urtheilen  ist  die  Bestätigung  des  Sultans  einzuholen. 
Bisjetzt  jedoch  hat  sich  der  Statthalter  nicht  an  diese 
Bestimmung  gekehrt  und  lässt  die  Todesurtheile,  die  er 
bestätigt,  aus  eigene  Machtvollkommenheit  vollziehen. 

Wenn  schon  das  Strafgesetz  an  und  für  sich  durch 
unbestimmte  Satzungen  der  Willkür  Thür  und  Thor 
öffnet,  80  ist  dies  in  noch  viel  erheblicherm  Masse  durch 
den  Mangel  jeder  Verordnung  über  das  gerichtliche  Ver- 
fahren in  Strafsachen  erleichtert  Keine  Vorschrift,  keine 
Untenreisung  für  die  Gerichtsbehörden  gibt  hierfür  eine 
fbste  Richtschnur.     Die  Folge  dieses  Umstandes  ist  die, 
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dass  in  allen  strafirechüiohen  Fällen  ohne  irgendein 
System,  ohne  jede  logische  Ordnung  zu  Werke  gegangen 
wird.  Keine  ägyptische  Behörde  ist  im  Stande,  auch 
nur  die  einfachste  Erhebung  eines  Thatbestandes  aufisu* 
nehmen;  selbst  das  einfachste  Protokoll  zu  Papier  zu 
bringen,  ist  ein  Unterfwgen,  das  den  ägyptischen  Be- 
amten nur  in  seltenen  Fällen  glückt.  Von  einer  Be- 
eidigung der  Zeugen  ist  keine  Rede;  von  grossem  Nutzen 
wäre  sie  ohnehin  nicht,  da  merkwürdigerweise  das  Straf- 
gesetzbuch für  Meineid  keine  Strafe  festsetzt  Es  wäre 
bei  solchen  Zuständen  eine  gewagte  Versicherung,  sagen 
zu  wollen,  dass  bei  einem  einzigen  Falle,  wo  auf  Todes- 
strafe erkannt  wird,  das  Verbrechen  in  der  Art  nachge- 
wiesen und  actenmässig  constatirt  wäre,  wie  dies  überall 
in  den  gebildeten  Ländern  zur  Vollziehung  der  Todes- 
strafe unumgänglich  ist.  Willkür  lastet  somit  auch  in 
diesen  Dingen  schwer  auf  dem  unglücklichen  Volke. 
Strafrechtliche  Sachen  von  grösserer  Bedeutung  werden 
im  Divan  der  Mudirijjeh^  vom  Mudir  oder  dessen  Wekil, 
die  blos  politische  und  administrative  Beamte  sind,  mit 
Beiziehung  des  Kadi  entschieden;  keiner  dieser  Beamten 
hat  besondere  Bechtsl^tudien  gemacht 

Ebenso  schlecht  steht  es  mit  der  Sicherheitspolizei. 
Dass  der  Thäter  eines  Mordes  entdeckt,  abgefasst  und 
verurtheilt  werde,  gehört  in  Aegypten  jetzt  zu  den  gröss- 
ten  Seltenheiten.  Zu  Mohammed- Ali's  Zeit  war  es  an- 
ders. 

Ein  besonderes  Sicherheitsgesetz  (Laihet-el-ghafar), 
welches  die  auf  dem  flachen  Lande  zur  Verhütung  von 
Mord,  Baub  und  Diebstahl  zu  treffenden  Massregeln  fest- 
setzt, wurde  axd  Vorschlag  des  Rathes  von  Siut  vom 
Vicekönig  genehmigt  und  imter  dem  17.  Dul-Kideh  1274 
in  der  Staatsdruckerei  von  Bulak  veröffentlicht 

In  der  bürgerlichen  Gesetzgebung  gibt  es  kein  eige- 
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lies  Gesetzbuch,  und  der  Koran  allem  mit  der  Simneh 
ist  es,  nach  welchem  vor  den  Ghrilgeriditen  (Mehkemeh) 
Civilstreitigkeiten  entschieden  werden.  Bei  den  seit 
Mohammed^ Ali's  Zeit  nadi  dem  Vorbild  der  Pforte  an- 
gerichteten Handelstribnnalen,  welche  zur  Entscheidnsg 
von  Handelsstreitigkeiten  zwischen  türkischen  Unterthar 
nen  und  Ausländem  eingefahri  wurden,  ist  der  von  der 
Pforte  Yerö£Eentlichte  kurze  Handelscodex  gältig,  der 
meistens  ein  Auszog  aus  dem  französischen  Handels- 
gesetzbuch ist.  Die  Zusammensetzung  dieser  Handels- 
tribunale ist  der  Art,  dass  die  Hälfte  der  Beisitzer  von 
den  Gonsuln  der  fremden  Mächte  aus  dem  europäischeii 
Handelsstande  gewählt  werden,  während  die  andern  so- 
wie der  Präsident  von  der  Lokakegierung  ernannt  wer- 
den. Der  Präsident  wird  von  der  Regierung  besoldet; 
die  Beisitzer  hingegen  erhalten  keine  Entschädigung. 
Es  bestehen  in  Aegypten  zwei  solcher  Handelsgerichte, 
in  Alexandrien  und  Kairo.  Urtheile  des  einen  Handels- 
geiichts,  gegen  welche  appellirt  wird,  werden  dem  an- 
dern zur  Entscheidung  in  zweiter  Instanz  zugewiesen. 
Es  gibt  zugleich  eine  kurze  Verordnung,  die  das  Ver- 
fahren bei  den  Handeli^erichten  regelt,  die  ZaU  der 
Streitschriften  und  die  Länge  der  Fristen  feststellt 
Dennoch  ist  das  Verfiahren  nicht  regelmässiger  als  bei 
den  übrigen  ägyptischen  Gerichtsbehörden,  und  die  Pro- 
cesse  werden  oft  ins  Unendliche  hinausgezogen,  ohne 
^  dass  ein  Urtheil  erfolgt,  oder  die  Urtheile  werden  ebenso 
lange  nicht  durchgefiihrt.  Laut  der  gedachten  Verord- 
nung über  das  Verfahren  bei  den  Handelsgerichten  sind 
Advocaten  zur  Vertretung  der  Rechtsstreite  nicht  zuzu- 
lassen, sondern  jede  Partei  hat  sich  selbst  zu  vertreten. 
Die  Klage  ist  schriftlich  einzureichen,  die  Frist  zur  Be- 
antwortung Ist  gewöhnlich  acht  Tage.  In  dringender 
Angelegenheit  kann  der  Präsident  kürzere  Fristen  fest- 
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setzen  und  gewisse  schleiinige  Massregeln,  z.  B.  Verbot- 
legung  auf  Waaren  u.  s.  w.,  sogleich  anordnen.  Doch 
müssen  diese  Verfügungen  von  den  Beisitzern  nachträg- 
lich gebilligt  werden.  Der  Kläger  hat  mit  dem  Beklag- 
ten seine  Angelegenheit  entweder  vor  dem  Handelsge- 
richt des  Ortes  zu  verhandeln,  wo  der  Beklagte  domicilirt 
ist,  oder  vor  dem  Handelsgericht  des  Ortes,  wo  das 
Streitobject  verkauft  und  übergeben  ward,  oder  an  dem 
Orte,  wo  die  Auszahlung  hätte  erfolgen  sollen.  In  nicht 
dringenden  Angel^enheiten  ist  schriftlich  zu  verhandeln; 
der  Beklagte  hat  die  Klageschrift  binnen  acht  Tagen 
zu  beantworten  und  alle  seine  Beweismittel  anzuführen; 
der  Kläger  hat  seine  Beplik  darauf  auch  in  acht  Tagen 
abzugeben,  ebenso  der  Beklagte  seine  Duplik  in  dersel- 
ben Frist.  In  Processen,  wo  das  Streitobject  nicht 
5000  ägyptische  Piaster  übersteigt,  haben  die  streitenden 
Parteien  nur  je  zwei  Streitschriften  einzureichen ;  in  Pro- 
cessen aber,  wo  das  Streitobject  mehr  beträgt,  hat  jeder 
das  Becht,  drei  Schriften  einzureichen.  Wenn  eine  län- 
gere Frist  nothwendig  erscheint,  so  hat  das  Gericht  die- 
selbe zu  bewilligen.  Die  Processe  sind  in  der  Reihen- 
folge, in  der  sie  anhängig  gemacht  werden,  zu  ent- 
scheiden. Sobald  die  Verhandlungen  über  einen  Process 
geschlossen  sind,  ist  das  Urtheil  zu  fällen. 

Entschieden  werden  die  Processe  durch  absolute 
Stimmenmehrheit  der  Gerichtsbeisitzer  und  des  Präsi- 
denten. Von  jedem  Urtheil  sind  zwei  Abschriften  aus- 
zufertigen, in  arabischer  und  italienischer  Sprache.  Die 
Berufung  gegen  das  Urtheil  muss  binnen  acht  Tagen 
nach  der  Zustellung  desselben  angemeldet  werden;  nun 
dann,  wenn  der  Verurtheilte  nicht  anwesend  ist  oder 
seine  Beweismittel  nicht  überreicht  hat,  kann  die  Beru- 
fung bis  zur  Execution  des  Urtheils  stattfinden.  Die 
Urtheile  des  Handelsgerichts  sind  von   dem  Divan   des 
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Oottvemetirs  zu  vollziehen.  Die  Processe  sind  nach  den 
Sitten  und  Landesgebräuchen  und  nach  Vorschrift  des 
ottomanischen  Handelsgesetzbuchs  zu  entscheiden.  Wo 
dieses  nicht  genügen  sollte,  hat  der  Code  Napoleon  ab 
Gesetz  zu  gelten.  Ein  Process,  der  vom  AppellatioDs- 
gericht  entschieden  ist,  kann  nicht  wieder  aui^enommen 
werden. 

Civilprocesse  von  minderer  Bedeutung  werden  häu- 
fig von  den  Mudirs,  Gouverneuren  und  Polizddirectoren 
geschlichtet;  wo  es  sich  aber  um  eigentliche  Rechtsfra- 
gen handelt,  namentlich  bei  allen  Erb-  und  Ehestreitig- 
keiten, bei  Processen  über  das  Eigenthumsrecht  von 
Grundstücken,  bei  allen  das  Vermögen  von  Mindeijähri- 
gen  betreffenden  Angelegenheiten  ist  das  religiöse  Ge- 
richt (Mehkemeh),  welches  blos  nach  streng  moham- 
medanischem Korangesetz  entscheidet,  die  competente  Be- 
hörde, welche  zugleich  Vormundschaftsgericht  ist.  Solcher 
Mehkemeh  bestehen  in  Kairo  derzeit  drei,  die  in  der 
eigentlichen  Stadt,  in  Bulak  und  in  Alt-Kairo  ihren  Sitz 
haben.  Mehkemeh  gibt  es  fast  in  allen  grossem  Städten, 
besonders  in  den  Hauptorten  der  Provinzen.  In  Tanta 
ist  statt  des  Mehkemeh  ein  besonderer  juridischer  Bath 
(Meglis  scher'i).  Der  versitzende  Bichter  des  Mehkemeh 
heisst  Kadi.  Das  Mehkemeh  von  Kairo  wird  ab  das 
erste  und  höchste  im  ganzen  Lande  betrachtet.  Der 
Kadi  von  Kairo  wird  alle  Jahre  von  der  Pforte  ernannt, 
welche  diesen  Posten  in  Konstantinopel  an  den  Meist- 
bietenden gewissermassen  versteigert;  er  hat  keinen  be- 
stimmten Gehalt,  sondern  leitet  sein  Einkommen  aus 
den  Gerichtstaxen  ab,  die  er  von  Processen,  Ausferti- 
gung gerichtlicher  Acten  und  Verlassenschaftsabhand- 
lungen  erhebt.  Von  jeder  Verlassenschaft  bezieht  er 
4  Procent.  Alle  andern  Kadis  in  den  Provinzen  wurden 
ehemals  von  dem  Kadi  von  Kairo  bestellt  und  mussten 
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an  die  Hohe  Pforte  von  ihren  Taxen  einen  nicht  uner* 
heblichen  Betrag  abgeben.  Gehalt  hatten  sie  keinen. 
Die  Folge  dieser  Massregel  ¥rar  die  grösste  Unsicherheit 
und  Willkür  in  der  Beditspflege.  Said -Pascha,  der 
jetzige  Statthalter,  traf  dafier  ein  Uebereinkommen  mit 
der  Pforte,  laut  dessen  die  Ernennung  der  Kadis  nun 
von  der  ägyptischen  Begierung  ausgeht,  welche  ihnen 
fixe  Gehalte  anweist,  wogten  sie  die  Gerichtstaxen  ver-* 
rechnen  müssen.  Das  Einkommen,  welches  die  Pforte  * 
von  alters  her  von  allen  ägyptischen  Kadis  als  eine  Art 
Steuer  auf  ihre  Gerichtstaxen  erhob,  wird  jetzt  von  der 
ägyptischen  Regierung  der  Pforte  ausbezahlt. 

Ueber  dem  Kadi  steht  als  oberster  Rechtskundiger 
der  Mufti  (wörtlich:  Rechtsprecher).  Während  aber  der 
erstere  das  eigentliche  Richteramt  verwaltet,  ist  der  Mufti 
blos  wissenschaftliche  Rechtsautorität.  Sein  Gutachten 
wird  in  schwierigen  Fällen  so  eingeholt,  wie  man  in 
Deutsehland  die  Rechtsgutachten  von  juridischen  Facul- 
täten  einholt.  Er  übt  sonst  keinerlei  Einfluss  auf  den 
Kadi  und  die  Rechtspflege  aus.  Sein  Posten  ist  ein 
blosses  Ehrenamt,  das  mit  keinem  Gehalt  verbunden  ist 
und  keine  Taxen  einträgt  Die  angesuchten  Rechtsgut- 
achten werden  von  ihm  umsonst  ertheilt;  nur  seinem 
Schreiber  pflegt  man  eine  Yei^tung  zu  geben.  Alle 
an  den  Mufti  gerichteten  Anfragen  müssen  in  eigen- 
thümlicher  Form  abgefasst  sein,  und  dürfen  darin  keine 
Namen  genannt  werden.  Den  Gajus  und  Sempronius  der 
römischen  Rechtsgelehrten  übersetzen  die  Araber  hierbei 
durch  die  stereotypen  Namen  Zeid  und  Amr.  Das 
Rechtsgutachten  des  Mufti  wird  mit  dem  Wort  Fetwa 
bezeichnet.  Ungeachtet  des  eben  Gesagten  wird  die 
Stelle  des  Mufti  von  dem,  der  sie  ausbeuten  will,  leicht 
zu  einer  sehr  einträglichen  gemacht.  Yortheilhaft  zeich- 
net sich  hierin  durch  Ehrenhaftigkeit  und  Unparteilich- 
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keit  der  jetzige  Mufli  von  Kairo,  Scheidi-el-Mehdi-el- 
Abbisi  aus,  der  im  dritten  oder  vierten  GeBchledit  von 
koptiflch-chrirtlicher  Abstanmrang  ist  Grosser  Reidi- 
thnm  kommt  ihm  hierbei  hülfreich  zu  statten.  Die  Muf- 
tiwürde  von  Kairo  ist  nun  schon  dnrch  drei  GescUech' 
tor  in  diesem  Hanse  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergegan- 
gen. Man  folgere  jedoch  daraus  nicht,  dass  dieses  Amt 
erblich  sei.  Befähigung  ist  immer  die  erste  Bedingung 
'  dazu.  Das  Verfahren,  mit  welchem  auf  dem  Mehkemeh 
Recht  gesprochen  wird,  ist  nicht  durch  schriftliche  Ver- 
ordnungen, sondern  allein  durch  altherkömmlichen  Ge- 
brauch geregelt.  Da  der  Kadi  von  Kairo  ein  Türke  ist, 
der  die  Landessprache  meistens  nur  sehr  mittelmässig 
versteht,  so  liegt  die  Entscheidung  fast  aller  Rechts- 
streite ganz  in  den  Händen  seines  Stellvertreters,  Näib 
genannt,  eines  Eingeborenen,  oder  des  Dolmetschers 
(Baschtergumän).  Zum  Behuf  der  Vorladung  der  Par- 
teien hat  der  Kadi  eine  Anzahl  Gerichtsboten  (Rusl,  PL 
von  Resül)  zu  seiner  Verfügung.  Die  Verhandlungen 
finden  in  der  grossen  Halle  des  Mehkemeh  öffentlich 
und  auch  meistens  mündlich  statt  Unter  dem  Titel 
Schähid  (Zeugen)  befinden  sich  daselbst  mehrere  Schrei- 
ber, welche  die  Aussagen  der  Parteien  zu  Protokoll 
nehmen;  dieselben  stehen  unter  einem  ersten  Schreiber 
(Baschkatib).  Die  zu  entscheidenden  Processe  werden 
dem  Kadi  selbst  oder  (in  Kairo)  dessen  Naib  personlich 
vorgetragen.  Bei  schwierigen  Fällen  veranstaltet  der 
Kadi  eine  Sitzung,  wozu  er  mehrere  Rechtsgelehrte  und 
den  Mufti  herbeizieht.  Es  wird  dann  das  Urtheil  auch 
schriftlich  gegeben,  statt  der  Untorschrifb  mit  dem  Sie- 
gel des  Kadi  versehen.  '*)  Unbedeutendere  Streitigkei- 
ton  werden  häufig  ganz  mündlich  verhandelt;  Parteien, 
die  sich  ungebührlich  verhalten,  werden  durch  Peitschen- 
hiebe zurecht  gewiesen.   Nach  altem  Herkommen  hat  der 
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Kadi  ocfer  Naib  nur  einfaGh  das  Wort  djuglad»  (flageUe- 
tar)  aasznsprecbeii  und  den  Qerichtsdienem  einen  Wink 
zn  geben,  so  wird  die  Strafe,  die  in  einigen  Hieben  mit 
einem  Palmenreis  besteht,  mit  grosser  Fertigkeit  zur 
Anwendung  gebracht.  Nach  vollzogener  Züchtigung  wird 
mit  dem  nun  etwas  wen^er  tobsüchtigen  Processanten 
in  der  Verhandlung  fortgefahren. 

Die  grossen  und  am  häufigsten  angewendeten  Waf- 
fen der  mcdiammedanischen  rechtlichen  Beweisführung 
sind  der  Beweis  durch  Zeugen  und  der  Eid.  In  Hariri's 
Makamen  heisst  es  in  der  zehnten :  «Der  Richter  sprach 
zum  Scheich :  Wenn  dir  Zeugenschaft  leisten  zwei  ehren- 
hafte Moslems  —  wo  nicht,  so  trage  ihm  den  Eid  auf.» 
Als  Hauptrechtsgrundsatz  gilt  der  Spruch:  «Der  Kläger 
hat  die  Beweise  zu  liefern.»  Zum  vollen  Beweis  gehört 
die  übereinstimmende  Aussage  zweier  mohammedanischer 
Zeugen.  Laut  grossherrlichem  Ferman  vom  J.  d.  FL  1272 
(1856  n.  Chr.)  wird  die  Beeidigung  der  Zeugen  vorge- 
schrieben ;  am  Mehkemeh  von  Kairo  hat  aber  diese  Vor- 
schrift den  alten  Brauch  der  Nichtbeeidigung  nicht  ver- 
drängt. Ebenso  wird  bei  der  Annahme  von  Christen 
als  Zeugen  gegen  Mohammedaner  am  Mehkemeh  noch 
immer  die  grösste  Schwierigkeit  gemacht.  Vor  den  an- 
dern nicht  religiösen  Lokalautoritäten  hingegen  findet 
gegen  christliche  Zeugen  keine  Einwendung  statt.  Leider 
ist  das  Vorkommen  falscher  Zeugen  nirgends  häufiger 
als  hier.  Vor  dem  Thor  des  Mehkemeh  konnte  man 
früher  oft  Leute  sitzen  sehen,  deren  Geschäft  blos  darin 
bestand,  als  Zeugen  aufzutreten.  Den  das  Mehkemeh 
besuchenden  Parteien  drängten  sie  förmlich  ihre  Dienste 
auf  gegen  ganz  geringen  Preis.  Da  die  Regierung  in 
Bestrafung  falscher  Zeugenschaft  sowie  des  Meineides 
ausserordentlich  lässig  ist,  so  kommen  dergleichen  Fälle 
auch  jetzt  noch  häufig  vor.    Der  Eid  hat  überhaupt  bei 
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dem  Mohammedaner  nicht  jene  Heiligkeit  wie  bei  dem 
Europäer  oder  dem  levantinischen  Juden,  bei  welchem 
der  Schwur  des  grossen  Eides  auf  die  Thorah  das  hei* 
hgste  und  unverletzlichste  Beweismittel  ist.  ^") 

Bei  Streitigkeiten  über  Grundstücke  ist  der  Grund- 
satz: aBeati  possidentes»  im  mohammedanischen  Recht 
im  vollsten  Sinne  geltend.  Die  Besitzergreifung  eines 
Grundstücks,  mit  dem  technischen  Ausdruck  Wad'a'jed 
genannt,  selbst  wenn  sie  durch  keine  Documente  erhär- 
tet werden  kann,  gibt  dem  Beklagten  einen  unberechen- 
baren Yortheil  gegen  den  Kläger.  Solche  Rechtsstreite 
über  ein  Grundstück,  das  dem  wenn  auch  unredlichen 
Besitzer  abgefordert  wird,  gehören  zu  den  schwierigsten 
und  am  mühseligsten  durchzuführenden  Rechtsfallen.  ^*) 
Ein  sehr  erheblicher  Umstand  hierbei  ist  der,  dass  we- 
der ein  Kataster  noch  ein  Grundbuch  besteht  und  dass 
ein  auf  irgendeine  Weise  geregeltes  Hypothekarver- 
fahren weder  üblich  noch  gesetzlich  anerkannt  ist.  Die 
einzige  hier  gebräuchliche  Art  der  Verpfändung  von 
Grundstücken  besteht  darin,  dass  die  Hogget  (Besitz- 
documente)  dem  Gläubiger  überlassen  werden.  Da 
jedoch  alle  Hogget  im  Mehkemeh  einregistrirt  sind  und 
auf  Verlangen  gegen  BezaUung  einer  unbedeutenden 
Taxe  Abschriften  davon  ausgefertigt  werden,  die  volle 
Rechtsgültigkeit  haben,  so  ist  hiermit  jede  solche  Hypo- 
thedrung  rein  illusorisch.  Eine  weitere  Eigenthümlich- 
keit  der  mohammedanischen  Rechtspflege  ist  die,  dass 
der  Verkauf  eines  Grundstücks  ohne  ausdrückliche  vor 
dem  Mehkemeh  ausgesprochene  Einwilligung  des  ursprüng- 
lichen Besitzers  nicht  stattfinden  kann.  Wenn  also  ein 
Grundstück  auch  verpfändet  und  nodi  so  sehr  mit 
Schulden  belastet  ist,  so  kann  doch  die  Umschrdbung 
auf  den  Namen  des  neuen  Besitzers  nie  ohne  Einwilli- 
gung des  frühem  vor  sich  gehen.    Infolge  dieser  Eigen- 
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thümlichkdt  der  mohammedanischen  Rechtspflege  gehören 
Darlehen  auf  Grundstücke  zu  den  gefahrlichsten  Ge^ 
Schäften  und  finden  dieselben  meistens  nur  zu  sehr  ho^ 
hen  Interessen  (12  7o  ^^^^  mehr  für  das  Jahr)  statt. 

Eine  anerkennenswerthe  Seite  der  jetzigen  Rechts- 
pflege ist  die  grosse  Sorgfalt,  welche  der  Verwaltung  des 
Vermögens  Minderjähriger  gewidmet  wird.  **)  Hierfür 
ist  das  Mehkemeh  die  competente  Behörde,  und  in  Er- 
mangelung eines  testamentarischen  Vormunds  wird  ein 
solcher  vom  Kadi  ernannt.  Der  Verkauf  von  Grund- 
stücken, welche  Minderjährigen  gehören,  ist  durch  eine 
Menge  von  Formalitäten  erschwert,  und  die  offen  aus- 
gesprochene Vorschrift  des  Gesetzes  ist  die  möglichste 
Sorge  und  Obhut  für  das  Besitzthum  der  Minderjährigen. 
Freilich  wird  auch  hier,  wie  überall,  der  Buchstabe  des 
Gesetzes  durch  gewissenlose  Richter  häufig  umgangen. 
Anekdoten  von  geizigen  und  bestechlichen  Kadis  sind  ein 
beliebter  Stoff  für  volksthümKche  arabische  Erzählungen. 

Die  Verlassenschafts  -  Abhandlungen  gehören  aus- 
schliesslich in  den  Bereich  des  Mehkemeh ,  und  der  Kadi 
erhebt  von  jeder  Verlassenschaft,  die  er  abhandelt,  eine 
nicht  unbedeutende  Taxe.  Seine  Jurisdiction  erstreckt 
sich  nur  auf  Verlassenschaften  von  Moslems,  indem  in- 
folge eines  alten  Herkommens  die  Abhandlung  der 
christlichen  Verlassenschaften  den  betreffenden  religiösen 
Behörden,  also  den  Patriarchen  und  Bischöfen  überlassen 
wird,  welche  die  Verlassenschaft  zu  ordnen  und  den 
nächsten  Anverwandten  zu  überantworten  haben. 

Die  Verordnung  des  grossherrlichen  Ferman  vom 
Jahre  1856,  dass  alle  Streitigkeiten  und  Rechtsfragen 
zwischen  Mohammedanern  und  andersgläubigen  Unter- 
thanen  der  Hohen  Pforte  durch  gemischte  Tribunale  ent- 
schieden werden  sollen,  ist  in  Aegypten  nur  in  Betreff 
von  Handelssachen  zur  Anwendung  gekommen. 
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Besondeire  Sorgfalt  widmet  das  mohantmedaniBche 
Gesetz  den  frommen  Stiftungen  (Wakf).  Die  Art  uimI 
Weise,  wie  sich  hierin  der  Charakter  dee  Volkes  bestä- 
tigt, gereicht  demselben  zur  grössten  Ehre.  Abgesehen 
ipoa  zahllosen  Stiftungen  zum  Behuf  der  Unterhaltung 
von  Moadbeen,  KoraoBchulen,  findet  man  fast  allenthal- 
ben öffentlich»  Bcunnen,  als  gutes  Werk  von  frommen 
Leuten  gestiftet,  und  ma  ein  Trunk  Waaser  unter  afri- 
kanischer Sonne  für  eine  WohMiat  ist,  lernt  man  erst 
hier  erkennen. 

Die  Stiftungsurkunden  der  Wakf  müssenr  iia  Heh- 
kemeh  registrirt  werden,  welche  Behörde  insofern  eme 
Aufsicht  und  Obhut  daariiber  ausübt,  als  sie  den  V^kaof 
von  W^k^gründen  nicht  gestattet  und  dafür  keine  Hog- 
get  (Besitzlirkunden)  ausfertigt.  Ein  besonderer  in 
Kairo  bestehendear  Diwan-el-Aukäf  (Divan  der  Wakf)  hat 
über  alle  hierauf  bezüglichen  Angelegenheiten  die  oberste 
Au&icht.  Die  Stiftungen,  welche  mit  dem  Namm  Wakf 
Humäjun  bezeichnet  werden,  worunter  jene  zu  verstehen 
sind,  deren  Ertrag  für  Konstantinopel  und  die  Hohe 
Pforte  bestimmt  ist,  stehen  unter  Au&idvt  eines  eigenen 
Ton  der  Pforte  ernannten  Directors  (Nadsir).  Die  Wak^ 
die  für  die  beiden  heiligen  Slädte  Mekkah  und  Medinab 
angewiesen  sind,  stehen  unter  einem  Director,  der  Yon 
dar  ägyptische  Regierung  ernannt  wird,  während  die 
einheunifichen  Stiftungen  theils  unter  Aufiaicht  angesehe- 
ner Scheichs,  wie  des  6cheich-el-Bekri,  Scheich*el-Gatt- 
heri  u.  s.  w.,  sich  befinden  oder  na^h  Bestimmung  der 
Stiftungsurkunden  verwaltet  werden.  Die  von  den  Stif- 
tungen zu  bezahlend^!  Steuern  werden  dnrch  das  Meb- 
kemeh  erhoben,  und  dieselbe  Behörde  übt  auch  die 
Controle  über  deren  Verwaltung  ans,  indem  die  Bech- 
nungen  sämmtlicher  Stiftungen  ihr  vorgelegt  werden 
müssen,    um   geprüft   und    dann    bestätigt   zu  werden. 
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Bechtshändel  gegen  den  VerwaNier  ämm  Wakf  werden 
vom  Mebkemeh  entschieden. 

Ausser  diesen  frommen  Stiftungen  werden  jedoch 
vom  mohammedanischen  Gesetz  andere  blos  weltliche 
Stiftungen  gestattet,  die  mit  unsem  Minoraten  oder  Fi- 
deiconunissen  verglichen  werden  können.  Hierbei  werden 
Grandstücke  für  eine  Familie  als  unveräusserliches  £i- 
genthum  erklärt,  wovon  bis  zum  Erlöschen  des  Stammes 
eins  oder  mehrere  Mitglieder  der  Familie  nach  den 
Verordnungen  des  Stifters  den  Fruchtgenuss  haben. 
Stirbt  die  Familie  aus,  so  verfällt  die  Stiftung  zu  wohl- 
thatigen  und  iGrommen  Zwecken. 

Durch  Vermittelung  des  Mebkemeh  findet  auch  die 
emphyteutische  Venoiethung  (Hikr)  von  Wald^;ründen 
statt.  Es  besteht  dieser  Miethsvertrag  darin,  »dass  ein 
Wak%rund  für  ewige  Zeiten  und  ohne  je  gekündigt 
werden  zu  können,  solange  die  festgesetzte  Jahresrente 
bezahlt  wird,  in  Pacht  gegeben  wird.  Der  Miether  oder 
Pachter  kann  mit  dem  Grunde  schalten  und  walten,  wie 
ihm  beliebt,  ihn  verkaufen  und  weiter  verpachten.  Durch 
ähnliche  Massregeln  sind  viele  Stiftungen  von  gewissen* 
losen  Verwaltern  und  Kadis,  für  geringe  Summ^  ver- 
geudet worden.  Gründe,  die  jetzt  ein  Einkommen  von 
Tausenden  von  Thalem  abwerfen,  tragen  der  Moschee 
oft  nur  etliche  Piaster  ein. 

4.  Die  bürgerliche  Gesellschaft. 

Wie  mangelhaft  die  rechtliehen  Safeungen  auch 
sind,  die  im  mohammedanischen  Staat  die  Beziehungen 
der  Einzelnen  untereinander  und  zur  Regierung  regeln 
sollen,  so  hat  doch  die  mohammedanische  bürgerliche 
Gesellschaft  ein  grosses  Prin<äp  von  ihrem  B^inn  sich 
angeeignet  —   es  ist  die  Gleichheit  aller  Klassen  der 
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gan2en  Gemeinde  der  Moslems  vor  dem  Gesetz.  In  der 
mohammedanischen  bürgerlichen  Gesellschaft  gibt  es 
für  .keine  Klasse  der  Staatsangehörigen  einen  beson- 
dem  eximirten  Gerichtsstand.  Es  war  dies  eine  noth- 
wendige  Folge  des  theokratischen  Princips,  das  die  Ge- 
setze als  unmittelbar  von  Gott  gegeben  ansah,  denen 
somit  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  gleichen  Gehorsam 
zu  leisten  verpflichtet  waren.  Freilich  kam  diese  voll- 
kommene Gleichstellung  nur  selten  zu  praktischer  Gel- 
tung; denn  vor  den  mohammedanischen  Gerichten  der 
Mehkemeh  fand  von  jeher  der  Mächtige,  der  Angesehene, 
der  Beiche  stets  leichter  und  schneller  Recht  als  der 
Schwache,  der  Niedrige  und  der  Mittellose.  Die  Mass- 
regeln, welche  unter  dem  Einfluss  und  dem  Druck  euro- 
päischer «Ideen  von  der  ägyptischen  Regierung  ergriffen 
worden  sind,  um  solchen  Uebelständen  wenigstens  theil- 
weise  abzuhelfen,  sind  eben  früher  besprochen  worden. 

Wie  alles,  was  der  Islam  ins  Leben  rief,  ausschliess- 
lich religiösen  Stempel  trägt,  so  entwickelte  sich  auch 
die  bürgerliche  Gesellschaft  aus  der  religiösen  Gemeinde. 
Die  kleine  Schar  von  Anhängern,  die  zuerst  Mohammed 
um  sich  versammelte,  ward  der  Kern  einer  ganz  neuen 
Gestaltung  der  bürgerlichen  Verhältnisse  in  allen  den 
Ländern,  welche  bei  dem  Erstarken  der  neuen  Religion 
durch  das  Schwert  der  glaubensbegeisterten  Moslems 
erobert  wurden.  Die  unterjochten  Völker  hatten  die 
Wahl,  entweder  den  Islam  anzunehmen  und  hiermit 
gleichberechtigt  in  die  bürgerliche  Gemeinde  der  Mos- 
lems einzutreten,  oder  gegen  Bezahlung  der  Kop&teuer 
(Gizjeh)  in  der  tiefsten  Erniedrigung  geduldet  zu  wer- 
den. Die  auf  solche  Art  geduldeten  Andersgläubigen  in 
dem  mohammedanischen  Staate  genossen  fSeist  keins  der 
bürgerlichen  Rechte.  Unter  welchem  furchtbaren  Druck 
namentlich  in  Aegypten  die  Christen  leben  mussten,  ist 
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früher  in  den  Auszügen  aus  Makrizi  dargestellt  worden. 
Der  altmohammedanische  Staat  kannte  daher  nur  Mos- 
lems, denen  alle  Rechte  und  Lasten  von  YoUbürgem 
zukamen,  und  die  Christen  und  Juden,  welchen  gegen 
schwere  Kop&teuer  eine  zweifelhafte  persönliche  Sicher- 
heit und  religiöse  Duldung  zugesagt  war.  Ein  strenges 
Gesetz  Über  die  gemischten  Ehen  verordnete,  dass  alte 
Kinder,  die  aus  der  Ehe  einer  Christin  mit  einem  Mos* 
lern  entsprangen,  der  Religion  des  Vaters  zu  folgen 
hätten.  Uebrigens  genügte  die  Bekehrung  des  nächsten 
Verwandten  zum  Islam  schon  allein,  um  christliche  Kin« 
der  als  Mohammedaner  auferziehen  zu  lassen.  Diesen 
Verhaltnissen  ward  durch  die  firanzösische  Occupation 
der  erste  Stoss  versetzt  und  dann  durch  Mohammed-Ali's 
erfolgreiche  und  energische  Toleranzpolitik  für  immer 
ein  Ende  gemacht.  Lange  schon  vor  dem  grossherr- 
lichen Ferman  von  1856  (Ende  Gumada-1-uchra  1272 
erlassen)  war  die  principielle  bürgerliche  Gleichstellung 
der  Mohammedaner  einerseits  und  der  Christen  und 
Juden  andererseits  in  Aegypten  eine  vollendete  That- 
Sache.  Die  Kop&teuer,  welche  früher  von  Christen  und 
Juden  bezahlt  werden  musste,  ward  abgeschafiPk  und  die 
Anhänger  aller  Religionen  galten  im  Prindp,  wenn  auch 
nicht  immer  in  der  Praxis,  als  vollkommen  gleichberech- 
tigt. Durch  diese  Aenderungen  hat  allerdings  das  rein 
mohammedanische  Staatsprindp  eine  sehr  erhebliche 
Einbusse  erlitten,  und  die  socialen  Verhältnisse  haben 
sich  mehr  und  mehr  im  europäischen  Sinne  gestaltet, 
unter  stetem  Zurücktreten  des  religiösen  und  allmählichem 
Hervordringen  des  weltlich^i  und  büi^erUchen  Elements. 
Dennoch  aber  lastet  auf  dem  neuen  Bau,  der  meist  mit 
Behelfen  der  europäischen  Cultur  auf  dem  morschen 
Grunde  des  mohammedanischen  Staatswesens  aufgerich- 
tet  ward,    ein    gewaltiger  Wust   von    altem  Trümmer- 

V.  Krem  er,   Aegypten.  II.  6 
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werk,  das  nicht  ohne  Mühe  Yreggexüamt  werden  kann. 
Als  Ueberrest  altorientalischer,  durch  den  Mohammeda* 
nismus  in  die  Gegenwart  herübergetragener  und  bisher 
erhaltener  Satzungen  besteht  noch  heutzutage  die  Skla- 
verei fort  und  fort. 

Schon  bei  den  heidnischen  Arabern  vor  Mohammed 
war  die  Sklaverei  im  ausgedehnten  Masstabe  allgemem. 
Die  Kriegsgefangenen  wurden  als  Sklaven  verkauft.  Zum 
Zeichen  des  Verlustes  der  Freiheit  ward  ihnen  die 
Scheitellocke  abgeschnitten.  ^^)  Besonders  aus  den  Christ 
liehen  Nachbarländern  führten  die  beständigen  Kriegs- 
Züge  eine  grosse  Anzahl  christlicher  Sklaven  nach  Ara- 
bieQ.  Schon  nach  den  Gesetzen  der  Homeriten  war 
Sklaverei  als  Strafe  für  verschiedene  Verbrechen  festge- 
setzt. Die  ersten  Anhänger  und  Proselyten  Mohammed's 
waren  fast  alle  Sklaven.  Die  Mehrzahl  der  damals  in 
Mekkah  befindlichen  Sklaven  war  christlichen  Ursprungs, 
und  die  Aufregung,  in  welche  sie  Mohammed's  neue 
Lehre  versetzte,  war  so  gross,  dass  einer  der  reichsten 
Männer  dieser  Stadt,  der  an  hundert  Sklaven  hielt,  sie 
alle  von  Mekkah  entfernen  musste,  um  zu  verhindern, 
dass  sie  nicht  insgesammt  zum  Islam  übertraten.  ^^)  Es 
scheint  somit,  dass  ihre  Lage  durch  die  neue  Lehre  und 
die  damit  verbundene  religiöse  Gesetzgebung  wesentlich 
gebessert  ward  und  aus  diesem  Grunde  die  Religion 
Mohammed's  auf  ihre  Gemüther  so  grosse  Anziehungs- 
kraft ausübte.  In  der  That  ist  audi  die  Sklaverei,  so 
wie  sie  der  Koran  darstellt,  keineswegs  weder  mit  der 
Härte  des  römischen  Gesetzes  über  die  Sklaven,  noch 
mit  den  Unmenschlichkeiten  zu  verglichen,  durch  welche 
die  Sklavenbesitzer  Amerikas  sich  entehren. 

Nach  dem  Gesetz  des  Koran  gilt  dn  gläubiger 
Sklave  mehr  als  ein  ungläubiger  Freier,  *®)  Die  Frei- 
lassung eines  Sklaven  als  Sühne  för  einen  falschen  Eid 
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wird  vom  Koran  als  verdienstliclies  Werk  anempfohlen.  ^^) 
Dem  Herrn  ist  es  zwar  gestattet,  mit  seinen  Sklavinnen 
zusammenzuleben^^),  aber  sonst  wird  die  Obhut  für  die 
Sittlichkeit  der  Sklaven  und  Sklavinnen  besonders  her- 
vorgehoben. Der  Herr  soll  für  Yerheirathung  der  Skla- 
ven und  Sklavinnen,  die  di»  mannbare  Alter  erreicht 
haben,  Sorge  tragen.*^)  Sucht  ein  Sklave  um  die  Frei- 
lassung an,  so  soll  ihm  dieselbe  bewilligt  werden.^) 
Gütige  und  milde  Behandlung  wird  als  gottgefälliges 
Werk  nachdrücklich  empfohlen.*') 

Wenn  eine  Sklavin  von  ihrem  Herrn  em  Kind  zur 
Welt  bringt,  so  ist  das  Kind  frei.  Sie  selbst  kann  nicht 
mehr  verkauft  werden  und  hat  das  Recht,  nach  dem 
Tode  ihres  Herrn  die  Freilassung  zu  verlangen.**)  Sehr 
häufig  wird  auch  eine  Sklavin  gleich  nach  der  Geburt 
des  Kindes  für  frei  erklärt  und  von  ihrem  Herrn  zur 
rechtmässigen  Gattin  genommen.  Allgemeine  Regel  ist 
es,  dass  eine  Sklavin,  die  einmal  längere  Zeit  in  einer 
Familie  gedient  hat,  nur  äusserst  selten  verkauft  wird. 
Die  Kinder  von  Sklavinnen  werden  häufig  mit  den  Kin- 
dern des  Hauses  auferzogen,  gemessen  den  Unterricht 
zusammen  mit  diesen  und  werden  als  Mitglieder  der 
Familie  betrachtet.  Im  ganzen  ist  die  Behandlung  der 
Sklaven  in  Aegypten  sowie  in  allen  mohammedanischen 
I&ndem  äusserst  mild  und  nicht  im  entferntesten  mit 
jener  der  Sklaven  Amerikas  zu  vergleichen.  In  dem 
mohammedanischen  Haushalt  wird  der  Sklave  als  zur 
Familie  gehörig  angesehen;  meistens  ganz  jung  in  das 
Haus  aufgenommen,  gewöhnt  er  sich  daran  so  sehr,  dass 
er  nur  in  seltenen  Fällen  einen  Wechsel  seines  Herrn 
wünscht.  Bei  den  geringen  Anforderungen,  welche  hier 
zu  Lande  überhaupt  an  Diener  gestellt  werden,  ist  deren 
Los  nicht  unglücklich,  und  die  meisten  Sklaven  in  mo- 
hammedanischen Ländern  sind  sicher  weniger  mit  Arbeit 
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belastet  als  die  grosse  Menge  der  freien  Dienstboten  in 
Europa. 

Die  Mehrzahl  der  in  Aegypten  eingeführten  Sklaven 
kommt  aus  dem  Innern  Afrikas  und  inrd  TOn  den 
Sklavenhändlern  (Gelläb)  auf  dem  Nil  herabgebracht. 
Die  brutale  Behandlung,  der  sie  hierbei  und  besonders 
die  Mädchen  ausgesetzt  sind,  übersteigt  alle  Schilde- 
rung. In  Assuan  bestand  früher  ein  eigenes  Zollamt, 
wo  von  den  Sklaven,  die  den  Nil  herabbefordert  wurden, 
bei  ihrem  Eintritt  in  Aegypten,  wie  von  jeder  andern 
Waare,  der  Zoll  erhoben  wurde.  Seitdem  die  Pforte 
of&ciell  die  Sklaverei  aufgehoben  hat,  besteht  zwar  das 
Zollamt  nicht  mehr,  aber  der  Sklavenhandel  findet  jetzt 
wie  früher  statt.  Einen  sehr  verderblichen  Yorschul) 
leistete  dabei  die  Verfügung  des  Vicekönig- Statthalters 
Said-Pascha,  der,  um  sein  Negerregiment  vollzählig  za 
erhalten,  in  Chartum  fiir  jeden  schwarzen  Rekruten 
einen  gewissen  Preis  (1500  Piaster)  aussetzte.  Die  Folge 
dieser  Massregel  war,  dass^  die  Sklavenhändler  von 
Chartum  am  Weissen  Flusse  junge  Neger  mit  Gewalt 
abfassten  und  dieselben  als  Bekruten  nach  Chartum 
brachten.  Die  Greuel,  welche  der  Sklavenhandel  auf 
dem  Weissen  Flusse  mit  sich  bringt,  lassen  sich  nur 
schwer  schUdem,  stehen  aber  hinter  dem  nicht  zurück, 
was  früher,  als  noch  an  der  Westküste  Afrikas  dieser 
Handel  in  voller  Blüte  stand,  auf  den  dortigen  Sklaven- 
ausfuhrplätzen  vorfiel.  Ein  Menschenleben  gilt  hierbei 
gar  nichts.  Noch  in  frischem  Andenken  steht  das  Ge- 
fecht, das  zwischen  einer  vom  sardinischen  Yiceconsul 
in  Chartum,  Yaudey,  ausgerüsteten  Barke  und  den 
Negern  stattfand,  wobei  Yaudey  und  der  grösste 
Theil  seiner  Schiffsmannschaft  als  Opfer  der  erbitterten 
Schwarzen  fielen*  Der  ehemalige  französische  Gesandt- 
schaflssocretär    von  Malzac,    der    durch    einen  langem 
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Aufenthalt  in  Aegypten  sich  gehörig  physisch  und  mo- 
ralisch aoclimatisirt  hatte,  erbaute  sich  mit  dem  Gelde, 
das  er  infolge  einer  schwinddhaften  Processforderung 
von  der  ägyptischen  Regierung  erpresst  hatte,  eine 
förmliche  Burg  am  Weissen  Flusse  ausserhalb  der  Gren- 
zen der  ägyptischen  Herrschaft,  umgab  sich  dort  mit 
einer  schwarzen  Schar  von  Negersöldlingen  und  Serbe- 
rinem,  mit  welchen  er  Ausflüge  ins  Gebiet  der  umwoh- 
nenden Negerstämme  machte,  um  Elfenbein  u.  s.  w.  zu 
erbeuten.  Hiermit  bezahlte  er  die  Artikel,  die  er  über 
Chartum  aus  Europa  bezog.  Dieser  Räuberhäuptling 
hat  glücklicherweise  vor  kurzem  das  Zeitliche  gesegnet. 
Von  dem  Vorwurf,  auch  Sklavenhandel  betrieben  zu 
haben,  wird  er  nach  verlasslicher  Angabe  gerechtfertigt; 
vielmehr  scheint  es,  dass  ^  mit  dem  Plane  umging, 
sich  unter  den  Negervölkem  eine  selbständige  pohtische 
Machtstellung  zu  erwerben.  Sklaven,  die  zu  dem  Stamm 
gehörten,  der  sich  ihm  unterworfen  hatte,  kaufte  er  stets 
los.  In  Chartum  verausgabte  er  für  diesen  Zweck  allein 
Hunderttausende  von  Francs;  doch  viele  blutige  Gewalt- 
thaten,  die  er  natürlich  immer  als  durch  Selbstverthei- 
digung  geboten  darstellte,  drücken  seinem  Namen  ein 
ewiges  Brandmal  auf.  Aber  noch  immer  fehlt  es  an 
Europäern  durchaus  nicht,  die  von  Chartum  aus  sich 
mit  dem  Menschenhandel  be&ssen.  Zur  Unterdrückung 
desselben  hat  die  ägyptische  Begierung  bisher  so  viel 
als  nichts  gethan.  Auf  diese  Art  erklärt  es  sich,  dass 
der  Schacher  mit  Menschenfleisch  bis  zur  Stunde  noch 
am  Weissen  Flusse  als  eins  der  einträglichsten  Handels- 
geschäfte betrachtet  wird,  wenn  auch  in  Aegypten  der 
Kauf  und  Verkauf  von  Sklaven  nur  mehr  versteckt  statt- 
iindet  und  namentlich  die  öfi'entlichen  Sklavenmärkte  in 
Alexandrien  und  Kairo  von  der  Polizei  unterdrückt  wor- 
den sind^     In  Assuan  soll  noch  jetzt  der  Zoll  von  den 
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Sklaven  mit  50  Piastern  per  Kopf  erhoben  und  im 
Mauthregister  unter  der  jEnlBchen  Rubrik  «KameeleB  em- 
getragen  werden.  Nur  der  Handel  mit  weiseen  Sklaven 
beider  Geschlechter  hat  durch  das  Verbot  der  Pforte 
am  erheblichsten  gelitten  und  ist  dadurch  zum  grössten 
Theil  für  Aq^ypten  ganz  abgeschnitten,  wo  der  unmittel- 
bare Verkauf  fSut  gar  nicht  mehr  stattfindet. 

Nach  Pruner  ^)  betrug  die  Zahl  der  um  1847  jähr- 
lich nach  Aegypten  importirten  Negersklaven  an  6000. 
Jetzt  muss  sich  diese  Ziffer  allerdings  infolge  der  oben 
angeführten  Umstände  wesentlich  vermindert  haben. 
Immerhin  aber  möchte  ich  deren  Anzahl  noch  auf  we- 
nigstens 1000  in  jedem  Jahre  veranschlagen. 

Am  geschätztesten  unter  den  afrikanischen  Sklaven 
sind  die  Abyssinier  (Habeschi);  doch  gehören  die  nnter 
diesem  Namen  verkauften  Menschen  grösstentbeils  dem 
Gallastamme  an,  der  sich  durch  schöne  Körperbildnng 
und  sanfte,  regelmässige  Gesichtszüge  auszeichnet  Fast 
alle  nach  Aegypten  importirten  Sklaven  sind  ohne 
ii^endeinen  Begriff  von  religiöser  Erziehung  und  nehmen 
daher  fast  ohne  Ausnahme  den  Islam  an.  Sklaven  in 
christlichen  Häusern  bekennen  sich  ebenso  leicht  zum 
Ghristenthum. 

Die  weissen  Sklaven  wurden  früher  meistens  ans 
den  Kankasusländem  genonamen  und  in  grosser  Menge 
eingeführt.  Die  männlichen  bezeichnete  man  mit  dem 
Namen  «Mamluken».  Sie  wussten  sich  ehedem  solche 
Macht  und  solches  Ansehen  zu  verschaffen,  dass  sie 
bald  eine  förmliche  Kriegerkaste  in  Aegypten  bildeten, 
sich  zu  Herrschern  des  Landes  aufwarfim  und  unter 
dem  Namen  der  baharidischen  und  tscherkessischen 
Mamluken  Aegypten  nahezu  drei  Jahrhunderte  hindurch 
beherrschten.  Mamluken  findet  man  jetzt  nur  in  dem 
Haushalte  der  ägyptischen  Prinzen,   wo  sie  eine  sehr 
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bevorzugte  Stdlung^  mehr  als  Gesellschafter  und  Ver- 
traute denn  als  Diener  einnehmen.  Unter  den  Offizieren 
der  ägyptischen  Armee  ist  eine  beträchtliche  Anzahl  yon 
freigelassenen  Mamluken. 

Der  bei  weitem  grösste  Theil  schwarzer  Sklaven  in 
Aegypten  gehört  dem  Gallastamme  an,  gegen  den  die 
Abyssinier  fSnnliche  SUaTenraubzüge  unternehmen,  um 
die  Sklaven  nachher  zu  verkaufen.  Der  Stamm  der 
Dinka,  der  zwischen  dem  Weissen  und  Blauen  Flusse 
wohnt)  liefert  ebenfalls  viele  Opfer.  Im  ägyptischen  Ge- 
biete  finden  die  Menscheigagden  vorzüglich  in  dem  süd- 
lichen. Gebirge  von  Kordo&n,  Tekele  genannt,  statt. 
Auch  aus  Darfdr  kommen  viele  Sklaven,  die  nach  Sint 
gebracht  und  dort  verkauft  werden. 

Zugleich  mit  der  Sklaverei  hat  der  Islam  eine  an-* 
dere  altorientalische  Unsitte  überliefert,  die  uns  noch 
weit  schreddicher  erscheinen  muss;  es  ist  das  Institut 
der  Eunuchen.  Diese  unglücklichen  Opfer  werden  meir' 
stens  nodi  im  zarten  Knabenalter  aus  ihrer  Heimat 
entfuhrt,  nach  Ägypten  gebracht  und  dann  in  Ober^ 
ägypten  entmannt.  Dies  scheussliche  Geschäft  soll  aus-* 
schliesslich  von  eingeborenen  christlichen  Kopten  voll-' 
bracht  werden  ^^),  zu  Burckhardt^s  Zeit  in  dem  Kloster 
Zawijet-ed-Deir  bei  Siat  Die  Mehrzahl  stirbt  an  der 
Operation;  die  wenigen,  weldie'  mit  dem  Leben  davon- 
kommen, werden  zu  hohen  Preisen  in  die  Harems  der 
reichen  Türken  verkauft.  Hier  wird  der  Eunuch  als 
Mitglied  der  Familie  aufgenommen  und  auf  das  beste 
behandelt;  er  bekonmit  Lehrer,  die  ihm  Unterricht  im 
Lesen  und  Schreiben,  in  den  Grundsätzen  der  Religion 
geben.  Er  wird  zu  keinen  niedrigen  Diensten  verwendet; 
seine  einzige  Beschäftigung  besteht  darin,  die  Damen 
des  Harem,  wenn  sie  ausgehen,  zu  begleiten.  Die  ganze 
Dienerschaft   des  Haushalts  ist  ihm   untergeordnet;   er 
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wird  im  reifem  Alter  nur  mit  dem  Ehrentitel  aAgfaa» 
angeredet.  Häufig  schwingt  er  sich  zum  Vertrauten  sei- 
nes Herrn  empor,  wird  dessen  Geschäftsführer,  Secretär, 
Güterverwalter,  erhält  die  Freiheit,  erwirbt  selbst  Gdd 
und  Güter,  ja  er  hält  sidi  8(^ar  einen  Harrai.  Gleich 
von  Anfang  an  nimmt  der  Eunuche  eine  höhere  und 
ausgezeichnetere  Stelle  ein  als  der  gewohnliche  Diener. 
Weisse  Eunuchen,  wie  sie  im  Mittelalter  am  Hofe  der 
Osmanensultane  und  am  Kirchensängerchor  in  Bom  vor- 
kamen, findet  man  jetzt  nicht  mehr  in  Aegypten.  Eigen- 
thümlioh  ist  es,  welches  Ansehen,  ja  welche  Ehierbietang 
die  Eunuchen  im  allgemeinen  bei  dem  Volke  gemessen, 
das  ihnen  sogar  einen  gewissen  religiösen  Oiarakter 
beizul^en  scheint.  Zu  manchen  religiösen  Venichton- 
gen  werden  daher  auch  mit  Vorliebe  Eunuchen  gewählt 
So  wird  als  Hüter  des  Hemdes  des  Propheten,  welches 
Sultan  el-Ghuri  seiner  Zeit  aus  Mekkah  gebracht  hatte, 
und  das  in  der  nach  diesem  Sultan  benannten  Moschee 
in  Kairo  aufbewahrt  ward,  jetzt  aber  in  der  Citadelle 
hinterlegt  ist,  eigens  ein  Eunuche  von  Eonstantinopel 
nach  Kairo  gesendet  Dies  ist  jetzt  Zenün  Agha,  dem 
überall,  wo  er  sich  öffentlich  zeigt,  die  grosste  Ver- 
ehrung bewiesen  wird.  Jedes  Jahr  in  der  Nacht  der 
Himmelfahrt  (Leilet-el-MiVäg)  am  27.  Begeh  wird  diese 
Reliquie  von  dem  Eunuchen  zur  öffientlichen  Verehrong 
ausgestellt.  Bei  dieser  Gel^enheit  hieben  sich  alle 
Paschas  und  hohen  Würdenträger  auf  die  Citadelle,  um 
die  Reliquie  zu  küssen. 

Eunuchen  spielen  in  der  Geschichte  des  Orients 
von  jeher  und  namentlich  unter  den  mohammedanischett 
Dynastien  eine  hervorragende  Bolle  als  Staatsmänner  und 
Feldherren.  Ein  schwarzer  Eunuche,  Kafiir,  herrschte 
über  Aegypten,  Syrien  und  Higaz  v(Hn  J.  d.  FL  355—357 
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(966 — 968  n.  Chr.)  und  auf  allen  Kanzeln  ward  für 
ihn  gebetet. 

Eigenthümlich  und  widerlich  ist  die  äussere  Er- 
Bcheiniing  des  Eunuchen.  Die  Gestalt  ist  meistens  ha- 
ger und  ecldg,  das  Gesicht  in  die  Länge  verzerrt.  Immer 
ist  die  Entwickelung  des  Körpers  mehr  oder  minder 
verlrämmert  Gang  und  Bewegnng^i  des  Eunuchen  ha- 
ben etwas  Schlaffes  und  Weibisches.  Noch  mehr  tritt 
dies  hervor  durch  die  auffallende  Weise,  in  der  sie  sich 
alle  kleiden*  In  reichen  Gewändern  von  den  grellsten 
Farben,  auf  Pferden  mit  goldbedecktem  Sattel  und  Zaum 
sieht  man  sie  stolz  und  herausfordernd  durch  die  ge- 
drängtesten Strassen  und  Bazars  reiten  und  dabei  ohne 
viele  Umstände  von  der  Peitsche  oder  dem  Stab  Ge- 
brauch machen,  um  das  gemeine  Volk  auseinander  zu 
treiben.  Aberglaube,  Fanatismus,  Prunksucht,  Eitelkeit, 
Radisucht,  Jähzorn  und  dazu  Mangel  an  Ikotergie  sind 
die  hervortretenden  Gharakterzüge.  Zu  wahren  Scheu- 
salen werden  sie  bei  vorgeschrittenem  Alter.  ^^ 

Das  Vorurthefl  der  Farbe,  das  in  so  roher  Weise 
von  den  freien  Söhnen  Amerikas  nicht  blos  gegen  die 
echten  Afrikaner,  sondern  selbst  gegen  deren  Nadbkom- 
men  im  vierten  und  fünften  Geschlecht  geltend  gemacht 
wird,  kennt  der  Orient  nicht.  Hier  wird  ein  Mensch 
nie  für  geringer  angesehen,  weil  er  von  dunklerer  Haut- 
£Eurbe  ist.  Es  ist  dies  leicht  aus  dem  Wesen  der  Skla- 
verei im  Orient  zu  erklären,  wo  der  Sklave  nicht  durch 
eine  unübersteigliche  Scheidewand  von  der  Familie  seines 
Eesmi  getrennt  wird,  wo  der  Sklave  nicht  einer  verach- 
teten und  kaum  als  menschliche  Wesen  betrachteten 
Kaste  angehört,  sondern  stets  zwischen  Herrn  und  Skla- 
ven der  innigste  Zusammenhang  und  mannichfaltige  Ver- 
mischung stattfindet.  Im  Orient  dürfte  es  kaum  eine 
mohammedanische  Familie  geben,  die  nicht  Sklavenblut 
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in  ihren  Adern  hätte.  So  ist  es  begreiflich,  dass  schwarze 
Sklaven,  sobald  sie  die  Freiheit  erlangt  haben,  als  ganz 
gleichberechtigt  mit  den  Weissen  dastehen  und  ihrer 
Thätigkeit  keine  Laufbahn  verschlossen  .  ist.  In  der 
ägyptischen  Armee  ist  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl 
schwarzer  Offiziere,  und  auch  andere  Stellen  sind  schon 
von  Schwarzen  versehen  worden.  Infolge  der  starken  Ver- 
mischung mit  Negerblut  durch  afrikanische  Sklavinnen 
kommt  übrigens  die  schwarze  Haut£eirbe  bei  echt  äxahi- 
sehen  Stämmen,  wo  die  Abstammung  von.  vätedicher 
Seite  vollkommen  rein  ist,  oft  vor.  Antar,  der  berühmte 
Held  der  Araber,  dessen  Thaten  den  Gegenstand  des 
bändereichen,  nach  ihm  benannten  arabischen  ßomans 
bilden,  wird  als  der  Sohn  dner  schwarzen  Sklavin  ge- 
schildert Der  frühere  Scherif  von  Mekkah  war  eben- 
falls ganz  schwarz  ^®)  und  der  jetzige  ist  so  dunkelbraun, 
wie  es  ohne  Beimischung  afrikanischen,  wa,hrscheiiiM 
abyssinischen  Blutes  kaum  möglich  wäre. 

Nächst  der  Sklaverei  ist  es  die  Stellung  der  Frau, 
welche  die  socialen  Verhältnisse  des  Orients  am  wesent- 
liebsten  beeinflusst.  Die  Frau  ist  hier  nicht  Lebensge- 
fährtin und  Freundin  des  Mannes,  dem  sie  tröstend,  ra- 
thend  und  helfend  in  den  schwierigsten  Lagen  beizuste- 
hen hat;  im  Orient  ist  sie  selten  mehr  als  ein  Spielzeug 
in  den  hohem  Klassen  oder  eine  Di^ierin  bei  dem  ar- 
mem Volke.  Ohne  Bildung,  ohne  Erziehung,  übt  ae 
fast  keinen  erspriesslichen  Einfiuss  auf  die  Erziehung 
der  Kinder  aus.  Das  mohammedanische  Gesetz,  welches 
der  Sinnlichkeit  mehr  als  jedes  andere  Spielraum  lasst, 
durch  die  Leichtigkeit  der  Auflösung  der  Ehe,  sowie 
durch  die  unbeschränkte  Freiheit  in  BetreiF  der  Skla- 
vinnen, hat  emiedrigend  auf  das  weibliche  Geschlecht 
gewirkt.  Eine  nothwendige  Folge  der  tiefen  Verkom- 
menheit des  Weibes  im   Orient,    sowie  überhaupt  der 
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Polygamie  ist  die,  dass  der  Maim  höchst  selten  in  seinem 
selbst  noch  so  reichbevölkerten  Harem  ein  Daheim,  ein 
trauliches  Familienleben  findet.  Er  bringt  zwar  dort  den 
grössten  Theil  seiner  Zeit  zu,  aber  entweder  in  blos 
sinnlichem  Lebensgennss  oder  in  thierischer  Erschlaf- 
fong.  Die  Frauen  hingegen  suchen  mit  Putz,  mit  gegen- 
seitigen Besuchen,  tagelangen  Badeunterhaltungen,  Spie- 
lereien und  Tanzen  der  Sklavinnen  ^^),  mit  theatralischen 
Vorstellungen  von  unglaublicher  Boheit  ihre  Zeit  zu 
kürzen.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  meisten  Männer 
sowol  der  hohen  als  der  niedem  Klassen  ausser  dem 
Hause  Zerstreuungen  au&uchen.  Erstere  verüallen  nur 
zu  häufig  dem  medischen  Laster,  das  besonders  unter 
den  Türken  furchtbar  verbreitet  ist  und  ganz  ohne  Scham 
und  Scheu  selbst  öffentlich  zur  Schau  getragen  wird. 
Leute  der  niedrigem  Volksklassen  hingegen  ergeben  sich 
in  den  unzähligen  Kaffeehäusern  dem  Opium-  oder  Ha- 
schischrauchen,  das  djp  zerstörendste  Einwirkung  auf 
die  Cresundheit  und  Geisteskräfte  ausübt  und  die  ganze 
untere  Volksschicht  zu  entnerven  droht.  Glücklicher- 
weise ist  dieses  Laster  nur  in  den  grossem  Städten  im 
Schwünge,  hingegen  auf  dem  Lande  fast  gänzlich  unbe- 
kannt, wo  auch  das  Verhältniss  zwischen  Mann  und 
Frau  ein  viel  naturgemässeres  ist  '^)  Hier  steht  sie 
ihm  wirklich  oft  als  hart  arbeitende  Gefährtin  zur  Seite 
und  ist  für  den  bäuerlichen  Haushalt  hundertfach  un- 
entbehrlich. Uebrigens  nehmen  auch  da  die  Frauen  nur 
die  Stelle  von  Dienerinnen  ein  und  leben  bei  grösserer 
persönlicher  Freiheit  imter  schwererm  Druck  als  in 
den  hohem  Klassen.  Selten  darf  eine  Bäuerin  mit  ihrem 
Mann  zugleich  essen;  während  er  reitet,  muss  sie  zu 
Fuss  gehen.  Auch  im  Erbrecht  des  Koran  ist  die  Un- 
terordnung des  Weibes   ausgesprochen:   «Es   verordnet 
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euch  Gott  in  Betreff  euerer  Kinder:  dem  Knaben  gebührt 
der  Antheil  von  zwei  Mädchen»  (Koran,  IV,  12). 

Bekanntlich  gestattet  das  mohammedanische  (xesetz 
vier  rechtmässige  Ehegattinen  und  eine  unbeschränkte 
Zahl  von  Sklavinnen'*);  aber  selbst,  jede  rechtmässige 
Ehegattin  kann  durch  das  ein£Eiche  Wort:  «Du  bist 
entlassen »,  das  der  Ehemann  ausspricht,  geschieden  wer- 
den.  Zweimal  kann  auf  diese  Art  eine  Ehe  gebroclien 
und  wieder  angeknüpft  werden;  wenn  aber  der  Ehe- 
mann die  Gattin  zum  dritten  mal  enüässt,  so  kann  er 
sie  nicht  eher  wieder  heirathen,  als  bis  sie  an  einen  an- 
dern Mann  verheirathet  war  und  von  demselben  wieder 
geschieden  worden  ist. 

Nach  dem  Gesetz  des  Koran  darf  die  Frau  ihr  Ant- 
litz blos  die  nächsten  Anverwandten  unverschleiert  sehen 
lassen.  ^)  Doch  wird  diese  Vorschrift  jetzt  nur  noch 
von  den  Frauen  der  hohem  Stände  eingehalten;  Weiber 
und  Mädchen  der  gemeinen  Stände  zeigen  sich  häufig 
ohne  Schleier.  Im  ganzen  gemessen  die  Frauen  in 
Aegypten  jetzt  mehr  Freiheit  als  in  ii^endeinem  an- 
dem  Lande  des  Orients,  und  sie  benutzen  auch  dieselbe; 
denn  der  alte  Ruf  der  Aegypterinnen  ist  noch  heutzutage 
gerechtfertigt,  und  Liebeshändel  werden  nirgends  häufiger 
betrieben  als  in  den  grossem  Städten  Ägyptens  und 
besonders  in  Kairo. 

Wie  bei  den  Südländerinnen  im  allgemeinen,  so  na- 
mentlich bei  den  Aegypterinnen  ist  das  sinnliche  Grefühl 
ein  hervortretender  Gharakterzug,  der  durch  den  Mangel 
aller  Erziehung  noch  gesteigert  wird.  Denn  selbst  in 
den  ersten  Anfangsgründen  des  mohammedanischen  Ka- 
techismus werden  Mädchen  nur  sehr  selten  unterrichtet ") 
Es  tritt  daher  im  Orient  das  Umgekehrte  von  dem  ein, 
was  in  Europa  allgemein  ist.  Dort  herrschen  Pietismus, 
frömmelnde  Religionsschwärmerei  sowol  in  kathoUscheu 
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als  in  protestantischen  Ländern  vorzüglich  beim  schönen 
Geschlecht,  das  besonders  im  reifem  Alter  sich  gern 
ganz  und  gar  den  überirdischen  Dingen  zuwendet.  Hier 
im  Orient  sind  die  Männer  die  Träger  der  Frömmelei 
und  der  Scheinheiligkeit  im  Islam.  Die  Frauen  hingegen 
besclmftigen  sich  äusserst  selten  mit  geistlichen  Uebun- 
gen  und  Gebeten;  die  Moscheen  besuchen  sie  fast  nie, 
indem  schon  Mohammed  es  als  passender  bezeichnete, 
dass  die  Frauen  das  Gebet  nicht  in  öffentlichen  Gebet- 
häusem  verrichteten.  Es  herrscht  daher  bei  den  Frauen 
Aegyptens  fast  durchgängig  mit  nur  seltenen  Ausnahmen 
der  grösste  Indifferentismus.  Unglauben  in  religiösen 
Dingen  ist  übrigens  auch  ein  ziemlich  häufiger  Zug  der 
jetzigen  gebildeten,  hohem  ägyptischen  Gesellschaft. 
Wankend  im  Glauben  an  die  Göttlichkeit  des  von  Mo- 
hammed gepredigten  Gesetzes,  hat  man  sich  nicht  um 
eine  andere  Ueberzeugung  umgesehen,  sondern  ganz  und 
gar  dem  leichtfertigen,  frivolen,  französisch  oberflächli- 
chen Skepticismus  in  die  Arme  geworfen,  der  nichts 
glaubt,  weil  er  nichts  gelernt  hat ,  und  nichts  lernen  will. 
Es  ist  dies  ein  Sjrmptom,  das  als  bedeutungsvolles  Zei- 
chen der  Zeit  für  den  von  oben  herab  tiefer  und  tiefer 
eindringenden  Zersetzungsprocess  der  mohammedanischen 
Gesellschaft  beachtet  werden  muss.  Ueberhaupt  dürfte 
es  wenig  Länder  geben,  wo  die  höchste  Klasse  der  Ge- 
sellschaft, die  meistens  doch  berufen  ist,  die  Entwicke- 
lungsstufe  des  ganzen  Volkes  zu  vertreten,  so  sehr  ver^ 
kommen  ist  als  hier.  Wie  in  allen  mohammedanischen 
Ländern  gibt  es  unter  den  Vornehmen  und  Beichen  eben 
nur  noch  vollendete  Freigeister  und  Indifferentisten 
oder  in  alten  Vomrtheilen  befangene,  jeder  modernen 
Anschauung  unzugängliche  Zeloten.  Besser  steht  es  in 
dieser  Beziehung  mit  den  mittlem  und  untern  Klassen^ 
wo   infolge   des   häufigen   Verkehrs  mit  Europäern  der 
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alte  Fanatismus  zwar  gröastentheQs  gedämpft,  aber  doch 
nicht  alles  religiöse  Gefühl  und  somit  nicht  jeder  mora- 
lische Halt  eines  anderer  geistiger  Stutzpunkte  röUig 
entbehrenden  Volkes  remichtet  worden  ist. 

Der  politischen  Bedeutung  nach  zerfällt  die  grosse 
Masse  des  Volkes  in  Aegypten  g^enwärtig  in  drei  Ka- 
tegorien. 

Der  Bauer  und  Handwerker  bildet  de^  grossten 
Theil  der  Bevölkerung.  Seine  Verhältnisse  sind  früher 
geschildert  worden.  Er  begründet  den  Wohlstand  und 
Beichthum  des  Landes,  ist  aber  ohne  allen  Einfluss  auf 
die  Begierungsgeschäfte  und  hat  nur  die  passive  Bolle 
des  Steuerzahlens. 

Die  Handwerker  und  Kleinhändler  sind  fast 
alle  Städter  und  ihnen  .gehört  der  grösste  Theil  der 
städtischen  Bevölkerung  an.  Der  Grosshandel  in  Export 
und  Import  ist  beinahe  ausschliesslich  in  den  Händen 
der,  Europäer. 

Die  mohammedanische  Geistlichkeit  bildete 
früher  eine  höchst  einflussreiche  Klasse  im  Lande,  hat 
jedoch  unter  der  jetzigen  toleranten  Begierung  alle  Be- 
deutung verloren  und  übt  nur  auf  Angelegenhriten  der 
Gesetzgebung  und  Bechtspflege  unmittelbare  Einwir- 
kung aus. 

Als  besondere  und  selbständig  ihre  Angelegenheiten 
verwaltende  Körperschaften  bestehen  noch  die  einzelnen 
nicht  mohammedanischen  BeligionssekteiL 

Verhältnissmässig  gering  im  Vergleich  zu  europäi- 
schen oontinentalen  Staaten  ist  die  Zahl  der  Beamten, 
welche  aus  Türken,  Eingeborenen  und  Christen  zusam- 
men gew  ählt  werden. 

Die  letzte  und  einflussreichste  Klasse,  welche  allein 
auf  die  Begierungsgeschäfte  einen  entscheidmden  Ein- 
fluss hat,  ist  die  der  grossen  Grundbesitzer,  Pa- 


95 

schas  und  hohen  Civil-  und  Militärbedienatelen, 
welche  fast  alle  Türken  sind,  in  deren  Händen  nicht 
blos  die  schönsten  und  ergiebigsten  Grundstücke  und 
Besitzungen,  sondern  auch  die  einflussreichsten  Aemter 
sich  befinden. 

Zwischen  allen  diesen  Klassen  der  bürgerlichen  Ge« 
meinde  herrscht  eine  strenge  Scheidung  und  bestehen 
verhältnisraulssig  wenig  Beziehungen  und  Berührungs- 
punkte.  Nur  die  Geistlichkeit  rekrutirt  sich  häufig  aus 
dem  Bauernstände,  indem  oft  Söhne  von  Landleuten  an 
einer  Moschee,,  besonders  der  Moschee  El-Azhar  in  Kairo, 
ihre  Studien  machen,  um  sich  so  zur  Stelle  eines  Dorf- 
geistlichen auszubilden.  Die  strenge  kastenartige  Schei- 
dung der  bürgerlichen  Gesellschaft  war  von  jeher  im 
Orient,  namentlich  in  Aegypten,  zu  Hause.  Es  darf  uns 
daher  auch  nicht  wundern,  wenn  sich  bisher  der  Zunft- 
geist daselbst  noch  rege  erhalten  hat.  Der  Orient  ist 
ja  der  Boden,  auf  dem  er  entstand.  In  d^  That  besteht 
noch  gegenwärtig  ein  vollständig  gegliedertes  Zunftwesen 
unter  den  Handwerkern  von  Kairo.  Handwerker  oder 
Genossen  einer  Gilde  werden  auf  arabisch  Arbab-Sanär 
oder  Ehl-Hirfeh  genannt.  Jede  solche  Hirfeh  oder  Zunft 
hat  einen  besondern  Scheich,  der  als  Zunffcvorstand  deren 
gemeinsame  Angelegenheiten  zu  vertreten  hat  und  beson- 
ders von  der  Polizei  als  Ueberwachungsorgan  benutzt 
wird.  Gemeinsame  Zunftkassen,  Herbergen  u.  s.  w.  sind 
jedoch  unbekannte  Dinge.  Uebrigens  ist  diese  Zunft- 
gliederung der  Handwerker  von  der  Begierung  anerkannt 
und  erscheinen  die  Zünfte  einmal  im  Jahre  in  ofScieller 
Eigenschaft.  Am  Tage  vor  Eintritt  des  heiligen  Fasten- 
mbnats  Bamadan  hieben  sich  nämlich  nach  altherge- 
brachtem Herkommen  die  Scheichs  aller  Handwerke  in 
feierlichem  Aufisug  auf  das  Mehkemeh  zum  Kadi,  um 
daselbst  die  Nachricht  zu  erwarten ,  däss  der  Neumond 
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gesehen  worden  und  somit  der  Fastenmonat  Bamadan 
angebrochen  seü     Bei  dieser   Gelegenheit  pflegen  die 
Zunft  Vorsteher  sich  Phantasie  -  Uniformen   zusammeMU- 
stellen  und  reiten  in  reichverbrämten  goldgestickten  Ge- 
wändern auf  kostbar  aufgezäumten  Pferden  die  Strassen 
entlang.    Jeder   Truppe   eilt  eine   Schar  von  Dienern 
voran,  die  festlich  gekleidet  sind  und  abends  Fackeln 
(meschaleh)  vortragen.    Der  Anblick  der  alten  Zunft- 
vorsteher, wovon  der  eine  in  der  verblichenen  Uniform 
eines  türkischen  Feldmarschalls  steckt,  der  andere  srincn 
krummen  Rücken  in  eine   reichgestickte   Husarenjacke 
zwängt,  ist  hochkomisch  und  zieht  auch  stets  bedeutende 
Massen  Volkes  herbei.    Der  Zug  wird  vom  Polizeidirec- 
tor  (Zabit)  in  voller  Uniform  beschlossen. 

Eine  selbständige  Organisation  besassen  selbst  zur 
Zeit  des  grössten  Drucks  die  in  Aegypten  lebenden  nicht- 
mohammedanischen Gemeinden  der  Christen  und  Joden. 
Unter  der  gegenwärtigen  Regierung  ist  die  Verwaltung 
der  Gemeindeangelegenheiten  ganz  den  Gemeinden  selbst 
oder  deren  religiösen  Vorständen  tiberlassen,  ohne  dass 
die  Regierung  darauf  den  geringsten  Einfluss  ausübt. 
Der  religiöse  Vorstand  schlichtet  ebenso  zwischen  Mit- 
gliedern der  Gemeinde  entstandene  Streitigkeiten  und 
hat  die  Verlassenschaftsabhandlungen  zu  ordnen* 

Die  auf  solche  Art  selbständig  organisirten  christ- 
lichen Gemeinden  sind  folgende: 

Die  Gemeinde  der  nichtunirten  Kopten,  Jakobiten 
genannt  (Ja'äkibeh),  hat  einen  Patriarchen,  der  in  Kairo 
residirt  und  aus  der  Wahl  der  Bischöfe  hervorgeht 
Ganz  Abyssinien  gehört  zu  seinem  Sprengel  und  von  ihm 
wird  der  Bischof  der  Abyssinier  in  Gondar  ernannt  Die 
Jakobiten  leben  in  grösserer  Anzahl  in  Kairo  zusammen, 
sind  aber  über  das  ganze  Land,  besonders  Oberägypten 
zerstreut     Ihre  Zahl  wird  kaum   160000   übersteigen. 
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Die  katholisclien  Kopten ,  Melekiten,  haben  keinen 
Patriarchen,  sondern  stehen  unter  einem  aus  dem  ein- 
geborenen Klerus  durch  Rom  ernannten  Bischof.  Die 
Weltpriester  dürfen  sich  verehelichen.  Um  zur  Bischofs- 
würde tauglich  zu  sein,  muss  der  Betreffende  entweder 
ledig  oder  Witwer  sein.  Der  Gottesdienst  und  die  Li- 
turgie werden  in  beiden  Sprachen,  koptisch  und  arabisch 
abgehalten. 

Die  folgenden  statistischen  Angaben  über  die  Kopten 
sind  aus  verlasslichster  Quelle  gesammelt  worden. 

Katholische  Kopten. 

Kopfsfthl.  Kirchen.  Kapellen. 

In  der  Provinz  Behereh  und  im  Delta 

zerstreut  wohnend,  wie  in  Alexan- 

drien,    Mahalleh,   Tanta,   Zifteh, 

Zakazik 280      —       — 

Kairo  und  Umgebung 1050       1         2 

Minjeh  und  Kolösaneh 90      —        1 


Siut 


50 


Beni-Ohalig  gegenüber  Siut  am  öst- 
lichen Nilufer 75 

Tama 55 

Scheich-zein-ed-din  bei  Tahta     .    .  100 

Tahta  und  Umgegend 550 

Achmim 360 

El-Hammäs' 100 

Girge 300 

Farschut 55 

Kenne 60 

Nakadeh  und  Umgebung    ....  220 

Gerägüs 100 


1  — 

—  1 

—  1 

—  1 


—         1 


Summe  3445       9         7 
Der  Klerus  der  katholischen  Kopten  zählt  25  Prie- 


▼.  Kremer,  Aegypten.  ü. 
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ster,    woTon  2  in  der  Provinz  Behereh,   7  in  Kairo  und 
16  in  Oberägypten. 

Während  die  obigen  Angaben  ziffermässig  genau 
sind,  beruhen  die  folgenden  nur  anf  Abschätzung,  und 
erhielt  ich  solche  nur  für  die  Orte,  wo  katholische  Kop- 
ten und  Jakobiten  zusammenwohnen. 

Jakobiten. 

Kopfsahl. 

Kairo  und  Umgebung    .    .  31000 

Minjeh  und  Kolösaneh  .    .  1200 

Siut 5500 

Beni-Ghalig 440 

Tama 1500 

Scheich-zein-ed-din    .    .     .  500 

Tahta 2500 

Achmun 3500 

El-Hanunäs' 200 

Girge 2000 

Farschut 1900 

Kenne 800 

Nakadeh 2500 

Gerägüs 60 

Summe  53600 

In  der  Provinz  Kenne  allein  haben  die  Jakobiten 
25  Kirchen. 

Alle  andern  christlichen  Sekten  sind  erst  später  in 
Aegypten  eingewandert. 

Die  unirten  Griechen  sind  in  erheblicher  Anzahl  in 
Alexandrien  und  Kairo  ansässig.  Der  Gottesdienst  findet 
in  arabischer  und  griechischer  Sprache  statt.  Der  Pa- 
triiarch  wird  von  den  12  Bischöfen  der  Nation  gewählt 
und  von  Rom  und  Konstantinopel  bestätigt  Im  gegen- 
wärtigen Augenblick  versieht  ein  Patriarch  die  drei  Pa- 
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triarchate  von  Alexandrien ,  Jerusalem  und  Antiochien. 
Als  Hauptstuhl  wird  letztere  Stadt  betrachtet.  Alle  jetzt 
in  AegTpten  befindüclien  katholisclien  Griechen  sind  fast 
ohne  Ausnahme  aus  Syrien  eingewandert. 

Die  hichtunirten  Griechen  stehen  unter  einem  Pa* 
triarchen  in  Alexandrien.  Ihrer  Patriarchen  in  der  Le- 
Yante  sind  vier:  in  Jerusalem,  Antiochien,  Alexandrien 
und  Konstantinopel.  Das  Kloster  auf  dem  Sinai  gehört 
ihnen;  der  in  demselben  residirende  Bischof  ist'  von  dem 
Patriarchen  unabhängig  und  wird  von  Konstahtinopel 
aus  ernannt.  Die  grösste  Anzahl  der  nichtunirten 
Griechen  ist  nicht  aus  Syrien,  sondern  aus  den  übrigen 
Provinzen  der  Ttirkei  eingewandert.  An  Zahl  sind  sie 
den  unirten  Griechen  £ebst  um  das  Doppelte  überlegen. 

Der  Gottesdienst  wird  in  griechischer  imd  arabischer 
Sprache  abgehalten. 

Von  den  syrischen  Christen  (Suriani)  sind  alle  in 
Aegypten  ansässigen  katholisch.  Sie  haben  eine  Kirche 
in  Kairo  imd  einen  Wekil,  d.  L  Stellvertreter  des  Pa- 
triarchen, welch  letzterer  in  Mardin  residirt.  Der  Gottes- 
dienst wird  syrisch  und  arabisch  abgehalten. 

Maromten  finden  sich  in  geringer  Anzahl  in  Aegyp- 
ten.  Sie  sind  alle  katholisch.  In  Kairo  residirt  ein 
Wekil  des  Patriarchen,  der  selbst  im  Libanon  sriben 
Sitz  hat. 

Armenier,  sowol  unirte  als  nichtunirte,  finden  sich 
in  nicht  unbedeutender  Anzahl  in  Aegypten  vor.  Beide 
Sekten  haben  in  Kairo  einen  Bischof. 

Juden  sind  in  grösserer  Anzahl  in  Alexandrien  und 
Kairo  ansässig  und  stehen  in  beiden  Städten  imter  einem 
Oberrabbiner.  Alle  sind  Talmudisten.  In  Kairo  sind 
etliche  Familien  von  der  Sekte  der  Karaiten. 

Ist  schon  die  Stellung  dieser  religiösen  Gemeinden 
dem  mohammedanischen  Staate  gegenüber  sehr  verschie- 

7* 
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deu  von  dem  Verhältniss,  in  welchem  anderswo  solche 
Körperschaften  zum  Staat  stehen,  so  nehmen  die  Con- 
sulate  und  die  unter  deren  Gerichtsbarkeit  stehenden 
europäischen  Colonien  eine  noch  seltsamere  Stellung  ein. 
Jedes  Consulat  mit  seinen  Nationalen  bildet  gewisser- 
massen  einen  Staat  im  Staate.  Der  Unterthah  der  aus- 
wärtigen, mit  der  Türkei  in  diplomatischen  Beziehungen 
stehenden  Staaten  geniesst  den  Schutz  seines  Consulats 
in  der  Art,  dass  die  Lokahregierung  ihn  weder  verhaften, 
noch  in  Untersuchung  ziehen,  noch  zu  Geldstrafen  ver- 
urtheilen,  noch  in  sein  Haus  eindringen  kann,  ohne  Ver- 
mittelung  und  Einwilligung  seines  Consulats.  Dasselbe 
hat  in  Streitigkeiten  zwischen  den  eigenen  und  fremden 
Nationalen  das  Richteramt  auszuüben;  es  hat  als  Ver- 
lassenschafts- und  Vormundschaftsbehörde  für  die  eige- 
nen Staatsangehörigen  zu  fungiren,  Notariatsacte  aufzu- 
nehmen, die  Sicherheitspolizei  über  die  eigenen  Staats- 
angehörigen zu  fähren,  Uebertretungen,  Vergehen  und 
Verbrechen  derselben  zu  untersuchen  und  zu  beurtheflen. 
Alle  Streitigkeiten  zwischen  den  Fremden  und  Einge- 
borenen können  nur  durch  Vermittelung  der  Consulate 
geschlichtet  werden.  Ja  bei  Klagen  von  türkischen 
Unterthanen  gegen  Europäer  erkannte  bisher  die  ägyp- 
tische Regierung  dem  betreffenden  Consulat  die  endgül- 
tige Entscheidung  zu.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass 
bei  dieser  mannichfaltigen  Thätigkeit  die  Consulate  nur 
sehr  mangelhaft  ihren  vielseitigen  Obliegenheiten  ent- 
sprechen können.  Dennoch  ist  es  jedem  klar,  der  das 
Wesen  der  türkischen  Behörden  kennt,  dass  ohne  den 
Schutz  der  Consulate  nicht  nur  der  Europäer  nicht  un- 
gestört seinen  Geschäften  nachgehen  könnte,  Bondem 
auch  überhaupt  halbwegs  sichere  Rechtsverhältnisse,  wie 
solche  zum  Gedeihen  des  Handels  unumgänglich  noth- 
wendig  sind,   sich  nicht  entwickeln  könnten.     Ohne  die 
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moralische  Goutrole,  welche  durch  die  Gonsulate  über 
die  Lokalregierung  ausgeübt  wird,  würden  zweifeUos  de- 
ren Organe  bald  wieder  in  jenes  System  der  Willkür 
und  Gesetzlosigkeit  zurückversinken,  aus  dem  sich  die 
Türkei  erst  seit  kurzem  mühevoll  und  unter  tausend 
Hindernissen  emporgearbeitet  hat. 

So  nothwendig  nun  auch  die  Gonsulate  vom  Stand- 
punkt des  europäischen  Interesses  erscheinen,  so  lässt 
sich  doch  nicht  verkennen,  dass  deren  Schattenseiten 
nicht  unerheblich  sind.  Einer  der  grössten  Uebelstände 
ist  der,  dass  die  Mehrzahl  der  europäischen  Mächte 
nicht  genügend  bezahlte  oder  selbst  ganz  unbezahlte 
Gonsularbeamte  ernennt,  welche  in  vielen  Fällen  ihre 
Stellung  zu  pecuniären  Zwecken  ausbeuten.  Es  ist  ein 
traar^es  Zeugniss  für  die  Rechtssicherheit,  welche  die 
türkische  Regierung  ihren  christlichen  Unterthanen  bie- 
tet, dass  dieselben  um  jeden  Preis  den  Schutz  eines 
Consulats  sich  zu  erwerben  streben  und  hierfür  oft  nam- 
hafte Summen  bieten.  Leider  finden  sich  oft  genug 
unehrenhafte  Beamte,  die  solchen  Versuchungen  nicht 
widerstehen  und  mit  Ertheilung  des  C!onsularschutzes  an 
Lokalunterthanen  formlich  Handel  treiben.  Dass  durch 
solche  Vorfälle  die  Würde  und  das  Ansehen  der  be- 
treffenden Regierung  mehr  leidet,  als  wenn  sie  gar  nicht 
durch  Gonsulata  sich  vertreten  liesse,  ist  von  selbst  ein- 
leuchtend. Dennoch  dauern  solche  Misbräuche  fort  und 
fort,  und  die  Lokalregierung  ist  zu  schwach,  um  sie  zu 
verhindern.  Auf  diese  Art  haben  sich  viele  Hunderte 
von  ägyptischen  Unterthanen  ihrer  eingeborenen  Behörde 
entzogen  und  sind  in  den  Schutz  von  Gonsulaten  getre- 
ten, wo  sie  nun  als  Angehörige  der  betreffenden  Nation 
betrachtet  werden. 

Die  von  den  Gonsulaten  den  Europäern  gewähr- 
leistete Rechtssicherheit  und  die  durch  die  Tractate  zu- 
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erkannten  HandelBbegünstigungen  haben  eine  sehr  be- 
deutende Anzahl  derselben  nach  Aegypten  gezogen,  so- 
dass sich  daselbst,  namentlich  in  den  Hauptstädten 
Alexandrien  und  Kairo,  förmliche  Colonien  gebildet  ha- 
ben. Die  zahlreichsten  darunter  sind  die  italienische, 
die  griechische,  die  englische,  welche  auch  die  Malteser 
und  lonier  in  sich  begreift,  die  jEranzösische,  die  öster- 
reichische, welche  mit  der  preussischen  die  Angehörigen 
der  Deutschen  Bundesstaaten  in  sich  aufitummt,  deren 
Mehrzahl  jedoch  unter  preussischem  Schutze  steht,  in- 
dem Preussen  die  ZoUvereinsstaaten  in  der  Levante  ver- 
tritt. Die  Anzahl  der  zur  Jurisdiction  der  verschiedenen 
Consulate  gehörigen  Individuen,  die  in  Aegypten  an- 
sässig sind,  dürfte  man  sicher  auf  nahezu  100000  Köpfe 
veranschlagen,  wovon  der  grössere  TheU  sich  in  Alexan- 
drien und  Kairo  aufhält 

So  sind  es  die  Consulate  mit  ihren  selbständigen, 
von  den  Landesgesetzen  ganz  unabhängigen  Colonien 
einerseits  und  die  vom  frühem  Drucke  nun  emandpirten 
andersgläubigen  Religionsgemeinden  andererseits,  welche 
sich  als  scharfe  Keile  immer  tiefer  und  tiefer  in  den 
durch  die  Neuerungen  der  Gegenwart  schon  so  sehr  ge- 
schwächten mohammedanischen  Staatskörp^  hineinsdue- 
ben  und  denselben  mehr  und  mehr  zersetz».  Die 
langsame,  aber  unaufhaltsam  fortschreitende  sociale  Um- 
gestaltung der  bürgerlichen  Gesellschaft  im  mohamme- 
danischen Staate,  getragen  von  den  £uropaem,  sowie 
den  unter  deren  Schutze  sich  hebenden  und  regsam 
entwickelnden  eingeborenen  Christen  und  Juden,  droht 
bald  alle  jene  Institutionen,  auf  welche  die  mohamme- 
danische bürgerliche  und  staatliche  Gesellschaft  ange- 
baut ist,  zu  vernichten.  Durch  fortwährende  Conoessio- 
nen  im  Sinne  des  Zeitgeistes  sucht  zwar  die  türkische 
Regierung  ebenso  wol  als  die  ägyptische  den  morschen 
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Bau  zu  befestigen,  allein  es  ist  sehr  fraglich,  ob  damit 
nicht  die  Katastrophe  eher  herbeigerufen  als  abgewendet 
wird.  Jede  Goncession  im  europäischen  Sinne  unter-* 
gräbt  eine  andere  Stütze  des  mohammedanischen  Staates. 
Und  indem  die  Regierung  die  Urgebrec^en,  an  welchen 
die  mohammedanische  bürgerliche  und  staatlicEe  Gesell- 
schaft dahinsiecht,  w^räumen  will,  vergisst  sie,  daas 
diese  Gebrecheooi  unablöebar  mit  den  Grundprincipien  der 
Gesetssgebung  des  Islam  zusammenhängen.  Eine  Be^ 
genemtion  des  mohammedanischen  Staates  ist  eben  nicht 
ohne  voUstandige  Begeneration  des  Volkes  möglich;  aber 
um  diese  zu  erzielen,  müsste  eben  da»  Volk  aufhören 
mohammedanisch  zu  sein.  Der  durch  ein  Jahrtausend 
in  allo  Adern  der  Bevölkerung  eingedrungene  Islam  mit 
seiner  starren  Theokratie,  mit  seinem  unerschütterlichen 
Fatalismus,  mit  seiner  das  Familienleben  vernichtenden 
Polygamie  setzt  sich  jeder  freien  geistigen  Regung  und 
jeder  Wiederherausbiklung  des  Volkes  aus  sich  selbst 
entgegen.  Solch  einem  alten  und  grundsätzlich  andersr 
artigen  Stamme  wird  sich  nie  die  Blüte  der  eiiropäi* 
sehen  Bildung  einpfropfen  lassen  und  höchstens  nur 
^e  Mißgeburt,  nie  aber  gedeihliche  Frucht  hervorlmn-» 
gen.  Das  einzige  Mittel,  das  mit  einiger,  wenn  auch 
sehr  geringer  Wahrscheinlichkeit  von  Erfolg  angewendet 
werden  könnte ,  um  in  den  socialen  und  politischen*  Zu- 
ständen des  mohammedanischen  Staatswesens  dem  mehr 
und  mehr  um  sich  greifenden  Verfiäll  Einhalt  zu  tbun» 
wäre  die  möglichst  allgemeine  Durchfiihrung  von  Unter^ 
richtsanstalten  zur  Elementarvolksbildimg,  voUkommeno 
Umgestaltung  des  Beamtenwesens  mit  Beseitigung  des 
bisherigen  Nepotismus  durch  Einführung  von  strengen 
StsAtsprüfungen,  selbständige  Civil-  und  Griminalgesetz- 
geNjug  mit  Entfernung  aller  Einmischung  des  religiösen 
Gesetzes.      Aber    zur   Durchführung   solcher   Reformen 
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müsste  ein  anderer  Sultan  Mahmnd  oder  ein  zweiter 
Mohammed- Ali  auftreten,  und  selbst  dann  bliebe  das 
Gelingen  bei  der  yölligen  Tbeilnabmlosigkeit  nnd  der 
tiefen  Bildungsstufe  der  Bevölkerung  zweifelhaft.  So 
gewagt  es  auch  ist,  einen  Blick  in  die  Zukunft  zu  thun, 
so  dürfte  es  doch  als  im  hohen  Grade  -wahrscheinlich 
zu  betrachten  sein,  dass  die  mohammedanischen  Völker 
und  unter  denselben  selbst  der  vor  allen  andern  am 
meisten  begabte  arabische  Stamm  kaum  noch  im  Stande 
sein  werden,  sich  zu  lebenskräftigen  staatlichen  Verhält- 
nissen zu  erheben,  wenn  nicht  überhaupt  mit  der  gan- 
zen Tendenz  des  Islam  ein  yollkommener  Bruch  statte 
findet  Tritt  ein  solcher  Umschwung  zum  Bessern  ein, 
so  ist  sicher  Aegypten  dasjenige  Land,  das  am  ersten 
hierzu  berufen  ist.  In  keiner  Provinz  des  Osomanischen 
Reichs  befindet  sich  die  mohammedanische  eingeborene 
Bevölkerung  unter  günstigem  Bedingungen.  Fast  in 
allen  andern  Provinzen  ist  das  numerische  und  sonstige 
Verhältniss  zwischen  den  christlichen  und  mohammeda- 
nischen Einwohnern  den  letztem  ungünstig;  an  vielen 
Orten  befinden  sich  diese  in  sehr  starker  Minderzahl. 
Hier  in  Aegypten  zeigt  sich  das  umgekehrte  Verhältniss. 

5.    Bevölkerungsverhältnisse. 

Während  die  ganze  eingeborene  Bevölkerung  Aegyp- 
tens  bis  Assuan  (also  mit  Ausschluss  Nubiens  und  der 
obem  Nilländer)  nach  den  höchsten  Schätzungen  unpar- 
teiischer Beurtheiler  —  die  Leute  der  Regierung  suchen 
nämlich  glauben  zu  machen,  dass  die  Bevölkerung  viel 
bedeutender  sei  —  wol  kaum  4  Millionen  beträgt,  sind 
hiervon  nur  250000  eingeborene  Christen  (Kopten),  und 
hierzu  noch  50000  für  die  übrigen  nichtmohammedani- 
schen Religionsmitglieder  gerechnet,  also  im  ganzen  nicht 
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mehr  als  300000  Nichtmohammedaiier.  Nur  wenige  Pro- 
vinzen der  Türkei  können  ein  dem  mohammedaiüschen 
Theil  der  BeTÖlkerung  so  günstiges  Yerhaltniss  auf- 
weisen. Nicht  zufrieden  hiermit,  suchen  jedoch  die  ägyp- 
tische Begierung  sowie  deren  Angestellte,  namentlich 
die  italienischen  bei  der  Sanitäts-Intendanz  bediensteten 
Doctoren,  die  hierin  weiter  gehen,  als  vielleicht  der  Re- 
gierung lieb  ist,  der  Welt  glauben  zu  machen,  dass 
Aegypten  eine  viel  bedeutendere  Bevölkerung  liabe. 
Offenbar  in  dieser  Absicht  liess  Mohammed -Ali  i.  J. 
d.  FL  1263  (1847  n.  Chr.)  eine  allgememe  Volkszählung 
Tomehmen,  deren  Ergebniss  folgendes  war: 


ProYini.  VolkaMhl. 

Gharbijjeh 513571 

DakahUjjeh 333516 

Kaljubijjeh       176714 

Scharkijjeh 308345 

Gizeh 213450 

Iklim  Wusta,  d.  i.  Mittelägypten  507332 

Menufijjeh 438774 

Iklim  KibU,  d.  i.  Oberägypten  .  1,142965 

Behereh       182522 

Damiette 29848 

Alexandrien 140711 

Rosette 17829 

Suez .  3829 

Kosseir 3194 

4,012600 

Kairo 364182 

Total  4,376782 

Dass  diese  Zahlen  sehr  übertrieben  sind,  glaube  ich 
kaum  weiter  bemerken  zu  müssen.    Lane,  einer  der  ge- 
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wusenhaftesten  Beobachter,  gibt  1846  die  ganze  Beröl- 
kenmg  Aegyptens  auf  2  Millionen  an.  Kairos  Volk- 
zahl schätzt  man  auf  240000,  was  sicher  der  Wahrheit 
am  nächsten  konunt 

Eine  genaue  Volkszählung  ist  einerseits  der  Eegie- 
mng  kaum  erwünscht,  andererseits  dadurch,  dass  das 
Innere  des  mohammedanischen  Hauses,  der  Harem,  jedem 
Fremden  yerschlossen  ist,  anendlich  erschwert,  sowie 
ebenfalls  die  Constatirang  der  Geburten  und  TodedSXk. 
Zwar  veröffiBntUchen  hierüber  Sanitätsämter  in  Alexan- 
drien  und  Kairo  ausführliche  wöchentliche  Ausweise, 
wovon  der  über  die  Todesfalle  unter  dem  eigenthüm- 
liehen  -Titel  aMovimento  dei  mortin  erscheint.  Schlecht 
wäre  aber  derjenige  berathen,  der  sich  beifallen  liesse, 
diesen  Arbeiten  irgendeinen  statistischen  Werth  beizu- 
messen. Zweifellos  ist  es,  dass  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren eine  sehr  erhebliche  Zunahme  der  Bevölkerung  statt- 
gefunden hat. 

Die  Ergebnisse  der  im  letzten  Jahre  nach  officiellen 
Angaben  der  Sanitäts- Intendanz  vorgenommenen  Volks- 
zählung sind  folgende: 


l'rarlne.                                            Kreis. 

Dörfer. 

Bevolkemog. 

Behereh                Negileh    .... 

69 

23183 

Schebrechit .    .    . 

50 

11887 

Defeneh  .... 

39 

11893 

Damanhür    .     .     . 

51 

12662 

El-Hagar     .    .    . 

25 

4161 

Bauemgehöfbe  .    . 

41 

14645 

Beduinengehöfte    . 

80 

8114 

355 

1 

86545 

Rodat-el-Bahrein  Menüf      .... 

66 

110692 

Subh 

93 

106990 

Melik      .... 

68 

81371 

107 


Praviu.  Kraia.  OttUt, 

Bodat-el-Bahrein  ABchmün     ....  86 

Zifteh 48 

Zafimeh 51 

Mahalleh 42 

Mahallet-el-Menuf    .  40 

Biar 45 

Metttbes 35 

Messir 52 

Talcha     .....  31 

Gehöfte 186 


Oakahlijjeh 


Ka]jab^eh 


Oizeh 


Mit-Ghamr  .  . 
Mansurah  .  . 
Sahrigl  .  .  . 
Mehallet-Demni 
Simbillawen 
Gehöfte    .    .    . 


Agur 

Ghanka  .  .  .  . 
Bilbeis  .  .  .  . 
Mitellem  .... 
Khaid  .... 
Abusir  .  .  .  . 
Gehöfte  .... 
Beduinenstänune  . 


82 
101 
112 
799 
115 

57 


1266 

43 
46 
44 
45 
53 
70 
180 
93 


Nr.  1 
Nr.  2 
Elfe 


69 
55 
43 


B«TSlktrimg. 

90689 
50424 
54007 
42003 
41712 
52211 
42658 
25439 
47961 
199746 


843    945903 


66238 
88932 
66932 
72780 
52321 
66651 


413854 

36289 
41986 
53289 
37604 
32784 
43586 
167591 
49289 


574    462418 


97946 
59783 
51505 


167    209234 
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Dörfer.     Bevölkerung. 


Gesammtbevölkerung  von  Unterägypten  ohne  Inbe- 
grifip  Yon  Alexandrien,  Bosette,  Tanta,  Kairo  und  Suez 
in  3205  Dörfern:  2,1179ö4. 

Proviiis.  Kreis. 

Minjeh  und  Beni- 

Mezar  Feschn 72 

Kolosane      ....  68 

Taleh 51 

Sakiet-el-Musa    .    .  59 

Gehöfte 31 


Fajum 


Senüres 

Medmeh 

Gehöfte 


281 

39 
38 
27 


280791 

58934 
65769 
18686 


Beni  -  Suef 


Zawij  et  -  el  -  Masta 
Beni -Suef    .    .    . 
Minjet- Kubra  .    . 
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42 
67 
60 


143389 

26077 
42625 
26700 


169 


95402 


Gesammtbevölkerung  Mittelägyptens  in  554  Dörfern: 


519582. 
Siut 


Mehallawi    . 
Derut  (Dahrüt) 
El-Kussije  . 
Manfalut 
Benub      .    . 
Siut     .    .    . 
Abutig     . 
El-Ganai\ie 
El-Lewahet 
Stadt  Siut   . 


•           * 

29 

48572 

)  •  . 

33 

42988 

35 

39952 

25 

44581 

29 

46635 

23 

•  47672 

20 

46656 

26 

42521 

14 

18379 
26108 

234         404064 
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Provinz.                                          Kreis.  Dörfer.  Bevölkerung. 

Girge                     Girge 51  108979 

Suchef 65  111717 

Tahta 75  126359 

191  847055 

Kenne  und  Esne  Kenne 28  83476 

Farschut      ....  31  63761 

Gos 34  56530 

Esne 22  81830 

Edfii 19  48799 

Elfa 46  54885 

Gehöfte 15  28595 


195 


417876 


Gesammtbevölkerung  Oberägyptens  in  620  Dörfern: 
1,168995. 

Bt&dte.  Bevölkerung. 

Kairo 256700 

Alexandrien 164400 

Damiette 37100 

Rosette 18300 

Suez 4160 

Tanta 19500 

500160 
Gesammtbevölkerung   von  Aegypten:   4,306691. 


Wie  dem  nun  immer  sei,  in  Aegypten  wohnt  eine 
compacte  mohanmiedanische  Bevölkerung  beisanmien. 
Dieselbe  ist  intelligent,  bildungsfähig,  arbeitsam  und 
ausdauernd.  Es  sind  hiermit  die  Elemente  zu  einer  Re- 
generation des  Volkes  im  Geiste  der  Gegenwart  hier  in 
höherm  Grade   als  in  jeder  andern   türkischen   Provinz 


110 

vorbanden.  Ist  überhaupt  eine  Zukunft  für  mobanune- 
daniscbe  Staaten  möglieb,  so  ist  Aegypten  zu  den  besten 
Erwartungen  berecbtigt.  —  Möcbte  doeb  recht  bald  diese 
Hoffoung  sich  yerwirklichen  und  ein  neues  Leben  der 
Gesittung  und  des  Fortschritts  im  Nilthal  erstehen,  wo 
die  ersten  Keime  der  Gultur .  noch  im  Eindesalter  der 
Menschheit  sich  zu  so  herrlicher  Blüte  schon  eiomal 
entfaltet  haben. 


^iaitttto)|tn  tntltt  §tnifin)|tn  itnn  bitittn  §ittl^* 


1)  Diese  Angabe  erhielt  ich  von  einem  su  jener  Zeit  im 
IHvan  angestellten  koptischen  Sdureiber.  Zweitausend  Beutel  sind 
gleich  10000  Pf.  St 

2)  Die  beiden  Mudir^jjehs  Ka^ubijjeh  und  Dakahl^jeh  sind 
in  neuester  Zeit  aus  Erpamngsgründen  Tereinigt  und  ist  der  Sitz 
des  Mudir  nach  Benha  verlegt  worden. 

,    3)  Der  Gouverneur  von  Kairo  hatte  einen  Gehalt  von  40 
Beutel,  der  jetzt  auf  die  Hälfte  ermässigt  worden  ist. 

4)  Dieses  türkische  Wort  wird  hier  Werko  ausgesprochen, 
lautet  aber  richtig  Weiigi  und  bedeutet  soviel  als  Abgabe. 

5)  Aus  der  Asche  der  Ghasulpfianze  (Mesembrianthemum 
nodiflorum)  wird  Pottasche  gewonnen.  In  grosser  Menge  trifft 
num  sie  an  den  Ufern  des  Mareotis-Sees,  wo  sie  auf  salzhaltigem 
Boden  wächst 

6)  Justin.  Histor.,  XXXYI,  2. 

7)  Den  besten  Beweis  dafür,  dass  das  Ghristenthum  eine 
besondere  weltliche  Gesetzgebung  beforderte,  liefern  die  Gesetze 
der  Homeriten,  gesammelt  vom  heiligen  Gregentius,  Bischof  von 
Dafar,  die  Hammer -Purgstall  zum  ersten  mal  in  seiner  Litera- 
turgeschichte der  Araber  (Bd.  I)  veröffentlicht  hat  Ungeachtet 
die  Araber  wie  alle  Semiten  am  wenigsten  Beruf  zur  £)ntwicke- 
lung  fester  und  geregelter  Bechtsverhältnisse  hatten,  so  entstand 
dennoch  unter  Einfluss  des  Christenthums  dieses  höchst  merk- 
würdige Gesetzbuch  in  Strafsachen. 

8)  Ibn-Chaldün,  Mukaddemeh  (Ausgabe  von  Bulak),  S.  217 
in  dem  Abschnitt  üm-el-Fikh. 

9)  V.  Eremer,  Mittelsyrien  und  Damascus,  S.  136  fg. 

10)  Ueber  den   Mord  handelt  der  Koran   H,  174;    IV,  94; 
XVU,  aS,  35;  über  Diebstahl  Y,  42;  über  Unzucht  lY,  19  fg. 

11)  Koran,  XLII,  38;   H,  173,  175. 

12)  Lane,  The  manners  and  customs  of  the  modern  Egyp- 
tians,    I,  155. 
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13)  Das  gedankenlose  und  leichtsinnige  Schwören  scheint 
übrigens,  wie  noch  jetzt,  so  auch  schon  im  Alterthum  eine  Ge- 
wohnheit der  Araber  gewesen  zu  sein.  Im  Koran  (11,  224,  225) 
heisst  es:  «Nehmet  nicht  Gott  zum  Gegenstand  euerer  £ide,  dass 
ihr  fromm  seid  und  Gutes  übet  unter  den  Menschen,  denn  Gott 
ist  allhörend  und  allwissend.  Gott  wird  euch  nicht  zur  Verant- 
wortung ziehen  wegen  eines  irrigen  Wortes  in  euem  Schwuren, 
aber  zur  Verantwortung  wird  er  euch  ziehen  für  das,  was  euere 
Herzen  verdienten,  und  Gott  ist  ally erzeihend,  allmilde.»  —  Es 
wird  durch  diese  Koranverse  dem  Meineid  Thür  und  Thor  geöff- 
net, und  daraus  erklärt  es  sich,  dass  in  dem  mohammedanischen 
Staate  keine  Strafe  für  den  Meineid  ausgesetzt  ist.  Ueber  die 
häufigen  Schwüre  der  Mohammedaner  vgl.  v.  Kremer,  Mittel- 
syrien und  Damascus,  S.  154.  Falsches  Zeugniss  wurde  nach 
den  Gesetzen  der  Homeriten  mit  Abschneiden  der  Zungenspitce 
bestraft.  Vgl.  Hammer-Purgstall,  Literaturgeschichte  der  Araber, 
I,  602. 

14)  Ein  neuerer  ägyptischer  Rechtsgelehrter  Scheich  Hassan- 
el-Adawi  hat  unter  dem  Titel:  Risaleh  fi  wad'  el-jed,  eine  be- 
sondere Abhandlung  über  die  Besitzergreifung  geschrieben^  worin 
deren  rechtliche  Wirkungen  besprochen  werden. 

15)  Im  Koran  (IV,  11)  heisst  es :  «Und  jene,  die  auüsehren  die 
Habe  der  Waisen  ungerechterweise ,  die  fressen  fürwahr  in  ihre 
Bäuche  Feuer  und  sollen  gebraten  werden  in  der  Höllenglui» 

16)  Al-Wakidy,  History  of  Mohammad  campaigns  (Calcntta 
1856),  S.  340,  Note.  Zum  Zeichen  des  Verlustes  der  Freiheit 
ward  den  Gefangenen  die  Scheitellocke  abgeschnitten. 

17)  A.  Sprenger,  The  life  of  Mohammad  (Allahabad  1851), 
S.  159. 

18)  Koran,  11,  220. 

19)  Koran,  V,  91. 

20)  Koran,  IV,  29;   XXIH,  6. 

21)  Koran,  XXIV,  32. 

22)  Ebendas.,  33. 

23)  Koran,  IV,  40.  Schon  die  Gesetze  der  Homeriten  ver- 
ordnen, dass  jeder  Besitzer  eines  Sklaven  denselben  zu  verehe- 
lichen habe,  sobald  er  das  mannbare  Alter  erreicht  hat  Ygl. 
Hammer-Purgstall,  Literaturgeschichte  der  Araber,  I,  617. 

24)  Lane,  I,  137,  257. 

25)  Pruner,  Krankheiten  des  Orients,    S.  68  fg. 

26)  Bussegger,   H,  381. 

27)  Pruner,  S.  70.  Man  vgl.  auch  hierüber  die  gründliche 
Abhandlung  von  Dr.  A.  Bilharz,  Descriptio  anatomica  Eonuchi 
Aethiopici  (Berlin  1859). 

28)  Pruner,   S.  76. 
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29)  Die  .unzachtigen  orientalischen  Tänze  sind  seit  dem  Al- 
terthum  dieselben  geblieben.    PubL  Yirg.  Maro: 

Copa  Syrisca,  capnt  Graia  redimita  mitella, 
Crispom  sab  crotalo  docta  movere  latus, 

Ebria  famosa  saltat  lasciva  tabema, 
Ad  cubitnm  rancos  ezcutiens  calamos. 

Noch  besser  singt  Juvenal,  der  Aegypten  bereist  hatte  : 

Forsitan  exspectes,  nt  Gaditana  canoro 
Incipiat  pnirire  choro  plausuque  probatae 
Ad  terram  tremulo  descendant  dune  puellae. 

SO)  Eine  ausfuhrliche  Darstellung  der  Lage  der  Frauen  in 
Aegypten  gibt  Lane  a.  a.  0. 

31)  Selbst  dem  Sklaven  gestattet  das  Gesetz  zwei  rechtmä- 
ssige Gattinen.  YgL  Abou  Chodjä',  Pr6cis  de  jurisprudence  mu- 
snlmane.  Texte  arabe  publie  par  le  Dr.  S.  Eegzer  (Leyde  1869), 
S.  38. 

32)  Koran,  XXIV,  81. 

83)  Einige  mohammedanische  Gelehrte  stellen  sogar  den 
Grandsatz  auf,  dass  es  unerlaubt  sei,  den  Mädchen  Unterricht  zu 
ertheilen ;  in  einem  arabischen  Werke  heisst  es :  Es  ist  dem  Leh- 
rer nicht  erlaubt,  eine  Frau  schreiben  zu  lehren,  noch  ein  Mäd- 
chen, indem  dies  die  Weiber  nur  noch  böser  macht.  Ein  be- 
bmntes  Sprichwort  ist :  Ein  Weib  schreiben  lehren,  ist  ebenso 
wie  eine  Schlange  mit  Gift  tränken.    Vgl.  v.  Kremer,  S.  222. 


▼.  Krem  er,  Aegypten.  II.  8 


Der  Handel  von  Aegypten. 


Ueberaicht  —  Gewichte.  —  Masse.  —  Münzen.  —  Alexandrien. 

—  Commerzielle  Blüte.  —  Alexandrien  im  Alterthum.  —  Moderne 
Stadt.  —  Mahmudijjeh- Kanal.  —  Handelsverhältnisse.  —  Export 
von  Feldfrachten.  —  Die  Baumwolle.  —  Andere  Exportartikel.  — 
Import  —  Abnahme  des  Gesammtverkehrs.  —  Abnahme  des  Im- 
ports und  deren  Ursache.  —  Listen  des  Handels  und  der  Schiff- 
fahrt —  Damiette.  —  Export  und  Import  —  SchiflRahrt  —  Suez. 

—  Bedeutung  der  Stadt  —  Die  üeberlandronte.  —  Der  Handel 
des  Bothen  Meers.  —  Import-  und  Exportartikel   —  Schiffahrt 

—  Dampfer.  —  Hafenordnung.  —  Die  Pilger.  —  .Handel  mit 
Dscheddah.  —  Indischer  Transithandel.  —  Schiffahrt  —  Eosseir. 

—  Handel  und  Schiffahrt  —  Sawakin.  —  Kairo.  —  Lage  und 
Bedeutung.  —  Industrie  und  Handel  —  Mansurah.  —  Zakazik.  — 

Tanta.  —  Siut.  —  Kenne.  —  Assuan.  —  Chartum. 


JJurch  die  unvergleichlich  günstige  Lage  zwischen 
zwei  Meeren  und  zwei  grossen  Gontinenten  war  Aegypten 
im  Alterthum  und  ist  noch  in  der  Gegenwart  ein  wich- 
tiges Glied  der  grossen  Kette  des  Völker-  und  Handels- 
verkehrs, die  den  ganzen  Erdball  umspannt.  Aber  nur 
unter  der  Aegide  der  Gesetze  und  der  Freiheit  entwickelt 
sich  der  Handel  ungehemmt  zu  voller  Blüte.  Hiermit 
war  leider  das  schöne  Land  des  Nil  nie  gesegnet,  und 
keines  Volkes  Los  war  kümmerlicher  als  das  seiner  eigent- 
lichen  Landeskinder.     Einst  waren   die   Griechen   und 
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Die  hieraus  sich  ergebenden  mannichfaltigen  Ver- 
bindungen beschäftigen  eine  grosse  Anzahl  von  Hand- 
lungshänsem,  welche  nach  beiden  Hanptzweigen  des 
Waarennmsatzes  theils  mit  Import,  theils  mit  Export 
oder  mit  beiden  zugleich  sich  befassen. 

Der  Grosshandel  in  beiden  Zweigen  ist  fast  aus- 
schliesslich in  den  Händen  der  Europäer.  Die  Einge- 
borenen widmen  sich  dem  Vertrieb  der  Waaren  im  In- 
nern des  Landes  theils  im  grossen,  theils  im  Detail.  Für 
den  Exporthandel  sind  Alexandrien  und  Suez  die  wich- 
tigsten Plätze,  für  den  Importhandel  ist  es  Kairo,  obwol 
letztere  Stadt  auch  für  gewisse  Exportartikel  grössere 
Bedeutung  hat  als  Alexandrien.  Der  Exporthandel  mit 
Bodenerzeugnissen  beschäftigt  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  eingeborenen  Christen  und  Mohammedanern,  welche 
die  Waaren  den  Bauern  abnehmen  und  an  die  Ex- 
porthäuser in  Alexandrien  und  Kairo  weiter  yerkaufen. 
Solche  Handelshäuser  gibt  es  besonders  in  Kairo  sehr 
viele,  die  in  den  Dörfern  ihre  Filialen  haben,  welche 
unter  der  Leitung  der  Mutterhäuser  von  Kairo  stehen. 
Die  Griechen  yerbinden  mit  diesem  Export  auch  Import- 
geschäfte. 

Nach  Alexandrien  und  Kairo  sind  die  wichtigsten 
Handelsplätze  Damiette  am  Mittelländischen  und  Suez 
am  Rothen  Meer.  Bosette  ist  kaum  mehr  von  irgend- 
einer Bedeutung.  Kosseir  vermittelt  den  Verkehr  mit 
Arabien  und  namentlich  den  Export  von  ägyptischem 
Getreide  dahin,  der  jedoch  in  neuester  Zeit  mehr  über 
Suez  seinen  Lauf  nimmt.  Im  Binnenlande  sind  Tanta, 
Zakazik  und  Mansurah  im  Delta  nennenswerthe  Han- 
delsplätze, in  Oberägypten  aber  Siut,  wegen  des  von  ' 
hier  vermittelten  Verkehrs  mit  Darfur,  Kenne,  das  eigent- 
lich der  Nilhafen  von  Kosseir  ist,  Assuan  als  Grenz- 
stadt gegen  Nubien  und  endlich,  wenn  auch  nicht  mehr 
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zum  eigentlichen  Aegypten  gehörig,  dennoch  als  äusserster 
Posten  des  ägyptischen  Handels  in  der  Wfldniss,  Char- 
tum  am  Zusammenfluss  des  Weissen  und  Blauen  NiL 

Die  Verkehrsmittel,  deren  der  Handel  so  sehr  be- 
darf, fehlen  in  Aegypten  nicht.  Die  Katar  hat  hierfür 
das  Meiste  gethan,  die  Schiffahrt  auf  dem  Nil,  dessen 
Armen  und  den  zahlreichen  Kanälen  setzt  die  entfern- 
testen Punkte  in  Yerhindung.  Zwischen  Alexandrien, 
Kairo  und  Suez,  dann  Tanta  und  Samaimüt,  Benha  und 
Zakazik  bildet  die  Eisenbahn  eine  schnelle,  wenn  auch 
noch  immer  für  die  Bedürfiiisse  des  Handels  zu  kost- 
spielige Yerbindtmg.  Wo  Wüsten  zu  durchziehen  sind, 
ist  das  Kameel  der  geduldige  und  yerlassliche  Träger 
der  Waarenballen.  Im  Mittelmeer  sind  es  Dampfer  und 
Segelschiffe  aller  Nationen,  die  den  lebhaftesten  Waaren- 
austausch  unterhalten.  Nur  im  Bothen  Meer  ist  der 
Gütertransport  ÜEist  ausschliesslich  auf  die  einheimischen 
Barken  angewiesen,  und  die  ägyptische  Dampfischiffahrts- 
gesellschaft,  Megidijjeh,  ist  jetzt  eben  nach  wenigen 
Jahren  ihres  Bestehens,  nachdem  sie  die  günstigsten 
Besultate  yersprochen,  in  der  Auflösung  begriffen.  Fort- 
währende Eingriffe  der  Regierung  erlaubten  der  Gesell- 
schaft nicht,  sich  zu  entwickeln.  Den  Verkehr  mit  In- 
dien vermitteln  englische  Dampfer.  Die  Dampfschiff- 
fahrt  auf  dem  Nil,  welche  zu  den  schönsten  Erwartun- 
gen berechtigte,  ist,  seit  sie  in  den  ausschliesslichen  Be- 
sitz des  Yicekönigs  überging,  dem  Handel  ganz  entzogen 
worden. 

Die  Sicherheit  der  Personen  und  des  Eigenthoms 
ist  ein  unyergessliches  Verdienst  der  energischen  Begie- 
rung  Mohanmied-Ali's.  Leider  wird  in  dieser  Beziehung 
jetzt  vieles  vernachlässigt,  und  wenn  gegenwärtig  in 
Aegypten  Diebstahl,  Baub  und  Mord  noch  zu  den  sel- 
tenen  Fällen  gehören  und  weniger  häufig   als  in  earo- 
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päischen  Ländern  Torkonunen,  so  ist  dies  wol  haupt- 
sächlich dem  fdrchtsamen  und  ängstlichen  Charakter  der 
BeTÖlkerung  zuzusdireiben. 

Auch  mit  der  Rechtssicherheit  steht  es  schlecht, 
denn  die  einheimischen  Gerichte  sind  theils  aufgelöst, 
theils  durch  die  Nichtbezahlung  der  Beamten  demora- 
lisirt.  GlücklicherweiBe  ist  es  der  Schutz  der  Gonsulate, 
welcher  dem  Europäer  fast  immer  sein  Recht  zu  wahren 
weiss,  sodass  nur  die  Einheimischen  unter  diesen  Zu* 
ständen  leiden.  Dennoch  kann  längeres  Anhalten  sol- 
cher Verhältnisse  leicht  einen  ungünstigen  Einfluss  auf 
den  Handel  ausüben.  Dass  dies  bereits  zum  Theil  der 
Fall  ist,  wird  später  in  Betreff  des  Importhandels  nach- 
gewiesen werden. 

Die  Zollmanipulation,  die  anderswo  dem  Handel 
manche  Schwierigkeit  bereitet,  ist  in  Alexandrien  ausser- 
ordentlich einfach,  und  anstatt  der  Regierung  den  Vor- 
wurf zu  machen,  dass  sie  durch  zu  grosse  Strenge  den 
Handelsstand  belästige,  muss  sie  allzu  grosser  Lauheit 
in  dieser  Beziehung  beschuldigt  werden,  wodurch  der 
Schmuggelhandel  im  Mauthamt  von  Alexandrien  selbst 
nicht  blos  erleichtert,  sondern  geradezu  hervorgerufen 
wird.  Unyerlasslichkeit  der  Beamten  infolge  der  schon 
früher  gerügten  unregelmäss^en  Bezahlung  derselben 
trägt  die  Hauptschuld  daran.  Der  Einfuhrzoll  in  Alexan- 
drien ist  57o  ^t  einem  Abschlag  von  20%,  also  4  7o9 
der  Ausfuhrzoll  12  %  mit  einem  Abschlag  von  16  %, 
also  ungefähr  10%.  Nach  dem  neuesten  englischen 
Handelstractat  mit  der  Pforte  d.  d.  Kanlidja  bei  Eon- 
stantinopel  den  29.  April  1861  ist  der  Ein-  und  Ausfuhr- 
zoll auf  8  7o  bestimmt;  ersterer  bleibt  fest,  letzterer 
aber  soll  von  Jahr  zu  Jahr  um  1  7o  herabgesetzt  wer- 
den, bis  er  auf  1  7o  kommt,  wo  er  stehen  zu  bleiben 
hat.  Waaren,  die  bereits  in  einer  Provinz  des  türkischen 
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Reichs  den  Zoll  bezahlt  haben,  müssen,  um  durch  Aegyp- 
ten  frei  zu  passiren,  mit  einer  sogenannten  Baftijjeh, 
d.  i.  dem  Passirschein  des  betreffenden  Mauthamts,  ver- 
sehen sein.  Mit  diesen  Bäftijjeh*  Scheinen  wird  oft  ein 
arger  Misbrauch  getrieben. 

Die  Verschiedenheit  der  Münzen,  Masse  und  Ge- 
wichte wirkt  störend  auf  den  Handel  ein,  namentlich 
aber  der  Umstand,  dass  jede  Münze  einen  doppelten 
Curs  hat,  nämlich  den  von  der  Regierung  anerkannten 
Tarifeurs  und  den  Currentcurs,  der  bei  Einkäufen  auf 
den  Bazars  und  im  flachen  Lande  Geltung  hat.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  ist  sehr  bedeutend  und  be- 
trägt gegenwärtig  die  Hälfte,  indem  im  Currentcurs  die 
Münzen  um  die  Hälfte  mehr  gelten,  als  der  Tarifeurs 
festsetzt  und  sie  bei  den  Begierungskassen  angenommen 
werden.  So  gilt  der  englische  Sovereign  im  Tarifcurs 
97  Vs  ägyptische  Tarifpiaster ;  im  Currentcurs  aber, 
der  in  den  letzten  Jahren  fortwährend  stieg,  ist  der 
Werth  desselben  156  Currentpiaster.  Der  ägyptische 
Piaster  selbst  ist  gleich  ly^  Current-  oder  türkische 
Piaster.  Grössere  Handelsgeschäfte  werden  alle  in  ägyp- 
tischen Piastern  abgemacht  und  Contracte  in  Current- 
münze  von  der  Regierung  nicht  als  rechtsgültig  aner- 
kannt. Uebrigens  cursiren  die  Münzen  fast  aller  Staaten 
Europas,  am  meisten  englisches  Gold  und  Silber,  öster- 
reichische Mana-Theresienthaler  und  Yiertelguldenstücke. 

Hier  folgt  die  Uebersicht  der  im  Handel  gebräuch- 
lichsten Gewichte,  Voll-  und  Längenmasse. 

Gewichte. 

Occa:  36  =  Kilogramme  46. 

Rotl:  100  =  Kilogramme  45. 

Dirhem:  144  =:  Rotl  1  =  Gramme  3^^/iooo« 

Kantar:  1  =  Rotl  100  =  Occa  36  :=  englische  Pfund  99. 
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Die  Occa  koinmt  jetzt  im  Handel  nur  selten  in  An- 
wendung, und  selbst  im  Kleinverkauf  bedient  man  sich 
meistens  des  Eotl. 

Yollmasse. 

Ardeb :  1  =  Hektoliter  1,72. 

Weibeh:  1  =  Ardeb  V«. 

Rub':  1  =  Weibeh  V4. 
AUe  Flüssigkeiten  werden   nach  dem  Gewicht  ver- 
kauft, und  nur  für  die  Feldfrüchte  werden  die  Vollmasse 
gebraucht.    In  den  Provinzen  sind  hier  und  da  verschie- 
dene Ardebmasse  üblich. 

Längenmasse. 

Dirä'  (pik)  stambüli:  1  =  Millimeter  672 

Dirä'  (pik)  hendäzeh:  1  =  Millimeter  648  (nach  Linant- 
Bey  =  Centimeter  75). 

Dirä'  (pik)  beledi:  1  =  Millimeter  572  (nach  Linant-Bey 
=  Centimeter  56 ;  der  Dirä'  beledi,  welcher  zur  Mes- 
sung der  Wasserhöhe  am  Nilmesser  in  Rodah  zur 
Anwendung  kommt,  ist  nach  Linant-Bey  =  Me- 
ter 0,5424). 

Feddan :  1  =  Qüadratpiks  7333  (der  Pik  zu  75  Centi- 
meter gerechnet,  wie  dies  in  der  Praxis  bei  Land- 
messungen und  Bauten  üblich  ist). 

Easabeh:  1  =  Meter  3,55  bis  3,65. 

Der  Feddan  Land  wird  gewöhnlich  zu  3337,  Kasa- 

beh  berechnet,   in  Kairo  aber  ist  er  kleiner  und  beträgt 

nur  300  Easabeh.     Der  Feddan  wird  in  24  Eirat  ge- 

theilt.  

• 

Der  Werth  der  verschiedenen  fremden  Münzsorten 
iu  ägyptischen  Piastern  ist  aus  nachstehender  Tabelle 
ersichtlich: 
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Aegypt.  PiMter  n«eh  dem  Beglenmgitarif. 

Oesterreichiscber  Maria-Tberesientbaler  20  Pst  —  Para. 

Colonnate       20  '  „  28  „ 

Türkischer  Megidi 16    „  35  „ 

Fünfi&ancsstück 19    „  10  ,, 

Oesterreichiscber  Dukaten 45    „  35  ,, 

Napoleondor 77    „  6  „ 

Bussischer  Imperial 79    „  18  ,, 

Türkische  Lire 87     „  30  „ 

Englische  Lire 97    „  20  „ 

Aegyptische  Lire 100    „  —  „ 

Aegyptischer  Thaler 20    „  —  „ 


I. 

Der  Seehandel  nnd  die  Hafenstädte. 


1.    Alexandrien. 

Unter  den  Ptolemäem  die  eigentliche  Hauptstadt 
Aegyptens,  war  Alexandrien  unter  den  Kaisern  nach 
Rom  die  zweitgrosste  Stadt  des  römischen  Weltreichs. 
Die  Ursachen,  welchen  diese  Stadt  ihre  schnelle  Blüte 
und  mächtige  Entwickelung  verdankte,  waren  der  Han- 
del, für  den  es,  wie  schon  der  Scharfblick  des  macedo- 
nischen  Eroberers  erkannt  hatte,  einzig  und  unvergleich- 
lich vortheilhaft  gelegen  ist.  Mit  einem  beispiellos 
reichen  Hinterlande,  das  schon  im  Alterthum  die  Korn- 
kammer  Athens  und  Borns  w,  durch  den  damals  noch 
schiffbaren  Mareotis-See  und  das  Kanalsystem  des  Nil  in 
iimig^n  Zusammenhange  stehend,  sah  es  bald  den  gan- 
zen Welthandelsverkehr  zwischen  Europa  und  Asien  da- 
hin strömen,  wozu  der  Umstand  beitrug,  dass  unter  des 
Kaisers  Claudius  Begierung  die  Begehnäfisigkeit  der 
Monsunwinde  (Wind  Hippalus  der  Alten)  im  Rothen  und 
Indischen  Meere  entdeckt  worden  war.  ^)  Die  wohlha- 
benden und  reichen  IQassen  der  römischen  Gesellschaft 
waren  ebenso  unersättlich  im  Oeniessen  als  die  gesegne- 
ten Länder  Indiens  unerschöpflich  im  Gewähren.  In-^ 
dische  Erzeugnisse  wurden   bald  der  römischen  Gesell- 
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Schaft  zum  Wohlleben  nicht  weniger  unentbehrlich  als 
dem  modernen  Europa  Thee  oder  Kaffee. 

Die  Blüte  Alexai^driens  im  Alterthume  war  somit 
das  Ergebniss  zweier  fast  gleich  wichtiger  Factoren,  des 
Exporthandels  mit  ägyptischen  Producten  und  des 
Transithandels  mit  indischen  Gütern.  Letzterer  war  um 
so  bedeutender,  als  fast  der  ganze  westöstliche  Verkehr 
des  Alterthums  sich  auf  der  Handelsstrasse  über  Alexan- 
drien  concentrirte.  Denn  der  alte  Landweg  für  den 
indischen  Handel  vom  Indus  und  der  nordwestlichen 
Grenze  Indiens  durch  die  Pforten  von  Kabul  an  das 
Kaspische  Meer  und  von  da  über  den  Kolchischen  Isth- 
mus an  die  Gestade  des  Schwarzen  Meeres  ward  bald 
wegen  der  Länge  und  Mühsal  des  Wegs  fast  gänzlich 
aufgegeben.  Die  andere  Verkehrslinie  von  der  West- 
küste Indiens  durch  den  Persischen  Golf  zu  den  Mün- 
dungen des  Euphrat  war  nur  unter  der  babylonischen 
und  assyrischen  Herrschaft  belebt,  wo  das  Euphratthal 
der  Sitz  hoher  Gultur  und  dichter  Bevölkerung  war, 
nahm  aber  schon  unter  der  persischen  Herrschaft  ab 
und  gerieth  nach  Alexander's  Eroberung  fast  ganz  in 
Verfall,  um  erst  wieder  unter  den  Parthem  sich  zu 
heben,  wo  Ktesiphon  die  Königsstadt  am  Tigris  ward, 
sowie  unter  den  Khalifen  die  Gründung  von  Bagdad 
und  Bassora  den  Handel  wieder  in  diese  Bahnen  zurück- 
lenkte. 

Unter  der  byzantinischen  Herrschaft  hörte  Alexan- 
drien  nicht  auf,  die  grösste  Handelsstadt  des^Reichs  zu 
sein,  und  nur  der  allgemeine  Verfall  und  das  immer 
grösser  werdende  Elend  der  Zeit  beschränkte  die  Han- 
delsthätigkeit.  Erst  die  Eroberung  Alexandriens  durch 
die  Araber  (December  641  n.  Chr.)  versetzte  dem  Welt- 
handel derselben  den  Todesstoss.  Der  Exporthandel  mit 
einheimischen  Landesproducten  versiegte  fast  ganz,  mit 
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Ausnahme  des  geringen  Verkehrs  mit  den  mohammeda« 
nischen  Küstenländern  des  Mittelmeers,  und  auch  der 
indische  Handel  nahm  bald  seinen  Zug  wieder  mehr 
über  den  Euphrat  hinauf,  wo  Bagdad,  die  Khalifenstadt, 
und  Bassora,  deren  Seehafen,  sich  bald  des  indischen 
Handels,  insofern  er  den  mohammedanischen  Orient  be- 
traf, fast  ganz  bemächtigten.  Nur  eine  schwache  Neben- 
ader des  grossen  Handelsstroms  floss  noch  auf  der  alten 
Strasse  durch  das  Rothe  Meer  nach  Alexandrien.  Es  ge- 
lang den  Yenetianem  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts, 
mit  dßm  Sultan  von  Aegypten  einen  förmlichen  Handels- 
tractat  abzuschUessen,  der  ihnen  das  Monopol  des  Han- 
dels mit  indischen  Oütem  zusicherte,  die  sie  aus  Ale- 
xandrien  nach  Europa  yerschifiten.  Hierauf  beruhte  die 
Handelsmacht  und  politische  Grösse  Venedigs  im  14., 
15.  und  16.  Jahrhundert.  Durch  die  Entdeckung  des 
Seewegs  um  das  Cap  imd  mit  der  Begründung  der  por- 
tugiesischen Macht  in  Ostindien  und  selbst  im  Rothen 
Meere  yersiegten  aber  für  immer  die  Bezugsquellen  der 
Lagunenstadt.  Die  Eroberung  Aegyptens  durch  die 
Türken  (1516  —  17)  änderte  nichts  an  der  Sachlage. 
Die  türkische  Armada,  welche  auf  Befehl  Soleiman's  des 
Grossen  die  portugiesische  Herrschaft  in  Indien  vernich- 
ten sollte,  musste  unyerrichteter  Dinge  heimkehren  (1539), 
und  hiermit  erlosch  den  Venetianem  der  letzte  Hofihungs- 
schimmer.  Die  Portugiesen  sperrten  nun  selbst  das  Bothe 
Meer  vollkommen  ab,  durchkreuzten  es  sogar  als  Sieger 
(1541),  wobei  sie  Sawäkin,  Kosseir  imd  Tor  zerstörten 
und  selbst  in  Suez  landeten.  Seitdem  schlug  der  west- 
östliche Welthandel  fast  ausschliesslich  die  Strasse  um 
das  Cap  ein.  Alexandrien  verödete  unter  der  türkischen 
Barbarei  mehr  und  mehr,  sodass  es  zu  Ende  des  letz- 
ten Jahrhunderts  kaum  über  6000  Einwohner  zählte.*) 
Selbst    der    inländische    Exporthandel    hatte    sich   von 
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Alexandrien  weg  nach  Bosette  und  Damiette  gewendet, 
indem  erstere  Stadt  durch  Versandung  der  alten  Kanäle 
sowie  durch  Versumpfung  des  Mareotis-Sees  nicht  mebr 
in  genügender  Verbindung  mit  dem  Inlande  stand  und 
somit  selbst  als  Exporthafen  kaum  noch  von  einiger 
Bedeutmtg  blieb.  Dies  erkannte  auch  mit  dem  raschen 
und  sichern  Blicke  ^  der  die  wahrhafb  grossen  Männer 
kennzeichnet,  Mohammed-Ali  und  ward  durch  die  Aus- 
grabung des  Mahmudijjehkanak,  der  Alexandrien  wieder 
durch  eine  directe  Wasserstrasse  nut  dem  Nil  in  Ver- 
bindung setzte,  der  Wiederhersteller  des  alten  Glanzes 
der  Stadt.  Seit  der  Eröffnung  des  Kanals  im  Jahre  1820, 
der  allerdings  20000  Arbeitern  das  Leben  gekostet  ha- 
ben soll,  ist  der  Handel  und  Wohlstand  AlexandriesB 
in  fortwährendem  Steigen  begriffen.  Uebrigens  beruht 
dessen  jetzige  Bedeutung  nicht  so  wie  im  Alterthum 
sowol  auf  dem  Exporthandel  mit  Landesproducten 
als  auf  dem  Transithandel  mit  indischen  Gütern,  son- 
dern fast  ausschliesslich  auf  ersterm  allein.  Nicht  blos 
die  Feldfiüchte,  welche  in  ungeheuerer  Menge  nach  Eng- 
land exportirt  werden,  um  dess^i  zu  reichliche  BeTÖl- 
kerung  zu  ernähren,  sondern  auch  die  durch  Mohammed- 
Ali  ins  Leben  gerufene  BaumwoUcultur,  die  sich  in 
grossartiger  Weise  entwickelte,  geben  wichtige  Exporir 
artikel  ab. 

Seit  durch  Lieutenant  Waghom's  Bemühungen  die 
englische  Ueberlandpost  den  Weg  über  Aegypten  ein- 
schlug, hat  sidi  zwar  ein  sehr  lebhafter  Passagier-  und 
Festverkehr  über  Aegypten  entwickelt,  aber  der  grosse 
indisch^europäische  Handel  will  den  Weg  um  das  Gap 
nicht  aufgeben.  Somit  ist  es  der  Exporthandel  mit 
ägyptischen  Landesproducten  sowie  der  Import  Yon 
europäischen,  für  Aegypten  bestimmten  Waaren,  der  die 
jetzige  oommerzielle  Grösse  Alexandriens  begründet. ') 
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Das  jetzige  Alexandrien  liegt  an  der  SMI»  dar 
alten  Stadt,  der  es  an  Grösse  allerdings  bei  weitem  nicht 
gleichkommt.  Am  westlichen  und  änssersten  Bande  des 
Delta,  an  dem  niedem  sandigen  Gestade,  wo  dnrch  eine 
in  geringer  Entfiomung  von  der  Küste  liegende  Insel 
und  Felsenriffe  eine  geränmige  Bai  in  zwei  Hälften  ge- 
theQt  wird,  die  g^en  Btnrm  und  Wellen  ziemlich  sichere 
Unterkunft  bietet,  scheint  diese  Stelle  von  der  Natur 
schon  zu  einer  grossen  Schiffs-  und  Handelsfturt  be- 
stimmt zu  sein;  denn  auf  der  ganzen  ägyptischen  und 
angrenzenden  afrikanischen  Küste  findet  sich  kein  halb 
so  guter  und  sicherer  Hafen.  Die  alte  Stadt,  nach  dem 
Gründer  Alezandria,  von  den  alten  Aegyptem  aber  die 
Feste  Yon  Rakoti  (Sebti-n-Bakoti)  genannt,  war  zwischen 
dem  Meere  und  dem  See  Mareotis  erbaut  Zwei  Haupt- 
strassen durchkreuzten  iin  rechten  Winkel  ihren  Mittel- 
punkt, und  sie  mass  30  Stadien  oder  8  englische  Meilen 
in  der  Länge  und  7  Stadien  in  der  Breite.  Vor  der 
Fronte  der  Stadt  lag  die  durch  geringe  künstliche  NaSh- 
hiüfe  zu  einem  grossen  Hafen  umgeschaffene  Insel  Pha- 
ros,  welche  durch  «inen  Steindamm  yon  7  Stadien  Länge 
(das  Heptastadium)  mit  der  Stadt  verbunden  war..  Die 
meisten  öffentlichen  Gebäude  lagen  dem  Hafen  gegen- 
über, so  die  Docks  zum  Bau  der  Kriegsschiffe,  das  Em- 
porium  oder  die  Börse,  das  Poseideum  oder  der  Tempel 
des  Poseidon,  des  Gottes  der  griechischen  SeefiEihrer,  und 
der  Begräbnissplatz  der  griechischen  Könige  von  Aegyp- 
ten,  welcher  das  Sdma,  d.  i.  das  Grabmal,  hieass,  weil 
er  den  Leichnam  Alexander's  des  Grossen  umschloss. 
Westlich  vom  Heptastadium  und  an  der  Aussenseite  der 
Stadt  waren  mehrere  Docks,  ein  Schifiiskanal,  der  in 
den  See  Mareotis  führte,  und  die  Nekropolis  oder  der 
allgemeine  städtische  Begräbnissplatz.  Die  Stadt  hatte 
ein  Theater,  ein  Amphitheater,  ein  Gymnasium  mit  einer 
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grossen  Stoa  oder  Saoleiihalle,  ein  Stadium,  in  welchem 
alle  f nnf  Jahre  Spiele  abgehalten  wurden,  dne  Gerichts- 
halle, öffentliche  Gärten  und  einen  Hippodrom  zum 
Wagenrennen.  Alle  diese  Bauten  übertraf  der  Tempel 
des  Serapis,  eines  Gottes,  dessen  Verehrung  nachmals 
unter  der  Römerherrschaft  sehr  populär  wurde.  Noch 
Terdient  das  Ton  Ptolemäus  erbaute,  so  sehr  berühmte 
Museum  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Der 
Hauptranm  war  eine  grosse  Haue,  die  als  Lese-  und 
gemeinschaftlicher  Speisesaal  benutzt  wurde;  ringshenun 
lief  ein  bedeckter  Säulengang,  dem  sich  eine  Ephedra 
oder  ein  Sitz  im  Freien  für  die  Philosophen  anschloss. 
Die  Professoren  der  Anstalt  wurden  aus  der  öffentlichen 
Kasse  besoldet;  die  Büchersammlung  wurde  bald  die 
grösste  der  Welt.*) 

Auf  dem  Nordostrande  der  Insel  Pharos,  die  durch 
das  Heptastadium  mit  dem  Festlande  zusammenhing, 
stand  ein  hoher  Leuchtthurm  aus  weissem  Marmor,  der 
weltberühmte  Pharus  yon  Alexandrien.  ^  Durch  den 
Damm  des  Heptastadium  wurden  zwei  sehr  getxasmge 
Häfen  gebildet,  der  nordöstliche  grosse  oder  neue  Hafen 
und  der  südwestliche  alte,  auch  des  Eunostus  genannte, 
nach  Eunostus,  König  von  Soli  auf  Gypem,  der  eine 
Tochter  des  Ptolemäus  Soter  geheirathet  hatte.  ^)  Am 
See  Mareotis  gab  es  noch  einen  Sumpfhafen,  am  Aus- 
fluss  des  Kilkanals  einen  Hafen  Kibotos  und  endlich 
zwei  kleinere  Häfen  im  östlichen  Winkel  des  grossen, 
gegenüber  einem  Inselchen  Antirrhodus.  Fast  parallel 
mit  dem  Heptastadium  erstreckte  sich  im  Nordosten  des 
grossen  Hafens  das  Vorgebirge  Lochias  weit  in  die  See 
hinaus  und  trat  mit  der  Spitze  Akrolochias  so  nahe 
gegen  das  Nordostende  der  Insel  Pharos  yor,  dass  der 
grosse  Hafen  dadurch  «engmündig»  wurde.  Auf  dem 
Vorgebirge  Lochias  oder  in  der  nächsten  Umgebung,  in 
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dem  Stadtviertel  Bruchion  lagen  die  Herrscherpaläste 
der  Ptolemäer.  Im  Südwesten  lag  die  Akropolis  mit 
dem  Serapistempel  und  ausserhalb  der  Ringmauer  auf 
der  Landenge  gegen  Südwest  die  Todtenstadt  von  ge- 
waltiger Ausdehnung.  Das  einzige  Ueberbleibsel  des 
auf  der  Akropolis  gelegenen  Serapeum  ist  jetzt  die  so- 
genannte PompejuBsaule.  Noch  im  Mittelalter  stand  sie 
in  einem  Hofe  in  der  Mitte  von  mehreren  hundert  klei- 
nem Säulen,  woher  auch  der  arabische  Name  'Amüd-es- 
Sawäri,  d.  i.  Säule  der  Säulen.  ^  Unter  Sultan  Saladin 
liess  dessen  Statthalter  Karadscha  dieselbe  abbrechen 
Tuid  in  den  grossen  Hafen  werfen,  um  ihn  den  Schiffen 
der  Kreuzfahrer  unzugänglich  zu  machen.  Der  Schaft 
der  Pompejussäule  ist  aus  dunkelrothem  Granit  von  echt 
griechischer  Arbeit.  Die  Höhe  ist  63  pariser  Fuss,  der 
untere  Durchmesser  8  Fuss.  Der  Untersatz  imd  das 
Capiläl  sind  sehr  roh  aus  Sandstein  in  den  ungefällig- 
sten Formen  ausgeführt  und  verrathen  die  spätere  Kaiser- 
zeit Der  Kern  des  Unterbaus,  auf  dem  die  ganze  Last 
ruht,  besteht  aus  einem  alten,  verkehrt  in  die  Erde 
gesteckten  Obelisken  mit  dem  hieroglyphischen  Namen 
Psanmietich.  Wahrscheinlich  wurde  der  Schaft  unter 
einem  der  ersten  Ptolemäer  gearbeitet;  er  stand  in  dem 
Serapeum,  dem  Haupttempel  der  Stadt  imd  dem  pracht- 
vollsten Gebäude  des  Alterthums  nächst  dem  römischen 
Capitol.  Später  wurde  er  lungestürzt,  vielleicht  bei  einer 
der  vielen  Belag^iingen  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.,  zu- 
letzt unter  dem  Kaiser  Diocletian  (so  sagt  die  Inschrift 
am  Fussgestell)  von  einem  Statthalter  Aegyptens,  Publius 
oder  Posidius,  wieder  aufgerichtet,  der  den  Fuss  und 
das  Capital  im  Geschmacke  seiner  Zeit  hinzufügen  liess 
und  zum  Unterbau  die  Beste  eines  alten  Obelisken  be- 
nutzte. Auf  die  Säule  stellte  er  das  Standbild  des  Kai- 
sers, das  aber  längst  herabgerissen  vmrde. 

V.  Kremer,  Aegypten.  II.  9 
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AxB^  AivAfr,  die  boi  d^r  S&nle  m  dmden  Lebm- 
hiitten  woboen,  pflegm  vom  Fi^de^tale  Steumtüoke  ab««- 
breclieo,  um  sie  im  die  Rmi^nden  zu  y^baulm,  und 
h^beu  dfl4TU!ob  oder  vielleiobt  wob  mit  der  Absiebt» 
Midi  Soh&tam  m  gn^beo«  deia  UnteacbUtü  derart  ausge- 
böblt,  dpßB  ein  UmstüTzeu  der  Säule  uiobt  ftu  dm  Un- 
mögliobbeitou  gebart.  Da«  Institut  d'E^gypte  in  Aleawn- 
driesUf  das  am  ersten  die  Verpflicbtung  büAt«,  bierfür 
eiuzusobreiten,  wenn  es  da^  aein  will,  was  es  zu  sobei- 
uen  sucbtf  bat  über  diesen  Gegenstand  einige  boble 
Fbrasen  gedrecbc^t  und  damit  di^  SaQbe  abgetban  und 
UmsI  statt  der  FQmpejussäule  sieb  salbst  von  der  ägn>* 
tisoben  Begieruug  aul  di^  Bein^  helfyn^  ^) 

D^  is^ta  b^futeudsta  D^ubmal  des  Altertbums 
in  Alexwdri^u  ist  die  sogenannte  Nadel  der  Kleopabai 
ein  altägTPtiscb^r  Obelisk  toh^  ro^enrotbem  Qranit,  60 
pariser  Fus^  boch  \mA  untw  7  Fuss  im  Quadrat  Dia 
Araber  ueww  ibu  wie  aU^  Obeliskeu:  MeseUa(«*Fir'aönt 
d.  i.  Kadel  dos  Pbarao*  Dmeb^n  liegt  bAlbv^cscbü^tet 
ata  Ewcnter  Obelisb  Ton  derselbw  Qrösa?.  Saide  staa« 
den  if abiKQbsiul^^  vor  deni  Caesareum  uad  wurden  aua 
SaUap(>IJusf  (Matanjj^)  b^i  Kßir^^  bifrbeir  gescbafft 

l^ocb  9inigQ  Salden,  vrovoa  ein  paar  aufrecbt,  die 
meittoa  ab§r  umg^s^m^t  uud  «^rtrümmert  sind  -i--  das  ist 
alles,  ^9»  YQ9  d^m  abm  Alexandrien  m^b  übrig  ist. 
Von  dem  im  Be]reiob  der  Königsbäuser  gelegenen  Mu- 
seum,  dor  grpssen  wisseAscba^cben  Stiftux^s  dar  ersten 
PtQl^uäer,  WQ  Diobter  viA  Gelebrte  miti  königlieber 
Freigebigkeit  unterbaltan,  wo  dje  Qaistesscbstse  aller 
damals  bekannten  Vplker  au^ebäuf);  wurden»  vw  dem 
Säma,  dem  Grabdaukmal  Alej^ai^deif's  des  Groeaen,  wo- 
bin  seiu  l^eicbnam  aus  d^m  ieruw  Babylon  gefaracbt 
und  in  einem  goldenen  Sarge  eingesQUossen  ward; 
von  dem  Timonium,  das,  mit  dem  Poseideum  verbunden 
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weit  in  den  grossen  Hftfen  hinausreichend,  Yon  dem  bei 
Actimn  besiegten  Antonius  ak  einsiedlerischer  Wohnsitz 
für  sein  übriges  Leben  erbaut  ward;  von  dem  Faneum, 
einem  künstlich  au^esdbütteten  Eegelberg,  etwa  in  der 
Mitte  der  Stadt,  den  man  auf  einem  sdineckenförmig 
gewundenen  Grang  erstieg  und  auf  dem  man  oben  die 
herrlichste  Aussicht  genoss;  von  dem  Theater  und  Am- 
phitheater^ dem  Gymnasium,  dem  Hippodrom,  dem  Dikap- 
sterium,  dem  Sebasteum  und  den  vielen  Tempehi  ist 
nicht  einmal  die  Stelle,  wo  sie  standen,  genau  mehr  an* 
zageben. 

Mehrere  Uebeirreste  der  slten  Grösse  jEmden  sich 
imter  der  Erde^.  nämlich  die  weitläufigen,  in  den  £alk- 
fdaen  gearbeiteten  Cistemen,  welche  die  alte  BevöUce- 
nmg  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  Trinkwasser  versahen. 
Viele  sind  von  den  Arabern  zugeschüttet  worden,  andere 
sind  noch  jetzt  im  Gebrauch. 

Zwei  englische  Meilen  ausserhalb  der  jetzigen  Stadt* 
isauer,  auf  der  Seite  gegen  Boaette  hin,  stehen  die  Eeste 
eiaer  befestigten  römischen  Militärstation  ^  welche  die 
Lage  von  Nikopolk  bezeichnen,  wo  Augustus  die  Anhän- 
ger des  Antonius  besiegte  und  1892  Jahre  später  die 
englisohen  und  französiachen  Waffen  sich  begeguöteati.  ^) 

Die  merkwürdigen  Wasserleitungen  und  Cistemen 
TOE  Alexaadrien,  deren  Gewölbe  oft  y(m  zahlreichen 
Gianitsäuleil  getragoA  werden,  erregten  die  Bewunderung 
mohammedanisoher  Beisenden.  Ibn  Gubeir,  der  i.  J.  d. 
Fl.  578  (I1&2— 83  n.  Chr.)  Alezandrien  betrat,  sagt 
in  Beiner  Beisebeachreibung  ^^)r  « Zu  den  Merkwürdig- 
keiten von  Alexandiien  gehört  es,  dass  die  Stadt  unter 
der  Erde  so  gebaut  ist  wie  iiber  dersdben,  ia  sogar 
älttt*  und  fester.  Das  Waasef  des  Nil  flieset  durch  alle 
Gebäude  und  Strassen  unter  der  Erde,  die  BrwBinedBk  ste- 
bea  alle  ia  Verbindung  und  fq;)eisen  sich  wechselseitig. » 

9* 
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Die  grosse  Menge  prachtvoller  Marmorsäiden,  die 
damals  noch  aufrecht  standen,  zogen  auch  die  Aufmerk- 
samkeit des  arabischen  Reisenden  auf  sich.  Vor  allem 
aber  erregte  der  berühmte  Leuchtthurm  seine  Bewunde- 
rung. Nach  Ibn  Gubeir's,  Ihn  Batuta's  und  besonders 
nach  des  trefflichen  Makrizi  Beschreibung  kann  man 
sich  eine  ziemlich  richtige  Vorstellung  von  diesem  Wun- 
derbau  der  alten  Welt  machen.  ^^)  Die  Höhe  des  Thurms 
soll  ursprünglich  bei  400  Ellen  (cubitus)  gewesen  sein 
und  betrug  zu  Makrizi's  Zeit  noch  230  Ellen,  indem  der 
obere  Theil  des  Baues  durch  Erdbeben  und  die  in 
Alexandrien  so  häufigen  Regengüsse  zerstört  worden  war. 
Der  untere  Theil  des  Thurms  bis  fast  zur  halben  Höhe 
war  viereckig,  aus  weissen  Steinen  (Quadern)  erbaut,  in 
der  Höhe  von  ungefähr  110  Ellen;  darauf  erhob  sich  ein 
achteckiger  Aufbau  aus  fest  mit  Gips  verkitteten  Stei- 
nen in  der  Höhe  von  nahezu  60  Ellen.  Wo  dieser  Auf- 
bau anfing,  war  von  aussen  ein  freier  Raum  um  den 
Thurm,  auf  dem  ein  Mann  herumgehen  konnte;  der 
oberste  Theil  hatte  eine  runde  Fornou  Nach  einer  an- 
dern Angabe  mass  das  viereckige  erste  Stockwerk  121  y^, 
das  achteckige  zweite  81 V^  und  das  dritte  runde  Stock- 
werk 31  Va  Ellen.  Auf  der  Nordseite  befand  sich  eine 
Inschrift  in  griechischen  Lettern.  ^^)  Jeder  Buchstabe 
hatte  die  Höhe  von  einer  Elle  und  war  eine  Spanne 
breit.  Die  See  bespülte  die  Grundfesten  und  hatte  auch 
einen  Eckpfeiler  zerstört.  Der  Tulunide  Chumaraweih 
stellte  das  zerstörte  Mauerwerk  wieder  her.  Der  Leucht- 
thurm stand  auf  der  Spitze  der  Landzunge,  die  den 
neuen  Hafen  beherrscht.  Nach  alter  Ueberlieferung  soll 
der  Raum  zwischen  dem  Leuchtthurm  und  dem  Meer 
ebenso  viel  betragen  haben  als  von  der  Stadt  bis  zum 
Leuchtthurm ;  zu  Makrizi's  Zeit  aber  stand  er  knapp  am 
Meer.     In  den  Tagen  Konstantin's ,   des  Sohnes  Kon- 
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stantin's  (des  griechischen  Kaisers),  so  eräihlt  Makrizi, 
soll  nämlich  das  Meer  hereingebrochen  sein  und  viele 
Gebäude  (Kirchen)  Alexandriens  bedeckt  haben.  Seitdem 
soll  es  anch  immermehr  gegen  die  Küste  eindringen. 
Um  den  Leuchtthnrm  hemm  wurden  kostbar  geschnittene 
Steine,  die  man  zu  Siegelringen  verwendet,  in  grosser 
Menge  aus  dem  Meeresgrund  herausgeholt.  Das  Innere 
des  Leuchtthurms  bot,  wie  Ihn  Gubeir  berichtet,  einen 
merkwürdigen  Anblick  wegen  der  weiten,  geräumigen 
Aufgänge,  der  Anzahl  der  Thüren  und  Gemächer,  die 
so  gross  war,  dass  Fremde  sich  leicht  darin  verirren 
konnten.  Das  Eingangsthor  befand  sich  in  bedeutender 
Hohe  vom  Boden,  und  demselben  gegenüber  stand  ein 
abgesonderter  Aufbau,  von  dem  eine  Brücke  aus  Holz* 
pfosten  in  den  Thurm  hineinführte,  die  nach  Belieben 
weggenommen  werden  konnte.  Die  Dicke  der  Mauern 
war  zehn  Spannen ,  das  Thor  neun  Spannen  weit.  Jede 
der  vier  Seiten  des  ersten  Stockwerks  hatte  eine  Breite 
von  140  Spannen.  *') 

Soviel  erzählen  uns  arabische  Schriftsteller  über 
dieses  altberühmte  Bauwerk,  dessen  letzte  geschichtlich 
bekannte  Ausbesserung  i.  J.  d.  FL  703  (1303 — i  n.  Chr.) 
durch  den  Emir  Rokn-ed-Din-Beibaris  stattfand.  ^^)  In 
dein  verhältnissmässig  kurzen,  seitdem  verflossenen  Zeit- 
raum von  SYs  Jahrhunderten  hat  türkische  Barbarei 
jede  Spur  dieses  Denkmals  hinweggefegt. 

Wo  immer  in  Alexandrien  der  Boden  durchgraben 
wird,  stösst  man  auf  Ueberreste  älter  Bauten,  meistens 
Mauerwerk  von  mächtigen  Dimensionen  aus  felsenfest 
mit  Mörtel  verbundenen  Ziegeln.  Am  wichtigsten  und 
umfangreichsten  sind  in  dieser  Beziehung  die  grossen 
Mauerreste,  die  mitten  in  der  jetzigen  Frankenstadt  an 
der  Stelle  sich  befinden,  wo  in  der  öbern  innem  Ecke 
des  grossen  Platzes  eine  gerade  Strasse  zwischen  dem 
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Palfttt  des  Prinzen  Mn8ta£Ei*Bey  nnd  dem  nenen 
sercomplex  des  Prinzen  Ahmed- Pascha  sich  hinzieht 
Bei  dem  Bau  der  in  der  Nähe  gelegenen  griechischen 
Schule  stiess  man  zuerst  auf  gewaltiges  Gemäuer,  das 
oft  bei  14  Fuss  dick  war.  Lange  kellerartige  Gänge  fan- 
den sich  dort  und  zwei  Cistemen,  die  noch  jetzt  UarsB, 
trinkbares  Wasser  enthalten,  wurden  daselbst  entdeckt; 
von  diesen  geht  die  eine  in  langen  Gängen  noch  tief 
unter  den  Fundamenten  fori  Mitten  unter  den  Schutt- 
bergen zeigten  sich  Ueberreste  von  Granit-  tmd  Marmor- 
säulen, hier  und  da  auch  CapitiUe.  Man  üand  auch 
einen  grossen  Block  aus  schwarzem  Granit,  der  eine 
Opferscene  mit  der  Person  und  den  Namensschildem  des 
Königs  Menoptah  Seti  darstellt  ^^) 

Katakomben  und  Beste  alter  Grabstätten,  sowol 
ausser  dem  jetzigen  Rosette- Thor,  als  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  Stadt,  gegen  die  Bäder  der  Kleopafera 
zu,  bezeichnen  die  Stelle  der  alten  Nekropolis;  bei  den 
letztem  sind  die  besterhaltenen  Katakomben,  welche  eine 
beträchtliche  Ausdehnung  haben. 

Dies  ist  alles,  was  von  der  alten  Residenz  der  Pto- 
lemäer  sich  erhalten  hat  Aus  den  Trümmern  und  der 
Verödung  erhob  sidi  das  neue  Alezandrien  »st,  seit 
Mohanuned-Ali's  kräftige  Hand  in  dem  ron  den  Mamlu- 
ken  verwüsteten  und  ausgeplünderten  Lande  Ordnung  und 
Sicherheit  schuf.  Zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  machte 
Rosette  lange  Zeit  hindurch  Alexandrien  den  Vorrang 
streitig,  und  die  meisten  europäiachen  Handelshäoaer 
waren  in  Rosette  etablirt  Erst  als  Mohammed^Ali  den 
Mahmudijjeh- Kanal  vollendet  und  dadurch  wieder  die 
alte  Verbindung  Alexandriens  mit  dem  Nil  hergestellt 
hatte,  gewann  es  für  immer  den  Vonrang,  und  Handel 
und  Wandel  zog  sich  &&t  ganz  von  Rosette  weg. 

Alezandrien  ^^  zählt  jetzt  bei  160000  Einwohner,  wo- 
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nwter  dÖ-^OOOO  Europäer  (mit  Inbegriff  der  Gtieclieii, 
loider,  Malteser  tmd  SohtttibefoUenen  der  ConstQate) 
und  ist  eine  der  bedeutendsten  Handels-  und  Hafen- 
städte des  MittelmeeKk  Es  zerflUlt  in  zwei  wesentlioh 
Tersdiiedene  Hälften^  die  mohammedAnisehe  Stadt «  die 
am  alten  wesüiclien  Hafen  liegt»  und  das  Frankenquar- 
Jtier,  welches  Ton  dea  Europäern  bewohnt  Wird  und  am 
n^ien  östUcbea  Haien  sich  ausdehnt  Der  ganze  Hau'- 
ddsverkehr  fimd  firfiher  in  dem  letztem  statt,  indem 
europäischen  Schüfen  nur  das  Einlaufen  in  diesen  ge- 
stattet war.  Daher  siedelten  sich  auch  die  Europäer 
hier  hertmk  an.  Nachdem  jedoch  Mohammed^ Ali  auch 
den  fremden  Schiffen  den  yiel  sicherem  und  geräumigem 
alten  Hafen  eingeräumt  hatte,  der  früher  nur  moham* 
medanischen  Schiffen  zugSnglich  war,  zog  sich  der  Yer* 
kehr  dahin*  Um  yom  alten  Hafen  in  das  Frankenquar«- 
tier  2ü  kommen,  muss  man  die  mohammedanische  Stadt 
passiren.  Diese  trägt  die  allgemeinen  Eennzeiohtt  mo* 
hommedamscher  Städte  zur  Schau,  enge,  unregdmässige 
Strassen,  Unreinlichkeit,  regellos  gebaute  Häuser  mit  ver- 
gitterten.und  mdstens  gegen  den  Hofraum  gerichteten  Fen-* 
stem.  Nur  die  Paläste  reicher  Türken  sind  in  einem  etwas 
gefälUgem  Stil  gebaut,  der  noit  dem  Namen  «alla  francav 
bezeichnet  wird  imd  ein  Zwitterding  zwischen  europäi- 
schem und  konstantinopolitanisdhem  Baustil  ist  Das  euro- 
päisdbe  Stadtviertel  dehnt  sich  um  den  ron  den  Arabern 
Menschqjdi  genannten  Platz  aus,  der  in  neuester  Zeit 
auf  Said-Paecha's  Kosten  mit  Bäumen  bepflanzt,  und 
durch  zwei  grosse  Wasserbedsen  mit  hochspringendem 
Wasserstrahl  yerschönert  worden  ist.  ^^)  Hierherum  be* 
finden  sich  die  schönsten  Häuser  Alexandriens,  im  süd- 
europäischen Baustil,  worunter  einzelne  fast  palastartige 
Gebäude,  meistens  den  Prinzen  oder  europäischen  Kaufleu- 
ten gehörig.  Schön  gebaut  und  geräumig  ist  die  katholische 
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«nd  die  gnaebncbe  mchteimie  Kiidia  Die  Mosdieen 
det  Molutfnmedaiier  sind  aUe  unter  der  Mittri  itifliwngtfit 
Die  enge  Landzange,  auf  der  die  Stadt  li^,  zwi- 
sdien  d^n  Meer  und  dem  MareotiB*See,  ist  eine  dürre, 
trostlose  Sandwvste,  wo  mir  mit  Hälfe  reichlidfaier  Be- 
wäasenuDig  die  Vegetation  sich  entwidcdt  Am  liabmvd- 
ijjeh-Kanal  liegen  die  Landhäuser  der  Enropaer,  woron 
yiele  mit  faübechen  Gartenanlagen.  Ramleh,  eine  sandige 
Stelle  in  dest  Entfernung  einer  Stande  von  Ahflomdrien 
in  der  Bichtnng  gegen  Rosette  za,  ist  ein  w^en  gesun- 
der, trockener  Luft  beliebter  Sommeraufenthalt.  ^')  Auf 
der  entgegengesetzten  Seite,  an  der  Stelle  des  alten  Marea, 
welcher  Ort  jetzt  Mariut  heisst,  in  der  Wüste,  pflegt 
der  Vicekönig*Statthalter  mit  seinen  Truppen  den  Sommer 
über  zu  lagern,  während  wdcher  Zeit  die  Mimaterien 
und  andere  Centralstellen  in  Alezandrien  residiren,  die  im 
Winter  wieder  mit  dem  VicekSnig-Statthalter  nach  Kairo 
herauf  wandern.  In  Alezandrien  befindet  sich  das  Arsenal 
mit  schönen  Docks  und  allen  Vorrichtungen  zum  Bau  oder 
zur  Ausbesserung  tou  Schiffen.  Ebenso  ist  hier  der  Sitz 
der  Sanitätsintendanz,  welche  die  Sanitäts-Quarantane  und 
das  Medicinalwesen  yon  ganz  Aegypten  leitet  Die  Befesti- 
gungen ^Alezandriens,  welche  unter  Mohammed -Ali  nadi 
französischen  Plänen  erbaut  wurden,  sollen  nicht  unerheb- 
lich sein,  leiden  aber  an  dem  Fehler,  dass  sie  zu  ausge- 
dehnt sind  und  zur  Vertheidigung  eine  so  bedeutende  Tmp- 
penmasse  erfordern,  dass  unter  den  gegenwärtigen  Um- 
Htänden  das  ägyptische  Heer  .dazu  nicht  hinreichend  wäre. 
Trefflich  ist  der  Hafen,  worunter  der  jetzt  fast  allein 
benutzte  alte  westliche  zu  verstehen  ist,  indem  der  an- 
dere nur  als  Nothhafen  dient.  Die  Einfehrt  ist  jedoch 
durch  Untiefen  nicht  ohne  Geüahr  und  grosse  Kriegs- 
schiffe müssen  die  Geschütze  ausladen.  Alle  Schiffe  bedie- 
nen sich  des  Hafenpiloten,  ungeachtet  die  Regierung  erst 
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neaerlicb  die  yerdienstliche  Arbeit  der  Errichtung  von 
Bojen  und  schwimmenden  Fahrwaasermarken  durchfüh- 
ren liess.  Einige  Batterien  bei  Marabut  an  der  Küste 
unterhalb  Meks  sowie  am  neuen  Leuchtthuim  dürften 
die  Ein&hrt  kaum  genügend  yertheidigen.  Dieser  letz- 
tere ist  auch  eine  Schöpfung  Mohammed- Ali's  und  steht 
auf  der  innem  Seite  der  westlichen  Abzweigung  der 
Landzui^e,  welche  die  beiden  Häfen  scheidet;  es  wird 
dieser  ganze  westliche  Arm  das  Gap  der  Feigen,  auf 
Arabisch  Ras-et-tin,  auf  Türkisch  Indschir  Bumu  ge- 
nannt. Auf  demselben  befindet  sich  der  schöne  von  Mo- 
hammed-Ali erbaute  Regierungspalast  und  das  Gouyer- 
nementsgebäude,  die  sich  gleich  bei  der  Einfahrt  in  den 
Hafen  nicht  ohne  Grossartigkeit  zeigen. 

Sowie  durch  die  Eröffiiung  des  alten  Hafens  für 
Schiffe  aller  Flaggen  die  Meeranüe^hrt  erleichtert  und 
gesichert  ward,  so  sorgten  auch  Mohammed -Ali  und 
dessen  Na(M>lger  für  die  Verbindungen  Aer  Handels- 
stadt mit  dem  grossen  Hinterlande ,  f üif  dessen  Erzeug- 
nisse Alexandrien  der  natürlichste  Stapelplatz  ist  Der 
Mahmudqjeh-Eanal  stellte  eine  ununterbrochene  Wasser- 
strasse her.  Vom  Hafen  dieses  Kanals  bei  Minet-el- 
Bassal,  ausserhalb  des  Wasserthors,  wo  Hunderte  und 
abermals  Hunderte  von  Nilbooten  ankern,  welche  Feld- 
früchte und  Erzeugnisse  aller  Art  aus  dem  Innem 
Aegyptens  herabbringen,  geschieht  unmittelbar  die  Um- 
ladung in  die  dicht  Tor  der  Mündung  des  Kanals  an- 
kernden Seeschiffe.  Said -Pascha  hat  durch  die  Errich- 
tung einer  im  neuen  System  gebauten  Schleuse  an  der 
Mündung  und  durch  Ausbau  eines  künstlichen  Beckens 
diese  Operation  wesentlich  erleichtert  So  ist  der  Kanal 
die  grosse  Lebensader  Alexandriens,  auf  der  unzahlige 
Boote  mit  ägyptischen  und  fremdländischen  Producten, 
mit  Export-  und  Importwaaren  beständig  auf  und  nie- 
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der  sdgdn  und  eintti  Verkehr  unterfaalteii,  der  jetst  Bdion 
gewaltige  VerhSltniBse  eneioht  bat,  wie  an  den  nach- 
ttehenden  übersichtlidien  Tabetten  der  Ans-  und  Einfidir 
erhellen  wird.  Die  von  Mohammed- AU  auf  dem  Kanal 
zuerst  erganisiite  Damp&chiffahrt  trog  erfaeUich  nr 
Bdebnng  des  Yerkdirs  bei  und  war  namentlidi  wir 
Ausbau  der  Eisenbahn  zwischen  Alexandrien  und  Kairo 
für  die  englischen  UeberlandreiBenden  von  groaeer  Bedea- 
tung.  Der  Bau  der  T<m  Abbas- Pascha  beg<mMn6tt  Ei- 
senbahn zwischen  AlCKxandrien  und  Kairo,  weldier  unter 
Said-Pascha's  Verwaltung  vollendet  ward,  gewahrte  dem 
Handel  einen  erneuerten  Vorschub.  Nicht  bloa  daaa  da- 
durch für  die  SdmeUigkeit  des  Verkehrs  mit  Kairo, 
dem  Centralpunkt  des  Binnenhandels,  nel  gewonnen 
ward,  sondern  auch  der  Transport  leichter  und  weniger 
um&ngreicher  Waaren  erhielt  hierdurch  grössere  Be- 
schleunigung. Die  BchiffiEkhrt  auf  dem  Kanal  war  nim- 
Uoh  bei  niedrigem  Wasserstande  in  der  ersten  Hälfte  des 
Sommers  nicht  bloe  sehr  langwierig,  sondern  geradem 
ganz  unmögliclL  Besonders  hob  sich  durch  die  Eisen- 
bahn der  Transporihaadel  mit  indischen  Waaren,  die  nun 
mittels  Eisenbahn  schnell  und  sicher  von  Suez  Ins 
Alexandrien  befördert  werden.  Auch  die  Ueberlaadpoet 
und  die  englischen  üeberlandreisenden  wendeten  sidi 
der  neuen  Eisenbahn  zu,  und  die  Dampftchifib  auf  dem 
Nil  und  dem  Kanal  dienten  ron  nun  an  nur  noch  zun 
Waarentransport.  Der  im  Alterthum  so  bedeutende 
SchiffiiTerkebr  auf  dem  Mareotb-See,  der  so  lebhaft  ge- 
wesen sein  soll,  dass  der  Sumpfhafen  am  Mareotis^See 
fast  ebenso  belebt  war  wie  der  grosse  Seehafen,  hat 
infolge  der  Versumpfung  des  Sees  gänzlich  aufgehört 
Derselbe  Umstand  hat  auch  das  sonst  ziemlich  gesunde 
Klima  Alexandriens  sehr  yerschleditert 

Der  Grosshandel  ist  ganz  in  den  H&nden  der  Euro- 
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päer,  und  nur  der  Kleinvertrieb  wird  von  Eingeborenen 
yermitteli  Unter  Europäern  sind  es  wieder  vorzüglich 
Griechen  und  Italiener,  die  in  überwiegend  grosser  An- 
zahl auftreten.  Auch  französische  und  englische  Eauf- 
leute  fehlen  nicht.  Ebenso  haben  sich  verschiedene 
deutsche  Handlungshäuser  gebildet,  die  fast  ausschliess- 
lich den  Zollvereinsländem  angehören  und  namentlich 
in  Importartikeln  arbeiten.  Der  Export  von  Gomestibeln 
(so  nennt  man  hier  alle  Arten  von  Feldfrüchten)  auf 
eigene  Rechnung,  meistens  nach  Frankreich  und  Eng- 
land, ist  stets  ein  gefahrliches  Geschäft,  und  selbst  die 
grössten  Häuser,  die  ausschliesslich  in  Korn  und  Ge- 
treide arbeiten,  pflegt  man  selten  als  ganz  solide  zu  be- 
trachten. Die  Mehrzahl  der  Kaufleute  handelt  jedoch 
in  diesen  Artikeln  nur  auf  feste  Bestellung  (Gommissio- 
nen).  Ein  grosser  Unfug,  zu  dem  der  Getreidehandel 
Anlass  gab,  der  besonders  von  Abenteurern  betrieben 
ward,  welche,  ohne  selbst  Kapital  zu  haben,  schnell 
reich  zu  werden  suchte,  war  das  Abschliessen  von  so- 
genannten Wetten,  d.  h.  Lieferungsverträgen  einer  be- 
stimmten Quantität  von  Gomestibeln  zu  fixen  Preisen 
auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  mit  der  Verpflichtung, 
im  Falle  der  nicht  erfolgten  Lieferung  die  Preisdifierenz 
zu  vergüten.  Auf  diese  Art  trieb  man  mit  den  Getreide- 
preisen ein  förmliches  Börsenspiel  und  speculirte  auf 
Hausse  und  Baisse,  je  nachdem  die  Preise  in  England 
und  Frankreich  sich  stellten.  Die  Unzulänglichkeit  der 
Rechtspflege  in  den  fun&ehn  verschiedenen  Consulaten, 
wo  jedes  nach  andern  Gesetzen  entscheidet  und  kaum 
in  einigen  eine  unparteiische  Rechtspflege  stattfindet, 
beförderte  diesen  Schwindel,  der  den  Platz  Alexandrien  in 
argen  Miscredit  brachte  und  nur  durch  das  Uebennass  sich 
zuletzt  selbst  richtete.  Der  grosse  Markt  für  Gomestibeln 
ist  in  Minet-el-Bassal,  dem  Hafen  des  Mahmudijjeh-Kanals. 
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In  dieser  TabeDe  ist  der  Gddwertli  nach  den  jema- 
Ügen  Abschatzangen  des  DiTan-el-Gmnmk,  d.  L  des 
Zollamts,  die  fiist  immer  za  niedrig  ansfiiDen,  angesetzt, 
sowie  aadi  die  qnantitatiTen  Daten  ans  den  Begistem 
desselben  Amts  gezogen  und  daher  sicher  eher  zu 
niedrig  als  zn  hoch  sind,  indem  die  Menge  der  hinaus- 
geschiraizten  Waaien  sehr  bedeutend  ist 

Der  wichtigste  Eportartikel  nach  äen,  CJomestibeln 
ist  die  Banmwolle  der  Qualität  Mako  (arab.  Eutn  hindi). 
In  den  Jahren  1857 — 60  fiind  folgende  Bewegung  im 
Baumwollenezport  statt: 


Jakr. 

it—totu  QUittry. 

0«iM»mlfc  Onf-  FlMter). 

1857 

490968 

122,742000 

1858 

519537 

109,102770 

1859 

502645 

110,581900 

1860 

431415 

97,078875 

Die  Baumwollpflanze  in  Ägypten  ward  zueist  be- 
kanntlich Ton  einem  franzosischen  Mechaniker  in  dem 
Garten  Mako-Bey's  in  Kairo  bemerkt,  wo  sie  üppig  ge- 
dieh. Mohammed -Ali  liess  sie  sogleich  anpflanzen, 
und  aus  nachstehender  Tabelle  möge  man  ersehen,  in 
welcher  wunderbaren  Weise  sich  die  Cultur  dieser  Pflanze 
entwidcelt  hat. 


1821  Eantso- 


1822 
1823 
1824 
1825 
1826 
1827 
1828 
1829 


« 


?» 


11 


n 


n 


n 


n 


n 


944 
35108 
159426 
228078 
212318 
216181 
159642 
59255 
104920 


Jmhr. 

1830  Eantar  213585 


1831 
1832 
1833 
1834 
1835 
1836 
1837 
1838 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


n 


« 


186675 
136127 
56067 
143892 
213604 
243230 
315470 
238833 
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Jahr. 

Brate. 

JalW. 

Brote. 

1839  Kantto-  134097 

1848  K«atar  U9966 

1840 

n 

159301 

1849 

n 

257510 

1841 

n 

193507 

1850 

n 

364816 

1842 

211030 

1851 

)i 

384439 

1843 

261Q64 

1852 

» 

670129 

1844 

153363 

1853 

» 

477397 

1845 

344955 

1854 

)> 

477905 

1846 

202040 

1855- 

« 

520886 

1847 

257492 

1856 

n 

539885 

Nach  amtlichQn  englischen  Berichten  betrug  der 
Werth  de9  Imports  nitch  England  von  roher  Baumwolle 
und  nicht  fertigen  BamnwoUwftaxen  am  Ägypten  in  den 
Jahren 

1858.  1859.  1860. 

1,149489  Pf.  St.     1,104766  Pf.  St.     1,246346  P£  St. 

Pie  officielle«  ägyptischen  ExportUjiten  gehw  für 
dieselben  Jahre  die  Werthe  des  BanmwaUecqMHrtß  nach 
England  folgendermassen: 

X9^  1859,  iMa 

64,533610  ä«.  Pst.    71,588220  äg.  Pst*    70,031925  ä^  Pst 

Da  das  Pfand  Sterüng  gleich  97  Va  ägypt  Piastern 
ist»  ao  stellfc  sich  hiesrmit  die  ägjptjsohe  Angabe  als  viel 
zu  niedrig  haraua.  Es  erklärt  sieh  dieser  Umstand  ans 
den  meistens  zu  niedrigen  Sohätzmigen  nnd  Werthanga- 
ben bei  dem  Zollamte  vcm  Alexandrien  und  liefert  nur 
den  Beweift,  daas  in  den  ägyptzisdien,  £:Kport*  und  bn- 
portUsten  die  Zahknansätsa  Aßr  zu  niedrig  als  zu  hoch 
sind.  ~ 

Die  Preise  der  Baumwolle  steUten  sich  in  den  zwei 
letzten  Jahren  folgendermassen: 

11«  Jan.  t^ßfK  XK  Jm.  }861v 

Ordinäre  bis  210  Pst«       200-^^215  Pst 

Mercantile  235—240    „  260—270 


ij 
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In  dieser  Tabelle  ist  der  Gddwerth  pr 
ligen  Abschätzungen  des  Divan-el-Gn*^  | 
Zollamts,  die  fast  immer  zu  niedrig  ^  ^  €5 

sowie  auch  die  quantitativen  Datr 
desselben   Amts    gezogen    und  ^  ^ 

niedrig  als  zu  hoch  snd,  ind^   ^  ^  "*    ^ 
geschwärzten  Waaren  sehr  b^  i  "^ 

Der  wichtigste  Epor^  '^  ^  ^    dt  ?^5  ^  ' 
ist  die  Baumwolle  der  O     ^    ^t%%  ^' 
In   den  Jahren  1857-  ^  rt^'%^^ 
BaumwoUenexport  s^    ü%  *^' 


«Ad-         I 


.oiiol,    Natron, 

^öm,  Erbsen,  Roggen, 

Ammoniaksalz,   verschiedene 

.a  von  Baumwolle,  Lein  und  Sesam, 

^eter,  Seidenwaaren,  Tamarinden,  Lein- 

^^ö  patt,  Tomback,  SaEor,  Zucker,  leere  Binsen- 

kanntUf     ^^b^)^  Hadern. 

^^*®'  letzterer   unscheinbarer  Artikel  hat  so  sonderbare 
V   ^^^^cksale,    dass  man  uns   darüber  ein  Wort   gestatten 
'^  ^.    Aus  en^ischen  Fabriken  werden  die  Hemden  nnd 
jittel   aus  Baumwol^espinnst   in  grosser  Menge  einge- 
führt,  in  Kairo  mit  Indigo  gefärbt,  und  &st  die  ganze 
untere  Yolksklasse  wird  damit   bekleidet      Ein  solcher 
Kittel   wird  .  unter   afrikanischer   Sonne   bei   reichlichem 
Schweisse  getragen,  bis  er  in  Fetzen  geht,  und  dann  als 
Hadern  wieder  nach  Europa  zuriickexportirt,    wo  Papier 
daraus  verfertigt  wird.     Der  Werth  des  Exports  von  Ha- 
dern erreichte  im  letzten  Jahre  die  Höhe  von  1,740608 
ägypt.  Piastern. 

Der  Gesammtwerth  des  Exports  von  Alexandrien 
in  den  letzten  zehn  Jahren  gestaltete  sich  folgender- 
massen : 
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1850  230,193690  ägypi  Piaster. 

1851  248,862695       „ 

1852  311,864646      „ 

1853  282,891367       „ 

1854  302,821967       „ 

1855  459,082353      „ 

1856  459,225373       „ 

1857  357,554825       „  „ 

1858  301,844582       „ 

1859  263,882191    .  „ 

1860  309,093302       „ 
Da,  "wie  bereits  früher  bemerkt  worden  ist,  die  De* 

clarationen  beim  Zollamte  immer  zu  niedrig  sind,  so 
bleiben  die  eben  angegebenen  Zahlen  unter  der  Wirk- 
lichkeit. 

Der  Importhandel  ist  kaum  weniger  bedeutend.  Als 
Hauptartikel  treten  vor  allem  englische  Manufacturen 
auf.  So  wurden  in  den  Jahren  1857—60  folgende  Quan- 
titäten von  Manufacturen  eingeführt: 

1857  im  Gesammtwerth  von  96,754664  äg.  Pst. 

1858  „  „  „    92,034862       „ 

1859  „  „  „     77,704926 

1860  „  „  „     71,834605 

wovon  England  allein  mit  folgenden  Beitmgen  auftritt: 

1857  aus  England  Manuf.  im  Werth  von  89,224516  äg.  Pst. 

1858  „  „                „  84,936920      „ 

1859  „  „                „  69,998350      „ 

1860  „  „                 „  63,482900      „ 
Nach  England  sind  Oesterreich  und  Frankreich  am 

meisten  am  Import  von  Manufacturen  betheiligt.  Aus 
Frankreich  werden  viele  schweizerische  imd  belgische 
Manufacturen,  aus  Oesterreich  besonders  ZoUvereiosmanu- 
fisusturen  importirt.  Die  numerische  Ueberöicht  für  die 
letzten  vier  Jahre  folgt  hier: 

V.  Kremer,  Aegypten.  IL  10 


?? 

5» 

75 

»1 

7? 

?» 
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Oesterreich :  Frankreich : 

1857  2,938464  ägypt  Piaster  1,634110  ägypt.  Piaster 

1858  2,310241       „  „  1,598321 

1859  2,015100      „  „  1,626943 

1860  1,963000      „  „  1,713510 

Namentlich  in  Tüchern  steht  der  österreichische 
Import  obenan,  wobei  jedoch  ans  Oesterreieh  znm  grossen 
Theil  auch  Zollvereinstücher  aus  den  görlitzer  Fabriken 
eingeführt  werden,  welche  den  brünnem  eine  scharfe 
Goncurrenz  machen.  Die  Galamität  des  Agio  der  öster- 
reichischen Banoozettel  kam  hierbei  dem  österreichischen 
Importhandd  zu  statten.  Bei  dem  Imi>ort  ist  jedoch  zn 
bemerken^  dass  die  grossen  durch  den  Vicekönig  meistens 
aus  Frankreich  bezogenen  Lieferungen  von  Militärrequi- 
siten, Einiichtungs-  und  Luxusgeg^aständen,  deren  Preis 
in  jedem  Jahr  auf  mehrere  Millionen  Francs  yeran- 
schlagt  werden  kann,  nicht  in  den  ImportUaten  erschei- 
nen, da  sie  zollfrei  eingeführt  werden.  Ebenso  werden 
alle  für  das  Istfamusimtemehmen  aus  Frankreich  bezo- 
genen Güter  zollfrei  angeführt.  Der  französische  Import 
ist  somit  in  der  Wirklichkeit  viel  höher,  und  es  lässt 
sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  überwiegende 
Machtstellung  Frankreiehfi  dem  franaosisohen  Import  in 
den  letzten  Jahren  einen  wesentlichen  Vorschob  leisteta 
Entgegengesetzte  Verhältnisse  wirkten  drückend  auf  den 
österreichischen  Import,  der  sich  auch  schwerlich  heben 
wird,  bevor  nicht  die  schwebenden  innem  Fragen  Oester- 
reichs  und  vor  allem  die  Finanz^  und  Greditrerhaltnisse 
entsprechend  geordnet  sein  werden. 

Der  nächstwiehtige  Importartikel  isb  Kupfer,  welches 
ebenfidls  &st  ausschliesslich  von  England  geliefert  wird, 
dessen  Import  in  den  letzten  Tier  Jahren  folgende  Ziffern 
erreichte : 
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Gesammtimport :  Aus  England  allein: 

1857  15,584704  ägypt  Piaster  13,379376  ägypt.  Piaster 

1858  15,715856      „.  „  12,928812      „  „ 

1859  14,489464      „  „  12,636330      „  „ 

1860  11,114274      „  „  9,692200     „  „ 

Es  ist  hierbei  dieselbe  stetige  Abnahme  bemerkbar 
wie  bei  dem  vorhergehenden  Artikel.  Das  eingeführte 
Kupfer  wird  grösstentheils  zu  kupfernen  Gefässen  ver- 
arbeitet, die  hier  allgemein  im  Gebrauch  sind. 

Ein  fast  ebenso  erheblicher  Importartikel  ist  das 
Bauholz. 

Gesammtimport:  Aus  Oesterreich  allein: 

1857  10,304718  ägypt.  Piaster     4,185935  ägypt.  Piaster 

1858  10,736008      „  „         4,563218      „  „ 

1859  9,260669      „  „         3,843461      „  „ 

1860  10,590509      „  „         4,136965      „  „ 

Aus  ]^gland  und  Frankreich  wird  fast  gar  kein 
Bauholz  importirt.  Neben  Oesterreich  ist  es  die  Türkei, 
die  Aegypten  hiermit  versieht  ^^) 

Eine  sehr  beträchtliche  Einfuhr  aus  der  Türkei  und 
aus  Syrien  findet  mit  Taback  statt  Im  Jahre  1857  ward 
im  Werth  von  15,315636  ägypt.  Piastern  eingeführt,  wo- 
von aus  Syrien  für  9,363218,  aus  der  Türkei  für 
5,316260  ägypt  Piaster,  und  .im  Jahre  1860  für  11,969127, 
wovon  aus  Syrien  für  6,958699,  aus  der  Türkei  für 
4,185968  ägypt  Piaster.  Die  übrigen  Einfuhrgegen- 
stände sind  folgende:  Quecksilber,  Bernstein  (verarbei^ 
tet),  Stahl,  Waffen,  rothe  türkische  Mützen,  Brennholz,, 
Bleiweiss,  Tauwerk,  Steinkohlen,  Glasperlen  (aas  Vene- 
dig und  Böhmen),  Nägel,  Kaffee,  Kerzen,  Kiystall-  und 
Glaswaaren  (aus  Belgien,  B&hmen  und  England),  Medi- 
cinalien,  Tiidi,  Terpentin,  Blech,  Zinn,  Eisen,  Gold- 
draht,  gedörrtes  Obst,  Fay^cewaaren,  Mehl,  Gewürze, 

10* 


Mieaffluff.  li^icnun:.  IftlbeL  ItMffirr    KLuikn  ^^'.  Ibaad^t- 
!nir<^.  MLiäüiiiuisi  :ii»  £l»9cu  Piagiwr^  .-HafW    BScL  Eür- 

S*JitLii&   nnii    LtH&arw:»arH3L^    Sxäüizu    7m*vti^     SdbKväh. 

Zin:nofet*r,  Weine:  tcu£  Lii^:a»ii«^ 

am-tliiibai  RacBi^iäni  lie»  Zi^iliiai::»  cl  AlisKuuiäea  dl  den 
letzten  L;  JiLrea  &:Lrt*nii*  Scuiiühl: 


i^.";«» 

I4:kSr;->3-23 

I'rol 

'2L»^,4lfi6!}t) 

H>> 

I71vi7433:3 

LS>:i 

173.S32>:34 

IS54 

irw>^S5St7 

1^00 

214J252oO 

1^5t> 

270727S^ 

1S57 

2.^5,09^337 

1S>H 

•273.5e>4^)7 

l<f5^ 

240.^8134.^ 

1S60 

248.212795 

I>er  Gesammtrerkehr  ÄlexanMirieDS  im  Jaki«  16u<) 
stpriebt  sich  in  folgenden  Summen  ans : 

Import:    248,212795  igypt.  Piaster. 
Export:    309,093302      „ 


Total  557,306097  ägypt.  Piaster. 

Da  der  Gesammtrerkehr  im  Jahre  1856  735,596161 
ägypt  Piaster  betrug,  so  hat  von  jenem  Zeitpunkt  an 
eine  Abnahme  des  Umsatzes  von  178,292064  ägypt 
Piastern,  also  von  &st  einem  Viertel  stattgefunden.  Die 
Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  mehrfiich.    Vor  allem 
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ist  zu  bemerken,  dass  die  obigen  Angaben  auf  den  durch 
die  Schätzungen  des  Zollamts  von  Alexandrien  consta- 
tirten  Werth  der  Waaren  sich  basiren.  Da  namentlich 
in  den  Exportartikeln  die  Preise  sehr  yeränderlich  sind, 
so  muss  sich  somit  beim  Steigen  derselben,  obgleich  die 
Quantität  der  Waaren  unverändert  bleibt,  dennoch  eine 
bedeutend  höhere  Summe  als  Geldwerth  der  exportirten 
Güter  herausstellen.  So  erklärt  es  sich,  dass  im  Jahre 
1856,  also  gerade  mit  dem  Ende  des  russischen  Kriegs 
zusammentreflPend,  wo  infolge  des  langen  Ausbleibens  des 
südrussischen  Getreides  die  Preise  den  höchsten  Punkt 
erreichten,  der  Werth  des  Exports  in  so  ungewöhnlicher 
Weise  stieg,  wie  aus  den  obigen  Zahlenangaben  ersicht- 
lich ist.  Mit  dem  Sinken  der  Getreidepreise  fällt  natür- 
lich auch  der  Geldwerth,  und  somit  vermindert  sich  die 
Gesammtsunune  des  jährlichen  Exports.  Dasselbe  findet 
auch  bei  den  meisten  Importartikeln  statt.  Uebrigens 
auch  in  den  Quantitäten  selbst  der  ausgeführten  Come- 
stibeln  fand  eine  nicht  geringe  Abnahme  statt.  Denn 
während  im  Jahre  1858  1,801714  Ardeb  exportirt  wur- 
den, betrug  im  Jahre  1859  die  Ausfuhr  nur  1,064682 
Ardeb  infolge  der  schlechten  Ernte,  und  im  Jahre  1860 
vernichtete  ein  Sturm  im  Februar  die  Aussichten  auf 
eine  bessere  Ernte,  sodass  der  Export  in  demselben 
Jahre  kaiun  mehr  betrug  als  im  vorhergehenden,  näm- 
Hch  1,091755  Ardeb  ün  Werth  von  85,822418  ägypt. 
Piastern. 

Dass  ungeachtet  der  wesentlichen  Verbesserungen, 
die  durch  Einführung  von  Dampfinaschinen  zur  Bewässe- 
rung, durch  bessere  Bewirthschaftung  der  Gründe  und 
durch  andere  landwirthschaftliche  Neuerungen  stattge- 
funden haben,  wobei  sich  besonders  der  verstorbene 
Prinz  Ahmed -Pascha  grosse  Verdienste  erwarb,  dennoch 
die    Production   und  der   Export  nicht   erheblich  zuge- 
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nommen  haben,  erklärt  sich  zum  Theil  aas  dem  Mangel 
an  Arbeit8krälte&.  In  letzterer  Zeit  wurden  dem  Land- 
bau viele  Hände  entzogen,  um  zum  Bau  der  Eisenbah- 
nen, der  Befestigungen  am  Barrage  \l  s,  w.  verwendet 
zu  werden.  Bei  der  ohnehin  nur  dürftigen  Bevölkerung 
des  Nilthals  sind  solche  Verluste  sehr  empfindUcb  für 
den  Landbau. 

Was  die  Abnahme  des  Imports  betrifft,  so  ist  die- 
selbe hauptsächlich  der  verminderten  Consumtionsfähig- 
keit  der  Bevölkerung  zuzuschreiben,  indem  der  untern 
und  mittlem  Klasse  der  Gesellschaft  durch  unordent- 
liche Finanzwirthschaft  grosse  Opfer  auferlegt  werden, 
wie  dies  namentlich  bei  den  Bauern  dadurch  geschieht, 
dass  die  Begierung  die  Steuern  bis  sechs  Monate  im 
voraus  erhebt,  hingegen  mit  den  Gehalten  der  Beamten 
oft  bis  zwei  Jahre  im  Rückstand  bleibt,  ja  selbst  bei 
Auszahlung  des  Soldes  der  Truppen,  die  nach  I^ause  ge- 
schickt werden,  sich  die  grössten  Unregelmässigkeiteii 
zu  Schulden  kommen  lässt.  Zum  Gedeihen  des  Handels, 
zur  Entwickelung  des  Wohlstandes  der  Bevölkerung  sind 
vor  allem  geregelte  und  gesetzliche  Verhältnisse  noth- 
wendig.  Diese  zu  begründen  und  zu  befestigen  ist  die 
wichtigste  Aufgabe  und  die  heiligste  Pflicht  jeder  Be- 
gierung. 

Um  auch  ersichtlich  zu  machen,  in  welchem  Masse 
die  verschiedenen  Staaten  an  dem  Handel  Aegyptens  be- 
theiligt sind,  mögen  noch  die  Tabellen  des  Exports  und 
Imports  sowie  der  Schiffiihrt  für  die  Jahre  1857,  1858, 
1859  und  1860  folgen.  . 

1857.  —  Import: 

Aegjrpt.  Piaster. 

Totalwerth 285,098337 

Hiervon  aus  England      f  ür .    .    .    130,118117 
„    Oesterreich    „       .    .       19,115352 
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aus  Frankreich     für 

Toscana 

Griechenland 

Belgien 

Holland 

Spanien 

Sardinien 

der  Türkei 

Syrien 
von  den  Ionischen  Inseln 
„     „   Barbaresken 


»1 


A«f]r^.  PiMter. 

18,500022 

10,596060 

4,309828 

1,066366 

5,920000 

50164 

199044 

47,710231 

33,406434 

268964 

13,795765 


Eingelaufene  Schiffe : 

Flagge.  Beirushttt.  lu 

Engländer 182 

Oesterreicher 121 

Amerikaner       3 

Belgier 1 

Dänen       6 

Aegypter 48 

Spanier 1 

Franzosen 64 

Griechen       84 

Türkische  Griechen    ...  168 

Holländer 5 

lonier       3 

Jerusalemitaner     ....  4 

Mecklenburger 2 

Marokkaner       10 

Moldauer  3 

Neapolitaner 10 

Norweger 24 

Oldenburger •     1 


Ballut. 

56. 

57 

1 

3 
22 

8 
50 
64 
68 

2 

1 

2 
2 
2 
5 
1 


Summ«. 

238 

178 

4 

1 

70 

9 

114 

148 

236 

5 

5 

5 

2 

12 

5 

12 

29 

2 


an 

JK- 

zu 
d' 

<!' 

k 

U' 

1. 

V 

(I 

\ 

(• 


y 


(. 


t*'«^i- 
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Aegypt.  PiMter 

nach 

Spanien 

für      .    . 

9,650365 

Sardinien 

11 

•         • 

661225 

Neapel 

11 

• 

232500 

« 

Portugal 

11 

• 

256050 

der  Türkei 

11 

• 

32,965790 

Syrien,  den  Ionischen 

Inseln,  den  Barbaresken 

10,670296 

Ausgelaufene  Schiffe: 

Flagge.  Befrachtet.  In  Ballast.  Summe. 

Engländer 213 

Oesterreicher 

Amerikaner       

Belgier 

Dänen       

Aegypter       

Spanier 

Franzosen 

Griechen       

Türkische  Griechen    .    .    . 

Holländer 

lonier       

Jerosalemitaner     ,    .    ^   . 

Mecklenburger 

Marokkaner       

Moldauer 

Neapolitaner 

Norweger 

Oldenbiiirger 

Preussen       

Päpstliche 

Bussen 

Schweden 


213 

15 

228 

158 

19 

177 

3 

1 

4 

1 

1 

'8 

8 

60 

8 

68 

13 

13 

102 

6 

108 

111 

28 

139 

192 

26 

218 

5 

5 

5 

— 

5 

3 

— 

3 

0 

5 

6 

4 

10 

3 

3 

6 

6 

•24 

24 

2 

, 

2 

6 

6 

2 

2 

4 

1 

5 

12 

12 
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FUgge. 


Befrachtet.    In  Ballmst.  Samme. 


Sarden 

30 
9 

2        32 

Samioten 

4         13 

Toscaner  . 

30 

9        39 

Walacben 

4 

—          4 

Türken 

387 

183       570 

^k  wfr^  ***^r>Ji                   • 

^k  ^^  ^^                          ^^    w    ^^ 

• 

1404 

306     1710 

Dampfer: 

1 

Oesterreicher 

72 

5         77 

Engländer 

130 

8       138 

Amerikaner 

1           1 

Aegypter  . 

3 

7         10 

Franzosen 

53 

4        57 

Türken     . 

43 
1 
1 

13        56 

—  1 

—  1 

Russen 

...... 

Schweden 

Sarden 

1           1 

^^m^f^  ^d^^^^b^                                 V 

< 

1707 

345     2052 

1858.  —  Import: 

Aegypt.  Piaster. 

Totalwerth    .... 

•         .        . 

273,504307 

Hiervon  aus 

England 

für  125,948622 

« 

Oesterreicb 

,      19,574693 

« 

Fratilcreich 

,      20,173191 

»? 

Toscana 

,      12,031062 

i> 

Griechenland 

,       3,583613 

« 

Belgien 

1,825227 

9? 

Holland 

,       2,i79540 

« 

Sardinien 

107788 

« 

Türkei 

,     44,412002 

» 

Sjrrien 

,      30,675020 

« 

den  Ionischen  Inseln  , 

288960 

« 

den  Barbaresken        , 

,      12,404689 
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Eingelaufene  Schiffe: 

Flagge.  B«fnebtet.    la  BalUst.  flunna. 

Engländer 188  90  278 

Oesterreicher 100  60  160 

Amerikaner 5  3  8 

Belgier 3  1  4 

Dänen       8  5  13 

Aegypter 51  38  89 

Spanier —  1  1 

Franzosen 73  32  105 

Griechen 75  40  115 

Türkische  Griechen    ...  143  82  225 

Holländer 10  3  13 

Hannoveraner 3  2  5 

lonier 2  1  3 

Jemsalemitaner     ....  1  —  1 

Mecklenburger 8  6  14 

Marrokkaner 9  4  13 

Neapolitaner 6  8  14 

Norweger 10  14  24 

Oldenburger       —  1  1 

Preussen 10  15  25 

Bussen 5  4  9 

Päpstliche 1  —  1 

Schweden 12  14  26 

Sarden 9  10  19 

Samioten 9  10  19 

Toscaner 15  18  33 

Walachen 1  1  2 

Türken      . 390  173  563 

1147  636     1783 
Dampfer: 

Oesterreicher 63  4  67 

Engländer 180  10  190 


FUgge. 

Amerikaner 
Aegypter  . 
Franzosen 
Türken 


156 


Befrachtet.    In  Ballast.  Somme. 


12 
40 
48 


1 

8 

16 

6 


1 
20 
56 
54 


1490       681     2171 


Export: 


Aegypt.  Piaster. 

Totalwerth 

• 

301,844582 

Hiervon  nach  England 

für 

175,326904 

,     Oesterreich 

ij 

36,850709 

,     Frankreich 

1? 

33,746871 

,     Toscana 

?» 

12,280040 

,     Griechenland 

?i 

2,338944 

,     Belgien 

« 

712736 

,     Amerika 

17 

1,370021 

,     Spanien 

?? 

2,235958 

,     Holland 

?i 

343742 

,     Sardinien 

?? 

1,092096 

,     Neapel 

?? 

600048 

,     der  Türkei 

?» 

26,375520 

,     Syrien 

1» 

5,886536 

»              ' 

,     den  Ionischen  Inseln 

n 

380495 

,     den  Barbaresken 

?1 

2,303962 

Ausgelaufene  Schiffe: 

Flagge.                                         Befrachtet.  In  Ballast.  Summe. 

Engländer 250  19  269 

Oesterreicher 150  5  155 

Amerikaner 5  2  7 

Belgier 4  —  4 

Dänen       14  —  14 

Aegypter 60  18  78 
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Flagge.                                          Befrachtet.  In  Ballast.  Summe. 

Spanier 1  —  1 

Franzosen 94  9  103 

Griechen 80  11  91 

Türkisclie  Griechen    ...  160  54  214 

Holländer 8  —  8 

Hannoveraner 2  —  2 

lonier 4  —  4 

Jerusalemitaner      ....  2  —  2 

Mecklenburger 13  —  13 

Marokkaner 9  5  14 

Neapolitaner 15  —  15 

Norweger 26  2  28 

Oldenbnrger 1  —  1 

Preussen 25  1  26 

Russen 7  —  7 

Päpstliche 1  —  1 

Schweden 23  —  23 

Sarden 16  2  18 

Samioten 18  4  22 

Toscaner 30  3  33 

Walachen 3  —  3 

Türken 419  130  549 

1440  265  1705 

Dampfer: 

Oesterreicher 67  —  67 

Engländer 180  12  192 

Aegypter 14  4  18 

Franzosen 53  3  56 

Türken 50  4  54 

1804  288  2092' 
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1859.  —  Import: 
TotalwerUi 240,881348 


Hierron  aus  England 

Oesterreich 

Frankroicli 

Toscana 

Griechenland 

Belgien 

Holland 

Neapel 

der  Türkei 

Syrien 

den  Ionischen  Inseln  „ 

den  Barbaresken 


für  108,245894 

17,113965 

19,422146 

11,391794 

3,734268 

1,597272 

1,656397 

184950 

37,508981 

27,811033 

226039 

11,988609 


1» 


»? 


Eingelaufene  Schiffe: 

Flagg«.  B«fr«chtet.    In  B«llMt. 

Engländer 158  56 

Oesterreicher 70  35 

Amerikaner 2          2 

Belgier 1  — 

Dänen 8          4 

Aegypter 40          5 

Franzosen     ......  42     '  35 

Griechen 61  55 

Türkische  Griechen    ...  173  66 

Holländer 11          5 

Hannoveraner 2          1 

lonier 4          3 

Jecusalemitaner     ....  8          7 

Mecklenburger 2          1 

Marokkaner       4  — 

Neapolitaner 10  20 

Norweger 15  10 


Samine. 

214 

105 

4 

1 

12 

45 

77 

116 

239 

16 

3 

7 

15 

3 

4 

30 

25 


159 


Flftgge.         '                        Befrachtet.  In  BalUtt.  Summ«. 

Oldenborger —  1          1 

Preassen 8  4        12 

Russen 1  1          2 

PäpstUche 2  2          4 

Schweden 10  11        21 

Sarden 13  8        21 

Samioten 8  1          9 

Toscaner 15  7        22 

Walachen 1  1         2 

Türken 450  186      636 

1119  527     1646 

Dampfer: 

Oesterreicher 55  —        55 

Engländer 180  15      195 

Aegypter       14  13        27 

Dänen      —  1          1 

Franzosen 61  12        73 

Holländer 1  —          1 

Russen 4  1          5 

Türken 22  14        36 

Tuneser —  1          1 

1456  584    2040 
Export: 

AegTpt.  PiMtar. 

Totalwerth 263,882191 

Hi^Ton  nach  England  für  146,968739 

„     Oesterreich  „  26,176181 

„     Frankreich  „  35,230994 

„     Toscana  „  10,371081 

„     Griechenland  „  2,784660 

„     Belgien  „  308157 

„     Amerika  „  1,806545 
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A«gypt.  Piatter. 

nach  Sardinien  für         650938 

„     Neapel 
„     der  Türkei 
„     Syrien 

„     den  Ionischen  Inseln 
„     den  Barbaresken 


1,933918 

27,050343 

7,462973 

904964 

2,232698 


Ausgelaufene  Schiffe: 

Flagge.                                        Befrachtet.    In  Ballast.  Somme. 

Engländer 191  28  219 

Oesterreicher 90  15  105 

Amerikaner 2          1  3 

Belgier 1  —  1 

Dänen 10          2  12 

Aegypter 45          3  48 

Franzosen 70          8  78 

Griechen 101  22  123 

Türkische  Griechen    ...  180  46  226 

Holländer 12          6  18 

Hannoveraner 6  —  6 

lonier 7  —  7 

Jerusalemitaner     ....  6          3  9 

Mecklenburger 4  —  4 

Marokkaner       4  —  4 

Neapolitaner 20          2  22 

Norweger 25  —  25 

Oldenburger       1  —  l 

Preussen 13  —  13 

Päpstliche 3  —  3 

Russen 3  —  3 

Schweden 21          2  23 

Sarden 12          1  13 

Samioten 7          1  8 

Toscaner 18          1  19 
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Flagge.  Befrachtet.  In  BallMt.  Summe. 

Walachen 2  —  2 

Türken 500  108  608 

1354  249  1603 

Dampfer: 

Oesterreicher 55  —  55 

Engländer 178  14  192 

Amerikaner —  1  J 

Aegypter       10  16  26 

Dänen       —  1  1 

Franzosen 60  13  73 

Holländer —  1  1 

Bussen —  4  4 

Türken 26  10  36 

Tuneser —  1  1 

1683  310  1993 


1860.  —  Import: 


Aegypt.  Piaster. 

Totalwerth    .... 

.        .        • 

248,212795 

Hiervon  aus  England 

für    , 

« 

109,889736 

„    Oesterreich 

51 

1 

19,196489 

„    Frankreicli 

59 

>        1 

20,121219 

„    Italien 

» 

>        < 

9,656859 

„    Griechenland 

55 

1 

3,796098 

„    Belgien 

55 

» 

3,321144 

„    Holland 

55 

» 

5,265470 

„    Amerika 

55 

» 

1,243600 

„    der  Türkei 

55 

• 

39,468441 

„    Syrien 

55 

t 

.      23,343188 

von.  den  Ionischen  Inseli 

i           441700 

„      „     Barbaresken  . 

,       12,469851 

Kremur.  AeflrvDteii.  II. 

11 
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Oesterrdbch  führte  nach  Bauholz,  Tuch  und  Mann- 
facturen  besonders  Papier  ein  und  betheiligte  sieh  an 
dem  Gesammtimport  Ton  Papier,  im  Werth  von  4,284213 
ägypt.  Piastern,  für  2,085193,  während  England  von  dem- 
selben Artikel  für  164220  und  Frankreich  für  421200 
ägypt.  Piaster  einführte.  Hingegen  fand  der  Import  Ton 
Maschinen  aus  Eisen  ausschliesslich  aus  England  und 
Frankreich  statt  und  zwar  aus  England  für  5,321200 
und  aus  Frankreich  für  516150  ägypt.  Piaster.  Ver- 
schiedene Waaren  wurden  eingeführt  für  19,175013 
ägypt.  Piaster;  hiervon  aus  England  für  6,543100,  aus 
Frankreich  für  2,164591  und  aus  Oesterreich  für  1,473515 
ägypt.  Piaster. 


Eingelaufene  Schiffe  : 

Plftgge.  Befrachtet.  In  Ballast.  Summe. 

Engländer 143  33  176 

Oesterreicher  80  44  124 

Amerikaner 3  1  4 

Belgier 2  2  4 

Bremer 2  —  2 

Dänen       8  6  14 

Aegypter 12  1  13 

Spanier —  2  2 

Franzosen 65  20  85 

Griechen       44  50  94 

Türkische  Griechen    ...  168  75  243 

Holländer 10  3  13 

Hannoveraner 2  2  4 

Hamburger 2  —  2 

lonier       3  1  4 

Jerusalomitaner 10  2  12 

Italiener 10  2  12 
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FlaeS»' 

Befnkchtet. 

la  B*ll»ft. 

Summe. 

Mecklenburger 6 

3 

9 

Marc^Aner       .    . 

« 

2 

.  — 

2 

Neapolitaner      .    . 

. .  i 

* 

.    .          1 

2 

3 

Norweger      .    ►    . 

•  •    f 

.    .        20 

13 

33 

Oldenburger  ... 

•  *   • 

8 

2 

5 

PreuBsen       

»    • 

V      io 

.    7 

17 

Bussen      .... 

•      1 

.    .          4 

.    3 

7 

FHpstlidbe     .    . 

.    .          1 

1 

Sarden      .... 

.    .        18 

8 

26 

ßamioteh  .    .    . 

.    .          5 

5 

Schweden      .    . 

.    .        10 

14 

24 

Walachen     .    .    . 

9                 * 

1 

,    .          2 

2 

4 

Türken     .    ,    . 

• 

.     .       489 

127 

616 

1135      425     1560 


Dampfer: 

Oesterreicher 76  —        76 

Engländer     ......      205  34      239 

Aegypter       .......        10  7        l7 

Franzosen 60  18        78 

•         •         •         •         •  ^ 

Spanier     . 1  —          1 

Holländer —  2          2 

Bussen 24  5        29 

Türken 30  6        ^ 

Sarden —  1          1 

Tunesen .          1  —          1 

1542  498     2040 
Export: 

Aegypt.  Piaster. 

Totalwerth 268,893302 

Hiervon  nach  England         für    .    .  172,826735 

„    Oesterreich      „     .    .  16,572601 

11* 


liM 


Kft 

i  Frmkrdkk 

fin-  -    . 

M,5«72S3 

^» 

Aalkm 

^     -    - 

9,147765 

"*• 

GfMxJMnbnl 

^     -    - 

L,482326 

-^ 

Bdsi» 

■^     -    • 

M 13187 

19 

Spukn 

t»     -    - 

401520 

« 

Anerika 

^     •    - 

791073 

IT 

«krToifaal 

^     •    - 

aO/)97798 

M 

Sjnen 

^     -    - 

13.772975 

9f 

den   lonisdien  Inselii 

161330 

99 

9,     Bariitfeskea  .    . 

1,958719 

Ausgelaufene  Schiffe: 

Engländer 163  11 

Oesterreicher 115  13 

Amerikaner 4  — 

Belgier 2  — 

Bremer 2  — 

Dänen      ........         6  1 

Aegypter      10  2 

Spanier 2  — 

Franzosen 80  5 

Griechen 73  14 

Türkische  Griechen    ...  190  48 

Holländer 9  1 

Hannoveraner 3  — 

Hamburger 2  — 

lojjier       3  — 

Jerusalemitaner     ....         4  3 

Italiener 10  2 

Mecklenburger 6       

Marokkaner       2        

Norweger 25        


174 
128 
4 
2 
2 
7 

12 
2 

85 

87 
238 

10 
3 
2 
3 
7 

12 
6 
2 

25 
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Flagge.  Befraohtet.  InBaUMt.  Samme. 

Oldenburger 4  —  4 

PreuBsen 8  —  8 

Russen 3  1  4 

Päpstliche 1  —  1 

Saiden 27  1  28 

Samioten 5  —  5 

Schweden 17  1  18 

Walachen 4  —  4 

Türken 423  185  608 

1203      288     1491 

Dampfer : 

Oesterreicher 76  —  76 

Engländer 220  18  238 

Aegypter 13  2  15 

Franzosen 60  16  76 

Spanier 1  —  1 

Holländer —  2  2 

Russen 24  4  28 

Sarden —  1  1 

Türken 30  6  36 

Tunesen 1  —  1 

1628      337     1965 

Es  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  in  den  obi- 
gen Tabellen  der  Transithandel  nicht  aufgenommen  ist, 
der  aus  Europa  nach  Indien,  China  und  Australien,  so* 
wie  aus  diesen  Ländern  nach  Europa  geht.  Derselbe 
bildet  einen  nicht  unwichtigen  Factor  in  der  Handels- 
thätigkeit  Alexandriens,  kann  aber  nicht  numerisch 
dargestellt  werden,  da  diese  Transii^üter  keiner  Zoll- 
behandlung unterliegen  und  in  den  Zollregistem  nicht 
erscheinen. 
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2.  Damiette. 

Damiette,  im  Mittelalter  eine  der  bedeatendsten 
Handelsstädte,  und  aus  der  Geschichte  der  Kienazüge 
als  der  wichtigste  Waffenplatz  Aegyptens  am  Mittelmeer 
bekannt,  ist  an  dem  gleichnamigen  Nilaxm  gelten.  Das 
alte  Tamiathis  stand  knapp  an  der  Mündung.  Um  zu 
verhindern,  dass  die  Franken,  die  schon  zu  verschiede- 
nen malen  sich  der  Stadt  bemächtigt  hatten^  nicht 
wieder  daselbdt  festen  Fuss  fassten,  wurde  Damiette 
i.  J.  d.  FL  648  (1250—1251  n.  Chr.)  zerstört.  Südhch 
von  der  alten  Stadt  siedelte  sich  ein  Theil  der  Ein- 
wohner an  und  baute  sich  Hütten  aus  Palmreisern. 
Dieser  neue  Ort  wurde  Menschijjeh,  die  Neuerbante, 
genannt.  Der  Sultan  Melik-ed-Dahir  Beibars  Hess  i.  J. 
d.  Fl.  659  (1260—1261  n.  Chr.)  auch  die  Mündung  des 
Damiette- Arms  verrammen  und  für  Schiffe  unzugänglich 
machen,  sodass  grosse  Schiffe  nicht  mehr  herauffahren 
konnten.  Das  neuerbaute  Damiette  aber  wuchs  schnell 
zu  einem  bedeutenden  Platz  heran.  *^)  Einst  berühmt 
durch  seine  Fabriken  von  Leder  und  gestreiften  Klei- 
derzeugen, ist  es  jetzt  in  industrieller  Beziehung  ganz 
herabgesunken ;  ebenso  hat  es  nur  geringe  Bedeu- 
tung für  den  Handel,  der  sich  ganz  nach  Alexandrien 
hinüberzog.  Die  Häuser  sind  gut  gebaut,  in  derselben 
Art  wie  in  Rosette.  Die  Bevölkerung  beträgt  gegen- 
wärtig 37 100  Seelen  und  hat  sich  somit  in  den  letzten 
Jahren  stark  vermehrt,  indem  sie  sich  vor  18  Jahren  nor 
auf  28000. belaufen  haben  soll.**) 

Durch  das  Unternehmen  der  Durchstechung  der 
Landenge  von  Suez  hat  sich  Damiette  in  den  letzten 
Jahren  gehoben,  indem  sich  mehr  Kaufleute  und  Euro- 
päer dahin  zogen  und  auch  in  den  Schiffahrtsvericehr 
regeres  Leben  kam. 
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Folgende  Tlibdlen  stellen  den  Handels-  und  Schiff- 
fahrteverkehr  im  Jahre  1860  dar. 

Export: 

WMre.  QnanUtftt.  Qeldwerth  in 

lUrl»>Tlwrefl*iatlilrA« 

Beis 27462   Ardeb  631640 

Ochsenkopfstüoke  (Homer)  .  6276   Stück  99 

Ochsenhäute 18096      „  35500 

Büffelhäute 8615      „      ,  3426Ö 

Kameelhäute  ...:..  2505      „  3986 

Wildschweinhättte    ....  150      „  120 

Leder 1462      „  7602 

Pahnstricke 1797      „  1797 

Strohmatten    ......  29929      „  9844 

Gedörrte  Kichererbsen     .    .  80103   Occa  5145 

Kichererbsen 131  Ardeb  786 

Bohnen       .......  1167      „  4437 

Weizen 29737      „  154633 

Linsen 1545      „  6181 

Gerste 11928      „  31000 

Mais  (Durrah)    .....  3268      „  11746 

Mokkakaffee        55617      „  9534 

Leinwand 2852   Stüdc  9534 

Kannafas  (grobe  Leinwand) .  14990      „  8994 

.„        aus  Oberägypten   .  6247      „  1582 

Trockene  Dattehi    ....  37661    Occa  3925 

Dattelteig  (Agwah)      .    .     .  130087      „  3148 

KäÄe  und  Butter     ....  3772      „  1267 

Schafwolle       3993    Rotl  440 

Lein        2250   Occa  243 

Gesponnener  Lein   ....  16090  Bündel  459 

Drogucn 254  Bündel  254 

Weihrauch      12359     Uotl  569 

Marüürte  Fische      ....  2591      „  2591 
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WMre.                                                 QoutftiU.    •  Geklweitli  to 

lI«ri*-Tlier«»i«iitUni. 

Roggen  (Potarga)   ....        1899    Occa  1523 

Salz 1900  Ardeb  762 

Tomback 869    Occa  312 

Baumwollsamen 13550  Ardeb  24390 

Leere  Körbe 38911   Stück  1901 

Dttmnüsse 16  Ballen  15 

Soda 65983    Rotl  996 

Henna 677    Occa  57 

Cascda 3065      ,,  175 

Seidensamen li%    BoÜ  180 

Inländische  ManuÜEicturen     .        5040   Stück  3260 

Altes  Kui^fer 1689    RoÜ  459 

Sesam 72  Ardeb  734 

Wolfsbohnen 30      „  120 

Indigo 1354    Rotl  2708 

Diverse  Waaren 2601 

Summe  1,021514 

Hiervon  wurde  nach  Syrien  importirt  im  Werth  von 
880604  Thlm.,  nach  Cypem  für  3298,  nach  dem  Archipel 
für  104753,  nach  Karamanien  und  Anatolien  für  8469 
und  nach  England  für  24390  Thlr. 

Import : 

Waare.                                                    Qnantität.  Oeldwerth  in 

Maria-TbertalentUrn. 

Rohe  Seide 7998   Occa  87984 

Assortirte  Seide 2851 

Mühlsteine 998   Stück  15988 

Bauholz 180823      „  58384 

Süssholz  (Reglisse)      .    .    .      62828    Occa  4500 

Seife       83236      „  24986 

Taback  (Surf) 583303      „  210986 

„       (Lataki)      ....      90372      „  48191 
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Waare  Quantität.  Geldwerth  in 

Ifaria-Theresienthlrn. 

Gedörrte  Früchte    ....     197298    Occa  20443 

Frische  Früchte       3337 

Kohlen 2,347946      „  36900 

Granatschalen 11507      „  330 

OUvenöl 15953      „  4786 

Brennholz  (Eantar  zu  108  Occa)  849      „  510 

Confitüren 10055      „  2011 

Pech 200 

Johannisbrot 442639      „  18883 

Branntwein 25815       „ .  7745 

Assortirte  Weine      ....      33398      „  5129 

Essig 13853      „  600 

Erdenwaaren 1400 

Theer 8877      „  635 

Glaswaaren 1968 

Aprikosenteig 60964      „  9155 

Eisen 9154      „  315 

Maroquinleder 2563  Stück  1957 

Gurkensamen       62   Occa  186 

Käse 2326      „  466 

Diverse  Waaren 1900 


Summe  572726 
Die  aus  Europa  für  das  Isthmusuntemehmen  impor- 
tirten  Waaren  sind  in  dieser  Uebersicht  nicht  einbegriffen, 
indem  sie  in  Port-Said  ausgeschifft  und  keiner  Verzollung 
unterzogen  werden.  Ebenso  erscheint  das  aus  Karamanien 
eingeführte  Brennholz  nicht,  indem  es  steuerfrei  ist  und 
somit  in  den  Mauthregistem  nicht  verzeichnet  wird,  aus 
welchen  obige  Daten  geschöpft  sind.  —  Auf  die  verschie- 
denen Länder  vertheilt  sich  der  Import,  wie  folgt: 
Aus  Syrien  für  479059  Thaler. 

„     Cypern  „      32207       „ 

„    dem  Archipel  „      11345       ,, 

„    Karamanien  und  Auatolien  „      50115       ,, 
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Abfahrten  von 

Damiette  und  Port-Said  nacb 

Alexandrien  : 

Flagge. 

Ab&hrtsort. 

Zahl. 

ToaacBftktlt 

Französisch 

Port-Said 

18 

3086 

5? 

Damiette 

1 

101 

Ottomanisch 

Port -Said 

13 

2217 

» 

Damiette 

27 

2028 

Oesterreichisch 

Port-Said 

2 

864 

Englisch 

» 

1 

276 

Griechisch 

1? 

1 

140 

» 

Damiette 

1 

140 

Norwegisch  • 

Port-Said 

1 

400 

Von  Damiette  nach  Alexandrien  machte  der  franzosiache  Dampfer  «Joseph»  tvei 
Fahrten;  der  ägyptische  Dampfer  aAssiut»  nnd  ein  englischer  Dampfer  machten  je 
eine  Fahrt. 


Aus    Alexandrien    kamen    in    Port -Said    folgende 
Schiffe  an: 


Flagge. 

Ottomanisch 

Französisch 

Oesterreichisch 

Griechisch 


Zahl.      Tonnengehalt  V 

28         1416 


8 
2 
1 


692 
864 
140 


Ladang. 

Materialien  für  die 
Isthmuscompagnie. 


Aus    Alexandrien     kamen    in    Damiette    folgende 
Schiffe  an: 


Flagge. 

Zahl. 

Tonnengehalt. 

Ottomanisch 

32 

2200 

Griechisch 

2 

105 

Englisch 

2 

1480 

Französisch 

1 

101 

Der  französische  Dampfer  «Joseph»,   der  ägyptische  Dampfer  «Assiut»  and  ein 
englischer  Dampfer  machten  Jeder  eine  Fahrt. 
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3.    Suez. 

Nach  Alexandrien  ist  Suez  der  wichtigste  Seehandels- 
platz Aegyptens.     Alexaudrien  und  Suez  sind  die  beiden 
Pole  der  Handelsbew^ung  dieses  Landes,    die  von  dort 
aus  nach  zwei  Meeren  und  zwei  Welttheilen  hin  ab-  und 
zuflutet.     Wenn  auch  Suez  als  Aegyptens  südöstlicher 
Hafenplatz  und  Emporium  für  den  Verkehr  mit  Asien 
sowie  für  das  Rothe  und  Indische  Meer  das  ist,    was 
Alexandrien  auf  der  andern  Seite  des  Isthmus  für  den 
Handel    mit  Europa,    so  beciteht   zwischen   dieser   und 
jener   Stadt   eben   der   Unterschied,    welcher    zwischen 
Europa  und  Asien  obwaltet.    Alexandrien,  mit  allen  sei- 
nen  Handelsbeziehungen   an  Europa   gefesselt,    konnte 
sich  ungeachtet  langer  türkischer  Misregierung  dennoch 
nie  dem  fortbildenden  und  anregenden  europäischen  Ein- 
flüsse entziehen  und  blüht  jetzt,   wo  derselbe  sich  unge- 
hindert geltend  macht,   schnell  empor,  als  ein  wichtiger 
Knotenpunkt  im  weiten  Netze  des  Yölkerverkefars,   wel- 
cher das  Becken  des  Mittelmeeres  umspannt,    als  voi^e- 
schobener    Posten   europäischer   Handels-    und   Gultur- 
betriebsamkeit  am  afrikanischen  Gestade.    Suez  hingegen 
war  und  blieb  stets  asiatisch;   weder  die  treffliche  Lage, 
noch  die  natürliche  Handelsstrasse  nach  Indien,    durch 
welche  während  eines  so  langen  Zeitraums,  die  Schätze 
Asiens  ihre  goldenen  Wogen  wälzten,  waren  im  Stande, 
aus  Suez  eine  grossartige,  die  Jahrhunderte  überdauernde 
Handelsstadt  zu  schaffen.      Es  war  stets  und  ist  noch 
jetzt  mehr  Dorf  als  Stadt,  weniger  Handelsemporium  als 
einfache  Zwischenstation.     Suez  ist  eine  schlechte  Her- 
berge an  der  grossen  Weltstrasse,    die   besucht  werden 
muss,    weil  kein  anderer  Weg  da  ist  und  keine  andere 
Unterkunft  sich  darbietet;    aber  jeder  sucht  so  schnell 
fortzukommen  als  eben  möglich. 
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An  der  nördlichsten  Spitze  des  Reihen  Meeres,  unter 
29«  SC  nördl.  Br.  und  32«  35'  15"  östl.  L.  (oder  nach 
Sir  Gardener  Wilkinson  29«  57'  80"  nöidl.  Br.  und 
32«  35'  östL  L.)  von  Greenirich  li^  Suez  in  einer  eden 
dürren  Sandwüste,  nnd  selbst  an  gntem  Trinkwasser  ist 
grosser  Mangel.  ScUeditgebaiite  Wälle  mit  Thoren  und 
Thürmen,  die  jetzt  grösstentheils  ganz  verfallen  sind, 
könnten  höchstens  gegen  Bedoinenhorden  SchutBs.  gewäh- 
ren. Die  Häuser  sind  mit  Ausnahme  des  engüschen 
Hotels,  des  englischen  Postamts,  des  Gonsniate,  der 
Dampf  schiffagentur  und  einiger  europäischen  Wohnungen 
elend  und  schlecht  gebaut.  Die  BevölkOTung  der  Stadt 
belauft  sich  auf  4160  Seelen.  Die  Bazars  sind  gut  mit 
Lebensmitteln  yersehen,  die  fast  alle  aus  der  Provinz 
Scharkijjefa  herübergebracht  werden.  Selbst  Wasser  wird 
jetzt  mit  der  Eisenbahn  aus  Kairo  bezogen.  '  Die  Be- 
TÖlkening  von  Suez  ist  ein  hübscher  Schlag  Menschai, 
von  reinerer  arabischer  Abkunft  als  die  Bewohner  von 
Kairo.  Der  jetzige  Name  der  Stadt  ist  verhMtnifwnütesig 
neu;  denn  im  arabischen  Mittelalter  führte  sie  den  Na- 
men Kulzum,  welcher  aus  der  verdorbenen  Ausspradie 
der  alten  Bez^chnung  Clysma  entstand,  wonach  die 
Araber  das  ganze  Rothe  Meer  Bahr-'Eulzum,  d.  i.  See 
von  Kulzum,  nannten,  wofür  jetzt  Bahr->Sneis  der  all- 
gemein übliche  Ausdruck  ist. 

Clysma  scheint  im  römischen  Alterthum  ein  befestig- 
tes Lager  gewesen  zu  sein,  wo  em6  römische  Besatzung 
lag.  Jetzt  ist  nichts  davon  übrig  als  ein  formloser  Schutt- 
hügel, der  %  Meilen  von  der  Küste  entfernt  li^t  Bei 
Kulzum  kann  man  den  Golf  bei  halber  Flut  durchwaten. 
Bei  Suez  ist  die  See  zur  Ebbezeit  nicht  tiefer  als  6  und 
bei  höchster  Flut  nur  12  Fuss.  Es  müssen  daher  alk 
Schiffe,  mit  Ausnahme  der  kleinen  Kustenboote,  in  der 
Entfernung   von    Vfl~~l    Meile  von   der   Stadt  ankern. 
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Grosse  Sdöffe  und  Dampfer  ankern  fast  3  Meilen  säd- 
wesÜich*  Da  jedoch  südlich  von  der  Stadt  eine  lange 
Sandhank  sich  hinäuserstreckt,  so  ist  die  Btelle,  wo 
grosse  Schiffe  Anker  werfen  können,  nicht  weniger  als 
5  Meilen  und  bei  höchster  Flut  Sy«  Meile  von  der  Stadt 
entfernt.  Vom  Ootober  bis  Februar  sind  Nordwinde 
Torherrschend,  die  oft  mit  ziemlicher  Heftigkeit  auf* 
treten,  .während  sonst  Südwinde  wehen.  Bei  starkem 
Winde  ist  £e  Verbindung  mit  den  Sdiiffen  sehr  be« 
schwerUch.  Zur  Erleichterung  des  Yericehrs  und  na- 
mentUdi  für  die  Dampfer  der  Peninsulap-  und  Oriental-» 
Gonspagnie  unterhalt  die  ägyptische  Begierung  zwei  kleine 
Dampfer  und  Tier  eiserne  Liehterechiffe.  Der  grösste 
Uebelstand  in  Suez  ist  der  Mangel  an  gutem  Trink-» 
waaser.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Golfs  in  der  Ent- 
fernung von  IVt  eni^ohen  Meilen  von  der  Küste  be« 
finden  sich  die  Mosesquellen,  'Ujün  Musa^  die  beständig 
ein  warmes,  schwefelhaltiges  Wasser  geben.  Admliohe 
Qudlen  kommen  auf  der  ägyptsschen  Küste  26  Meilen 
südlich  von  der  Breite  der  Mosesquelkn  vor.  In  den 
letzten  Jahren  benutzte  man  das  Wasser  der  Mose»' 
quellen  für  Gartenbau.  Zwei  Stunden  von  Suez  suid 
zwei  Bnumen,  welche  dn  schlechtes  Trinkwasser  für 
die  Stadt  liefern.  Ein  anderer  Brunnen,  welcher  bes-p 
seres  Wasser  gibt,  befindet  sich  45  englische  Meilen  süd* 
lieh  bei  den  Ruinen  eines  alten  Klosters. 

Suez  hat  in  letzterer  Zeit  sich  sehr  gehoben.  Schon 
die  Organisirung  der  Ueberlandpost  allein,  die  durdi 
Lieutenant  Waghom's  unermüdliche  Beharrlichkeit  zu 
Stande  gebracht  wurde,  trug  yid  hierzu  bei  Eine 
DampfechifEahrtsgesellschaft  wurde  zuerst  in  Indien  ge- 
gründet, und  im  Frühjahr  1838  gdang  es  dem  Obersten 
Barr,  der  hierzu  eigens  nach  Aegjpten  abgesendet  wor- 
den war,    mit  Unterstützung   des  damaligen   englischen 
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Generalconsuls ,  Oberst  Campbell,  den  Yicekonig  za  be- 
wegen, Anstalten  zur  leichtem  Beförderung  der  Post 
nnd  der  englischen  Reisenden  nach  Indien  und  von 
dort  nach  England  durch  Aegjpten  zu  treffen.  Man 
kam  überein,  dass  Stationen  in  der  Wüste  zwischen  Suez 
und  Kairo  errichtet  werden  sollten,  versehen  mit  Wasser- 
vorrath,  Lebensmitteln  nnd  Schlafstellen.  Englische 
Unternehmer  stellten  einen  Postwagendienst  zwischen 
Kairo  und  Suez  her  und  errichteten  ein  Hotel  in  letz- 
terer Stadt.  Später  wollte  eine  englische  Gesellschaft 
Dampfboote  auf  dem  Nil  erbauen,  um  den  Verkehr  zwi- 
schen Alexandrien  und  Kairo  zu  erleichtem.  Moham- 
med-Ali aber  kam  ihr  zuvor  und  Hess  Dampfboote  znr 
BeÜBkhrung  des  Kanals  und  des  Nil  herstellen.  Fast 
zugleich  ward  die  Dampfverbindung  zwischen  Suez  und 
Bombay  ins  Leben  gerufen.  Lieutenant  Waghom's  Be- 
mühimgen  gelang  es  unterdessen,  nicht  nur  die  öffent- 
liche Meinung  von  den  Vortheüen  der  Ueberlandronte 
durch  Aegypten  zu  überzeugen,  sondern  auch  die  Ein- 
richtungen zur  Beförderung  der  Reisenden  und  der  Post 
wesentlich  zu  rerbessem.  Seit  dem  Ausbau  der  Eisen- 
bahn, die  jetzt  Alexandrien  mit  Kairo  und  diese  Stadt 
mit  Suez  in  unmittelbare  Verbindung  setzt,  ist  die 
Durchreise  über  Aegypten  mit- keiner  Schwierigkeit  ver- 
bunden. Die  Beisenden,  die  Post  und  die  Waaren  wer- 
den schnell  und  ordentlich  von  Alexandrien  nach  Saez 
und  zurück  befördert  und  jedes  Jahr  nimmt  der  Transit- 
verkehr über  Aegypten  zu. 

Suez  hat  somit  eine  zweifache  Bedeutung:  als 
Durchgangspunkt  für  den  indischen  Waaren-  und  Per- 
sonenverkehr und  dann  als  Hauptstapelplatz  für  den 
Handel  und  die  Schi£Eahrt  des  Rothen  Meeres.  In  Suez 
gibt  es  übrigens  kein  einziges  selbständiges  Handlongs- 
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haus,  sondern  nur  Filiale  und  Agentien  von  Häusern 
in  Kairo. 

Eine  übersichtliche  Darstellung  der  Bewegung  des 
Transithandels  in  Suez  im  Jahre  1860  wird  nachstehend 
folgen.  Was  den  Handel  und  die  Schiffahrt  am  Bothen 
Meer  anbelangt,  so  erfordert  die  Wichtigkeit  dieses  Ge- 
genstandes eine  eingehendere  Behandlung. 

Die  beiden  Hauptküstenländer  des  Bothen  Meeres, 
Arabien  und  Abyssinien,  haben  ausgedehnte  Continente 
hinter  sich  liegen,  deren  bis  jetzt  noch  zum  grossen  Theil 
in  halbwildem  Zustand  befindliche  Bevölkerungen  bei 
fortschreitender  Entwickelung  allmählich  auch  ein  zuneh- 
mendes Bedürfoiss  nach  europäischen  Erzeugnissen  em- 
pfinden und  somit  ergiebige  Absatzmärkte  der  europäi- 
schen Industrie  werden  müssen.  Beich  sind  diese  Län- 
der an  werthvollen  Bohstoffen,  die  vortheilhaft  gegen  die 
Producte  Europas  eingetauscht  werden  können.  Wir 
thim  Aegyptens  keine  Erwähnung,  obgleich  es  mit  seiner 
Küste  einen  grossen  Theil  des  Bothen  Meeres  einschliesst, 
weil  die  ägyptische  Küste  gegen  das  Bothe  Meer  hin 
fast  ganz  Wüste  ist  und  ausser  Suez,  Kosseir  und  Sa- 
wakin  keine  andern  Hafenplätze  hat 

Wir  schreiten  nun  zur  Schilderung  der  vorzüglich- 
sten Import-  und  Exportartikel  der  Länder  des  Bothen 
Meeres,  um  hierdurch  das  später  über  die  Handelsbewe- 
gung in  den  grössten  Hafenplätzen  zu  Sagende  besser 
verständlich  zu  machen. 

Die  Araber,  wie  alle  südlichen  Völker,  arbeiten  nur, 
wenn  sie  dazu  durch  Noth  oder  Gewalt  gezwungen  sind. 
Besonders  aber  die  Bewohner  der  Küstenstriche  und 
Städte  geben  sich  ihrem  angeborenen  Hang  zum  Nichts- 
thun  gern  hin.  Daher  kommt  es,  dass  die  Haupteinfuhr 
in  dieses  dünnbevölkerte,  aber  keineswegs  arme  Land 
Esswaaren  und  Gonsumtionsartikel  sind,  als:  ägyptisches 

V.  Krem  er,  Aegypten.  II.  12 
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Getreide  und  Hülsenfrüchte,  indischer  Beis  und  Zucker, 
Dahm  (Duchn,  Sorghum  saccharatum)  von  Zanzibar,  Dat- 
tehi  aus  dem  Persischen  Oolf ,  Kokosnüsse  Ton  Malabar 
und  der  Soahilküste,   Schlachtvieh  von  der  Somalikäste, 
gedörrte  Hai-  und  Schwertfische,  Taback  vom  Persischen 
Oolf  und  Surate,  Schnupftaback,  in  Jemen  und  an  der 
afrikanischen  Küste  zum  Kauen  verwendet  und  Portngän 
genannt,  Betelblätter  und  Arekanüsse,  deren  Kauen  die 
Bewohner  Jemens  Ton  den  Indiem  erlernt  haben,  Ha- 
schisch,  ein  Han^räparat,   und   Opium    aus  Bengaleoi 
Süssigkeiten   und   Zuckerwerk,   worunter   besonders  die 
Art  Haläwat-el-fil,  d.  i.  Elefantenbäckerei,  zu  bemerken 
ist.  '^er  Branntwein,  der  unter  den  wilden  Bewohnern 
der  Prairien  Kordamerikas  eine  so  zerstörende  Wirkung 
ausübte  und  dem   Eindringen   der  europäischen  Cultnr 
als  yemichtender  Bahnbrecher  voranging,  fehlt  in  dieser 
Liste  der  in  Arabien  eingeführten  Artikel 

An  den  Ufern  des  Bothen  Meeres  sind  Steinwoh- 
nungen selten;  man  hat  dort  am  häufigsten  eine  Art 
von  Hütten,  die  nach  einem  grossem  Masstab  erbaut 
sind.  In  Syrien  und  im  Higaz  nennt  man  sie  ^Arisch, 
im  Süden  von  Arabien  sowie  in  Aegypten  'UschescL 
Mit  dem  bengalischen  Wort  Bangala  (bungolaw)  bezeich- 
net das  Volk  in  Aden  die  grossen,  geräumigen  Hütten 
der  Engländer,  deren  einige  bis  an  10000  Thlr.  kosten. 
Die  grossem  Sparren  und  Pfähle  zu  diesen  Wohnungen 
kommen  von  der  Soahil-,  die  kleinem  von  der' Somali- 
küste, woher  auch  die  erforderlichen  Strohmatten  und 
Strohseile  bezogen  werden.  Nur  das  Beisig  und  die 
Schilfmatten  zum  Decken  der  Dächer  und  der  Aussen- 
wände  werden  aus  dem  Innern  von  Arabien  gebracht 

Der  Hauptschmuck  der  Araberinnen  besteht  im 
Schminken  der  Augenlider,  der  Fingerspitzen,  des  innem 
Theils  der  Hände,  der  Fussohlen,  der  Nägel  an  Fingern 
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und  Zehen  mit  Henna,  womit  sie  sich  in  einigen  Pro- 
vinzen sogar  den  ganzen  Körper  zu  färben  pflegen,  wie 
namentlich  die  Jüdinnen  in  Aden.  Die  inländische  Henna 
ist  das  gewöhnliche  Schminkmittel;  das  theuere  Wars, 
eine  Grocusart,  die  in  Sanaa  und  Härrär  gepflegt  wird, 
ist  nur  den  Reichen  zugänglich.  Unter  diesen  kosme- 
tischen Mitteln  ist  nur  das  Antimon  (arab.  kohl) 
fremdes  Product*  das  über  Suez  und  Eosseir  importirt 
wird. 

Da  die  Araberinnen  an  den  Fingern,  an  den  Hand- 
und  Fussgelenken,  an  den  Zehen,  am  Halse,  in  der  Nase, 
an  den  Ohren,  Lippen  und  Lenden  Silberschmuck  zu 
tragen  pflegen,  so  wird  dieses  Metall  in  erheblicher 
Menge  verbraucht.  Den  Männern  ist  es  verboten,  Gold 
als  Schmuck  auf  ihrem  Körper  zu  tragen,  daher  auch 
bei  ihnen  Amuletkästchen,  Armringe,  Tabackspfeifen,  Pa- 
trontaschen, Pulverhömer,  Flinten,  Dolche  u.  s.  w.  immer 
nur  mit  Silber  verziert  sind. 

Bernstein,  Korallen,  Kameole,  Glasperlen  werden  in 
Arabien  selbst  sehr  wenig  getragen  und  gehen  grössten- 
theils  im  Handel  nach  den  gegenüberliegenden  Küsten 
Afrikas  zum  Schmuck  der  dortigen  Wilden. 

Da  der  Einfahrhandel  nach  Abyssinien  sich  über 
die  Häfen  von  Mocha,  Dscheddah  und  Aden  zieht  und 
die  Kleidungsstücke,  Waffen  und  Geräthschaften  dieser 
halbnackten  Nomaden  auf  beiden  Küsten  des  Bothen 
Meeres  dieselben  sind,  so  wird  deren  Aufzählung  unter 
einem  zusammengestellt. 

Den  grössten  Verbrauch,  besonders  im  südlichen 
Theil  der  Küstenländer  des  Bothen  Meeres,  hat  ein  grobes, 
ungebleichtes  Baumwolltuoh,  gleich  dem  gewöhnlichen 
Sacktuch  von  Ketsch  und  Surate.  Dieses  Tuch  hat  zwei 
Qualitäten;  die  bessere  heisst  Doahri,  die  gröbere  Morbi, 
letztere  ist  Vs  Brabanter  Ellen  breit,  und  der  Preis  für 

12* 


180 

50  Yards  beträgt  2 — 2  Va  Maria-Theresienthaler.  Hierauf 
folgt  in  Allgemeinheit  des  Verbrauchs  das  rohe  und 
gebleichte  Baumwolltuch  (longcloths),  aus  den  Fabriken 
von  Lowell  in  Massachusetts,  von  32 — 36  Inches  Breite. 
Die  Manu&cturen,  welche  ausschliesslich  aus  Ketsch, 
Surate  und  Maskat  eingeführt  werden,  sind  folgende: 
Lendentücher  (futäh)  in  Baumwolle  und  Halbseide,  123 
Centimeter  lang  und  66  breit,  mit  handbreiten  Bordüren 
und  plattem  oder  quadrillirtem  Grund,  Umschlagetücher 
für  Weiber  (schedär),  ebenfalls  Baumwolle  oder  Halh- 
seide,  Länge  280  und  Breite  70  Centimeter,  an  der  emen 
Seite  blos  eine  schmale  Bordüre  mit  buntfarbigem  Grund 
und  rothen  und  weissen^  kleinen  Vierecken,  das  Gewehe 
zwilchartig  mit  starker  Appretur.  Der  Webersaum  bleibt 
auf  beiden  Seiten  stehen,  sodass  ihn  der  Käufer  in  Fran- 
sen drehen  kann. 

Dunkelrother  krappgefärbter  Calicot  (arabisch  suli, 
die  feinste  Gattung  suli  sultani),  12  V2  Meter  lang  und 
60  Centimeter  breit,  mit  weicher  Appretur,  als  Kopf- 
stück mit  einem  3  Centimeter  breiten  GoldeinscUag, 
geht  hauptsächlich  in  den  Galla-Ländem.  Lose  gewebte 
baumwollene  Schärpen,  blau,  roth,  gelb,  grün,  konamen  aus 
Persien  über  Bender- Abbas.  Sie  werden  von  den  Webern  in 
Amhara  und  Härrär  geöffnet  und  zum  Kopfstück  in  ihre 
Zeuge  verwebt.  Es  geht  ebenfalls  viel  persische  Seide 
in  lebhaften  Farben,  besonders  in  Hellblau,  über  Berbera, 
Tadschurra  und  Massawwa  ins  Innere  von  Afrika.  Die 
Seide  von  dieser  Farbe  wird  in  Schnürchen  gedreht  von 
den  abyssinischen  Christen  als  Abzeichen  ihres  Glaubens 
getragen. 

Diese  Manu£Eu;turen  verhalten  sich  zu  den  nun  auf- 
zuzählenden europäischen  Industrieerzeugnissen  in  den 
Bazars  von  Aden,  Mocha,  Hodeidah,  Massawwa  wie 
zehn   zu   eins.     Dasselbe   Verhältniss    herrscht  auch  im 
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Vei^leich  der  consumirten  Quantität  indischer  Glas-  und 
Porzellanperlen  zu  den  böhmischen  und  yenetianischen 
Conterien. 

Die  europäischen  Importartikel  sind:  Eisen  in  vier- 
kanl^en,  runden  und  glatten  Stangen,  Nägel,  Bleche 
und  Draht.  Das  englische  Eisen  wird  Ton  Bombay 
aus  eingeführt,  das  schwedische  und  russische  (arabisch 
hadid  schämi)  kommt  über  Aegypten.  Auf  letzterm 
Wege  wird  auch  viel  Rohstahl  importirt;  auch  aus  Bom- 
bay wird  er  durch  die  Banianen  in  Aden  bezogen. 
Messing  in  Blöcken,  Blei  und  Zinn  von  Bombay,  lange 
Gewehrläufe  aus  Lüttich,  Solinger  Klingen  in  verschie- 
diener  Form,  steirische  Rasirmesser,  Scheren  und  Fei- 
len, die  in  letzterer  Zeit  hier  sowie  in  Arabien  durch 
die  Zollvereinsfabriken  gänzlich  verdrängt  worden  sind; 
Ohr-  und  Fingerringe  aus  Zinn  und  Messing,  ebenso 
Schächtelchen,  falsche  und  echte  Gold-  und  Silberfäden 
(die  echten  werden  schöner  und  billiger  in  Surate  ge- 
macht als  in  Wien  imd  Lyon);  Lametta,  Flittergold, 
•Spiegelchen,  Nürnberger  Tand,  Forzellangut,  alles  dies 
kommt  über  Bombay  aus  England. 

Borax,  gereinigter  Schwefel,  Salmiak,  Alaun,  Vitriol, 
Schiesspulver  und  Papier  kommen  über  Aegypten. 

Frintaniers  fa^onnes  und  rayes  aus  Glasgow  und 
St.-Gallen,  farbige,  brochirte  und  quadrillirte  Musseline, 
grobe  Wolltücher  aus  Laaguedoc,  roth,  blau  und  gelb, 
Segeltuch  aus  Aegypten  und  Indien,  Atlas,  Sammt,  Taf- 
fet  aus  Italien  und  China,  Glaswaaren  aus  China  und 
Europa,  Saffian  aus  Aegypten,.  rothgefärbte  langwollige 
Schaffelle  aus  Kleinasien,  die  in  Abyssinien  zu  enormen 
Preisen  bezahlt  werden,  sind  erhebliche  Artikel  des  Ein- 
fahrhandels in  die  Küstenländer  des  Bothen  Meeres. 
Morbi,  Doahri,  Muhrakni,  Dahm  (Duchn),  Reis,  Datteln, 
Taback,    getrocknete   Haifischflossen   und  Hadfischthran, 
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der  die  Stelle  des  Lampenöls  vertritt,  sind  auf  der  afri- 
kanischen Küste  von  Sawakin  bis  Ras  Hafim  und  weiter 
die  beliebtesten  Handelsartikel. 

Die  afrikanischen  Eüstenbewohner,  die  Agi^,  die 
Schoho  und  Danakil  (Fl.  von  Dankali),  die  Somali  und 
Gabarti,  sind  wo  möglich  noch  träger  als  die  eigentliclien 
Araber;  sie  pflanzen  durchaus  nichts  und  leben  als  Hir- 
ten, Karavanenführer,  Kaufleute  und  Matrosen,  Ihre 
ganze  Industrie  besteht  in  Verarbeitung  von  Eisen  zu 
Dolch-  und  Lanzenspitzen  und  Aexten  ohne  Oehr,  wo 
die  A:^t  in  dem  Stiel  und  nicht  dieser  in  jene  gesteckt 
wird.  Aus  rohen,  getrockneten  Kameelhäuten  machen 
sie  ihre  Sandalen,  drehen  aus  den  Fasern  des  Dumpaln)- 
baums  Stricke  oderj  flechten  Matten  daraus.  Jagd  und 
Fischfang  betreiben  sie  nur  sehr  wenig.  Arbeitsamer 
sind  die  Weiber,  welche  Binderhäute  gerben,  sich  daraus 
Kleidungsstücke  verfertigen,  aus  Palm-  oder  Aloefasem 
wasserdichte  Gefässe  für  Milch  und  sehr  geschmackyoUe 
dauerhafte  Matten  arbeiten.  Die  Schaf-  und  Ziegen- 
heerden  liefern  ihnen  Häute  zum  Verpacken  des  Harzes 
und  des  Gummis  ihrer  Wälder.  Stücke  von  Bindshaut 
in  runder,  kürbisähnlicher  Form  dienen  ihnen  zum  Auf- 
bewahren und  Versenden  der  Butter.  Wie  bei  allen 
rohen  Völkern,  so  müssen  auch  hier  die  Weiber  die 
schwersten  Arbeiten  statt  der  Männer  verrichten. 

In  Jemen  befinden  sich  beträchtliche  Indigopflanzungen 
und  Färbereien  in  allen  bedeutenden  Städten  und  nament- 
lich in  Zebid,  wo  auch  grosse  Botbgerbereien  sind  und  viele 
Lederarbeiten  verfertigt  werden,  besonders  Feidflaachen, 
f)imer,  Schläuche  und  Sattelzeug  für  ganz  Arabien;  selbst 
Saffianleder  (arab.  saohtiän)  wird  hier  fabrizirt  Aus 
Flachsfasern  macht  man  daselbst  auch  grobes  Padipa- 
pier,  bleicht  Wachs  und  giesst  es  zu  Kerzen.  In  Jemen 
wächeit  auch  die  dreijährige  Baumwollstaude,  sowie  in 
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Tigre  in  Abysednien  der  Baamwollbaum.  Dennoch  füh- 
ren beide  Länder  jährlich  ganze  Ladungen  roher  Baum- 
wolle aus  Surate  ein,  die  im  Lande  verarbeitet  wird. 
Li  Härrär  werden  äusserst  feine  Musseline  gewebt,  die 
aber  ebenso  wenig'  wie  die  abyssinischen  Baumwollzeuge 
zum  Verkauf  an  die  Küste  gelangen. 

Selbst  der  Kaffee',  der  Hauptexportartikel  Ara- 
biens, ist  theilweise  Gegenstand  des  Imports.  Die  Süd- 
araber trinken  nämlich  nicht  den  Absud  der  Kaffeebohne, 
sondern  blos  den  der  Hülse  der  Kaffeefrucht,  welche 
mit  den  Bohnen  getrocknet  imd  dann  zwischen  Mühl- 
steinen von  denselben  abgelöst  wird.  Die  Banianen  sen- 
den diese  Kaffeehülsen  nach  Indien,  um  sie  dort  brennen 
und  zu  Mehl  zerreiben  zu  lassen,  in  welchem  Zustand 
sie  wieder  nach  Arabien  zurückgebracht  werden. 
Hiermit  gehen  wir  zum  Ausfuhrhandel  über* 
Unter  den  Ausfuhrgegensl&nden  des  Bothen  Meeres 
behauptet  die  Kaffeebohne  den  ersten  Bang.  Die  Kaf- 
feepflanze (arab.  bunn)  ist  der  Ueberlieferung  zufolge  aus 
Abyssinien  in  die  Gebirge  von  Sanaa  verpflanzt  worden. 
Der  Sanaakaffee  ist  im  Handel  unter  dem  Namen 
Mokkakaffee  und  der  abyssinische  und  Gallakaffee  in 
Indien  unter  dem  Namen  Berberakaffee  bekannt.  Der 
erstere  ist  im  allgemeinen  von  tieferm,  dunklerm  Grün 
und  kleinem,  gleichförmigem  Bohnen  als  letzterer,  der 
den  Sanaakaffee  an  Aroma  übertrifft  und  deshalb  in 
Indien  höher  im  Preise  steht.  Doch  kann  dies  nicht  als 
Regel  gelten  und  es  richtet  sich  der  Preis  wie  überall 
nach  der  Nachfrage.  Bei  dem  Kaffee  hängt,  wie  bei  dem 
Weinbau,  viel  von  der  Lage,  der  Höhe  und  Beschaf- 
fenheit des  Bodens  ab.  Grosse  Sorgfalt  erfordert  das 
Treffen  des  richtigen  Zeitpunkts  für  das  Pflücken  der 
Bohnen  (die  halbreifen  Früchte  geben  die  so  hässlichen 
schwarzen   Bohnen),    dann   das    Enthülsen,   das,   wenn 
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sorglos  betrieben,  viele  zerquetschte  und  zerbröckelte 
Beeren  zurücklässt.  Die  Somali  bringen  den  Kaffee  in 
Schaf-  und  Ziegenhäuten  auf  den  Markt,  was  dem 
Aroma  nur  schaden  kann.  Deshalb  nehmen  auch  die 
Hindu-  und  Araberkaufleute  gleich  Säcke  von  Han&eog 
und  aus  Dumpalmenblättem  auf  die  Messe  von  Berbera 
mit,  um  unmittelbar  nach  gemachtem  Einkauf  den  Kaffee 
aus  den  Ziegenhäuten  in  die  reinem  Säcke  umpacken 
zu  können.  Hingegen  werden  in  diesen  Häuten  Gummi 
und  Harze  nach  Mocha,  Aden  und  Bombay  rersendet. 
Die  Sanaa- Leute  (San'äni)  bringen  den  Kaffee  unent- 
hülst  zur  Seeküste.  Nach  der  Kaffeemte  zu  Ende  Sep- 
tember sieht  man  in  den  Magazinen  der  Kaufleute  von 
Aden,  Mocha,  Hodeidah  und  Lohaiah  Dutzende  Yon 
kleinen  Handmühlen  in  Bewegung,  gewöhnlich  von  zwei 
sich  gegenüber  sitzenden  Weibern  getrieben,  wo  der 
Kafiee  enthülst  wird.  Auf  das  Mischen  der  verschiede- 
nen Sorten  und  das  Verfälschen  derselben  verstehen  sich 
die  Araber  ebenso  gut  wie  die  Europäer.  Die  Kaffee- 
Kaufleute  in  Mocha  sind  meistens  Hadarmeh,  d.  L  Lente 
aus  Hadramaut,  der  am  Südrand  Arabiens  westlich  yon 
Ommän  gelegenen  Landschaft.  In  ganz  Arabien  gemessen 
sie  den  schlechtesten  Ruf  wegen  ihrer  Ränke  und  Betru- 
gereien. Hodeidah  ist  der  dem  Kaffeedistrict  am  näch- 
sten gelegene  Seehafen.  Kaffee  ist  daselbst  meistens  um 
5  7o  billiger  als  in  Mocha  und  87o  unter  den  Preisen 
von  Aden.  Auch  ist  das  Verpacken  desselben  dort  be- 
deutend billiger.  Die  Kaffeebohne  allein  wiegt  zwei 
Drittel,  die  Hülse  aber  ein  Drittel  des  vollen  Gewichts 
der  getrockneten  Kaffeebohne.  Der  Ausfuhrzoll  in  Jemen 
ist  8  7o,  in  Aden  blos  7  Va  7o-  Dieser  Unterschied  wird 
jedoch  mehr  als  ausgeglichen  durch  die  an  letzterm  Orte 
bedeutenden    Einschiffungsgebühren.      Betrug   mit  den 
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Waaren  ist  in  Aden  mehr  zu  besorgen  als  an  jedem 
andern  Orte  der  Küste. 

Den  zweiten  Bang  unter  den  Ausfuhrartikeln  ver- 
dienen die  Gummis  und  Harze.  In  den  Thälem  der 
Sinai-Halbinsel  wird  eine  Gummiart  gesammelt,  die  nach 
dem  Yerschiffungsort  Tor  Toriaca  genannt  wird  und 
fast  ganz  nach  Marseille  geht.  Das  arabische  oder 
Dscheddahgummi  wird  nicht  in  Arabien  gesammelt  und 
kam  zu  diesem  Namen  blos  aus  dem  Grunde,  weil  es 
Ton  Dscheddah  nach  Aegypten  verfuhrt  wird.  Sein 
Werth  ist  in  Aegypten  und  in  der  Handelswelt  ein 
Drittel  des  Sennargummi  von  der  Acacia  nilotica,  das 
nicht  an  die  Seeküste  kommt  Das  Dscheddahgummi 
heisst  in  Bombay  Berberagummi  und  wird  auf  allen 
Eüstenplätzen  von  Sawakin  bis  Ras  Guardafui  gefunden, 
das  beste  in  Zeila  und  das  grösste  Quantum  in  Berbera, 
wo  es  nicht  nach  dem  Gewicht,  sondern  nach  Säcken 
verkauft  wird,  die  25 — 30  Kilogramme  wiegen.  Man 
muss  aufimerksam  sein,  kein  durch  Wasser  beschädig- 
tes oder,  was  noch  schlimmer  ist,  im  Wasser  unauflös- 
bares Gummi  zu  erhalten,  das  zum  Unglück  der  Unvor- 
sichtigen von  besonders  schönem  Aussehen  ist. 

Weihrauch  und  Myrrhen  kommen  auf  beiden  Küsten 
vor,  die  bessern  Sorten  auf  der  afrikanischen,  welche  im 
Handel  das  Doppelte  der  arabischen  werth  sind.  Weih- 
rauch (arab.  lubän)  findet  sich  nur  auf  der  Südküste 
von  Arabien  und  auf  der.  afrikanischen  Küste  vor.  Die 
Somali  bringen  ihn  nach  Berbera  und  Zeila  und  von  da 
ins  Innere  nach  Härrär  und  Ankobar.  Die  Galla  und 
Amhara  lieben  das  Kauen  des  Weihrauchs  ebenso  sehr 
als  die  Araber  das  des  Mastix.  Sonderbar  ist  es,  dass 
jene  sich  nicht  des  einheimischen  Mustakkar  bedienen, 
der  von  den  Pilgern  aus  Härrär  in  kleinen  Quantitäten 
nach  Mekkah  gebracht   und   dort  zum  Verfälschen  des 
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Mastix  von  Scio  (arab.  mustaktar  sultani)  dient.  Dieser 
Mastakkar  oder  richtiger  Mustaktar  gilt  in  Berbera  nicht 
mehr  als  Gummi  und  ist  bisjetzt  noch  nicht  im  Handel 
bekannt.  Die  Bewohner  von  Jemen  sind  leidenschaftlich 
für  das  Kauen  der  Knospen  und  jungen  Blätter  des 
Ohatstrauchs  eingenommen.  Es  gibt  Feinschmecker  in 
Hodeidah,  Mocha  und  Aden,  die  täglich  an  zwei  Thaler 
für  Ghat  ausgeben. 

Kaffee  und  Ghat,  obwol  tropische  Pflanzen,  gedeihen 
nur  in  kühlen,  hochgelegenen  Thälem,  oft  3---4000  Foss 
über  dem  Meeresspiegel.  Die  Schiffer  von  Schihr  und 
Makallah,  die  einen  regelmässigen  Handel  mit  der  afri- 
kanischen Küste  unterhalten,  kaufen  dort  den  Bähar- 
weihrauch.  In  Makallah  wird  diese  Waare  mit  der 
schlechtem  einheimischen  vermischt,  dann  nach  Jemen 
und  von  da  nach  Nordarabien  exportirt,  ist  dabei  Spe- 
sen und  ZöUen  aller  Art  ausgesetzt,  um  endlich  über 
Aegypten  nach  Europa  versendet  zu  werden.  Aehnliches 
geschieht  auch  mit  der  Myrrhe  (arab.  murr).  Die  ara- 
bische ist  schwarzbraun,  die  afrikanische  röthlich- gold- 
gelb. In  der  Ebene  hinter  Zeila  wird  ein  Hars,  Lukk 
genannt,  gefunden,  das  bisher  nicht  in  den  Handel  ge- 
kommen  ist  und  blos  in  kleinen  Quantitäten  nach  Mek- 
kah  geht,  wo  es  als  Si^ellack  gebraucht  wird. 

Drachenblut  (arab.  dem*el^achwein)  kommt  blos 
von  der  Insel  Sokotra.  Kopal  soll  auf  Sokotra  und  in 
den  Gallaländem  vorkommen  imd  heisst  auf  Arabisch 
Takh,  in  der  Gallasprache  aber  Guhd.  Von  Seimes- 
blättem  gibt  es  zweierlei  Arten  im  Kothen  Meere,  die 
arabische  und  afrikanische,  letztere  die  geschätztere  mit 
runden  Blättchen.  Der  Werth  der  Schoten  des  Sennes- 
bäumchens  ist  in  Arabien  nodi  unbekannt.  Anis,  Küm- 
mel, Cardamomum  und  Saflor  werden  von  Abyssinien 
blos  zum  Lokalverbrauch  nach  Arabien  eingeführt.   Ära- 
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bische  Krappwurzeln  (arab.  fuah)  sind  ein  bedeutender 
Exportartikel  nach  Surate,  Bombay  und  Kalkutta. 
Wars,  eine  Crocusart,  die  in  Härrär  und  in  Sanaa  ge- 
pflanzt und  nach  dem  Persischen  Golf  geführt  wird, 
dient  zum  Färben  gewisser  Theile  des  Körpers.  Flüssi- 
ger Indigo  könnte  in  Jemen  ein  wichtiger  Gegenstand 
der  Ausfuhr  werden.  Tamarinden  erzeugt  Arabien  nicht 
genug  für  den  eigenen  Gebrauch  und  führt  deshalb  be- 
deutende Quantitäten  aus  Surate  ein.  Zibeth  ist  das 
getrocknete  Seoret  einer  Wieselart,  die  in  Abyssinien 
and  in  den  GallaJändem  als  Hausthier  vorkommt,  und 
wird  von  einer  Drüse  tinter  dem  After  des  Thieres  wäh- 
rend der  heissen  Jahreszeit  gesammelt,  dann,  in  Ziegen- 
homspitzen  verwahrt,  in  den  Handel  gebracht.  Ambra 
wird  bei  Bas-Assir  gefunden.  Die  Somali  schreiben  die- 
ser Materie  Wunderkräfte  zu  und  bringen  sie  deshalb 
nicht  in  den  Handel. 

Kopso  und  Mosenna,  das  erstere  eine  Blüte,  das 
andere  eine  Binde  aus  dem  Diatricte  von  Tigre,  sind  erst 
kürzlich  der  Medicin  durch  französische  Beisende  als 
Mittel  gegen  den  Bandwurm  bekannt  geworden.  Dies 
sind  die  bekanntesten  Arzneien  und  Farbstoffe,  aber 
dennoch  kaum  der  zehnte  Theil  dessen,  was  bei  einem 
regelmässigen  Verkehr  mit  diesen  an  Froducten  so  rei- 
chen Gegenden  ans  licht  gezogen  werden  könnte. 

In  Zeila  und  Berbera  sind  während  des  Frühlings 
bedeutende  Quantitäten  Fischthran,  welcher  aus  der 
Leber  des  Hai-  und  des  Schwertfisches  von  den  dort 
sich  sammelnden  Maskatfischem  gewonnen  wird,  zu  den 
billigsten  Preisen  einzukaufen.  Die  Butter  der  Danakü 
und  SomaJi  geht  bis  Java,  der  grössere  Theil  aber  wird 
in  Arabien  verkauft  Das  Fett  aus  den  Fettscbwänzen 
der  Schafe  und  oft  sogar  das  Fett  der  Wildsdiweine, 
deren  es  um  Zeila  sehr  viele  gibt,   dient  dort  zum  Yer- 
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fälschen  der  Butter.  Talg  wird  von  Aden,  Mocha  und 
Hodeidah  ausgeführt,  Wachs  von  Massawwa  nach  Ara- 
bien. 

Obschon  Schafwolle  im  gebirgigen  Abyssinien  selir 
wohlfeil  sein  soll,  so  wird  doch  keine  aus  dem  Bothen 
Meere  ausgeführt.  An  dem  eine  halbe  Stunde  von  Zeila 
entfernten  Wässerungsplatze  gibt  es  BaumwoUsträucher 
mit  rauher,  seidenartiger  Wolle. 

Die  afrikanischen  Rinderhäute  werden  den  arabischen 
vorgezogen,  theils  weil  von  grössern  Thieren,  theils  weil 
sie  ohne  Hülfe  des  Wassers  abgezogen  werden  und  nicht 
durchlöchert  sind,  was  bei  den  letztem  oft  der  Fall  ist 
Ungeachtet  der  bedeutenden  Gerbereien  in  Jemen  wer- 
den dennoch  viele  Binderhäute  von  Mocha  und  Aden 
ausgeführt,  ebenso  auch  Ziegen-  und  Schaffelle,  die 
namentlich  in  Zeila  und  Massawwa  billig  sind.  Die 
Kameelhaut  wird  in  Stücken  abgezogen  und  kommt  nicht 
in  den  Handel.  Die  Somali  bringen  manchmal  einzelne 
kleine  Fanther-  und  Zebrafelle  auf  den  Markt.  Die  we* 
nigen  Ochsen-,  Antilopen-  und  Argalihömer,  die  von 
den  Somali  nach  Aden  und  Mocha  gebracht  werden, 
finden  theils  als  blosse  Schaugegenslände  Käufer,  theils 
werden  daraus  Armbänder  verfertigt,  die  in  den  Län- 
dern der  afrikanischen  Küste  als  Zeichen  der  Tapferkeit 
getragen  werden,  hauptsächlich  an  den  Armen  der  Da- 
nakil,  wo  die  Zahl  solcher  Armbänder  auf  die  Zahl  der 
erlegten  Feinde  deutet,  gleichwie  die  Menge  der  Strauss- 
federn  auf  dem  Haupte  der  Somali. 

Elefantenzähne  werden  hauptsächlich  von  Massawwa 
und  Tadschurra  ausgeführt.  Da  aber  die  Küstenbewoh- 
ner, wie  schon  gesagt,  wenig  Lust  und  Neigung  zur 
Jagd  zeigen,  so  kommt  nur  wenig  Elfenbein  auf  andem 
Märkten  zum  Verkauf.  Nur  die  von  Sawakin  ausge- 
führten Straussfedem  sind  der  Aufruerksamkeit  werth. 
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Unter  den  Mineralien  rerdient  das  Salz  die  erste 
Stelle.  Seesalz  ist  die  Hauptladong  aller  Earavanen 
nach  dem  Innern.  Salz  bildet  den  Ballast  der  Schiffe, 
welche  die  Pilger  nach  Indien  zurückfuhren.  Nicht  sel- 
ten gehen  in  Ermangelung  anderer  Waare  ganze  Schiffs- 
ladungen Seesalz  von  Mocha  und  Hodeidah  nach  Madras 
und  Kalkutta.  Es  wird  auf  der  ganzen  arabischen  Küste 
gesammelt,  auf  der  afrikanischen  jedoch  nur  bei  Zeila 
im  See  Assal.  Die  Abyssinier  ziehen  Steinsalz  dem 
erstem  Tor.  Die  Stadt  Lohaiah,  die  auf  einem  Stein- 
salzfelsen gebaut  ist,  fuhrt  viel  davon  auf  die  gegenüber- 
liegende Küste,  obschon  es  auch  dort  angetroffen  wird. 
Dieses  Steinsalz  wird,  in  Va  Yard  lange  und  handbreite 
Stücke  geschnitten,  den  Gralla  und  Amhara  im  Innern 
des  Hochlandes  von  Abyssinien  zugeführt  In  Ankobar 
gelten  14 — 16  solche  Salzstücke  einen  Maria-Theresien- 
thaler.  —  Die  ägyptische  Begierung  hatte  während  der 
Besetzung  Jemens  auf  der  Insel  Gebel-Teir  Schwefel 
durch  Galerensträflinge  sammeln  und  unter  Au&icht 
eines  deutschen  Chemikers  reinigen  lassen.  Diese  Insel 
ist  ein  ausgebrannter  Vulkan,  der  zuweilen  noch  Rauch 
ausstösst,  wie  auch  viele  Inseln  des  Rothen  Meeres,  be- 
sonders Sokotra,  einen  entschieden  vulkanischen  Cha- 
rakter haben.  Unweit  Tadschurra  hat  man  Steinkohlen 
gefunden.*^)  Holzkohlen  werden  stark  in  Lohaiah  und 
Hodeidah  gebrannt  und  dort  5 — 8  Säcke  um  einen  Tha- 
ler verkauft  Pottasche  (arab.  hottam)  wird  auf  der 
ganzen  Küste  Jemens  und  auch  in  Aden  bereitet,  doch 
nirgends  in  solcher  Masse  und  Güte  wie  in  Hodeidah. 
Dieselbe  ist  frei  von  Sand,  leicht,  wenig  mit  Kohle  ver- 
mischt ,  sanft  beim  Befühlen.  —  Ueber  Massawwa  wird 
etwas  Goldstaub  ausgeführt.  Auf  Mehte  und  den  Abd- 
el-Kährije- Inseln  (Curia -Muria  der  Karten)  bei  Sokotra 
findet  man  Guano.  **) 
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Der  Fischreichthnm  des  Rothen  Meeres  ist  ein  nicht 
unerheblicher  Factor  für  den  HandelsTerkehr.  Noch 
hentzntage  findet  man  an  dessen  Gestaden  Völker- 
schaften, die  blos  vom  Fischfang  leben.  In  Hodei- 
dah  kanft  man  während  der  Sommermonate  300  —  350 
getrocknete  und  gesalzene  Weissfische  nnd  Palami- 
ten  von  1—1 V«  Schuh  Länge  um  einen  Thaler.  Von 
Moschkik,  einige  30  Meilen  nördlich  Ton  Mocha,  wer- 
den jährlich  einige  hundert  Ballen  2 — 3  Zoll  langer 
getrockneter  Fische  nach  Java  und  Singapore  versendet. 
Der  Fang  der  Hai-  und  Schwertfische  sowie  die  Perl- 
fischerei werden  besonders  von  den  Fischern  aus  Maskat, 
Schihr  und  Makallah  betrieben.  Das  getrocknete  und 
gesalzene  Fleisch  des  Hai-  und  Schwertfisches  findet 
nicht  nur  an  den  Küsten  des  Arabischen  und  Persischen 
Golfs,  sondern  sogar  in  Bombay  einen  guten  Markt 

Perlmutterschalen  gelten  auf  Dahlak  das  Tausend 
einen  Thaler.  Die  Suriperlfischer  besuchen  der  Perlen 
halber  gewöhnlich  die  Inselgruppe  Farsan  und  verkaufen 
das  Product  ihrer  Fischerei  in  Maskat,  von  wo  es  mit 
den  Perlen  des  Persischen  Golfe  nach  Bombay  zu  Markte 
gebracht  wird. 

Das  Schildpatt  des  Rothen  Meeres  ist  dünn  und 
nur  von  mittlerer  Qualität.  Lohaiah  ist  der  beste  Ort 
fiir  den  Einkauf.  Von  den  Kauris  oder  Porzellan- 
muscheln gehen  zwei  Arten  in  den  Handel:  die  kleine 
weisse,  auf  Arabisch  Sobb,  in  der  Somalisprache  aber 
Oualädsch,  und  die  gelblich -grüne,  auf  Arabisch  Ghium, 
in  der  Somalisprache  Hänniss  genannt.  In  Berbera 
und  Zeila  gelten  3000  der  erstem  und  6000  der  letztem 
Art  einen  Thaler.  Der  Muschel  wird  der  Rücken  ein- 
geschlagen, um  sie  zu  Tausenden  an  einem  Stricke  an- 
reihen zu  können.    Die  Nagelmuschel  (arab.  doffer),  von 
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minderm  Werth  und  Absatz  als  jene,  geht  nach  Häxrär 
und  Bombay  ak  Bäucherongsmittel.  ^^) 

An  Korallenbildungen  von  abenteuerlichen  Formen 
ist  das  Bothe  Meer  überreich;  am  seltensten  sind  die 
biegsamen,  homartigen.  Aus  Korallen  wird  in  Aden 
Kalk  gebrannt. 

Noch  sind  die  Froviantartikel  zu  erwähnen.  Die 
Süsskartoffel  (arab.  sukkarkand)  wird  viel  um  Zebid  und 
Beit-el-Fakih  gebaut  In  Aden  sind  die  «sweet  potatoes» 
als  Surrogat  für  die  theuem  europäischen  Kartoffeln 
allgemein  beliebt.  Melonen,  Kürbisse,  Gurken,  Banden, 
Badingän  (Melongenen)  und  andere  Küchengewächse  sind 
das  ganze  Jahr  hindurch  in  grossen  Quantitäten  auf 
allen  Märkten  Arabiens  zu  finden.  Weisse,  rothe,  blaue 
Trauben  gibt  es  in  den  Gebirgen  durch  ganz  Arabien. 
In  Gumfiidah,  Lohaiah  imd  Hodeidah  sind  die  gedörrten 
Trauben  und  Mandeln  am  billigsten,  in  erstgenanntem 
Hafen  besonders.  Die  blauen  Pfirsiche  (arab.  firsik,  in 
Aegypten  choch)  und  Aprikosen  (mischmisch)  koxmnen  ron 
den  Gebirgen.  Von  vorzüglicher  Qualität  sind  die  Quit- 
ten (sifergel).  Die  Dattel  der  Seeküste  Arabiens  ist 
kleiner  imd  minder  süss  als  die  von  den  Ufern  des 
Euphrat  und  bei  weitem  nicht  für  den  Verbrauch  im 
Lande  selbst  hinreichend.  Im  Innern  Arabiens  ist  die 
Dattelpalme  seltener  und  kommt  nur  in  den  Niederun- 
gen vor.  Auf  der  ganzen  gegenüberliegenden  Küste 
fehlt  dieser  Baum  durchgängig.  Zu  den  eigentlichen 
tropischen  Früchten  gehören  in  den  Küstenländern  des 
Bothen  Meeres  nur  die  Banane  (müs) ,  Amba  und 
Pumpelnuss  (arab.  amba-hindi).  Diese  Früchte  geben 
in  Geschmack  und  Entwickelung  denen  von  Java  und 
Ceylon  nichts  nach,  obschon  sie  augenscheinlich  hier  an 
der  arabischen  Küste  nur  Fremdlinge  sind.  Denn  im 
Innern  des  Landes    kommen  sie  nicht  yor.     Dasselbe 
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scheint  mit  dem  Zuckerrohr  und  der  Citrone  der  Fall 
zu  sein.  Letztere  ist  zwerghaft  und  wenig  saftig.  Mais, 
Dahm  (Duchn,  Sorghum  saccharatum),  Weizen,  Bohnen 
und  Linsen  werden  von  Lohaiah  nach  Mocha  und  Aden, 
sowie  nach  der  Somali-  und  Dankaliküste  ausgeführt 
Jedoch  kommt  es  manchmal  vor,  dass  Eom  yon  Härrär 
über  Zeila  nach  Aden  gebracht  wird. 

An  grossem  und  kleinem  Schlachtvieh  ist  in  Ara- 
bien Ueberfluss.  Ziegen  und  Schafe  sind  auf  der  afrika- 
nischen Küste  häufiger,  Rindvieh  findet  sich  mehr  auf 
der  arabischen  Seite  des  Golfs.  Auf  der  afrikanischen 
Küste  wird  zwar  das  Bindvieh  fetter,  doch  die  ara- 
bischen Binder,  obwol  kleiner  und  schlechter  genährt, 
haben  weisseres  und  zarteres  Fleisch  als  die  afrikani- 
schen. In  Hodeidah  kostet  ein  einjähriges  Kalb  % — Vs 
Thaler,  auf  der  Somaliküste  ein  ausgewachsener  Ochse 
2 — 2V2  Thaler,  ein  fettes  Schaf  in  Berbera  oder  Zeila  % 
und  in  Massawwa  ein  fetter  Widder  74  Thaler. 

Ziemlich  guter  Käse  wird  in  Mocha  und  Hodeidah 
bereitet,  der,  wenn  frisch  und  im  Wasser  aufgeiveicht, 
ein  gutes  Nahrungsmittel  abgibt. 

Pferde,  Esel,  Maulthiere  und  Kameele  sind  sehr 
billig,  sowol  in  den  arabischen  als  afrikanischen  Küsten- 
ländern. Maulthiere  sind  in  Massawwa,  Tadschurra,  Zeila 
und  Berbera  billig  zu  kaufen,  sowie  eine  Gattung  sehr 
grosser  und  starker  Esel  auf  der  Insel  Dahlak.  Maul- 
thiere werden  von  Massawwa  in  grosser  Anzahl  nach 
Bourbon  ausgeführt,  und  jährlich  kommen  zu  diesem 
Behufe  ein  paar  frunzösische  Schiffe  nach  genanntem 
Hafen.  ««) 

Die  Continente,  welche  das  Bothe  Meer  umschliessen, 
sind,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  erhellt,  reich  an  Pro- 
ducten  der  mannichfiEiltigsten  Art,  und  abgesehen  von 
der   vortheilhaften    Lage  an  der  grossen  Verbindungs- 
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Strasse  zwischen  Ost  und  West,  zwischen  Asien  und 
Europa,  sind  alle  Vorbedingungen  da,  welche  diesen  Ge- 
genden bei  erleichtertem  Verkehr/ bei  gesicheHien'  Ver- 
hältnissen und  gehobener  Cultur  der  Bewohner  eine  leb- 
hafte Handelsthätigkeit  zusichern  sollten.  Bisher  ist 
dies  jedoch  leider  in  nur .  sehr  beschränktem  Masse  der 
FaU.  Die  Mangelhaftigkeit  des  Seeverkehrs  trägt  hieran 
grosse  Schuld.  Die  arabischen  Barken,  von  schlechter 
Bauart,  mit  unbehülflichen  Segeln,  die  seit  dem  grau- 
esten  Alterthum  nicht  vervollkommnet  worden  sind,  wa- 
ren bidier  fast  das  einzige  Verkehrsmittel  Ohne  genü- 
gende nautische  Kenntnisse  von  einheimischen  Schiffs- 
führem  befehligt,  schleichen  sie  ängstlich  und  langsam 
längs  den  Küsten  hin,  wo  die  zahlreichen  Korallenriffe 
(schieb)  und  Buchten  (schurüm)  jeden  Abend  ihnen 
einen  Ankerplatz  bieten.  Keine  arabische  Barke  wagt 
sich  in  die  offene  See  hinaus  und  segelt  die  Nacht  hin- 
durch. Diese  Schiffe,  von  den  Arabern  Zambük  ge- 
nannt, haben  selten  über  15  — 20.  Tonnen  Gehalt.  Vorn 
in  einen  spitzigen  Schnabel  auslaufsnd ,  ist  das  Hinter- 
theil  unverhältnissmässig  breit  und  hoch  über  dem  Was- 
ser erhaben,  um  das  Gegengewidit  zu  bilden  gegen  das 
dreieckige  kolossale  Segel,  das  an  der  Spitze  des  Mast- 
baums in  einer  Ausdehnung  angebracht  ist,  die  oftmals 
die  Breite  der  Yardstangen  und  die  Länge  des  ganzen 
Schiffs  übertrifft.  Diese  Zambük  sind  ohne  Ausnahme 
offen  und  ohne  Deck  und  entsprechen  den  Anforderungen 
des  heutigen  Handels  nur  sehr  wenig.  Die  Waaren  lei- 
den ohne  Ausnahme  durch  die  brennenden  Sonnenstrahlen 
und  das  ungehindert  in  die  Barke  einschlagende  See- 
wasser während  einer  oft  Monate  lang  dauernden  Ueber- 
fahrt.  Eine  andere  Art  von  Schiffen,  die  sich  von  den 
Zambük  nur  durch  die  Grösse,  nicht  durch  die  Bauart 
unterscheidet,  vird  Baghlah  genannt  und  hat  über  50 

V.  Kremer,  Aegypten.    ir.  13 
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Tonnen  Tragfähigkeit.  ^^)  Ein  grosser  Schritt  znr  He- 
bung des  Verkehrs  ist  daher  die  Einrichtung  regehnissi- 
ger  Fahrten  der  Dampfer  der  ägyptischen  Megidijieh- 
Gesellsohafi;,  welche  gegenimüg  vier  Dampfer  im  Bolhen 
Meer  hat,  die  zwischen  Suez  und  Dscheddah  fuhren  und 
auch  oft  bis  nach  Kosseir  gingen.  Leider  ist  diese  Ge- 
sellschaft eben  jetzt  in  der  Auflösung  begriffen.  Auch 
ein  reiches  alexandriner  Handlnngshaus  (Pastre)  hält 
einen  Dampfer  (Jemen)  im  Rothen  Meer,  der  unter  fran- 
zösischer Flagge  zwischen  Suez  und  Dscheddah  fährt. 
Die  Dampfer  der  Megidijjeh  haben  ägyptische  Beman- 
nung, war^n  aber  anüangs  von  österreichischen  Kapi- 
tänen befehligt,  die  jedoch  jetzt  alle  den  Dienst  verlassen 
haben. 

In  Suez  bestand  früher  eine  sehr  drückende  Hafen- 
ordnimg, infolge  welcher  die  Schiffe,  die  in  den  Hafen 
einliefen,  nur  in  demselben  Turnus  befrachtet  werden 
durften,  als  sie  angekommen  waren;  das  zuletzt  einge- 
laufene Schiff  musste  also  warten,  bis  alle  seine  Vor- 
gänger befrachtet  waren.  Es  ward  hiermit  nicht  nur 
alle  Concurrenz  ausgeschlossen,  sondern  auch  der  freien 
Bewegung  des  Verkehrs  eine  hemmende  Fessel  angdegt 
Erst  vor  wenigen  Jahren  ward  von  der  ägyptischen  Re- 
gierung diesem  Unfug  der  Fazzeh  (so  hiess  dieses  Bota- 
tionssystem)  ein  Ende  gemacht.  Hierdurch  hat  sich  der 
Schiffsverkehr  im  Hafen  von  Suez  in  den  letzten  Jahren 
bedeutend  gehoben. 

Durch  die  zahlreichen  Dampüachiffe,  die  je^  die 
Linien  von  Suez  nach  Bombay,  Kalkutta  und  Australien 
regelmässig  versehen,  gewinnt  d^  Hafen  sehr  an  Leb- 
haftigkeit. Im  Gefolge  der  Dampfrchiffahrt  finden  sich 
natürlich  auch  europaische  Segelschiffe,  meist  englischer 
Flagge,  in  Suez  ein,  die  mit  Kohlen  befrachtet  aus  Eng- 
land kommen  und  dann  gewöhnlich  von  J)sGheddah  oder 
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Aden  Frachten  nach  Ostindien  nehmen.  Viele  dieser 
Schiffe  laufen  auch  jetzt  bei  der  Bückfahrt  aus  dem 
Rothen  Meer  bei  den  Curia -Maria-Inseln  an,  um  Guano 
zu  laden.  Sehr  belebt  wird  Suez  zur  Zeit  der  Pilger- 
fahrt nach  Mekkah,  wo  sich  daselbst  immer  grosse  Men- 
gen von  Pilgern  nach  Dscheddah  einschiffen.  Die  Mehr- 
zahl derselben  wendet  sich  von  den  einheimischen  Bar- 
ken ab  und  den  Megidijjeh  -  Dampfern  zu,  und  im  Juni 
1861  ward  die  ägyptische  Pilgerkarayane  und  das  Mah- 
mal,  d.  i.  der  neue  Ueberzug  für  die  Kaabah,  der  all- 
jährlich aus  Kairo  unter  grossem  Gepränge  nach  Mekkah 
abgesendet  zu  werden  pflegt,  zum  ersten  mal  nicht  mehr 
auf  dem  mühseligen  und  langwierigen  Landwege,  sondern 
zur  See  mittels  Dampfer  befördert,  worüber  viele  alt- 
gläubige Mohammedaner  die  Köpfe  schüttelten.  Das  Fahr- 
geld für  einen  Pilger  auf  dem  Dampfer  bis  Dscheddah 
ist  auf  300  ägypt.  Piaster,  d.  l  8  Pf  St.,  festgesetzt 

Die  jedem  Mohammedaner  als  Beligionsgebot  vor- 
geschriebene Pilgerfahrt  nach  Mekkah  bringt  alljährlich 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Menschen  aus  den 
verschiedensten  TheQen  der  mohammedanischen  Welt 
nach  Suez.  Die  Zahl  der  Pilger,  die  jährlich  von 
Suez  nach  Jambu^  oder  Dscheddah,  den  Hafenstädten 
von  Medinah  und  Mekkah  sich  einschiffen,  beträgt  7 — 
8000  Köpfe.  Im  Jahre  1859  schifften  sich  in  Suez 
7820  und  1860  8102  Pilger  ein.  Infolge  des  im  Mit- 
telmeer zwischen  den  Küstenstädten  des  türkischen 
Beichs  und  Aegyptens  besonders  durch  die  Dampfer  des 
Oesterreichischen  Lloyd  unterhaltenen  Verkehrs  wählt 
eine  grosse  Anzahl  von  Pilgern  selbst  aus  dem  Innern 
Asiens  statt  des  langwierigen  und  gefahrvollen  Landwegs 
die  Seestrasse  nach  Alexandrien,  von  wo  sich  ein  Theil 
nach  Suez  begibt,  um  sich  dort  einzuschiffen.  Die  ar- 
mem Pilger  hingegen  vereinigen  sich  in  Kairo  mit  der 
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jährlicli  nach  Medinab  und  Mekkah  abgehenden  Kara- 
yane,  welche  in  31  Tagemärschen  nach  Mekkah  ge- 
langt. «») 

Im  Monat  Du-1-Higgeh,  dem  Monat  der  Pilgerfahrt^ 
versammeln  sich  in  Suez  Pilger  ans  allen  Provinzen  des 
türkischen  Reichs,  aus  Kaukasien,  den  russischen  Süd- 
Provinzen,   aus   der   Krim,  ja  selbst  aus    Persien  und 
Bokhara.  Viele  Pilger  kommen  übrigens  schon  sechs  Mo- 
nate vor  dieser  Epoche  in  Dscheddah  an,  um  den  Fasten- 
monat Ramadan  und  die  drei  vorhergehenden  Monate  in 
den  heiligen  Städten  zuzubringen.    Die  Summen,  welche 
von  diesen   Pilgern  verausgabt  werden,   kann   man  auf 
nicht  weniger  als  25  Pf.  St.  per  Kopf  veranschlagen,  was 
bei  10000  Pilgern  250000  Pf.  St.  ausmacht.    In  der  That 
bringt  die  Anwesenheit  der  Pilger  stets  grosse  Lebhaf- 
tigkeit in  den  Handel  von  Dscheddah.    Auch  der  fernste 
Westen  sendet  aus  Marokko  von  den  Küsten  des  Atlan- 
tischen   Meeres  seine   frommen  glaubenseifrigen    Söhne, 
ja  selbst  aus  dem  Innern  von  Afrika  treffen  die  Takruri- 
Pilger  in  kleinen  Truppen  ein,  mit  welchem  generischen 
Namen  im!  Arabischen  alle   Negerpilger,  sei  es  nun  aus 
Darfur,  Dar-Börgu,  Bagirma,  Fellatah  u.  s.  w.,*  bezeich- 
net werden,  sowie  die  aus  Abyssinien  und  von  der  Ost- 
küste Afrikas  den  Namen  Gabarti  führen. 

Der  wichtigste  Hafen  im  Bothen  Meer,  mit  dem 
Suez  verkehrt,  ist  Dscheddah.  Hier  ist  der  Brennpunkt 
des  ganzen  Handelsverkehrs  zwischen  Aegypten  und 
Arabien  und  der  gegenüberliegenden  afrikanischen  Küste. 
Am  lebhaftesten  ist  die  Schiffahrt  und  Handelsbewegung 
zur  Zeit  der  Mosim-Winde,  d.  i.  von  Januar  bis  Juni. 
Dscheddah,  die  Hafenstadt  von  Mekkah,  enthält  eine  Be- 
völkerung von  30000  Seelen.  Der  Verkehr  zwischen 
Suez  und  den  andern  Städten  des  Rothen  Meeres,  als 
Hodeidah,  Mocha  und  Lohaiah  an  der  arabischen,  Sawa- 
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kin  und  Massawwa  an  der  aMkaniscbeu  Küste,  findet 
nicht  direct,  sondern  immer  über  Dscheddah  statt.  Selbst 
Jamba'  ist  in  häufigerer  directer  Verbindung  mit  Dsched- 
dah als  Suez.  Die  Häfen,  mit  welchen  Suez  in  regel- 
mässigem Verkehr  steht,  sind  Muwailih,  Tur  und  Eosseiri 
Die  Dauer  der  Fahrt  zwischen  Suez  und  Dscheddah 
hängt  von  der  Jahreszeit  und  den  Winden  ab.  Während 
der  Nordwinde  segeln  Boote  von  Suez  nach  Dscheddah 
in  8 — 15  Tagen;  die  Rückfahrt  gegen  den  Wind  nimmt 
hingegen  oft  60  und  selten  weniger  als  30  Tage  in  An- 
spruch. Die  Preise  der  Frachten  sind  massig,  gewöhn- 
lich 8—10  Piaster  für  ein  Packet  von  200—350  engl. 
Pfd.,  18  Piaster  für  jeden  Ballen  von  ungefähr  350  engl. 
Pfd.  Gewicht  und  V« — VaVo  von  Baarsendung^,  die  in 
gesiegelten  Säcken  dem  Reis  (Kapitän)  übergeben  wer- 
den. Fälle  von  Veruntreuungen  kommen  selten  vor. 
Reisende  zahlen  von  Suez  bis  Dscheddah  2  —  5  Thlr., 
müssen  aber  für  ihre  Provisionen  selbst  Soi^e  tragen. - 

Der  Handel  von  Suez  hat  seit  der  Dscheddah-Ghri- 
stenschlächterei  im  Juni  1858,  infolge  des  dadurch  her- 
vorgerufenen Mistrauens,  nicht  unerheblich  gelitten.  In 
der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1859  betrug  d^  Werth  des 
Exports  von  Suez  nach  Dscheddah  369160  Pf.  St.  und 
des  Imports  von  Dscheddah  nach  Suez  150785  Pf.  St. 

Unter  der  Summe  von  369160  erscheinen  Baumwol- 
lenmanufacturen  im  W^erth  von  32  Millionen  Piaster 
(1  Pf.  St  =  148  Piaster  current),  wovon  für  31  »4  Mü- 
liönen  englisches  P'abrikat.  Andere  Artikel  englischen 
Ursprungs  sind:  Baumwollgespinste  (cotton  twist)  für 
216000,  Wolltücher  für  295000,  Metalle  mit  Ausnahme 
der  Zinnartikel  für  1,860000  Piaster,  die  Hälfte  der 
Töpferwaaren  für  142000  und  die  Maschinen  (fast  alle 
zum  Behuf  des  elektrischen  Telegraphen)  für  1,000000 
Piaster,  sodass  von  den  54  y^  Millionen  Piaster,  welche 


198 

den  Werth  des  Eiqporthandels  von  Suez  nach  Dscheddah 
ausmachen,  auf  den  englischen  Handel  allein  35  Millio- 
nen kommen.  Also  hat  der  englische  Handel  aadi  hier 
dasselbe  riesige  Uebergewicht  wie  in  der  ganzen  Le- 
vante. Artikel  türkischen  Ursprungs  im  Werth  von  un- 
gefähr 15Vft  Millionen  Piaster  kommen  zunächst.  Die 
übrigen  3Vs  Millionen  von  Exportgütem  theilen  sich 
zwischen  Frankreich,  Oesterreich,  Italien  und  Marokko. 
Unter  den  von  Dscheddah  nach  Suez  importirten 
Artikeln  sind  besonders  zu  nennen,  während  der  ersten 
6  Monate  1859  :  Wachs  für  344000  Piaster,  Kaffee 
11,800000  P.,  Bast  zum  Nähen  von  Säcken  29000  P^ 
Dumnüsse  7000  P.,  Dumbast  (lif )  38700  P.,  arabisdier 
Gummi  206000  P.,  lederne  Wasserflaschen  ( zemzemijjeh) 
29400  P.,  Perldhittennuschehi  637400  P.,  Bhinoceroe- 
hömer  14300  P.,  Säcke  aus  Jemen  360000  P.,  rohe 
Häute  510000  P.,  Fischhäute  5000  R,  Schildpatt  344000 
P.,  Tamarinden,  Henna  und  Sennesblätter  236000  P^ 
diverse  Waaren  28000  P.,  also  im  ganzen  als  Import 
aus  arabischem  und  türkischem  Gebiet  etwas  über  14  Vs 
Millionen  Piaster.  Aus  den  englischen  Besitzungen 
kommt  demnächst  das  Meiste :  eingemachte  Früchte  ans 
China  (Hongkong  und  Singapore)  für  55000  P.,  Baum* 
wolle  und  gemischte  Waaren  aus  Indien  1,071000  F^ 
chinesische  Luxuswaaren  18000  P.,  Turmeric  (Gelbwuiz) 
aus  Indien  178000  P.,  wohkiechende  Oele  90000  P^  Pfef- 
fer 844000  P.,  Beis  5000  P.,  Kaschmirshawls  21000  F., 
Gewürze  661000  P.,  Zucker  8000  P.,  gefärbte  FeUe  (Sa- 
rat)  8500  P.,  gemischte  Waaren  19000  P.,  also  für  den 
gesammten  britischen  Import  2,978500  Piaster.  Zunächst 
folgt  Persien  mit  Asa  foetida  für  17000  P.,  Mandeln 
53000  P.,  Teppichen  36000  R,  Taback  1,126000  Piaster 
und  andern  Waaren,  die  den  persischen  Import  auf 
1,500000  Piaster  bringen.    Die  ausserhalb  Bab-el-Man- 
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deb  gelegene  afrikanische  Küste  liefert  Weihranch  für 
1,169000,  Myrrhen  für  17000  Piaster  und  für  50000 
Piaster  andere  Waaren,  also  im  ganzen  für  afrikanischen 
Import  1,236000  Piaster.  Diese  Waaren  lassen  sich  in 
Bezug  auf  die  Länder,  wo  sie  consumirt  werden ,  folgen- 
dennassen yertheilen :  die  Türkei  consumirt  für  ungefähr 
12,  Grossbrittannien  für  SVa»  Frankreich  und  Oester- 
reidi  für  je  2  MilUanea  Piaster,  Italien  und  die  andern 
Staaten  den  Rest. 

Wir  gehen  nun  zur  ziffermässigen  Darstellung  der 
Handelsbewegung  von  Suez  im  Jahre  1860  über,  wobei 
jedoch  allerdings  der  Uebelstand  zu  bemerken  ist,  dass 
die  Quantitäten  nicht  in  einem  Mass  und  Gewicht  aus- 
gedrückt und  die  Preise  nicht  bestimmt  sind.  Es  sind 
dies  Mängel  der  Zollregister  in  Suez,  aus  welchen  nach- 
stehende Uebersicht  ausgezogen  ist 


1860.  —  Export  nach  Dscheddah. 


Weilen 

Gerste 

Bohnen 

Linsen  und  Erbsen 

Hefe 

Kupfer,  altes  .... 
Kupfer,  neues  . . . 

Zvdebeln 

Zacker 

Honig 

Seidenwaaren... . 

Taback  

Pfeifen 


Leinöl 

Käse  .......... 

Oliven 

Ruder  

Konstantinopler 
Confitfiren... 


52058 

21338 

13097 

869 

30 

408 

713 

124 

1055 

31 

174 

57 

10 

74 

37 

144 

97 

234 


Ardeb 


» 


» 


Kisten 

l^ftntrur 

n 

91 

Ballen 
Kantar 
Eisten 
F&sser 

» 
Stück 


14  Kisten 


ZdndhölBchen. . . .  451  Eisten 
Verschiedene  Pro- 

viantartikel 16      n 

Zelte 3  BaUen 

Posamentierarbeiten  63      „ 

Orangen 155  Kantar 

Hohnchüsseln ....  168  (450  St.) 

Holzlöffel 25  (ä200  St.) 

Stäbe  von  hartem 

Holz 109(äl50St) 

Essig 59  Fässer 

Kichererbsen 153  Ardeb 

Zuckerrohr 198  Kantar 

Türk.  Mais 808  Ardeb 

Wagen 4 

Schuhe 114  BaUen 

Laternen 12      ,» 

Leere  irdene  Am- 
phoren    151  Kisten 

Tauwerk 126  Ballen 
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Zwieback 

Gedörrte  Früchte 

Arsenik 

Kümmel  . . , 

Storax 

Verzinntes   Eisen- 
blech   

Tuch 

Feuersteine 

Quinoailleriowaaren 

Banmwollschnupf- 
tücher 

Blechfabrikate .... 

Reis 

Eisenwaaren 

Manufacturen  .... 

Olaawaaren 

Taback 

Indigo 

Indiennes 

Strümpfe  

Gewebe 

Johanniskraut 
(itaL  pilatro). .. 

Papier 

Glaaperlen 

Zunder  (esca)  .... 

Blei 

Marmor 

Kupferfeilspane . . . 

Kägel 

Mahleb 

Seife 

Irdene  Waaren  . . . 

Gesalzene  Fische. . 

Geistige  Getränke. 

Mehlpasten,  Mac- 
caroni  u.  s.  w. . . . 

Kerzen 

Breter  u.  Pfosten 

Wasserschläuche . . 

Mastix 

SüsshoLs 


2&bS  Kantar 
478      „ 
24  Kisten 
85 
4 


n 


11 

18  Bündel 

115  Ballen 

12  Kisten 

91      „ 

Ballen 
Kisten 
Ardeb 
Kisten 
Ballen 
Kisten 
Kantar 

Ballen 

» 
11 

Bündel 
Ballen 
Kisten 

n 

Kantar 
Stück 
Kisten 

11 
Kantar 

11 
Kisten 

Fässer 

11 


91 

10 

400 

106 

9552 

171 

1346 

5 

217 

21 

115 

678 
949 
839 

3 

98 

106 

5 
284 
116 
533 
110 

9 
1081 


43  Kantar 
102      „ 
2510  Stück 
36      „ 
11  Fässer 
58 


11 


Terpentinöl 13  Fuser 

Mehl 1136     „ 

Eisen 65  Ksntar 

Sirup 4  Fisscr 

Olivenöl 16     „ 

Ammoniak 14  Kisten 

Leere  Flaschen ...  121     m 

Indigosamen 10     „ 

Kupferdraht 22  Fässer 

Gewehre 5  Kisten 

Antimonium 221     n 

Galläpfel 13  KanUr 

Absynth 31  Fässer 

Schafwolldecken  . .  8  Ballen 

Gigarren 2  Kitten 

Eisenspäne 6  Fässer 

Diverse  Waaren  aus 

Syrien 28  Kisten 

Thee 12     „ 

Spica  celtica 8     n 

Diverse  Manufactu- 
ren    516  Ballen 

Korallen 14  Kantar 

Sesam 5     ,t 

Cigarettenpapier . .  8  Kisten 
Diverse  Waaren  aus 

Konstantinopel  .  45     ^ 

Lupinen 203  Ardeb 

Medicinalien  5  Kisten 

Trigonella  foenum 

graecnm 318     n 

Gazellenhäute 40  Ballen 

Amberladi  (wohlrie- 
chende Pasta,  von 
den  Eingebore- 
nen verbraucht)  48  Kisten 

Fischthran 10  Fässer 

Soda 18  Kantar 

Schwefel 68     » 

Kleider 22  Kiste« 

Feine  Baumwoll- 

waaren 590  Ballen 

Diverse  Waaren  . .  16     ,, 
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1860.  —  Import  von  Dscheddah. 


Waare.  Colli. 

Kaffee 41144 

Häute 6589 

Gomini  arabicum   8490 

Weihranoh 2608 

Mastix 881 

Blech 317 

Beeren  ÜU*  Bosen- 

kranze 1164 

Sennesblätter. . . .  1264 

Zimmt 256 

Aloe 68 

Bosenknospen . . .     188 

Wachs 330 

Lederflaschen  für 

die  Beise  (eem- 

zemijjeh) 42 

Schafwolle 4 

Sago 119 

BlnmeneBsens. . . .     140 

Kupfer 6 

Taback" 1866 

Curcuma     ( Gelb- 

wurz) 287 

Confitfiren    aus 

China 672 

Perlmutter 3801 

Leere  Säcke 580 

Gewürznelken  . . .     498 

Pfeifenrohre 328 

Pfeffer 2499 

Binseustroh ,    um 

Säcke  zu  nähen  314 
Schüdpatt 34 


Kantar. 

76177 

20952 

27610 

7077 

1210 

294 

8073 

8670 

882 

160 

384 

1000  Vi 


Henna 

Sandelholz 

Mandeln 

Harte  Steine  . . . 
Gegerbte  Häute. 
Thierknochen  . . 


478 
3 
14 
4 
4 
2 


6 
229 
140% 
23% 
4053 

582 


10769 

944 

4840 

567 
27% 
1454 

4% 
35% 

12% 


Waare. 

Myrrhe 

Muscheln 

Bhinoceroshömer 

Fischhäute 

Dattehi 

Kokosöl 

Ingfwer 

Falmbast 

Cardamomum  . . . 

BanmwoU  -    und 
Seidenshawls  . . 

Indigo 

Zucker 

Beis 

Diverse  Manufac- 

.  turen 

Butter 

Flohsamen  (Psyl- 
lium)   

Gummi  Opopanax 

Binsen 

Heu 

Elfenbein 

Basilicum 

Langer  Pfeffer. . . 

Sontholz  (legno  de 
Sinta) 

Zittwer 

Hadern 

Holzschüsseln. . . . 

Cocco  di  mare  . . 

Salpeter 

Straussfedern. . . . 

Kopal 

Kokosnüsse 

Bicinussamen .... 

Moschus 

Aloeholz 

Asa  foetida 


CoUt.     Kanter. 

46      129 


41 

8 

9 

130 

1 

515 

56 

25 


63 
36 

13 

8 
5 
5 
50 
69 
6 

32 

79 

194 

1 

5 

2 

39 

25 

121 

32 

15 

80 

24 


127 

20 

869 

958 
149   * 
32 


14  — 

18  56% 

2  3% 

458  1503 


6% 

42% 
14 


151 
105% 
14 

78 
170 
591 

12 

5% 
28% 

71 

450 

53 

2 

55% 

69 
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Waare.  Colli. 

Radix  Turpethi . .  61 

Kokkcl8nÜ08e ....  90 

Pfaufedern 13 

Beiuoe 19 

ZedoorhoLe 83 

Teppiche 19 

Segeltuch 16 

Saflor 6 

Bjrappwarzel  (Ra- 

bia  tinotomm).  37 

Cubeibe 2 

Ebenholz 83 . 

Getreide 9 

Tamarinden 10 

Matten 5 

Stäbe 3 


KaoUr. 

105 

170 

4 

86 

117 

38 

17% 

87 

1% 
61 

W/t 
29 


Waare.  CoUU  EasUr« 

Rohe  Seide 2  1% 

Leim 30  d4 

Anethom  pipemm 

(arab.  nahna) . .  4  9 

MiukatniUte  ....  11  27% 
Mirobolamo    ei* 

trino 14  27 

MedicinaHen  ....  21  21 

Sesam 10  32 

Baumwolle 70  106 

Tigerfelle 1  - 

Gedruckte  Bücher  1  — 

Dufta 2  4'/! 

Arzneiartikel ....  4  5% 

Diverse  Waaren . .  34  81 


Während  vorstehende  Tabellen  den  wichtigsten  Theil 
des  Handelsverkehrs  von  Suez  darstellen,  insofern  der- 
selbe sich  auf  das  Bothe  Meer  beschränkt,  vermissen 
wir  doch  die  Angaben  über  den  Handel  mit  Eosseir 
und  Sawakin.  Die  Register  des  Zollamts  von  Suez  ge- 
ben aber  hierüber  keinen  Aufschluss.  üebrigens  ist  der 
directe  Waaren-  und  Geldumsatz  zwischen  Suez  und 
Kosseir  nicht  von  Bedeutung  und  wird  meistens  durch 
Dscheddah  vermittelt.  Der  Verkehr  mit  Sawakin  ist 
kaum  nennenswerth. 

Einen  andern  viel  wichtigem  Theil  des  Handels  von 
Suez  bildet  der  indische  Transit.  Nachstehende  Ta* 
bellen  für  das  Jahr  1860  mögen  hierüber  Au&chluss 
geben: 

Von  Suez  nach  Ostindien  abgegangene  Dampfer 

im  Jahre  1860. 

Flagge:    63    Engländer   (worunter    ein    Kriegsdampfer 

«Bentinck»)  und  1  Franzose  (Kriegstransport). 
Bestimmungsort:    nach  Kalkutta  25,    nach  Bombay  24, 
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nach  Sidney  5,    nach  Ceylon  und  China  3,    nach 
Mauritius  7. 

Zahl  der  Passagiere:  507 L 
Soldaten:  873. 
CoUi  Fracht:  39801. 
Postfelleisen:  20191. 
Baarsendungen :  39893. 
Gesammtwerth:  12,607334  Pf.  St. 

Nach  den  Absendungsortev^  theilten  sich  die  beför- 
derten Waaren  und  Baarsendungen  in  folgende  Kate- 
gorien : 

Waaren.  Geldsendungen. 

Ballen  (Colli).  BMnendiuigen.  Werth  in  Pf.  St. 

Aus  Suez ,    1243  691  184835 

„    Alexandrien  und  Triest    708  47  6370 

„     Malta 346  138  70753 

„     Gibraltar 39  23  10375 

•„    Marseille 4210  8185  2,814573 

„    Southampton      .    .    .  33255  30909  9,507334 

Summe   39801        39893      12,594240 


Von  Ostindien  in  Suez  eingetroffene  Dampfer 

im  Jahre  1860. 

Flagge :  63  Engländer  (worunter  ein  Eriegsdampfer 
«Bentinck»)  und  1  Franzose  (Eriegstransport). 

Abgangsort:  aus  Bombay  25,  aus  Ealkutta  22,  aus  Sid- 
ney  7,  aus  Mauritius  7,  aus  Ceylon  1,  aus  Hong- 
kong 1,  aus  Aden  1. 

Passagiere:  5183. 
Postfelleisen:  10719. 
Fracht  (in  Ballen):  72940. 
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Anzahl. 

Toonengehalt. 

22 

17445 

246 

13200 

5 

3605 

1 

625 

2 

386 

Der  Schiffsverkehr  zwischen  Suez  und  Dscheddah 
erhellt  aus  den  nachstehenden  Tabellen: 

Von  Suez  nach  Dscheddah  abgegangene  Schiffe 

im  Jahre  1860. 

Flagge. 

Aegyptische*  Dampfer 
Einheimische  Barken 
Englische  Segelschiffe 
Bussische  Segelschiffe 
Französische  Dampfer 

Passagiere:  8102. 
Waarenballen :  119247. 

Von  Dscheddah  nach  Suez  abgegangene  Schiffe 

im  Jahre  1860. 

Flagge. 

Aegyptische  Dampfer 
Einheimische  Barken 
Französische  Dampfer 
Englische  und  ein  rus- 
sisches Segelscliiff* 

Passagiere:  3807. 
Waarenballen:  77325. 

*   Die   Segelschiffe  anter   englischer  und  russischer  Flagge   kommen  alle  mit 
Kohlen  befrachtet  aus  England  und  berühren  nur  zuföllig  Dscheddah. 

Nachdem  der  Vicekönig- Statthalter  infolge  einer  im 
Jahre  1859  mit  der  Peninsular  and  Oriental  Steam- 
Navigation  -  Company  getroffenen  Uebereinkunft  den 
Transitzoll  von  V4  Procent  für  alle  mittels  dieser  sowie 
mittels  der  Compagnie  des  Oesterreichischen  Lloyd  nach 
Indien  und  von  dort  nach  Europa  beforderten  Waareii 
aufgehoben  hat,  so  werden  die  Transitwaaren  nicht  mehr 
registrirt,    und  es  ist  daher  nicht  möglich,    den  Werth 


Anzahl. 

Tonnengehalt. 

22 

17410 

320 

.  12311 

• 

2 

386 

7 

4720 
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und  die  Quantität  des  über  Aegypten  zwischen  England 
and  Ostindien  vermittelten  Handelsverkehrs  zu  bemessen. 
Die  Bücher  der  Peninsular  and  Oriental  Steam- Navi- 
gation-Company  allen  können  hierüber  Aufschluss  ge* 
ben.  Um  von  der  Bedeutung  dieses  Verkehrs  eine  Idee 
zu  geben,  mögen  die  Zahlenangaben  für  ^ie  Jahre  1858 
upd  1859  folgen. 

1858. 

Export  über  Suez  nach  Ostindien: 

Waarenballen       32389 
Geldwerth  672599  Pf.  St. 

Import  über  Suez  aus  Ostindien: 

Waarenballen       55909 
Geldwerth        4,973408  P£  St. 

Baarsendungen  nach  Ostindien:  6,258893      „ 

1859. 

Export  über  Suez  nach  Ostindien: 

von  Januar  bis  Juni  Waarenballen 

Geldwerth 
von  Juli  bis  December  Waarenballen 

Geldwerth  — 

Import  über  Suez  aus  Ostindien: 

von  Januar  bis  Juni  Waarenballen       35848 

Geldwerth        2,386494  Pf.  St. 
von  Juli  bis  December  Waarenballen       35531 

Geldwerth  — 

Baarsendungen  nach  Ostindien        .       .17,441448  Pf.  St. 


18274 
389840  Pf.  St. 
19104 


Die    conamerzielle   Bedeutung   von  Suez   wird  sich 
durch   die  von  der  französischen  Regierung  bereits  ge- 
nehmigte Errichtung   einer  regelmä43sigen  Linie   franzö- ' 
sischer  Dampfboote  von  Suez  nach  Ostindien  und  China, 
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die  spatestem  hinnen  zwri  Jahren  ins  Leben  treten  soll, 
nodi  hehen«  Das  franzosisdie  Yiceoonsnhit  in  Suez  iriid 
zn  eineni  Gonsnlat  umgestaltet,  indon  Suez  der  Aus- 
gangspunkt der  französischen  DampfiMhiffiüirtsverhindiing 
werden  soll,  welche  neben  conunerziell^i  Zwedcen  aach 
die  Bestimmung  za  haben  scheint^  der  englischen  Pofitik 
im  Rothen  Meere,  in  Ostindien  nnd  China  entgegenzu- 
arbeiten. In  Suez  sollen  auf  gemeinschaftliche  Kosten 
der  franzosischen  Damp&chifiahrtsgesellschaft  und  der 
ägyptischen  Begierung  grossartige  Werften  und  Docks 
angelegt  werden. 
♦ 

4    Eosseir. 

Die  Stadt  Kosseir,  unter  26^  T  nördl.  Br.,  die  ein- 
zige feste  Niederlassung  längs  der  zu  Aegypten  gehöri- 
gen diesseitigen  Küste  des  Rothen  Meeres,  ist  unmittel- 
bar am  Meere  in  einer  gegen  Süden  und  Norden  ziemlich 
gedeckten  Bucht  gelegen  und  mag  über  3000  Einwohner 
haben,  die  in  der  Mehrzahl  Aegypter  und  Araber  ans 
dem  Higaz  sind.  Die  Stadt  ist  regelmässig  gebaut,  der 
grösste  Theil  der  Häuser  weiss  getüncht.  Sie  hat  we- 
nige, aber  reinliche  Strassen,  eine  Menge  kleiner  Bazars, 
einen  Kai  mit  hölzernem,  etwa  180  Schritt  langem  Molo. 
Das  unmittelbar  an  letzterm  gelegene  stattliche,  von 
Mohammed -Ali  erbaute  Gouvemementsgebäude,  hinter 
demselben  das  Mauthhaus  und  ein  ebenfalls  der  Begie- 
rung gehöriges,  sehr  umfangreiches  Getreidemagazin, 
zwei  Moscheen  mit  kleinen  Minarets  gewähren  einen 
hübschen  Anblick.  Auf  einem  Hügel  nordwestlich  von 
der  Stadt  in  geringer  Entfernung  liegt  das  von  den 
Franzosen  erbaute  Fort  mit  niedrigen  Bastionen,  die  ein 
Dutzend  verrosteter  Kanonen,  meist  ohne  Laffetten,  be- 
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herbergen.  In  der  Mitte  desselben  befindet  sich  eine 
Cisteme,  die  aber  so  schlecht  ausgemauert  ist,  dass  das 
dort  sich  sammelnde  Regenwaaser  in  knrzem  braddsch 
und  nngeniessbar  wird.  Der  Hafen  ist  nach  Norden  zu 
durch  eine  Korallenbank,  die  sich  Ton  Ost  nach  West 
weit  in  die  See  erstreckt,  gegen  die  vorzüglich  hier 
herrschenden  Nordwinde  geschützt  und  tief  genug  für 
die  arabischen  Handelsbarken  des  Rothen  Meeres,  Grö- 
ssere Fahrzeuge  sind  aber  genöthigt,  auf  der  Bhede  Tor 
Anker  zu  gehen. 

Die  Wichtigkeit  von  Kosseir  beruht  auf  der  Nach- 
barschaft des  Nil  und  der  bequemen  Earavanenstrasse 
dahin,  auf  dem  Handel  mit  den  Artikeln  des  Rothen 
Meeres,  dem  Filgerverkehr  nach  Mekkah  und  endlich  auf 
den  grossen  Getreidelieferungen,  die  aus  Aegypten  nach 
Arabien  gehen.  Der  grösste  Nachtheil  für  das  weitere 
Aufkommen  des  Platzes  liegt  in  dem  Wassermangel  und 
der  hieraus  folgenden  ^zlichen  V^etations-  und  Pro- 
ductionslosigkeit  des  Bodens.  Am  Südende  der  Stadt,  in 
dem  von  Bir-Ambi^  zum  Meere  führenden  Chor  (Guss« 
bachbett),  sind  wol  Gistemen  abgeteuft,  die  aber  nur  im 
Winter  und  solange  sie  frisches,  aus  den  Bergen  ab- 
fliessendes  Begenwasser  haben,  ein  trinkbares  Product 
liefern.  Der  meiste  Wasserbedarf,  vorzüglich  in  der 
heissen  Jahreszeit,  wird  Ton  Beduinen  oft  Tagereisen 
weit  in  Schläuchen  aus  den  Gebirgen  gebracht;  doch 
auch  dieses  Wasser  geht  rasch  in  Fäulmss  über,  ist 
immer  mehr  oder  weniger  salzig  und  Ton  unaussteh-« 
Hohem  Geschmack.  Dazu  sind  die  Preise  enorm  (30 — 60 
Piaster  die  Kameelladung). 

Der  Bazar  Ton  Kosseir  ist  ärmlich.  Ausser  theuem 
Lebensmitteln  ist  wenig  Erhebliches  vorhanden,  da  die 
en  gros  passirenden  Waaren  hier  nicht  ausgestellt  wer- 
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den.  Frische  Gemüse  finden  sich  eigentiich  gar  nicht, 
dagegen  etwas  importirte  Wassermelonen,  Orangen,  Dat- 
teln u.  8.  w.  Der  Fleischbedarf  —  vorzüglich  Schafe  — 
wird  ans  den  Ababdehbergen,  zeitweise  aach  aus  Ara- 
bien bezogen,  und  die  Preise  sind  verhältnissmässig 
gering.  Auch  werden  ziemlich  viel  Hühner  gehalten, 
und  einen  weitem  bedeutenden!  Nahrungszweig  der 
Eingeborenen  macht  der  ausserordentliche  Fischreich- 
thum  des  Rothen  Meeres  aus.  ^^)  Um  Eosseir  her- 
um wohnen  zahlreiche  Beduinenstämme:  Ababdeh  und 
Fawaideh,  welche  letztere  dem  Guheineh- Stamme  an- 
gehören, gegen  Süden  die  Bischari,  welche  sich  his 
gegen  Sawakin  ausbreiten.  Nördlich  von  Kosseir  sitzen 
Beduinen  vom  Stamme  'Abs  und  'Awäzim.  Der  grösste 
Theil  der  Bewohner  von  Kosseir  besteht  aus  Moham- 
medanern, deren  Zahl  an  3000  Köpfe  beträgt.  Die 
Christen  zählen  an  100  Seelen.  Die  Besatzung  hat 
gegenwärtig  10  Infanteristen  und  20  Artilleristen,  welche 
letztere  16  Kanonen  des  Forts  zu  bedienen  haben.  Die 
Anzahl  der  Schiffe,  welche  Kosseir  angehören,  beträgt 
jetzt  55  von  300 — 1500  Ardeb  Tragfähigkeit.  Diese 
sowie  die  Schiffe  der  Einwohner  von  Dscheddah  und 
Jambn',  an  Zahl  120,  unterhielten  den  Verkehr  zwi- 
schen Kosseir  und  den  beiden  ebengenannten  Städten 
und  wurden  meistens  mit  Begierungsproviantgegenstän- 
den  befrachtet.  Da  jedoch  die  Yerproviantirung  der 
in  Arabien  stationirten  türkischen  Truppen  jetzt  nicht 
mehr  über  Kosseir,  sondern  über  Suez  stattfindet,  so 
hat  die  Schiffahrtsbewegung  im  Hafen  von  Kosseir  bedeu- 
tend abgenommen  und  sich  nach  Suez  gezogen,  sodass 
gegenwärtig  nur  an  30  Kosseirschiffe  den  Verkehr  mit 
Wugh,  Jambu'  und  Dscheddah  vermitteln. 
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Im  Hafen  von  Kosseir  eingetroffene  Dampfer 

im  Jahre  1860. 

2  englische  Eriegsdampfer,  aus  Suez  nach  Aden. 

1  französischer  Dampfer,  aus  Massawwa  nach  Suez. 

7  Dampfer  der  Megidyjeh-Gesellschaft,    in   Angelegen- 
heiten des  unterseeischen  Telegraphen. 

2  Dampfer  der  ostindischen  Compagnie,   desgleichen. 

Export  von  ägyptischen  Producten  über  Kosseir 
nach  Arabien  im  Jahre  1860. 


Diverse  Waaren,  als : 
Kaffee,  Pfeffer  etc.  200  Kantar 

Weizen 45000  Ardeb 

Linsen 15000      „ 

Bohnen 10000      „ 


Durrah 11000  Ardeb 

Oerste 300      „ 

Kichererbsen 

(Hommus) 500      „ 

Mehl 1000      „ 


Import  arabischer  Froducte  über  Kosseir  nach 

Aegypten  im  Jahre  1860. 


Kaffee 6000  Kantar 

Tomback 500      „ 

Pfeffer 400      „ 

Weihrauch 200      „ 

Perlmutter 6000  Occa 


Schildpatt 50  Occa 

Gewebe  aus  dem 

Higaz 3000  Stück 

Kameele 200      „ 

Schafe 150      „ 


Einkommen  der  Regierung  von  Kosseir: 

*  AegTpt.  Pijtster. 

Zolleinnahme  für  die  aus  Arabien  importirten 

Waaren ».    .    .    .    500000 

Einnahme  für  Wegmauth  von  den  von  Kenne 

nach  Kosseir  zum  Export  gesendeten  Waaren    100000 


V.Krem  er,   Aegypten.  II. 


Summe    600000 
14 
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Bewegung  der  Pilger  durch  Kosseir  im  Jahre 

1860. 


Von  Kosseir  nach  Dscheddah 
abgegangen : 

Türken 260 

Maghrebiner 240 

Aegypter 840 

Zusammen  1340 


Aus   Arabien  in  Kosseir 
angekommen : 

Türken 2350 

Maghrebiner 1700 

Aegypter 1100 

Zusammen  5150 


Von  den  Pilgern  werden  1 — 10  Thlr.  für  die  üeber- 
fahrt  nach  Dscheddah  erhoben.  Die  Fracht  dahin  be- 
trägt 8—12  Piaster  per  Ardeb. 

Nur  4  V2  Meilen  nordwestlich  von  Neu-Kosseir  sind 
die  Ruinen  von  Alt -Kosseir  gelegen,  das  die  Alten  mit 
dem  Namen  Aenum  oder  auch  Philotera  bezeichneten. 


5.  Sawakin. 

Wenn  hier  Sawakins  Erwähnung  geschieht,  so  thun 
wir  dies  blos  der  Vollständigkeit  halber.  Denn  eigentlich 
ist  dieser  Hafen  bereits  ausserhalb  des  Gebietes  der  ägyp- 
tischen Küste  gelegen.  Der  Hafen  von  Sawakin  ( 19^  8' 
nördl.  Br.  und  37^  24'  östl.  L.)  ist  gebildet  durch 
einen  an  zwei  Meilen  langen  und  durchschnittlich  über 
500  Schritt  breiten  Kanal,  der  in  westsüdwestlicher  Rich- 
tung zu  einem  erweiterten  Becken  führt,  in  welchem 
sich  zwei  grössere  Inseln  befinden,  deren  südlichere  die 
Stadt  Sawakin  trägt.  Sawakin  ist  die  Hauptstadt  der 
gleichnamigen  türkischeh  Küstenprovinz,  die  dem  Gene- 
ralgouvernement von  Higaz  untergeordnet  ist.  Sie  er- 
streckt sich  von  Ras-Rawäi  bis  Ras-Akik,  etwa  180 
Meilen  den  Strand  entlang.  Die  Niederlassung  Sawakin 
ist  von  hohem  Alter  und  datirt  wahrscheinlich  schon 
aus  der  Zeit  der   griechischen   Herrschaft  in   Aegypten. 
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Die  Stadt  ist  auf  der  Insel  gleichen  Namens  aus 
Madreporen  erbaut  und  hat  meist  kleine  einstöckige 
Häuser.  Die  Einwohnerzahl  beträgt  6—8000,  welche  in 
Betreff  der  Lebensmittel  fast  ganz  von  El-Gef,  einer  auf 
dem  Festlande  gelegenen  Ortschaft,  abhängig  sind.  El- 
Gef  ist  bedeutend  grösser  als  Sawakin,  hat  mehrere 
Moscheen,  Bazars  und  Schmiedewerkstätten. 

Der  Verkehr  von  Sawakin  theilt  sich  zwischen  Mas- 
sawwa  und  Dscheddah.  Der  hauptsächlichste  Export- 
gegenstand, Butter,  wird  in  unglaublicher  Menge  an  der 
arabischen  Küste  begehrt  und  consumirt  und  beträgt 
allein  die  Totalsumme  von  210000  Thlm.;  die  übrigen 
Exportartikel  sind:  Salz  für  20800  Thk.,  Kaffee  12000, 
Datteln  6000,  Gummi  4000,  Häute  2000,  Getreide  und 
Mais  42500,  Elfenbein  20000,  Gold  17000,  Sqhlachtvieh 
5000,  Straussfedem  7000,  Mosphus  3000  und  diverse 
Waaren  für  6000  Thlr. 

Importirt  werden  Baumwollstoffe  von  Massawwa, 
Eisen  und  Ferien,  Stahlwaaren,  Holz,  Teppiche  und 
Waffen.  »<>) 
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Der  Binnenhandel  nnd  die  Binnenstädte. 


1.   Kairo. 

Kairo  ist  noch  immer  die  eigentliche  Hauptstadt 
Aegyptens  und  wenn  auch  keine  Ehalifen  mehr  daselbst 
residiren,  so  macht  es  dennoch  auch  jetzt  auf  jeden  den 
Eindruck  einer  grossen  Weltstadt.  Selbst  in  Konstan- 
tinopel, wo  fast  alle  Nationen  Asiens,  Afrikas  und 
Europas  vertreten  sind,  herrscht  kein  regeres  Leben, 
kein  eigenthümlicheres  Yölkergewirr  als  hier,  in  der 
Hauptstadt  Aegyptens.  Vom  flachshaarigen  Skandinavier 
durch  alle  Abstufungen  der  europäischen  Völkerfamilie 
hindurch  bis  zu  dem  woUhaarigen  Neger  aus  Darfur, 
Wadai  und  den  innersten  Ländern  Centralairikas,  von 
dem  &natischen  Maghrebiner,  dem  Bewohner  der  Küste 
des  grossen  Weltmeers  bis  zum  olivenfEurbigen  Hindu 
oder  dem  kaffeebraunen  Südaraber,  vom  halbeuropäisir- 
ten  Osmanli  durch  alle  Stammabtheilungen  der  Tataren, 
Perser,  Turkmanen,  Kurden  bis  zum  stereotypen  Chi- 
nesen smd  fast  alle  Völkerfamilien  dreier  Welttbeile 
hier  in  buntem  Gemisch  zusammengewürfelt  und  lassen 
sich  in  ihren  hundertfachen  Abstufungen  yerfolgen  und 
bet^^chten. 
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Kairo  liegt  in  der  Form  eines  länglichen  unregel« 
massigen  Vierecks,  das  sich  von  Norden  nach  Süden 
ausdehnt,  zwischen  der  arabischen  Bergkette,  die  hier 
Mokattam  genannt  wird,  und  dem  Nil,  Yon  dem  es  durch 
ein  kaum  mehr  als  eine  Viertelstunde  (800  Meter)  brei* 
tes  Band  Ton  Gärten  und  Pflanzungen  getrennt  wird. 
Nur  Bulak,  die  Hafenstadt  von  Kairo,  und  Alt -Kairo 
liegen  dicht  am  Flusse.  Alt -Kairo  wurde  von  dem 
Eroberer  Aegyptens  Amr  Ibn-el-*Asi  gegründet,  der 
nördlich  von  dem  römischen  Castell,  dessen  gewaltiges 
Gemäuer  noch  jetzt  zum  Theil  erhalten  ist  und  die  so- 
genannte alte  Koptenstadt  umschliesst,  die  älteste  nach 
ihm  benannte  Moschee  Yon  Kairo  erbaute.  Hier  hatte 
er  sein  Zelt  aufgeschlagen  und  rundherum  breiteten 
sich  die  Zelte  seiner  Krieger  aus,  die  nach  und  nach  zu 
festen  Ansiedelungen  sich  umgestalteten,  bis  zuletzt  eine 
volkreiche  Stadt  mit  zahlreichen  Moscheen,  Bazars,  Bä- 
dern und  Palästen  entstand.  Dies  war  Alt-Kairo,  Fostat. 
Es  blieb  die  Besidenz  der  Statthalter  und  Sultane  TOn 
Aegypten,  tmd  Ahmed  Ibn-Tulun  erbaute  an  der  nörd- 
lichen Spitze  die  Moschee,  welche  seinen  Namen  trägt 
und  jetzt  Gami'-Teilun  heisst.  Dicht  dabei  stand  sein 
Palast,  der  Kal'at-el-Kebsch,  d.  i.  das  Schloss  des  Wid- 
ders, genannt  wird.  Erst  Gauhar-el-Kaid,  der  Feldherr 
des  fatimidischen  Khalifen  Mui'zz,  erbaute  nördlich  von 
Fostat  die  Neustadt  El-Kahirah  (974  u.  Chr.).  Zum 
Gegensatz  hiess  Fostat  von  nun  an  Alt- Kairo  (Masr-el-* 
'Atikah).  Ausser  der  eben  erwähnten  römischen  Fe- 
stung, innerhalb  welcher  in  dem  jetzigen  griechischen 
Kloster  die  ziemlich  guterhaltenen  Beste  einer  Basilika 
sichtbar  sind,  sowie  in  der  alten  nahe  dabei  befindlichen 
Marienkirche  ein  unterirdisches  Gewölbe  gezeigt  wird, 
wo  Maria  mit  dem  Jesuskindlein  geruht  haben  soll,  sind 
keine  weitem  Alterthümer  weder  in  Alt- Kairo  noch  in 
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der  Konstadt  zu  sehen.  Im  Mokattam,  östlicli  von  der 
Stadt,  hinter  der  Citadelle,  sind  einige  interessante  Hoh- 
len und  Steinbrüche  aoä  alter  Zeit.  Hingegen  enthalt 
Kairo  viele  herrliche  Denkmäler  der  arabischen  Bau- 
kunst. Zu  neimen  sind  vor  allen  die  leider  üast  ganz 
zerstörte  Moschee  des  Amr  Ibn-el-'Asi,  die  MoBchee 
Teilun,  die  des  Sultans  Hakim,  die  Moschee  des  Sultans 
Hassan  und  die  grosse  Moschee  £1-Azhar;  dann  die 
Thore  Bab-en-nasr,  Bab-el-Futuh  und  Bab-Zuweileh 

Zwar  ist  Kairo  jetzt  nicht  mehr,  wie  im  Mittelalter, 
die  Zwischenstation  für  den  indischen  Handel,  der  bei 
den  damaligen  Verhaltnissen,  bei  der  Schwierigkeit  und 
Langsamkeit  des  Verkehrs  imgleich  mehr  Gewinn  ab- 
warf als  jetzt,  wo  die  indischen  Waarenzüge  auf  der 
Eisenbahn  eben  nur  vorübersausen;  aber  dennoch  erhält 
es  durch  den  nun  über  Äegypten  mit  stets  zunehmender 
Lebhaftigkeit  sich  ergiessenden  indisch  -  europäisdien 
Weltverkehr  neues  reges  Leben.  Ausserdem  ist  es  noch 
inmier .  der  Haupthandelsplatz  für  den  grössten  Theil 
von  Arabien,  die  Ostküste  von  Afrika  und  die  Unge- 
heuern Ländergebiete  Centralafrikas,  welchen  gegenüber 
Äegypten  die  Stelle  eines  importirenden  Manu&cturlan- 
des  einnimmt.  Chartum  und  der  ganze  Sennar,  bis 
weit  hinauf  in  noch  unerforschte  Gebiete,  Kordofan  und 
Darfur  sind  £EU9t  ausschliesslich  auf  den  Handel  mit 
Kairo  angewiesen,  durch  dessen  Vermittelung  sie  sich 
die  Erzeugnisse  der  europäischen  Industrie  verschaffen, 
ebenso  wie  die  Rohproducte  jener  Länder  in  Kairo  zu 
Markte  gebracht  werden.  Es  ist  daher  gewissermassen 
Kairo  für  den  Importhandel  wichtiger  und  bedeutender 
als  Alexandrien,  welches  letztere  wieder  den  Export- 
handel aus  Äegypten  in  den  Händen  hat.  Es  haben 
daher  auch  alle  bedeutenden  Handlungshäuser  Alexan- 
driens   ihre  Hauptetablissements  für  Import  in   Kairo, 
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von  denen  vorzüglich  in  Manofactoren  hier  mehr  gear- 
beitet wird. 

Uehrigens  ist  auch  für  den  Handel  in  Exportarti- 
keln Kairo  nicht  unbedeutend.  Eine  grosse  Anzahl  ein- 
geborener, iheils  christlicher,  theils  mohammedanischer 
Handlungshäuser  befindet  sich  in  Kairo,  welche  zahl- 
reiche Filiale  ^  in  den  Dörfern  haben,  dort  Agricultur- 
producte  aufkaufen  lassen  und  an  die  grossen  Export- 
häuser in  Alexandrien  verkaufen. 

Auch  die  einheimische  Industrie  liefert  dem  Handel  von 
Kairo  vielfältige  Artikel.  Erwähnung  verdient  vor  allem 
die  Seidenindustrie.  Es  gibt  gegenwärtig  daselbst  an 
500  Webstühle,  auf  denen  die  halbseidenen  Sto£Pe,  die  unter 
dem  Namen  Kutnijjeh  und  Alägeh  bekannt  sind,  fabri- 
zirt  vrorden,  und  doppelt  so  viel  Webstühle  für  Baum- 
wollstoffe. Die  Indigofärberei  ist  ein  weiterer  namhafter 
Industriezweig,  dessen  Grösse  sich  aus  dem  Betrag  der 
Einfuhr  von  Baumwollgeweben  bemessen  lässt,  indem 
alles  ungefärbt  eingeführt  und  erst  hier  mit  Indigo  ge- 
färbt wird.  Alles  importirte  Kupfer  wird  hier  fast  aus- 
schliesslich zu  Gefässen  verarbeitet.  Zahlreiche  Ger- 
bereien liefern  das  zur  Schuhverfertigung  nöthige  Leder, 
indem  Kairo  fast  den  ganzen  Bedarf  des  Landes  an 
Schuhen  deckt.  Auch  gutes  Saffianleder  wird  fabrizirt; 
ebenso  findet  man  sehr  hübsche  Posamentierarbeiten, 
Strohmatten  und  Binsenkörbe.  Wolldecken  und  grobe 
Tücher  (cheischeh)  kommen  grösstentheils  aus  dem  Fa- 
jum.  Hingegen  war  fiiiher  bis  vor  etwa  zehn  Jahren  die 
Leinwandfabrikation  hier  und  noch  mehr  in  Oberägypten 
so  bedeutend,  dass  nicht  nur  das  ganze  Land  damit  ver- 
sehen, sondern  auch  selbst  nach  Livorno  Tausende  von 
Stücken  davon  exportirt  wurden.  Jetzt  existirt  diese 
Industrie  nicht  mehr.  Dasselbe  Schicksal  theilen  alle 
Begierungsfabriken,  die   theils    unter   Mohammed -Ali's, 
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theils  unter  Said-Pascha^B  Begierung  in  Kairo  errichtet 
worden  sind.  Die  Fabrik  rother  Mützen  in  Fuah  besteht 
zwar  noch,  ist  aber  sehr  reducirt  worden.  Nennenswerth 
ist  der  Schiffbau  von  Kairo,  sowol  von  Privaten  als  in 
dem  Begierungsarsenal  von  Bulak,  wobei  sich  auch  eine 
grosse  Stückgiesserei  befindet.  Auf  dem  Waffenmarkt 
werden  Gewehre  und  Säbel  yerkauffc^  aber  nur  zusam- 
mengesetzt, denn  die  Läufe  und  Klingen  kommen  ans 
Europa.  Im  Juwelenhandel  findet  in  Kairo  bedeutender 
Umsatz  statt.  Derselbe  ist  grösstentheils  in  den  Händen 
der  Armenier.  Früher  war  die  Einfuhr  von  Juwelen 
ganz  zollfi^i  und  erst  in  neuester  Zeit  vnirde  dieser 
Artikel  dem  Einfahrzoll  unterzogen. 

In  Gizeh  bei  Kairo  ist  eine  erhebliche  Ammoniak- 
fabrikation, welcher  Stoff  aus  dem  Buss  des  verbrannten 
Thiermists  gewonnen  wird.  Dieser  Erwerbszweig  irird 
von  der  Begierung  verpachtet,  könnte  aber  eine  Tiel 
grössere  Bedeutung  gewinnen.  Die  Salpeterfabrikation 
ist  jetzt  sehr  reducirt,  könnte  aber  auch  viel  grössere 
Quantitäten  liefern.  Gegenwärtig  wird  nicht  mehr  ge- 
wonnen, als  zum  Bedarf  der  Begierung  und  zu  gewissen 
contracüichen  Lieferungen  erforderlich  ist. 

Unter  den  Exportartikeln,  für  welche  Kairo  der 
Hauptmarkt  ist,  sind  noch  folgende  zu  nennen:  Gummi, 
Elfenbein,  Sennesblätter,  Gassia,  diverse  Droguen,  Dat- 
teln, Weihrauch,  Perlmuscheln,  Kaffee,  Straussfedem, 
Häute,  Opium,  Schildpatt,  Tamarinden,  Wachs  (ans 
Arabien  und  dem  Sudan),  Knochen,  Homer,  Hadern. 

Der  Handel  Kairos  ist  noch  mehr  als  der  von 
Alexandrien  in  den  Händen  der  Griechen.  Nächst  diesen 
betheiligen  sich  einige  englische,  italienische,  französische 
und  deutsche  Häuser  daran.  Letztere,  die  ohne  Ausnahme 
den  Zollvereinsstaaten  angehören,  haben  in  den  letzten 
Jahren  grosse  Begsamkeit  entwickelt  und  werden  voraus- 
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sichtlicli  dem  französischen  Import  mit  Erfolg  Concor* 
renz  machen.  Der  französische  Handel  hierorts  ist  ohne- 
hin nur  für  den  Import  in  lyoner  Seidenstoffen,  Qnin- 
caülerien  n.  dgl.  von  Bedeutung.  Viele  Häuser,  und 
darunter  mdirere  französische,  befassen  sich  mit  Liefe- 
rungen von  Möbeln,  Luxusgegenständen  für  den  Yice- 
könig  oder  die  Prinzen.  Dies  Oeschäffc  hat  in  den 
letzten  Jahren  einen  höchst  unsoliden  Charakter  ange- 
nommen. Man  nennt  solche  Yon  den  Prinzen  oder  dem 
Vicekönige  gegebene  Aufträge  Commissionen,  und  ge- 
wöhnlich wird  eine  einzige  als  genügend  betrachtet, 
um  zum  reichen  Mann  zu  werden. 

Von  dieser  Schattenseite  abgesehen,  ist  sonst  der 
Handel  in  Kairo  verhältnissmässig  in  neuester  Zeit  ge- 
regelter geworden,  und  Wechselschwindel  kommt  hier 
nicht  in  der  Art  wie  in  Alexandrien  vor.  Die  Wettver- 
träge auf  Getreide,  von  denen  schon  bei  dem  Export- 
handel Alexandriens  die  Bede  war,  haben  ganz  aufge- 
hört. 

Die  Verkau£3geschäfte  der  europäischen  Handlungs- 
häuser an  die  eingeborenen  Kaufleute,  welche  den  De- 
tailhandel in  den  Händen  haben,  werden  durch  Ver- 
mittelung  von  Mäklern  (arab.  simsar,  ital.  Sensale)  be- 
trieben, die  meistens  Landeseingeborene  sind  und  von 
den  verkauften  Waaren  gewisse  Procente  erhalten  (ge- 
wöhnlich 17o)-  P^^  ^^  ^ürd  gleich  gegen  baare  Be- 
zahlung verkauft,  sondern  gewöhnlich  auf  lange  Termine, 
oft  bis  sechs  Monate.  Das  Verkau&geschäft  wird  in 
Form  eines  Contracts  auf  Stempelpapier  angesetzt,  das 
gleich  erhaltene  Drangeid  ausgedrückt  und  die  Zahlungs- 
termine für  den  Best  bestimmt.  Uebrigens  kommt 
nichts  häufiger  vor,  als  dass  solche  Termine  nicht  ein- 
gehalten werden  und  Verlängerungen  bewilligt  werden 
müssen.     Der  Charakter  des  arabischen  Kaufinanns  ist 
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nicht  unehrenhaft;  er  ist  listig,  verschlagen,  schachert 
um  jeden  Fara,  aber  er  hat  das  volle  Gefühl  der  Hei- 
ligkeit der  eingegangenen  Verpflichtung.  Beispiele  Yon 
seltener  Ehrenhaftigkeit,  von  Heilighaltung  des  gegebe- 
nen Wortes,  sind  mir  zu  verschiedenen  malen  bekannt 
geworden.  Es  gibt  manche  einheimische  Kaufleute  hier, 
bei  welchen  niemand  zögert,  auf  ihr  blosses  Wort  hin 
die  grössten  Bestellungen  auszuführen,  ohne  irgendein 
schriftliches  Uebereinkommen.  Am  wenigsten  ist  den 
arabischen  Kauf  leuten  aus  Mekkah  und  aus  Südarabien 
zu  trauen,  welch  letztere  Had'ärimeh  genannt  werden 
und  wegen  ihrer  List  verrufen  sind.  Doch  auch  unter 
diesen  gibt  es  mehrere  anzuerkennende  Ausnahmen. 

Der  Bazar,  wo  die  meisten  derselben  ihre  Magazine 
und  wo  in  Importartikeln  die  europäischen  Häuser  stets 
grosse  Summen  ausstehen  haben,  heisst  Gemelijjeh.  Yon 
den  arabischen  Detailverkäufem  wird  dann  der  Vertrieb 
der  Waaren  in  das  flache  Land  und  weiter  besorgt.  Es 
spielen  hierbei  auch  die  Zigeuner  (Ghagar),  wie  schon 
früher  erwähnt  worden  ist,  eine  erhebliche  Bolle. 

Li  Kairo  würde  speciell  für  den  österreichischen 
und  deutschen  Lnporthandel  noch  viel  zu  machen  sein; 
der  erste  liegt  ganz  in  den  Händen  von  etlichen  triester 
Häusern,  die  ibit  verhältnissmässig  zu  geringen  Kapita- 
lien handeln.  Um  entsprechende  Resultate  zu  erzielen, 
müsste  mit  grössern  Mitteln  und  zugleich  durch  nn- 
mittelbare  Verbindung  mit  den  Fabriken  gearbeitet  wer- 
den. Hätten  dieselben  noch  Unternehmungsgeist  geuog, 
um  Verbindungen  mit  den  Haupthandelspunkten  des 
Rothen  Meeres,  wie  Dscheddah  und  Massawwa,  anzii- 
knüpfein,  so  liessen  sich  sicher  sehr  erhebliche  Resultate 
erreichen.'  Hierzu  gehört  aber  vor  allem  Kapital,  Be- 
harrlichkeit und  speculativer  Sinn,  lauter  Eigenschaften, 
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die  sich  bei  nns  zu  Haase  nicht  allzu  häufig  im  Verem 
vorfinden. 

Dass  mr  keine  ziffermässigen  Uebersichten  des  Han- 
dels von  Kairo  geben,  hat  seinen  Grund  darin,  dass 
hierüber  keine  Mauthregister  gehalten  werden,  indem  es 
keine  Zwischenzölle  gibt  und  somit  sichere  numerische 
Angaben  nicht  ermittelt  werden  können. 

2.    Mansurah. 

Mansurah  ist  die  bedeutendste  Stadt  des  Deltage- 
biets und  der  Hauptort  der  Mudirijjeh  TOn  Dakahlijjeh. 
Seit  die  Eisenbahn  regelmässige  Fahrten  bis  Sammanut 
macht,  ist  es  zugleich  der  CSentralpunkt  für  die  Handels- 
operationen der  umliegenden  Provinzen  geworden  und 
hat  namentlich  für  den  Ausfuhrhandel  eine  grosse  Be- 
deutung, indem  die  Verkäufe  von  Baum-  und  Schafwolle, 
Lein,  Feldfrüchten,  Reis  und  Oelsamen,  welche  im  Laufe 
eines  Jahres  daselbst  stattfinden,  auf  ein  Viertel  der 
ganzen  Jahresemte  von  Unterägypten  veranschlagt  wer- 
den können.  Infolge  dieses  regen  Handelsverkehrs  ha- 
ben  sich  nicht  blos  verschiedene  Europäer  daselbst 
niedergelassen,  sondern  es  senden  auch  viele  Export- 
häuser Alexandriens  zur  Zeit  der  Ernte  ihre  Agenten 
dahin,  um  Einkäufe  unmittelbar  von  den  Froducenten  zu 
machen  und  zugleich  Importartikel  abzusetzen. 

Mansurah  liegt  in  der  Breite  von  31^  4'  30".  *i) 
Mehrere  Minarets  und  Bazars  zieren  die  Stadt,  deren 
Gründung  ins  Jahr  1221  zurückreicht,  wo  der  Ejjubiden- 
sultan  Melek-el-Eamil  es  erbaute,  während  er  Damiette 
belagerte.  Der  Name  Mansurah,  d.  i.  die  Siegreiche, 
bezieht  sich  auf  einen  über  die  Kreuzfahrer  erfochtenen 
Sieg.  Hier  ward  Ludwig  IX.  nach  seiner  Niederlage 
und  Gefangennahme  1250  n.  Chr.  eingekerkert. 
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Auf  der  Nordseite  von  Mansurah  ist  die  Einfahrt 
in  den  Kanal  von  Menzaleh,  der  Aschmum  oder  Tur'at- 
es-sughajjareb,  d.  i.  der  kleine  Kanal,  genannt  wird. 


3.    Zakazik. 

In  nicht  bedeutender  Entfernung  von  den  Ruinen 
von  Bubastis  (jetzt  Teil  Basteh)  liegt  Zakazik,  der  be- 
deutendste Ort  der  Provinz  Scharkjjjeh.  Es  bat  sich  in 
den  letzten  Jahren  durch  den  Ausbau  der  Eisenbahn 
von  Alexandrien  nach  Kairo  schon  sehr  gehoben  und 
ist  noch  in  stetem  Zunehmen,  seit  die  Zweigbahn  von 
Benha  nach  Zakazik  hergestellt  ist.  Es  liegt  am  Kanal 
der  Mueis  (richtiger  Muizz).  Im  J.  d.  Fl.  1241  (1825—26 
n.  Chr.)  restaurirte  Mohammed- Ali  die  Brücke  von  neun 
Bogen,  die  über  den  Kanal  führt,  richtete  die  Schleusen 
ein,  deren  er  mehrere  an  verschiedenen  Stellen  erbauen 
liess,  und  verausgabte  für  diese  Arbeiten  im  ganzen  an 
65000  Thlr.  Hierdurch  ward  das  Bewässerungssystem 
der  Provinz  Schark\jjeh  geregelt  und  die  Productions- 
fähigkeit  bedeutend  gehoben.  Der  Divan  des  Gouver- 
neurs der  ganzen  Provinz  ward  in  den  Hafenort  von 
Zakazik,  Bender-Zakazik,  verlegt,  und  auf  beiden  Ufern 
des  Kanals  vermehrten  sich  die  Bauten  so  sehr,  dass  es 
jetzt  an  3000  Häuser  und  15000  Einwohner  zählt,  wor- 
unter an  300  Christen.  Auch  verschiedene  Europäer 
haben  sich  daselbst  etablirt.  Der  Umsatz  beträgt  jähr- 
lich in  Baumwolle  150—180000  Kantar,  in  Baumwoll- 
samen 50—70000  Ardeb,  in  Sesam  20—30000  Ardeb, 
in  Durra  10—12000  Ardeb,  in  Weizen  60—80000  Ardeb, 
in  Bohnen  5—6000  Ardeb  und  ebenso  viel  in  Gerste. 
Hierin  sind  die  Verkäufe  nicht  eingerechnet,  die  an 
Bord  der  Schiffe  stattfinden,   wobei  die  Waare  nicht  ge- 
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landet  mrd,  sondern  gleich  weiter  geht  Vor  knrzem 
(Juli  1861)  hat  Said -Pascha  den  Diyan  der  Mudirijjeh 
nach  Benha  verlegt. 

4.    Tanta. 

Tanta,  richtiger  Tandtah,  wie  es  im  Arabischen  ge- 
schrieben wird,  hat  durch  seine  grossen  Jahrmärkte 
und  die  dabei  alles  Mass  überschreitende  Ungebunden- 
heit  in  den  Vei^ügungen  der  grossen,  dahin  aus  allen 
Theilen  Aegyptens  zusammenströmenden  Volksmassen 
den  Ruf  eines  ägyptischen  Oomorrha^  wohl  yerdient. 
Durch  den  Ausbau  der  Eisenbahn  von  Alexandrien  nach 
Kairo,  an  der  es  liegt ,  hob  es  sich  nicht  unwesentlich. 
Die  Häuser  sind  schlecht,  aus  ungebrannten  Ziegeln 
nach  Art  der  Bauerhäuser  erbaut,  und  nur  einige  Ge- 
bäude sind  im  europäischen  Gesdmiacke.  Die  günstige 
Lage  im  Mittelpunkte  des  Delta  hat  von  jeher  dem 
Städtehen  eine  gewisse  commerzielle  Bedeutung  verliehen. 
Die  Bevölkerung  beträgt  jetzt  19500  Köpfe.  Zur  Zeit 
der  Messe  erhöht  sich  dieselbe  bis  auf  100000. 

Es  werden  daselbst  jährlich  zwei  grosse  Jahrmärkte 
abgehalten,  welche  mit  den  religiösen  Festen  zu  Ehren 
des  Heiligen  Sejjid- Ahmed -el-Badawi  zusammenfallen. 
Derselbe  gilt  gewissermassen  als  Schutzpatron  von  Unter- 
ägypton  und  wird  bei  jeder  Gelegenheit  angerufen.  Er 
soll  i.  J.  d.  Fl.  596  (1199—1200)  n.  Chr.  in  Fez  geboren 
worden  sein,  sich  später  in  Tanta  niedergelassen  haben 
und  daselbst  im  Gerüche  der  Heiligkeit  gestorben  sein. 

Die  kleine  Messe  findet  Anfang  März,  die  grosse 
Anfang  August  statt,  und  jede  dauert  zehn  Tage  hin- 
durch. Schon  mehrere  Tage  vor  Beginn  derselben  kann 
man  in  langen  Zügen  auf  allen  Wegen  und  Strassen 
Leute  aus  den  verschiedensten  Volksklassen  zu  Kameel, 
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zu  Esel,  zu  Pforde  nnd  selbst  auf  Büffeln  dahiiizielien 
sehen,  die  alle  sich  nach  Tanta  begeben.  Die  Ebene 
um  die  Stadt  herum  bedeckt  sich  mit  einem  Meere  7on 
Zelten,  durch  deren  Strassen  und  Plätze  eine  rege,  lär- 
mende und  ausgelassene  Volksmenge  sich  drängt.  Fast 
alle  zehn  Schritte  trifft  man  auf  ein  zum  Eaffeehaose 
bestimmtes  Zelt,  wo  Märchenerzähler,  Sänger,  Seiltän- 
zer u.  s.  w.  das  Volk  anlocken.  Wie  bei  Tage,  so  auch 
bei  Nacht  und  dann  noch  mehr  sind  die  Bazars  und 
Strassen  überfüllt;  aus  allen  Ecken  erschallt  ausgelasse- 
nes Gelächter  oder  der  Ton  des  Rebäb,  der  arabischen 
Guitarre,  der  Schalmei  «Nei»,  oder  das  bedeutsame  Dröh- 
nen der  Darabukah,  der  ägyptischen  Handtrommel,  und 
das  Klirren  der  Castagnetten,  womit  die  arabischen 
Tänzerinnen  ihre  Bewegungen  begleiten.  Das  schöne 
Geschlecht  ist  in  seinen  untersten  und  verdorbensten 
Klassen  besonders  zahlreich  vertreten.  Verfuhrerische 
Zigeunerschönheiten,  die  Ghawäzi,  suchen  jeden  Uner- 
fahrenen in  ihren  Netzen  zu  bestricken. 

Unter  all  diesem  Gejubel  und  Vergnügensrausche 
wird  des  Heiligen  Sejjid-el-Badawi  am  wenigsten  ge- 
dacht, der,  wie  so  vieles  Heilige  in  der  Welt,  auch  hier 
nur  dazu  vorgeschoben  wird,  um  viel  UnheiUges  zu  be- 
decken. Neben  solchen  Allotria  besorgt  ein  grosser 
Theil  der  Feiiahbevölkerung  Aegyptens  bei  dieser  Ge- 
legenheit seine  Einkäufe  an  Kleidungsstücken,  Manu- 
facturen,  Hausgeräth,  Werkzeugen  u.  s.  w.  Zur  Zeit  der 
Messe  von  Tanta  pflegen  daher  die  Kleinverkäufer  Kairos 
mit  einigen  Ballen  Waaren  sich  dahin  zu  begeben;  dort 
kauft  der  Fellah  die  schon  durch  zwei  bis  drei  Hände 
gegangenen  Waaren,  deren  Preis  dadurch  wesentlich 
erhöht  worden  ist.  Auch  europäische  Kaufleute  begeben 
sich  nach  Tanta.  Ein  unternehmendes  preussisches 
Handlungshaus  hat  erst  vor  kurzem  eine  beständige  Ex- 
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positur  in  Tauta  errichtet,  die  gute  Geschäfte  machen 
soll.  Der  Umsatz  von  Waaren  auf  der  Messe  beträgt  in 
gewöhnlichen  Zeiten  mehrere  hunderttausend  Thaler. 
In  den  letzten  Jahren  hat  er  jedoch  durch  die  gedrückte 
Lage  der  FeUahbevölkerung,  die  mit  schweren  Steuern 
überlastet  wird,  an  Liebhafügkeit  verloren. 

Solche  Messen,  die  ein  Ueberrest  altägyptischer 
Yolkssitte  zu  sein  scheinen,  werden  verschiedene  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  abgehalten  und  tauchen  auch 
neue  auf.  So  hat  zum  Beispiel  eine  zu  Ehren  des  Hei- 
ligen Schilkäni  aufgekommene  Messe,  die  in  der  Nähe 
von  Beni-Suef  abgehalten  wird,  in  den  letzten  zehn 
Jahren  sehr  an  Popularität  zugenommen  und  wird  jetzt 
im  Frühjahr  unter  bedeutendem  Zulauf  abgehalten. 

5.    Siut 

Siut  ist  gegenwärtig  die  bedeutendste  Stadt  Ober- 
ägyptens, der  Stapelplatz  eines  beträchtlichen  Binnen- 
handels, der  Sitz  einer  nennenswerthen  einheimischen 
Industrie  und  der  Hauptort  der  jetzigen  Mudirijjeh  von 
Siut,  deren  Mudir  auch  daselbst  residii:t*  Die  Bevölke- 
rung mag  25—26000  Seelen  betragen.  Der  Bauart 
wegen,  der  Zahl  der  Bazars,  deren  einige  den  Vergleich 
mit  jenen  von  Kairo  aushalten,  und  der  Nettigkeit  der 
Strassen  nach  ist  es  die  bedeutendste  Stadt  Oberägyp- 
tens. Es  liegt  in  der  Entfernung  einer  Viertelstunde 
vom  Nil  am  Rande  der  libyschen  Bergkette;  ein  kleines, 
knapp  am  Nil  befindliches  Dorf  El-Hamra  ist  der  Hafen 
von  Siut,  von  dem  ein  fester  Damm  zur  Stadt  führt,  in 
die  man  durch  eine  schöne  Allee  einreitet,  an  deren 
Ende  der  Palast  des  Gouverneurs  steht.  Die  Stadt  ist, 
wie  Kairo,  durch  Pforten,  welche  im  Falle  der  Noth  ge- 
schlossen werden  können,  in  Quartiere  abgetheilt.    Jeden 
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Sonntag  wird  ein  lebhaft  besuchter  Markt  abgehalten. 
Berühmt  ist  Siut  durch  seine  vortrefBichen  irdenenWaareB, 
welche  mit  Recht  in  ganz  Aegjpten  beliebt  sind.  Die 
siuter  Pfeifenköpfe  werden  in  grosser  Menge  nach  Eairo 
und  Alexandrien  versendet.  Ein  weiterer,  sehr  erheb* 
lieber  Industriezweig,  der  hier  betrieben  wird,  ist  der 
der  Lederarbeiten. 

Leder  wird  nicht  nur  zubereitet,  sondern  auch  zn 
den  mannichfaltigsten  Zwecken  verarbeitet.  Pferdesättel, 
Zäume  und  Eop^eschirre,  Pistolenhalfter,  Geldgürtel, 
hohe  Reitstiefel,  Reitflaschen  (zemzemijyeh),  doppelte  Beit- 
säcke,  die  über  das  Pferd  oder  Eameel  gehängt  werden, 
Patron-  und  Munitionstaschen  tmd  dei^leichen  zahlreiche 
Geräthschaften  aus  Leder  werden  in  Siut  im  Bazar  der 
Lederarbeiter  und  Sattler  (suk-es-surugijjeh)  verarbeitet 
und  nicht  blos  für  Aegypten,  sondern  auch  für  einen 
grossen  Theil  von  Gentralafrika.  Nach  Darfnr  bilden 
siuter  Lederartikel  einen  Hauptzweig  des  Ausfuhrhan- 
dels; siuter  Sattlerarbeiten  sind  dort  ebenso  gesucht  und 
geschätzt  wie  bei  tms  englisches  Sattelzeug.  Nicht  un- 
bemerkt darf  es  bleiben,  dass  viele  dieser  Lederarbeiten 
sehr  nett  mit  Golddraht  gestickt  sind  und  dadurch  hoch 
im  Preise  stehen.  Durch  die  jährlichen  Karavanen, 
welche  aus  Darfur  nach  Siut  und  von  hier  dorthin  ab- 
gehen, findet  ein  ziemlich  lebhafter  Handelsverkehr  statt, 
und  aus  diesem  Grunde  befindet  sich  in  Siut  stets  ein 
ausreichender  Vorrath  von  europäischen  Importartikeln. 
Auf  diese  Art  ist  Siut  die  Stätte  eines  nicht  unbedeu- 
tenden Exporthandels  aus  Aegypten  nach  Centralafiaka. 
Unter  den  mittels  der  Karavanen  von  Daifur  nach  Siut 
importirten  Waaren  sind  folgende  die  Hauptartikel: 
Sklaven,  deren  mit  der  Karavane,  die  vor  kur- 
zem (im  Monat  Juni  1861)  in  Siut  eintraf,  an  1500 
ankamen;   Elfenbein,   grosse   Holzschüsseln,   aus  einem 


225 

einzigen  Stück  gedrechselt,  von  einem  Baume,  der 
Haräs  genannt  wird.  ^)  Aus  Bir-Scheb  und  Bir-Milh, 
zwei  auf  dem  Wege  der  Earavane  gelegenen  Stationen, 
bringen  sie  auch  Natron  mit. 

Die  Reise  der  Earavanen  von  Darfur  bis  zur  Grossen 
Oase  erfordert  30  Tage. 

Der  Zoll,  der  von  den  Darfurwaaren  bei  ihrem  Ein- 
tritt ins  ägyptische  Gebiet  erhoben  wird,  ist  5%. 


6.  Kenne. 

Kenne  liegt  an  der  Stelle  des  alten  Gaenopolis  und 
zählt  jetzt  an  10000  Einwohner.  Es  ist  eine  Viertel- 
stunde vom  Nil  entfernt.  Als  Hauptstapelort  für  den 
Handel  mit  dem  Rothen  Meer  über  Kosseir  ist  es  nicht 
ohne  Bedeutung.  Die  Getreideausfuhr  nach  Arabien  hat 
sich  in  neuester  Zeit  zum  Theil  von  Kosseir  weg  nach 
Suez  gezogen.  Zwischen  Kenne  und  Kosseir  ist  ein  leb- 
hafter Karavanenverkehr.  Verdienten  Ruf  gemessen  die 
Töpferarbeiten  von  Kenne,  die  nach  ganz  Aegypten  ver- 
sendet werden,  besonders  die  Kühlkrüge,  Kulleh  genannt, 
die  zur  Kühlung  des  Wassers  dienen,  und  die  grossen 
Töpfe  ^balläs').  Dieselben  werden  auf  eigenthümliche 
Weise  verschifft;.  Mit  Dattelbaststricken  werden  die 
Töpfe  zusammengebunden  und  durch  Balken  in  einen 
viereckigen  Rahmen  gebracht.  Die  Gefässe  sind  mit 
der  Oeffnung  nach  unten  befestigt,  und  so  wird  dieses 
Floss  ins  Wasser  gelassen  und  mit  Hunderten  von  Krü- 
gen belastet.  Ein  paar  Männer  lenken  dieses  gebrech- 
liche Fahrzeug. 

Folgende  Angaben  betreffen  den  durchschnittlichen 
Handelsverkehr  dieser  Stadt  in  einem  Jahre. 

V.  Kremer,  Aegypten.  II.  15 
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Einfuhr  aus  Kairo  : 

Ungebleichte  Baumwolleinwand  (bafteh- 

cham) 

Gebleichte  „  „         .    .    .    . 

MadapoUam  (bafteh  midrasi)     .    .    .    . 

Musseline 

Tarbusch 

Seidengewebe  (zu  100  Dirhem  das  Blatt) 

Tuch 

Seife 

Eisen 


« 


» 


30000    Stück 
15000       „ 
1000 
5000 
900       „ 
1000  Blätter 
100  Ballen 
500  Kantar 
300 


11 


Einfuhr   aus   dem   Higaz: 

Kaffee 3000  Kanter 

Tomback  (persischer  Taback)    ....  200      ,, 

Pfeffer 250       „ 

Baumwoll-Milajeh  (Umhängetücher,  wo- 
mit sich  die  Frauen  verhüllen)    .    .  5000   Stück 


Ausfuhr 

nach 

Kairo : 

Weizen 30000  Ardeb 

Bohnen     .... 

5000       „ 

Durrah     .    .    . 

2000       „ 

Gerste      ,    .    .    , 

5000       „ 

Linsen      .... 

6000       „ 

Kichererbsen     .    , 

500       „ 

ciei  •••••< 

5000  Kantw 

Butter,  Schmalz    . 

1000       „ 

Wassttrkrüge     ,    . 

.  900000   Stück 

Ausfuhr  nach  Kosseir: 

Weizen 20000   Ardeb 

Bohnen 5000 


71 
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Durrah 7000  Ardeb 

Gerste 600       „ 

Linsen 8000 

Kichererbsen     ....        300 

Mehl 400 

Oel       200  Kantar. 


r 


?» 


« 


7.  Assnan. 

Unter  24<>  5'  30"  nördl.  Br.  liegt  das  alte  Syene, 
jetzt  Assuan  genannt,  ein  ziemlich  unbedeutendes 
Städtchen,  das  nur  als  Grenzort  Aegyptens  wichtig 
ist.  Hier  beginnt  das  eigentliche  ägyptische  Zollgebiet 
gegen  Nubien  und  den  Sudan,  und  die  Waaren,  welche 
von  diesen  Ländern  herabkommen,  müssen  in  Assuan 
ihren  Eingangszoll  bezahlen.  Doch  ist  diese  Mauthma- 
nipulation  dadurch  vereinfacht  worden,  dass  in  Assuan 
jetzt  nur  noch  die  Quantitäten  der  Waaren  constatirt 
und  hierfür  von  der  dortigen  Mauth  Papierscheine  (ref- 
tijjeh)  ertheilt  werden,  während  der  Zoll  erst  in  Kairo 
oder  Aleicandrien  erhoben  wird.  Die  Umgegend  der 
Stadt  ist  sandig,  öde  und  fast  ohne  Vegetation  mit  Aus- 
nahme der  Palmen.  Die  Bevölkerung  Assuans  ist  ge- 
mischt aus  Nubiem,  Aegyptem  und  Nachkommen  der 
Garnison  von  bosnischen  Soldaten,  welche  Sultan  Selim, 
der  Eroberer  Aegyptens,  daselbst  stationirt  hatte.  Ge- 
genüber Assuan  liegt  die  Nilinsel  Elefantine,  arabisch 
Geziret- Assuan,  d.  i.  Insel  von  Assuan,  genannt.  Die 
Waarenquantitäten,  die  im  Jahre  1860  durch  Assuan 
nach  Aegypten  importirt  wurden,  sind  in  runden  Sum- 
men folgende: 

Gummi  (samghdirs) 60000  Kantar 

Wadbs  aus  Abyssinien  (dar  mekadeh)  300      „ 

15* 
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Straussfcdern 25  Kantar 

Tamarinden  (ardfb) 400      „ 

Sennesblätter 3100      „ 

Elfenbein 1000       „ 

Kaffee 30       „ 

Die  Zölle,  welche  früher  erhoben  wurden,  waren 
12  7o  ^ü^  ftUe  Provenienzen  aus  den  der  ägyptischen 
Regierung  unterworfenen  Ländern  des  Sudan.  Die  Be- 
messung fand  nach  den  Platzpreisen  statt.  Für  alle 
Provenienzen  von  Ländern  ausserhalb  des  ägyptischen 
Gebiets,  wie  Darfur,  vom  Weissen  Nil,  Abyssinien,  wur- 
den nur  5  7o  erhoben.  Von  den  Sklaven  wird  übrigens, 
wie  ich  aus  verlasslicher  Quelle  erfahre,  gegenwärtig 
noch  immer  ein  Eingangszoll  von  150  ägypt.  Piastern 
bezahlt.  Dieselben  werden  jedoch  in  den  ZoUregistem 
unter  der  Rubrik  Kameele  eingeschrieben,  um  die  Regie- 
rung nicht  zu  compromittiren,  die  bekanntlich  den  Skla- 
venhandel of&ciell  verboten  hat.  Assuan  ist  der  Haupt- 
markt für  Stricke  und  Taue  aus  Palmbast,  die  in  grosser 
Menge  in  Nubien  fabrizirt  werden,  sowie  auch  viele  Holz- 
kohlen von  den  Beduinen  aus  der  benachbarten  Wüste 
hierher  zum  Verkauf  gebracht  werden. 


8.  Charinm. 

Ungeachtet  die  ägyptischen  Gebietstheile  jenseit 
des  ersten  Katarakts  des  Nil  nicht  in  den  Rahmen  die- 
ses Werkes  gehören,  so  können  wir  doch  Chartum  nicht 
mit  Stillschweigen  übergehen,  wenn  beabsichtigt  wird, 
eine  übersichtliche  Darstellung  des  ägyptischen  Handels 
zu  geben. 

Chartum,  am  Zosammenfluss  des  Weissen  und  Blauen 
Nil,  ist  dn  vorgeschobener  Posten  des  ägyptischen  Hau- 
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dels  in  der  afrikanischen  Wildniss  und  der  Sitz  der  tür- 
kisohen  Herrschaft  im  Sudan.  '')  Die  Stadt  ist  eine 
Schöpfung  Mohammed-Ali's.  Zur  Zeit  der  Eroberung  des 
Sudan  war  Chartum  ein  elendes  Dorf.  In  den  letzten 
Jahren  und  namentlich  seit  Said -Pascha  die  Hukmdar- 
ijjeh  (Generalgouvernement)  aufhob  und  dafür  blos 
eine  Mudirijjjeh  für  Chaartnm  bestehen  liess,  haben  die 
Bevölkerung  und  der  Handel  abgenommen.  Dennoch 
sichert  die  so  günstige  geographische  Lage  dieser  Stadt 
immer  eine  henrorragende  Stelle  im  Handelsverkehr  die- 
ses Theils  von  Afrika.  Die  Bazars  sind  reichlich  mit 
Lebensmitteln  und  Waaren  aller  Art  versehen.  Die  ein- 
heimische Industrie  ist  sehr  beschränkt  und  beschäftigt 
sich  aussw  den  unentbehrlichsten  Handwerken  fast  aus- 
schliesslich mit  Filigranarbeiten  in  Gold  und  Silber  zu 
Armbändern,  Ringen,  Tassen  u.  s.  w.,  die  in  ganz  Aegyp- 
ten  wegen  ihrer  Zartheit  und  Eleganz  mit  Recht  berühmt 
sind.  Noch  schönere  Arbeiten  in  dieser  Art  kommen 
aus  Sennar.  Im  Sudan  wird  auch  ein  grober  Baumwoll- 
stoff, Tamar  genannt,  der  zur  Bekleidung  dient,  gewebt; 
aber  er  genügt  nur  zum  Verbrauch  im  Lande  selbst. 
Aus  den  Blättern  der  Dumpafane  werden  recht  hübsche 
Matten  geflochten,  besonders  in  Sennar,  sowie  Düten 
zum  Bedecken  der  Speisen,  welche  mit  grüngef Erbten 
Lederstreifen  überwunden  sind. 

Die  hauptsächlichsten  Importartikel  in  den  Sudan, 
wofür  Chartum  das  Hauptdepot  ist,  sind  folgende: 
Gewehre,  Pulver,  Blei  und  Jagdrequisiten,  spirituöse 
Getränke,  Esswaaren,  englische  Baumwollmanu£acturen, 
gedruckte  Baumwollstoffe,  Glasperlen  aus  Venedig  und 
Böhmen. 

Die  Ausfuhr  besteht  in  Elfenbein,  von  dem  jährlich 
bei  2000  Kantar  durch  Chartum  passiren,  Nilpferdzähnen, 
Gummi,  Sennesblättern,  Tamarinden,  Straussfedern,  Hau- 
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ten  und  Sldaven.  Die  beste  Qualität  Gummi  kommt 
aus  Kordofaa  und  ^vird  grösstentheils  über  Dongola  an»- 
geführt  Schlechte  Qualitäten  sind  die  Tom  Blauen  Fluss 
und  Takka,  welche  im  Handel  unter  dmi  Naiven  Sawa- 
kin-Gummi  bekannt  sind.  Die  beste  Qualität  Tamarin- 
den kommt  aus  Darfiir.  Senna  wird  aus  den  ProTinzen 
Berber  und  Dongola  gebracht,  sowie  aus  Dar-Sukkot 
und  Mahass,  nördlich  Ton  Dongola,-  viele  Datteln  kommen. 
Ausserdem  ist  es  der  Elfenbeinhandel  und  der  in 
neuester  Zeit  durch  die  Fahrlässigkeit  der  ägyptiscfaen 
Behörden  in  Cbartum  wiederaufblühende  Sklavenhandel, 
die  jetzt  dem  Verkehr  von  Chartum  grössere  Lebhaftig- 
keit verleihen.  Das  meiste  Elfenbdn  kommt  vom  Weissen 
Fluss  und  wird  dort  theils  von  den  N^em  eingetauscht, 
theils  geraubt  Unter  Mohaaouned-Ali  und  Abbas-Pasdia 
war  der  Elfenbeinbandel  Monopol  der  Regierung,  und 
jedes  Jahr  gingen  im  October  bei  20  Begiernngsbarken 
mit  6 — 8  Soldaten  als  Bedeckung  den  Weissen  Hil  hin- 
auf Die  Neger  brachten  ihren  Varrath  von  Elfenbop 
an  den  Fluss  und  riefen  die  vorbei&hrenden  Schiffe  zom 
Verkauf  heran,  um  hierfür  Glasperlen  aus  Venedig  und 
Böhmen,  gezogenes  Kupfer  und  Lanzenspitzen  einzu* 
tauschen.  Dieser  Tauschhandel  ging  in  der  B^el  ohne 
alle  Störung  vor  sich.  Nachdem  jedoch'  dieses  Monqwl 
der  ägyptischen  Regierung  infolge  wiederholter  Ein- 
sprache von  Seiten  der  Consuln  ge&llen  war,  begnüg- 
ten sich  die  Handelsleute  nicht  mehr  damit^  einen  blossen 
Tauschhandel  mit  den  Negern  zu  treiben,  sondecn  sie 
zogen  es  vor,  wo  sie  sich  stärker  als  die  Neger  vmssteo, 
das  Elfenbein  mit  Gewalt  zu  rauben.  Mit  Glaqpeil^ 
zahlten  sie  nnr  dort,  wo  die  Neger  ihnen  dnrdi  ihre 
Anzahl  imponirten.  Ausserdem  sind  durch  zunehmende 
Goncurrenz  solche  Mengen  von  Glasperlen  unter  die 
Neger  gekommen,  dass  der  Werth  dieses  Tauschmittds 
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bedeutend  zu  sinken  beginnt  und  nicht  selten  der  Fall 
vorkommt,  dass  die  Neger  ganze  Körbe  voll  Glasperlen 
zum  Tausch  gegen  Durrah  oder  Lanzenspitzen  anbieten. 
Somit  hat  sich  in  demselben  Verhältniss,  als  der  Preis 
der  Glasperl«!  sinkt,  der  des  Elfenbeins  gesteigert. 

Auf  die    Elefantenjagd    verlegt  sich  nur  der  arme 
Neger,  um  sich  durch  den  Verkauf  des  Elfenbeins  so  viel 
Glasperlen  zu  erwerben,   als  er  nöthig  bat,   um  einige 
Kühe  und    Ziegen   zu  kaufen,  und   dann    heirathen   zu 
können.     Nachdem  die  Kaufleute  erkannt  hatten,  dass 
es  den  Negern  nur  um  Vieh  zu  thun  sei,  so  verfielen  sie 
auf  ein  anderes  Mittel,   sich   Elfenbein  zu  verschaffen. 
Sie  begannen  den  Negern  ihre  Kühe  mit  Gewalt  v^eg- 
zunehmen  und   zwangen    sie   hierdurch,    dieselben    mit 
einem  gewissen   Quantum  Elfenbein   auszulösen.     Bald 
wurden  bei  diesen  Raubzügen,  die  im  Anfang  nur  gegen 
das  Vieh  gerichtet  waren,  auch  Menschen  gefangen  und 
als   Sklaven  verkauft.     Die  Folge   dieser  Schandthaten, 
bei  denen  meistens  Europäer  aus  Ghartum  sich  bethei- 
ligten, war,  dass  die  N^er  sich  mehr  ins  Innere  zogen 
und  ihr  Elfenbein  nicht  mehr  an  den  Fluss  brachten. 
Es  mussten  sich  nun  die  Kaufleute  entschliessen,   ihre 
Raubzüge  tiefer  in  das  Land  hinein  abzusenden;  hierzu 
war  aber  mehr  Mannschaft  nothwendig.     Noch  vor  fünf 
Jahren  konnte  man  mit  8  — 10  bewaffneten  Berberinern 
tief  ins  Innere  des  Landes  gehen,  jetzt  sind   50 — 100 
nöthig,  und  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  auch  diese 
2^1  nodi  zu  gering  ist.    Die  Neger  versammeln  sich 
oft  zu   Tausenden,  um  ihr  Eigenthum  zu  vertheidigen, 
werden  aber  meistens  durch  die  Feuerwaffen  schnell  in 
die   Flucht   geschlagen.     Ihren  leichten  Sieg  benutzen 
nun  die  Kaufleute,  um  die  Negerdörfer  niederzubrennen 
und  das  Vieh  zu  rauben,  sowie  die  Frauen  und  Kinder 
als  Sklaven  fortzuführen.    Es  bestehen  jetzt  schon  viele 


232 

befestigte  Plätze  in  der  Entfernung  von  10—20  Tage- 
reisen vom  Flus»,  wo  der  Baiib  auf  bewahrt  wird.  Man 
bezeichnet  sie  mit  dem  Namen  statnlimenti.  Die  Sieger, 
die  im  Umkreis  einher  Stunden  vom  stabilimento  woh- 
nen, stehen,  sowie  im  Mittelalter  die  Bauern,  unter  d^n 
Schutz  dieser  Raubritter.  Ihnen  werden  die  geraubten 
Kühe  zur  Pflege  übergeben,  und  sie  erhalten  dafür  die 
Milch.  Es  gibt  stabilimenti ,  w^dbie  an  6 — 800O  Kühe 
in  ihrer  Umgebung  halten.  Man  bezahlt  fiir  einen  Ele- 
fantenzahn  von  50  —  60  Rotl  Gewicht  7  —  8  Kiihe. 
Wenn  der  Vorrath  von  Kühen. zu  Ende  gdit,  wird  ein 
neuer  Raubzug  gemaeht.  Fünfzig  bis  sechzig  bewaffnete 
Berbeiiner  ziehen  aus  der  mit  Palissaden  und  oft  audt 
mit  einem  Graben ,  der  mit  Wasser  gefüllt  ist,  befestigten 
Bu]%;  ihnen  schliessen  sich  mehrere  Hunderte  von  den 
ei^ebenen  N^em  an,  welche  Proviant  tragen  und  das 
geraubte  Vieh  in  Ordnung  halten.  Nach  ungefähr  einem 
Monat  kehren  sie  meistens  mit  ein. paar  tausend  Kühen 
zurück  und  machen  so  alle  Jahre  jeinige  Baubznge,  die 
sich  pft  lO-r-20  Tagereisen  weit  vom  stabilimento  er* 
skecken. 

Ungeachtet  alles  dessen  haben  die  wenigsten  dieser 
Kaufleute  sich  Veiinögen  erwQrben.  Die  BiBzahlung  so 
vieler  bewaßheter  Diener,  die  Auslage  für  Waffen  und 
Munition  u.  s.  w.  nehmen  den  ganzen  Ertrag  des  ge- 
raubte Elfenbeins  und  der  Sklaven  in  Ansprudi.  Da- 
zu konunt  noch,  dass  die  meisten  zur  Ausrüstung  ihrer 
Expedition  die  Glasperlen  auf  Credit  um  sehr  hob^ 
Preis  kaufen  und  das  Geld  zu  hohen  Interessen  aufaeh- 
men  müssen.  Unter  den  Europäern,  welche  dieses 
schmachvolle  Handwerk  treiben,  ist  zur  Ehre  des  deut- 
schen Namens  kein  Deutscher.  Ein  einziger  dieser  Men- 
schenhändler  macht  gute  Geschäfte;  es  ist  der  Scheich 
Ahmed-el- A'k'k'äd ,   der  Sklaven  liefert,   die  zur  Ergän- 
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zang  der.  schwarzen  Garderegimenter  gebraucht  werden. 
Said -Pascha  bezahlt  ihm  1500  ägyptische  Tari^iaster 
für  jeden  solchen  Bekraten. 

Der  Hauptmarkt  für  den  Sklavenhandel  ist  Heled- 
Kaka,  ein  ausserhalb  des  ägyptischen  Gebiets  bei  den 
Schilluknegem  gelegener  grosser  Ort,  wo  viele  Bakarah- 
Araber  wohnen.  Diese  kaufen  die  Sklaven,  welche  vom 
Weissen  Nil  herabkommen,  theils  gegea  Geld,  theils  für 
baares  Gold  oder  Gold-  und  Silbergeschmeide.  Die 
Schiffe,  welche  im  October  mit  den  ersten  Nordwinden 
von  Ghartnm  abgehen  und  im  Juni  oder  Juli  des  nächsten 
Jahres  zurückkehren,  bringen  fünf-  bis  sechsmal  Sklaven 
nach  Heled-Kaka  vom  Weissen  Nil  und  dessen  Neben- 
flüssen Sobat  und  Bahr-el-Ghazal.  Die  Bakarah-Araber 
verkaufen  dann  die  Sklaven  weiter  nach  Sennar,  Kordofan, 
Dongola  bis  Kairo.  Die  letzte  Schiffsladung  ging  in 
den  frühem  Jahren  bis  in  die  Nähe  von  Chartum  hinab, 
wo  die  Sklaven  heimlich  ausgeschifft  und  in  die  Stadt 
gebracht  wurden.  Da  aber  jetzt  dem  Sklavenhandel 
mancher  Vorschub  geleistet  wird,  so  sind  auch  im  ver- 
flossenen Jahre  (1860)  die  Schiffe  wieder  bis  Chartum 
gegangen  und  wurden  die  Sklaven  am  hellen  Tage  nackt 
durch  die  Stadt  getrieben.  Die  Sklavenschiffe  werden 
derart  überfüllt,  dass  im  vollen  Sinne  des  Worts  keine 
Nadel  fallen  kann.  Dicht  zusammengekauert  müssen  sie 
sich  während  der  ganzen  Beise  in  sitzender  Stellung 
halten;  ihre  Kost  besteht  in  einigen  Händen  voll  unge- 
kochter Durrah.  Viele  fallen  als  Opfer  dieser  unmensch- 
lichen Behandlung.'^) 
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Die  öffentUehen  Arbeiten. 


Mohammed-Airs  Verdienste.  —  Die  Eisenbahnen.  —  Der  Bai*rage 
des  Nil.  —    Der  projeciirte  Kanal  durch  den  Isthmus  und  dessen 

Bedeutung  für  Aegypten. 

Aegypten  ist,  seit  es  durch  Mohanuned-Ali's  grossen 
Geäst  atts  einem  tausendjährigen  Schlafe  au%erüttelt 
ward,  ein  wichtiger  Factor  für  den  Handelsverkehr*  so- 
wie auch  für  die  Politik  Europas  geworden.  Durch  seine 
ereignisBVolle  Regierung,  durch  seine  Begünstigung  der 
Europäer,  durch  Einführung  der  Sicherheit  der  Personen 
und  des  Eige&thums  im  Lande,  durch  Niederhaltung  des 
alttürkischen  Fanatismus  und  ein  aufgeklärtes  Toleranz- 
system, riss  Mohammed- Ali  die  Schranken,  welche  früher 
der  Entwickelung  des  europäischen  Handels  sich  ent- 
gegenstellten, nieder  und  gestattete  so  dem  europäischen 
Unternehmungsgeist,  in  commerziellen  und  politischen 
Dingen,  ein  immer  fester  und  weiter  sich  ausdehnendes 
Netz  Ton  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen  den  Län- 
dern Europas  und  Aegypten  auszubilden,  das  jetzt  in 
tausend&chen  Fäden  Aegypten  umschlingt.  Wie  sehr 
auch  seine  Handelspolitik  und  sein  berüchtigtes  Monopol- 
system blos  vom  Standpunkte  des  eigenen  pecuniären 
Gewinns  geleitet  war,  so  hatte  es  dennoch  den  grossen 
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Vortheil,  dass  es  ihn  zu  Unternehmttngen  trieb,  deren 
reiche  Früchte  noch  jetzt,  nachdem  es  schon  längst  zu 
Grabe  getrf^en  ist,  dem  Lande  zugute  kommen.  Mit 
sicherm  Blicke  erkannte  Mohammed- Ali,  dass  die  erste 
Bedingung  zur  Hebung  der  Productivität  seines  Landes 
die  Wiederherstellung  und  Vervollkommnung  des  seit 
Jahrhunderten  gänzlich  vemachEssigten  Kanal-  nnd 
Dammsystems  sei,  dem  schon  das  alte  Aegypten  seine 
Macht  und  Grösse  verdankt  hatte.  Seine  Leistungen  in 
diesem  Fache  sind  bereits  früher  gewürdigt  worden;  nur 
ist  hier  hinzuzufügen,  dass  seit  Mohammed- Ali's  Tode 
von  dessen  Nachfolgern  keine  irgendwie  erhebliche  Ar- 
beit in  dieser  Richtung  unternommen  und  durchgeführt 
worden  ist.  Man  beschränkte  sich  blos  auf  die  Instand- 
haltung des  bereits  durch  ihn  ins  Leben  gerufenen  Wer- 
kes. Die  Reinigung  und  Ausbaggerung  des  Mahmudijjeh- 
kanals  ist  die  bedeutendste  Arbeit,  die  hierin  unter 
Saicf-Pascha's  Regierung  vorgenommen  ward. 

1.    Die  Eisenbahnen. 

Die  englische  Regierung  hatte  schon  Mohammed-Ali 
zu  bestinunen  gesucht,  zur  Erleichterung  des  Ueberland- 
verkehrs  mit  Ostindien  eine  Eisenbahnverbindung  zwi- 
schen Alexandrien  und  Suez  herzustellen.  Der  Vice- 
königj  welcher  in  diesem  Unternehmen  eine  gefährliche 
Ausdehnung  des  englischen  Einflusses  erblickte,  dem  er 
stets  abgeneigt  war,  zeigte  sich  um  so  weniger  bereit- 
willig, als  einerseits  die  Einflüsterungen  Frankreichs  ilin 
dagegen  stimmten  und  andererseits  das  Anerbieten  Eng- 
lands, auf  englische  Kosten  und  mit  englischen  Bfitteln 
den  Eisenbahnbau  durchzufuhren,  seine  argwöhnischen 
Befürchtungen  nur  noch  mehr  erweckte.  Erst  unter 
Abbas-Pascha  .ward  der  französische  Einfluss  durch  den 
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englischen  yerdrängt  und  die  unmittelbare  Folge  war 
der  Beginn  der  Arbeiten  an  der  Eisenbahn  von  Alexan-r 
drien  nach  Kairo,  die  bei  dem  Tode  Abbas-Pascha's  im 
Jahre  1854  bereits  weit  yorgeschrittrai  waren.  Mit  AnÜEuag 
Januar  1856  ward  sie  dem  Verkehr  übergeben.  Der 
Bau  der  Eisenbahn  wurde  yon  englischen  Ingenieuren, 
unter  Leitung  des  bekannten  Robert  Stephenson ,  auf 
Kosten  der  äg]q>tischen  Regierung. ausgeführt  ^) 

Die  Eisenbahn  durchschneidet  in  gerader  Linie  das 
Delta  in  südöstlicher  Richtung  und  trifft  bei  Kafr-el-Ais 
auf  den  Nilarm  von  Rosette,  über  den  eine  meisterhaft 
construirte  eiserne  Röhrenbrücke  führt.  Ausserhalb 
Alezandrien  zieht  sich  die  Bahn  eine  kurze  Strecke  hin- 
durdi  am  Rande  des  Mareotis-Sees  auf  einem  Damme 
hin,  dessen  Bau  mit  Schwierigkeiten  verbunden  war. 
Die  Stationen  zwischen  Alexandrien  und  Kafr-el-Ais  sind 
Kafr-Dawwar,  Damanhur  und  Tell-el-Barud.  Damanhur 
ist  ein  kleines  schlechtgebautes  Städtchen,  der  Hauptort 
der  Provinz  Buheireh  und  Sitz  des  Mudir;  es  soll  an 
der  Stelle  des  alten  Hermopolis  parva  erbaut  sein.  Kafiv 
el-Ais  gegenüber,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Flusses,  liegt  Kafr^ez-Zejjat,  ein  unbedeutendes  Dorf.  Die 
wdtem  Stationen .  nach  Kairo  sindTanta,  Birket-es-Seb', 
wo  die  Eisenbahn  auf  einer  Röhrenbrücke  einen  Kanal 
überschreitet,  Benha  und  Kaljub.  Yon  Tanta  an  nimmt 
die  Bahn  eine  fast  ganz  südliche  Richtung.  Daselbst 
läuft  eine  Zweigbahn  in  nordöstlicher  Richtung  über 
MaJiallet-el-Kebireh  nach  Samannut  in  der  Länge  von 
21  engL  Meü^i.  In  Benha,  wo  ein  herrlicher  Palast 
Abbas7Pa8cha's  steht,  der  jetzt  Eigenthum  Said-Pascha's 
ist ,  fährt  man  über  den  Damiette- Arm  auf  einer  eisernen 
Röhrenbrücke.  Bei  Benha  trennt  sich  eine  Zweigbahn 
ab,  die  nach  Zakazik  fuhrt,  das  ung^ähr  24  engl.  Meilen 

T.  Kremer,  Aegypten.    II.  16 
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entfernt  ist    Diese  ist  Eigenthnm  Tnsnn-Pascha's,  des 
Sohnes  Said-Pascha's. 

Die  Kosten  für  den  Bau  der  Eisenbahn  von  Alezan- 
drien  nach  Kairo  stellen  sich  nach  annähernder  Berech* 
nnng  heraus,  me  folgt  *)  : 

Pf.  st 

131  engL  Meilen  Dammarbeit  zu  800  P£   St 

per  Meile 104800 

Schienen  und  Eisen  für   131   Meilen  zu   220 
Tonnen  per  Meile  zum  Preise  von   5  P£ 

5  Sh-       151305 

Fracht  etc.  zu  36  Sh.  per  Tonne 50435 

Legung  der  Schienen  für  131  Meilen  zu  50  PI 

St  per  Mdle 6550 

Gitterbrücken    zu  Benha   und  Birket-es-Seb\ 
sowie  Ueber&hrt  bei  Kafr-ez-Zc[|jät  laut 

Gontract 163000 

Arbeitsbhn  etc. 30000 

Andere  Brücken  und  Bauten 20000 

Stationsgebäude  in  Alezandrien  und  Kairo  und 

Werkstätten  in  Bulak 50000 

Stationsgebäude  längs  der  ganzen  Linie    .    .    .      15000 
Leitung  und  Verwaltung 100000 

Summe    691090 

Zu  bemerken  ist,  dass  hierin  die  Kosten  für  die 
grosse  Böhrenbrücke  bei  Kafr-ez-Zcijjät  nicht  eingerech- 
net sind,  welche  nach  dem  Masstab  der  ähnlichen  Ar- 
beiten bei  Benha  und  Birket-es-Seb'  nicht  unter  150000 
Pf.  St.  betragen  können,  wahrscheinlich  aber  diese  Summe 
noch  übersteigen. 

Sowie  der  Bau  dieser  Bahn  aussddiesslich  von  Eng- 
ländern geleitet  worden  war,  so  ward  der  Ausbau  der 
Strecke  von  Kairo  bis   Suez  französischen  Ingenieuren 
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unter  der  Leitung  des  Hm.  Monchelet  übertragen.  An- 
statt die  Suez -Bahn  von  Benha  aus  durch  das  was* 
serreiche  Wadi-Tumeilat  zu  führen,  ward  der  kurze, 
aber  ungleich  schwierigere  Weg  durch  die  Wüste  ge* 
wählt.  Die  Arbeiten  begannen  im  September  1855 
und  die  Bahn  wurde  in  ungefähr  zwei  Jahren  toII- 
endet.  Sie  hat  eine  Länge  von  90  engl.  Meilen.  Der 
grosse  Nachtheil  auf  der  directen  Linie  durch  die  Wüste 
von  Kairo  nach  Suez  war  der  gänzliche  Mangel  an  Was- 
ser, welches  täglich  den  Arbeitern  von  Kairo  aus  zuge- 
führt werden  musste,  sowie  noch  jetzt  eigene  Wasser- 
trains  den  Bedarf  von  Kairo  bis  Suez  transportiren,  in- 
dem, wie  bekannt,  letztere  Stadt  so  sehr  an  Wasserman- 
gel leidet,  dass  der  gewöhnliche  Wasservorrath  kaum 
für  die  einheimische  Bevölkerung  ausreicht.  Durch 
diesen  Umstand  wurden  die  Kosten  des  Baues  dieser 
Linie  ausserordentlich  gesteigert,  und  der  Betrieb  der- 
selben bleibt  auch  jetzt,  nachdem  sie  vollendet  ist,  noch 
immer  sehr  kostspielig.  Die  Bahn  von  Kairo  nach  Suez 
beschreibt  eine  Gurve,  deren  nördlichster  Punkt  ungefähr 
10  engl.  Meilen  von  einer  Linie  liegt,  welche  zwischen 
den  beiden  äussersten  Punkten,  Kairo  und  Suez,  gezogen 
wird.  Die  ganze  Strecke  ist  vollkommen  wasserlos;  hier 
und  da  finden  sich  sandige  Stellen  vor,  welche  bei  star- 
kem Winde,  der  in  der  Wüste  im  Winter  nicht  selten 
ist,  leicht  durch  Flugsandverwehungen  den  Verkehr  hem- 
men, wie  dies  schon  zu  verschiedenen  malen  vorgekom- 
men ist.  Nicht  minder  gefährlich  für  die  Bahn  sind 
die  heftigen  Gussbäche,  welche  sich  während  des  Win- 
ters bei  den  in  der  Wüste  häufigen  Platzregen  bilden 
und  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  sich  nach  den  Niede- 
rungen Bahn  brechen.  Auch  hierdurch  wurde  der  Ver- 
kehr schon  einigemal  gehemmt 

Unter   solchen    Umständen,    wo    der   fortwährende 

16* 


244 

Wassertransport  allein  schon  grosse  Kosten  in  Anspruch 
nimmt,  würde  der  Ertrag  der  Bahn  schwerlich  ein  gün- 
stiges Resultat  geben,  wenn  nicht  die  grosse  Masse  der 
englischen  Reisenden  nach  und  aus  Ostindien  ausser  den 
Betriebskosten  einen  ganz  erheblichen  Gewinn  abgäbe, 
indem  sie  einen  hohen  Fahrpreis  bezahlen  und  ihre  Zahl 
jährhch  zunimmt. 

Für  Aegypten  selbst  ist,  abgesehen  von  dem  Tran- 
sitverkehr, die  Suez-Eisenbahn  von  keiner  grossen  Wich- 
tigkeit, ausser  zur  Zeit  der  Pilgerreise  nach  Mekkah. 

Die  Kosten  des  Baues  der  Suez -Bahn  dürften  ver- 
hältnissmässig  kaum  geringer  gewesen  sein  als  die  der 
Eisenbahn  von  Alexandrien  nach  Kairo,  indem  die  ein- 
geschlagene Route  mehrmals  geändert  werden  musste 
und  die  Kosten  durch  die  fortwährenden  Wasserzufuhren 
aus  Kairo  bedeutend  erhöht  wurden.  Genaue  Angaben 
hierüber  fehlen  und  selbst  die  Regierung  ist  schwerlieh 
jetzt  im  Stande,  den  für  die  Bahnstrecke  ausgelegten 
Betrag  anzugeben. 

Zum  Schluss  dieser  Uebersicht  des  ägyptischen  Eisen- 
bahnnetzes müssen  wir  auch  die  Bahn  von  Alexandrien 
nach  Mariut,  dem  Sommeraufenthalt  des  Vicekönigs, 
«rwähnen.   Dieselbe  hat  eine  Länge  von  17  engl.  Meilen. 

Mariut  liegt  in  der  genannten  Entfernung  südwest- 
lich von  Alexandrien  in  vollkommen  wüster  Gegend  am 
Meere.  Hier  pflegt  der  Vicekönig  den  Sommer  hindurch 
mit  seinen  Truppen  zu  campiren.  Die  Eisenbahn  ist 
somit  eben  nur  eine  Spielerei.  Zu  bemerken  ist,  dass 
längs  allen  Bahnlinien  Telegraphendrähte  in  Thätigkeit 
sind  und  dass  selbst  bis  Kenne  in  Oberägypten  der  elek- 
trische Telegraph  schon  eingerichtet  ist,  sowie  anderer- 
seits von  Suez  bis  Kosseir.  Die  Einführung  des, elektri- 
schen Telegraphen  auf  diesen  Linien  ist  ein  grosses  Ver- 
dienst der  Regierung  des  jetzigen  Vicekönigs. 
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2.  Der  Barrage  des  Nil. 

Unter  dem  Namen  des  Bam^e,  den,  wie  in  Kairo 
erzählt  wird,  ein  gelehrter  Reisender,  der  in  todten  Spra- 
chen mehr  bewandert  war  als  in  den  lebenden,  aus  einer 
altkoptischen  Wurzel  zu  erklären  sich  bestrebte,  versteht 
man  die  grossartigen  Wasserbauten,  welche  dicht  unter- 
halb der  Gabelungsstelle  des  Nil  mit  der  Absicht  unter- 
nommen wurden,  auf  beiden  Armen,  dem  von  Rosette 
sowol  als  dem  von  Damiette,  ein  System  von  Schleusen 
zu  errichten,  um  bei  niederm  Wasserstand  oder  bei  un* 
zureichender  Ueberschwemmung  das  Wasser  derart  zu 
stauen,  dass  es  in  hinreichender  Quantität  in  alle  Kanäle 
des  Delta  vertheflt  und  somit  selbst  unter  ungünstigen 
Verhältnissen  die  vollständige  Bewässerung  von  ganz 
Unterägypten  ermöglicht  würde.  Es  sollte  sich  also  um 
nichts  Geringeres  handeln,  als  darum,  einen  mächtigen 
Strom  durch  Schleusen  und  Dämme  derart  zu  bewäl- 
tigen, dass  man  nach  Belieben  über  dessen  Wassermasse 
verfügen  könne.  Das  Schwierige  des  Unternehmens  ist 
hierdurch  genügend  bezeichnet.  Nach  den  Plänen  des 
bekannten  Directors  der  Wasser-  und  Strassenbauten  in 
Aegypten,  Linant  de  Bellefonds,  welche  angenommen 
wurden,  liess  Mohammed- Ali  die  Arbeiten  beginnen,  die  seit 
dem  Jahre  1844  mit  geringen  Unterbrechungen  bis  jetzt 
fortgeführt  werden.  Zum  Bau  des  Barrage  wählte  man  die 
unter  der  Gabelungsstelle  des  Stroms  gelegene  Strecke, 
welche  sich  zwischen  den  beiden  Nilarmen  von  Damiette 
und  Rosette  befindet;  hier  sollten  die  Barrage -Bauten, 
bestehend  in  einer  Reihe  durch  Steinpfeiler  getragener 
Gewölbe,  in  welchen  man  die  Schleusen  anzubringen 
beabsichtigte,  im  Trockenen  ausgebaut  und  dann  nach 
deren   Vollendung   der  Nil  durch   ein   künstliches  Bett 
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von  seinem  jetzigen  Lauf  ab  und  gegen  den  Barrage 
hin  geleitet  werden.  Die  projectirten  Arbeiten  hatten 
in  zwei  Barrage  -  Brücken  zu  bestehen,  für  jeden  Nü- 
arm  eine,  mit  Schleusen  und  Fallthoren,  die  nach  Be- 
lieben gehoben  und  niedergelassen  werden  konnten.  Bei 
jeder  der  beiden  Barrage-Brucken  sollte  eine  Wasserwehi 
errichtet  werden,  mit  Thoren,  um  das  überflüssige  Was- 
ser in  die  alten  Strombetten  zurückzuleiten. 

Hiermit  mussten  zwei  Schiffahrts-  und  drei  Bewäs- 
serungskanäle in  Verbindung  stehen,  wOTon  der  eine 
das  Delta,  der  zweite  die»  Provinz  Beheireh  und  der 
dritte  die  Provinz  Scharkijjeh  befruchten  sollte.  ^)  Von 
Mougel-Bey  ward  ein  anderes  Project  ausgearbeitet,  das 
sich  nur  in  einem  Punkt  wesentlich  von  Linant-Bey's 
Plan  unterschied  und  zwar  darin,  dass  die  Barrage- 
Brücken  nicht  im  Trockenen  ausgeführt  und  dann  der 
Fluss  dahin  geleitet,  sondern  die  Arbeit  in  den  beiden 
Nilarmen  selbst  voi^enommen  werden  sollte.  Mougel- 
Bey's  Plan  wurde  von  der  Begierung  gebilligt  und  da- 
nach das  Werk  in  Angriff  genommen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  erhellt  die  Bedeutung  des 
Unternehmens  für  die  Agricultur  des  Delta,  und  von 
diesem  Standpunkt  wurde  es  auch  bisher  aufge&sst  und 
beurtheilt.  Es  hat  jedoch  der  Barrage  des  Nil  eine  an- 
dere als  blos  agricolare  Seite.  An  der  Spitze  des  Delta 
gelegen,  die  beiden  Nilarme  von  Bosette  und  Damiette 
beherrschend,  bildet  der  Barrage  einen  Punkt  von  grosser 
militärischer  Wichtigkeit,  der  als  der  Schlüssel  für 
Kairo  und  Oberägypten  betrachtet  werden  kami  und 
gegen  eine  von  Norden  anrückende  Invasionsarmee  am 
so  wichtiger  ist,  da  er  sowol  die  Flusschiffahrt  und  Zu- 
fuhr von  Oberägypten,  als  auch  die  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Nilarmen  von  Damiette  und  Bosette  be- 
herrscht.   Dass  die  ägyptische  Regierung  diese  Wichtig- 
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kdt  nicht  anterschätssti  zeigt  dw  Umstand,  dass  Said- 
Pascha  kurz  nach  seinem  Begiemngsantritt  grossartige 
Befestigungsbauten  daselbst  unternehmen  und  die  nach 
seinem  Namen  benannte  Festung  Saidijjeh  anlegen  liess. 
Schon  unter  Mohammed -Ali  sollen  auf  der  westlichen 
Seite  des  Bosette-Arms  Batterien  und  Werke  angelegt 
worden  sein,  um  eine  Umgehung  Ton  dieser  Seite  un- 
möglich zu  machen.  Die  erste  Idee  des  Barrage  ging 
von  Franzosen  aus  und  steht  sicher  im  Zusammenhang 
mit  dem  nach  französischen  Plänen  durchgeführten  Be- 
festigungssysteme des  Delta,  das  von  Marabut  an  der 
westlichsten  bis  Arisch  an  der  östlichsten  Ecke  mit  einer 
Kette  Ton  grossem  und  kleinem  Fortificationswerken 
durchgeführt  worden  und  gegen  einen  Angriff  von  der 
See  her  berechnet  ist. 

Die  Arbeitep,  welche  nun  schon  seit  17  Jahren  mit 
zeitweiligen  Unterbrechungen  fortgesetzt  werden,  haben 
zwar  mindestens  18—20  MiU.  Fr.  Torschlungen,  aba: 
bis  zur  Stande  kein  entsprechendes  Ergebniss  zur  Folge 
gehabt.  Dieses  Werk,  das  die  längste  Zeit  unter  der 
Leitung  französischer  Ingenieure,  namentlich  Mougel- 
Bey's,  stand,  ist  somit  als  gänzlich  mislungen  zu  betrach- 
ten. Gegenwärtig  sind  zwar  die  Barrage -Brücken  im 
Rosette-  und  Damiettekanal  ausgebaut ,  aber  die  Gewölbe, 
welche  durch  Schleusen  geschlossen  werden  sollten,  ste* 
hen  aof  dem  Damiette-Arm  offen,  und  nur  im  .Rosette^ 
Arm  sind  die  Schleusenthore  eingesetzt  worden,  woraus 
man  um  so  weniger  einen  Nutzen  ziehen  kann,  da  keiner 
der  prqjectirten  Kanäle  mit  dem  Barrage-System  in  Ver- 
bindung gebracht  worden  ist,  und  dieselben  nicht  ober- 
halb, wie  erforderlich,  sondern  unterhalb  des  Barrage 
vom  Flusse  ausmünden.  Ein  wichtiger  und  schwieriger 
Theil  der  Arbeit  ist  somit  noch  gar  nicht  iü  Angriff 
genommen  worden.    Der  Barrage  ist,  wie  der  berühmte 
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englische  Ingenieur  Stephenson  sagte,  ein  recht  hübsdies 
Stuck  Maurerarbeit;  ob  es  aber  ii^endeinen  praktischen 
Nutzen  abgeben  werde,  ist  höchst  zweifelhaft. 

linant-Bey,  den  ersten  Urheber  des  Prqjects,  trifft 
die  Verantwortlichkeit  für  die  Erfolglosigkeit  der  Arbei- 
ten nicht,  da  andere,  namentlich  der  seitdem  von  der 
ägyptischen  Begierung  entlassene  Mougel,  mit  der  Aus- 
führung beauftragt  waren.  Gegenwärtig  leitet  die  Ar- 
beiten ein  eingeborener  Ingenieur,  Beghet-Bey;  jedoch 
scheint  der  Zweck  derselben  weniger  die  Vollendung  des 
Werkes  als  die  Instandhaltung  des  bisher  Gebauten  zu 
sein,  indem  zu  besorgen  steht,  dass  durch  den  VerÜEdl 
des  Baues  die  Nilschiffahrt  gefährdet  werden  könnte. 

3.  Der  Kanal  der  beiden  Heere. 

Der  Kanal  durch  den  Isthmus  von  Suez,  welcher 
den  Handel  zwischen  Europa  und  Ostasien  wieder  in 
seine  alten  Bahnen  zurückführen  soll,  ist  zu  einer  der 
brennenden  Fragen  des  Tages  -geworden,  und  es  ist 
daher  unerlasslich,  einige  Bemerkui^en  über  dieses  Un- 
ternehmen hier  folgen  zu  lassen,  die  natürlich  nur  die 
persönUchen  Ansichten  des  Ver&ssers  aussprechen« 

Der  Gedanke,  die  beiden  Meere,  das  Mittelländische 
und  das  Bothe,  durch  einen  Kanal  in  Verbindung  zu 
setzen,  gehört  dem  höchsten  Alterthum  an  und  hat  seit 
Jahrtausenden  seine  Vertreter  gefunden.  Aber  zwischen 
dem  modernen  Project  und  dem  Werke,  wie  es  die  Alten 
ausgeführt  haben,  besteht  ein  sehr  erheblicher  Unter- 
schied. Diese  wollten  die  Verbindung  der  zwei  Meere 
dadurch  herstellen,  dasi&  sie  vom  pelusischen  Nilann 
einen  Kanal  gruben,  der  in  die  Bitterseen  mündete. 
Dieser  Kanal  soll  zuerst  von  Sesostris  vor  dem  Trojani- 
schen Krieg  eröffnet,  nach  andern  aber  von  Necho  oder 
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Psammetich  IL  begonneu,  von  Darios  Hystaspis  fortge- 
setzt und  endlich  von  Ptolemäus  Philadelphns  vollendet 
und  mit  Schleusen  versehen  worden  sein,  welche  zugleich 
dazu  dienten,  den  Wasserstand  zu  regnliren.  So  kam 
es,  dass  damals  die  Bitterseen  blos  süsses  Wasser  hatten 
und  unzählige  Nilfische  beherbergten.  Nach  Herodot 
war  der  Kanal  vier  Tagereisen  lang  und  hinreichend 
breit  für  zwei  Triremen;  nach  Strabo  betrug  die  Breite 
100  Ellen  (cubitus).  Den  Nil  verliess  der  Kanal  etwas 
oberhalb  Bubastis  (jetzt  Tell-Basta)  und  ging  bis  zu 
den  Bitterseen.  Philadelphns  wollte  ihn  von  dort  aus 
weiter  fähren  bis  nach  Arsinoe  am  Rothen  Meere;  allein 
dieses  Unternehmen  wurde  aui^egeben,  weil  die  Inge* 
nieure  die  Bemerkung  machten,  dass  der  Spiegel  des 
Bothen  Meeres  einige  Fuss  höher  wäre  als  das  zu 
durchstechende  Land.  ^)  Später  ward  ein  anderer  Kanal 
gegraben,  der  bei  Babylon  oder  Fostat,  d.  i.  Alt -Kairo, 
den  Nil  verliess  und  sich  wahrscheinlich  etwas  unterhalb 
Bilbeis  mit  dem  alten  Kanal  vereinigte.  Es  ist  dies  der 
Amnis  Trajanus  des  Geographen  Ptolemäus.  Dieser 
Kanal  ist  es,  der  jetzt  noch  Kairo  durchschneidet.  Die 
Spuren  des  alten  Kanals  sind  noch  gegenwärtig  sicht- 
bar, wenn  auch  der  Sand  der  Wüste  an  einzelnen  Stel- 
len ihn  ganz  ausgefüllt  hat.  Noch  jetzt  wird  ein  Theil 
des  Wadi-Tumeilat  durch  ihn  mit  Wasser  versehen,  wel- 
ches durch  einen  neuen  Kanal,  der  von  Zakazik  her 
sich  an  den  alten  anschliesst,  hineingeleitet  wird.  Das 
AlterÜLum  kannte  somit  zwei  Wasserstrassen,  welche  den 
Nil  mit  dem  Bothen  Meere  in  Verbindung  setzen  sollten, 
den  ältesten,  angeblich  von  Sesostris  begonnenen. Kanal, 
der  oberhalb  Bubastis  den  Nil  verliess,  und  den  jungem 
Kanal,  der  bei  Babylon  an  der  Stelle  des  jetzigen  Alt- 
Kairo  vom  Nil  ausging,  sich  ebenüaUs  nach  dem  Wadi^ 
Tumeilat  zog  und  dort  mit  dem  alten  Kanal  vereinigte. 
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Nach  Ptolemäos  fahrte  der  letztere,  jüngere  Kanal  den 
Namen  Amnis  Trajanus.  Es  hatte  sich  die  Wassermasse 
im  bubastischen  Arme  so  sehr  yermindert  nnd  wahr- 
scheinlich dnrch  Anschwemmung  das  Flnssbett  derart 
gehoben,  dass  es  erforderlich  war,  das  Wasser  zur  Spei- 
sung des  Yerbindungskanals  von  einer  hohem  Steile  des 
Flusses  herzuleiten.  Dieser  Kanal  nahm  seinen  Anfuig 
bei  Babylon  (Fostat,  Alt-Kairo),  ging  bei  Heliopolis, 
Scenae  Veteranorum,  Heroopolis  und  Serapeum  Torbei, 
mündete  in  die  Bitterseen  und  soll  sich  10  engl  Mei- 
len südlich  von  Arsinoe  bei  der  Stadt  Klysma  (Suez) 
ins  Bothe  Meer  ergossen  haben.  Von  Letronne  ist  der 
Beweis  hergestellt  worden,  dass  dieser  E^anal  bis  in  die 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  befahren  wurde.  Der  Er- 
oberer Aegyptens,  Amr-Ibn-el-'Asi,  Hess  ihn  wieder  in 
Stand  setzen,  und  erst  767  n.  Chr.  ward  er  auf  Befehl 
des  Khalifen  Abu-Gafer-el-mansur  verschüttet^)  Der 
Handel  musste  nun  mittels  Kameelen  über  den  IstbiniiB 
stattfinden  und  veränderte  auch  seine  Strasse,  indem  er 
nicht  mehr  von  Suez  (Kulzum)  nach  Fostat  (Alt -Kairo), 
sondern  nach  Forma,  der  Grenzstadt  Aegyptens  gegen 
Syrien,  ging,  wo  die  Waaren  weiter  verschifft  wurden.^ 
Das  Alterthum  kannte  also  keine  unmittelbare  Verbin- 
dung der  beiden  Meere,  wie  sie  der  jetzt  projectirte 
Kanal  herstellen  soll.  Hierin  liegt  der  grosse  Unter- 
schied des  alten  Werkes  und  des  neuen  französisclien 
Projects. 

Der  projectirte  Kanal  soll  weit  uüd  tief  genug  ge- 
baut werden,  um  Schiffe  jeder  Grösse,  bis  2000  Tonnen 
Gehalt,  zu  trafen.  Der  Timsahsee  und  die  Bitterseen 
sollen  Bassins  bilden,  die  zugleich  als  Binnenhäfen  za 
benutzen  sein  würden.  Die  Sohle  des  Kanals  soll  min- 
destens 44  Meter  breit  und  auf  der  Strecke  von  den 
Bitterseen  bis  Suez  noch  breiter  (64  Meter)  sein.     Die 
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Tiefe  soll  mindestens  8  Meter  betragen.  Geringe  Wasser- 
tiefe in  der  Bucht  von  Port-Said  erfordert  die  Anlegung 
yon  aussergewöhnlich  langen  Kais  und  die  Ausbagge- 
rung bedeutender  Strecken,  um  hinreichend,  tiefen  Anker- 
grund zu  gewinnen.  Aehnliche  Arbeiten,  kostspielige 
Wasserbauten  yon  grosser  Ausdehnung,  werden  im  Ha- 
fen Ton  Suez  yorgenonmien  werden  müssen,  ebenso  wie 
im  Becken  der  Bitterseen.  Ein  Süsswasserkanal  soll 
yom  Nil  durch  das  Wadi-Tumeilat  bis  zmn  Timsahsee 
geful^  werden,  yon  welch  letzterm  Orte  er  in  zwei  Ab- 
zweigungen einerseits  bis  Suez,  andererseits  bis  Port- 
Said  geleitet  werden  soll.  ^ 

Die  Gesammtkosten  für  diese  Arbeiten  werden  auf 
162  Mill.  Fr.  geschätzt.  Das  ganze  Werk  soll  nach 
Hm.  yon  Lesseps'  Voranschlag  in  sechs  Jahren  yoU- 
endet  sein,  und  die  jährliche  Einnahme  wird  yon  den 
beiden  ägyptischen  Chefingenieuren  Linant-Bey  und 
Mougel-Bey  auf  40  Mill.  Fr.  berechnet  ^) 

Die  Arbeiten  sind  bereits  seit  geraumer  Zeit  in  An- 
griff genommen  worden  und  sollen  mit  grosser  Energie 
fortgeführt  werden,  üeber  deren  bisherigen  Fortgang 
fehlen  leider  noch  immer  Berichte  unparteiischer  Fach- 
männer. Eine  unüberwindliche  technische  Schwierigkeit 
scheint  dem  Unternehmen  nicht  entgegenzustehen.  Viel 
gegründetere  Bedenken  haben  sich  hingegen  in  Betreff 
der  Bentabilität  desselben  geltend  gemacht  und  scheinen 
auch  auf  die  Actionäre  entmuthigend  eingewirkt  zu 
haben. ») 

Eine  endgültige  Lösung  dieser  beiden  Fragen  wird 
erst  mit  der  Vollendung  des  Werkes  selbst  gegeben 
werden.  Hingegen  ist  eine  andere  Seite  des  Kanalpro- 
jects  yiel  weniger  berücksichtigt  worden,  welche  hier 
einer  nähern  Betrachtung  unterzogen  werden  muss.  Es 
ist  dies  seine  Bedeutung  für  Aegypten,   sowie  der  Ein- 
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fluss,  welchen  es  auf  die  innern  Verhältnisse  dieses  Lan- 

a 

des  ausüben  könnte.  Hr.  von  Lesseps  sieht  allerdings 
mit  der  Vollendung  des  Suezkanals  fiir  Aegypten  eine 
neue  Epoche,  des  commerziellen  Flors  und  der  innern 
Entwickelung  anbrechen;  allein  man  wird  es  uns  nicht 
verargen,  wenn  wir  den  Versicherungen  des  Mannes 
nicht  au&  Wort  hin  Glauben  schenken,  der  für  das 
Unternehmen  eine  bisher  erfolgreiche  Agitation  mit  gro- 
ssem Geschick  durchzuführen  wusste  und  also  selbst- 
verständlich einen  entschiedenen  Parteistandpunkt  ein- 
nimmt. 

Die  Untersuchung  über  die  möglichen  Vortheile  oder 
Nachtheile,  welche  die  Ausführung  des  Suezkanals  für 
Ägypten  zur  Folge  haben  könnte,  trennen  wir  jedoch 
von  der  rein  politischen  Frage.  Die  türkische  Regie- 
rung hat  sich  bereits  zu  verschiedenen  malen  in  einer 
Art  geäussert,  welche  eher  darauf  schliessen  lässt,  dass 
sie  in  dem  Unternehmen  des  Isthmuskanals  mehr  einen 
Gegenstand  der  Beunruhigung  als  der  Genugthuung  er- 
blickt. Die  englische  Ansicht  ist  ohnehin  allgemein  be- 
kannt und  scheint  mit  der  Aufiassung  der  türkischen 
Staatsmänner  nahezu  identisch,  ja  selbst  dem  Unterneh- 
men noch  mehr  abgeneigt  zu  sein  .als  jene. 

Wir  wollen  hier  den  Plan  unserer  Arbeit,  die  kei- 
nen allgemein  politischen  Charakter  haben,  sondern  aus- 
schliesslich auf  Aegypten  sich  beschränken  soll,  nicht 
ändern.  Mit  annähernder  Sicherheit  zu  ermitteln,  in- 
wiefern die  projectirte  Verbindung  der  beiden  Meere 
Vortheile  oder  Nachtheile  für  Aegypten  im  Gefolge  haben 
könnte,  soll  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein. 

Wir  wollen  zuerst  die  günstigen  Seiten  des  Unter- 
nehmens in  Betracht  ziehen. 

Die  Herstellung  neuer  Verkehrswege  und  namentlich 
billiger  Wasserstrassen  ist  einer  der  mächtigsten  Hebel 
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zur  Belebung  des  Handels  und  der  Industrie.  Eine 
Hauptbedingung  der  Erspriesslichkeit  solcher  Unterneh- 
mungen ist  jedoch  unstreitig  die,  dass  die  neu  zu  eroffiien- 
den  Yerkehrssträssen  durch  möglichst  belebte  Gegenden 
fuhren  und  möglichst  viel  bevölkerte  Plätze  berühren. 
Der  projectirte  Kanal,  der  von  Port-Said  nach  Suez  sei* 
nen  Lauf  nehmen  soll,  entspricht  nun  zwar  dieser  Be* 
dingung  nicht  und  kann  daher  für  Aegypten  selbst  und 
für  dessen  innem  Handel  keine  Bedeutung  beanspruchen; 
denn  die  ganze  Strecke,  die  er  durchziehen  soll,  ist  voll- 
kommene Wüste,  die  nur  von  spärlichen  Beduinenhorden 
bewohnt  wird.  Hingegen  dürfte  der  Süsswasserkanal, 
der  von  Zakazik  aus  durch  das  culturfähige  Wadi-Tu- 
meilat  das  Wasser  des  Nil  bis  zum  Tunsahsee  und  von 
dort  in  weitem  Abzweigungen  bis  Suez  und  Port -Said 
fuhren  soll,  dem  Lande  von  wesentlichem  Nutzen  sein, 
indem  nicht  blos  der  Wüste  viele  culturfähige  Gründe 
abgewönnen  werden  köimen,  sondern  auch  durch  den 
leichtem  SchifFahrtsverkehr  die  Ansiedelung  in  jenen 
Gegenden,  die  einst  zu  den  bestbebauten  und  bevölkert- 
sten  Aegyptens  gehörten,  befördert  wird.  Allerdings 
fehlt  noch  jetzt  die  Bevölkerung,  und  an  vielen  andern 
Orten  in  Aegypten  gibt  es  noch  viel  gutes,  leichter  cul- 
turfähiges  Land.  Der  grösste  Vorzug  des  Süsswasser- 
kanals  liegt  aber  darin,  dass  dessen  Nützen  in  nichts 
geschmälert  wird,  wenn  auch  der  Durchstich  des  Isthmus 
nicht  zu  Ende  geführt  werden  sollte.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte ausgehend,  hat  auch  die  Direction  der 
Isthmusgesellschaft  nicht  nur  die  Arbeiten  gegenwärtig 
auf  diesem  Punkte  in  Angriff  genommen,  sondem  dort 
in  neuester  Zeit  beträchtlichen  Grundbesitz  an  sich  ge- 
bracht, indem  sie  die  dem  verstorbenen  Ilhami- Pascha 
gehörige    Besitzung   Ras-el-Wadi,    welche    später    vom 
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gegenwärtigen   Vicekönig- Statthalter    angekauft  worden 
war,  von  letzterm  käuflich  erwarb; 

Ungeachtet  dieser  erheblichen  Yortheile,  welche  der 
Süsswasserkanal  für  Aegypten  haben  wird,  darf  jedoch 
nicht  ausser  Betracht  bleiben,  dass  dieselben  nur  sehr 
langsam  und  allmählich  sich  fühlbar  machen  werden.  Die 
Urbarmachung  und  Bebauung  der  Gründe,  die  Ansiede- 
limg  einer  zahlreichem  Bevölkerung  erfordern  noch  eine 
geraume  Spanne  Zeit. 

Durch  das  Isthmusuntemehmen  haben  sich  viele 
Europäer,  besonders  Franzosen,  in  Damiette,  Port -Said, 
Zakazik,  Kairo  und  an  verschiedenen  Punkten  der  Wüste 
niedergelassen.  Denselben  folgte  theilweise  ein  bedeu- 
tender Tross  arabischer  Diener  und  Arbeiter;  in  den 
Comptoirs  und  Agentien  der  Gesellschaft  finden  viele 
Europäer  Unterhalt  und  Verdienst  Durch  die  Einkäufe 
zur  Verproviantirung  der  an  mehreren  Orten  der  Wüste 
und  des  Wadi-Tumeilat  versammelten  Arbeitercolonnen 
werden  namhafte  Simunen  Geldes  ins  Land  gebracht, 
und  mancher  Aegypter  hat  durch  theuere  Yerkäofe  an 
den  a französischen  Kanal»  (et-tur^atel-fransawijjeh),  wie 
allgemein  hier  das  Volk  den  projectirten  Kanal  bezeich- 
net, sein  Glück  g^nacht. 

Dass  im  Falle  der  Vollendung  des  Verbindungs- 
kanals der  beiden  Meere  aus  der  wahrscheinlich  hier- 
durch erhöhten  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs  zwischen 
Europa  und  Ostasien  Aegypten  oder  der  Begierung  die- 
ses  Landes  wesentliche  Vortheile  zuströmen  würden, 
können  wir  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zugestehen. 
Der  Transithandel  wird,  selbst  wenn  er  in  dem  riesigen 
von  Hm.  von  Lesseps  vorausgesetzten  Masse  zunehmen 
sollte,  was  sehr  zu  bezweifeln  ist,  keineswegs  dem  Lande 
zum  grossen  Gewinne  gereichen,  indem  bei  der  Schnellig- 
keit  der  Verkehrsmittel   und   bei  dem  Umstände,    dass 
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keine  Umladung  der  Waaren  erfolgen  würde,  der  einzige 
Vortheil,  welcher  Aegypten  zufliessen  könnte,  höchstens 
in  der  Beschäftigung  einer  grossem  Anzahl  von  Men- 
schen an  den  Ausgangspunkten  des  Kanals  in  Suez  und 
Port-Said  und  in  der  Verproviantirung  der  Schiffe  be- 
stehen dürfte.  Die  Zolleinnahmen  der  ägyptischen  Re- 
gierung werden  sich  dadurch  schwerlich  erhöhen,  da  es 
derselben  kaum  gelingen  wird,  die  Erhebung  von  Transit« 
zollen  dann  zur  Durchführung  zu  bringen,  da  dieselben 
jetzt  nicht  mehr  zur  Anwendung  kommen« 

Die  Schif&hrt  zwischen  Damiette  und  Port-Said  und 
der  Verkehr  in  dem  letztem  ganz  neu  geschaffenen  Ha- 
fen hat  sich  infolge  der  Arbeiten  der  Isthmusgesellschaft 
wesentlich  gehoben. 

Das  wären  die  Yortheile,  welche  Aegypten  durch 
das  Unternehmen  des  Suezkanals  theils  gegenwärtig  zu- 
kommen, theils  noch  zukonmien  könnten.  Wie  aber 
nichts  ohne  Schattenseite  ist,  so  bieten  sich  auch  hier 
deren  manche  dar,  und  diese  müssen  die  Aufmerksamkeit 
aUer  jener  auf  sich  ziehen,  die  es  mit  dem  Lande  und 
seinen  Bewohnern  redlich  meinen. 

Wie  bei  der  Schilderung  der  Handelsverhältnisse 
bereits  zur  Genüge  nachgewiesen  worden  ist,  liegt  die 
commerzielle  Bedeutung  Aegyptens  in  der  Gegenwart  fast 
ausschliesslich  in  seinem  Export  von  Landesproducten 
tind  im  Import  von  europäischen  Industrieartikeln.  Für 
den  europäisch -ostasiatischen  Handel  ist  Aegypten  eben 
nur  als  Durchgangspunkt  wichtig,  aber  der  Transithan- 
del ist  keineswegs  in  der  Gegenwart  so  ergiebig  für  das 
Land  wie  im  Alterthum.  Schon  jetzt,  wo  doch  blos  die 
Eisenbahn  den  Ueberlandverkehr  vermittelt,  gehen  die 
Frachtzüge  indisch -europäischer  Waaren  mit  Dampfes- 
eile durch  das  Land  und  werfen  schon  lange  nicht  mehr 
den  Gewinn  ab  wie  im  Alterthum  und  Mittelalter,   wo 
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bei  mangelhaftem  Verkehrsmitteln  die  Transitwaaren  in 
Suez  und  Alexandrien  oft  monatelang  liegen  blieben  und 
langsam  Ton  einem  Meere  zum  andern  geschafft  wurden 
und  somit  ein  grosser  Antheil  am  Gewinne  des  indisch- 
europäischen  Verkehrs  Aegypten  zukam.  Nebenbei  waren 
die  mannichfaltigen  Zölle  und  Steuern  eine  ei^ebige 
Quelle  des  Einkommens  für  die  Begierung.  Alles  dies 
fällt  jetzt  hinweg,  und  £Etlls  der  Verbindungskanal  wirk- 
lich zu  Stande  gebracht  würde,  werden  die  Schiffe  eben 
nur  durchsegeln,  ohne  dass  deren  Frachten  ägyptischen 
Boden  berühren.  Das  einzige  Einkommen,  welches  der 
Kanal  für  die  Regierung  abwerfen  wird,  bestände  somit 
in  den  Schif&Jirtsgebühren ,  welche  beim  Eintritt  des 
Kanals  von  den  Schiffen  erhoben  werden  könnten. 
Diese  sind  unterdessen  bereits  auf  99  Jahre  von  Vollen- 
dung der  Arbeiten  an  der  Gesellschaft;  vorbehalten,  und 
erst  nach  Ablauf  dieser  Frist  tritt  die  Begierung  in 
deren  Genuss.  Die  15  Procent  vom  Beinertrage  des 
Unternehmens,  welche  laut  Art.  5  der  Goncessionsur- 
kunde  vom  30.  Nov.  1854  und  Art.  18  der  Concessions- 
urkunde  vom  5.  Januar  1856  der  ägyptischen  Regierung 
vorbehalten  werden,  sind  der  einzige  Ertrag,  welcher 
während  dieser  Epoche  der  ägyptischen  Begierung  zu- 
fliessen  soll.  Hingegen  verpflichtet  sich  dieselbe  laut 
Art.  10  der  weitem  Goncessionsurkunde  vom  5.  Januar 
1856,  der  Gesellschaft  alle  jene  herrenlosen  Gründe  zu 
überlassen,  welche  für  die  Kanalbauten  erforderlich  sein 
könnten,  ebenso  wie  die  Nutzniessung  all  der  herren- 
losen Gründe,  die  durch  die  Gesellschaft' bewässert  und 
bebaut  würden,  mit  Steuerfreiheit  von  zehn  Jahren  ftir 
die  Gründe  der  letztem  Kategorie.  Die  ägyptische  Be- 
gierung gestattet  der  Gesellschaft  für  die  ganze  Dauer 
der  Goncession  das  Becht,  die  Begierungsminen  und 
Steinbrüche  zu  benutzen  und  das  für  die  Kanalbauten 
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uothwendige  Material  daraus  abgabenfrei  zu  beziehen 
(Art.  13).  Dies  würde  alles  recht  günstig  lauten;  an- 
ders jedoch  gestalten  sich  die  Dinge  bei  eingehenderer 
Untersuchung.  Hr.  Ton  Lesseps  glaubt  mit  8000  Ar- 
beitern im  Laufe  von  fünf  Jahren  die  Ausgrabung  des 
Kanals  bewerkstelligen  zu  können.  Aegypten  ist  aber 
ausschUessüch  ein  Agricnlturland  undlS  solches  auf 
Handarbeit  angewiesen.  Dass  an  Arbeitern  kein  Ueber- 
fluss,  sondern  eher  Mangel  herrscht,  das  beweisen  die 
grossen  Strecken  culturfähigen  Landes,  die  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  mangelhaft  bebaut  sind.  Es 
kann  also  ein  jährlicher  Abgang  ron  8000  Arbeitem 
nur  den  ungünstigsten  Einfluss  auf  die  Agricultnr  aus- 
üben, und  es  ist  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen,  dass  diese 
Anzahl  von  Arbeitern,  wenn  zu  Agriculturarbeiten  ver- 
wendet, durch  Anbau  von  Gründen  und  Feldarbeiten  der 
Regierung  indirect  ein  grösseres  Einkommen  verschaffen 
würde  als  durch  ihre  Arbeiten  am  Kanäle.  Der  Abgang 
von  Handarbeitern  hat  sich  gerade  im  Jahre  1861  durch  die 
UnVollständigkeit  der  Dammarbeiten  gezeigt,  welche  sich 
bei  dem  aussergewöhnlich  hohen  Nilstande  fast  überall 
ungenügend  erwiesen,  den  Fluten  zu  widerstehen.  Es 
kann  daher  die  Fortsetzung  der  Kanalarbeiten  auf  den 
Ackerbau,  der  für  Aegypten  der  eigentliche  nervus  rerum 
ist,  nur  einen  nachtheiligen  Einfluss  ausüben.  Aber 
nicht  blos  durch  Beschaffung  der  nöthigen  Arbeitskräfte 
leistet  die  ägyptische  Begierung  dem  Unternehmen  des 
Suezkanals  mit  Aufopferung  ihres  eigenen  Interesses 
Vorschub,  sie  hat  noch  weit  grössere  und  wichtigere 
Zugeständnisse  gemacht. 

Während  der  Kostenüberschlag  des  ganzen  Unter- 
nehmens 162  Mill.  Fr.  beträgt,  hat  der  Vicekönig 
im  Betrag  von  ungefähr  85  Mill.  Fr.,  also  für  mehr 
als    die  Hälfte   der    ganzen   Summe    theils   Actien    ge- 

y.  £remer,  Aegypten.    II.  17 
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zeichnet,  theils  andere  Verpflichtungen  gegen  die  Ge- 
sellschaft übernommen,  und  von  dieser  Summe  sind 
bereits  bedeutende  Beträge  eingezahlt  worden,  zwar 
nicht  baar,  aber  wol  in  ägyptischen  Bons  du  tresor, 
deren  Emission  eben  auf  Anrathen  des  lim.  von  Les- 
seps  stattfand,  um  den  eingegangenen  Verpflichtungen 
nachzukommen,  welche  man  mit  baarem  Gelde  zu  befrie- 
digen nicht  im  Stande  gewesen  wäre.  Auf  diese  Art  wird 
das  Unternehmen  des  Isthmuskanals  zwar  unter  franzö- 
sischer Leitung,  aber  zum  grossen  Theil  mit  ägyptischem 
Gelde  ausgeführt.  Die  Direction  der  Arbeiten  verwendet 
nach  ihrem  Ermessen  das  Geld,  ohne  jemand  anderm 
Rechenschaft  schuldig  zu  sein,  als  den  Actionären,  deren 
Generalversammlung  in  Paris  stattzufinden  hat,  sowie 
auch  das  gerichtliche  Domicil  der  Gesellschaft  für  alle 
Processe  und  Rechtsstreite  nicht  in  Aegypten,  sondern 
in  Paris  ist.  *^) 

Dies  wären  die  ersten  auf  positiven  Thatsachen  ru- 
henden Bedenken  gegen  die  ErspriessUchkeit  des  Isth- 
muskanal-Untemehmens  für  Aegypten;  aber  noch  weitere 
gewichtige  Umstände  dürfen  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden. 

Sowie  aus  der  jetzigen  Richtung  der  Arbeiten  am 
Kanal  erhellt,  concentrirt  sich  die  ganze  Thätigkeit  der 
Unternehmer  im  Wadi-Tumeilat  auf  die  Strecke  von 
Ramses  bis  zum  Krokodilsee.  Der  grösste  Theil  des 
Wadi-Tumeilat,  die  Besitzung  Ras-el-Wadi,  welche  zahl- 
reiche Dörfer  und  Gehöfte  umfasst,  ist  von  der  Gesell- 
schaft käuflich  an  sich  gebracht  worden.  An  dem  Süss- 
wasserkanal,  der  den  Kanal  von  Zakazik  mit  dem  Bir- 
ket- Timsah  verbinden  und  die  Wasserstrasse  zwischen 
dem  Nil  und  deäi  letztgenannten  See  herstellen  soll, 
wird  unablässig  gearbeitet.  Die  Rigole,  welche  den  Schiff- 
fahrtsverkehr von  Ras-el-Wadi  bis  zum  See  herstellen 
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soll,  wird  voraussichtlich  bald  vollendet  sein,  und  hier- 
mit wird  eine  bedeutende  Ausdehnung  von  Gulturland 
der  Bewässerung  zugänglich  gemacht  und  für  die  Ägri- 
cultur  gewonnen  werden.  Diese  Gründe  sollen  von  der 
Gesellschaft  laut  Art.  10  der  Concessionsurkunde  zehn 
Jahre  lang  steuerfrei  und  dann  gegen  die  landesübliche 
Steuer  nach  Belieben  benutzt  werden  können.  In  dem 
grössten  Theil  des  Wadi-Tumeilat,  welcher  der  Gesell- 
schaft eigenthümlich  gehört,  waltet  dieselbe  schon  jetzt 
als  unumschränkter  Grundherr;  auf  den  neu  gewonnenen 
Gründen  wird  ihr  dasselbe  Becht  zukommen,  und  sie 
wird  somit  über  ein  Gebiet  verfügen,  das  manchem  klei- 
nen Fürstenthum  gleichkommt.  Ist  dies  wol  im  Interesse 
der  ägyptischen  Regierung  gelegen?  Wir  glauben,  dass 
diese  Frage  kaum  bejahend  beantwortet  werden  kann. 
Leider  ist  auch  die  Concessionsurkunde  gerade  in 
jenen  Punkten,  welche  specielle  Interessen  der  ägyp- 
tischen Regierung  betreffen,  keineswegs  klar  und  ent- 
schieden. Namentlich  über  einen  wichtigen  Fall  ver- 
missen wir  jede  nähere  Bestimmung,  nämlich  darüber, 
was  zu  geschehen  habe,  wenn  die  Gesellschaft  binnen 
der  im  Voranschlag  für  die  Vollendung  der  Arbeiten 
angesetzten  sechs  Jahre  dieselben  nicht  oder  nur  theil- 
weise  vollendet.  Nach  dem  Text  der  Goncession  bliebe 
die  Gesellschaft  auch  dann  im  Genuss  der  ihr  zugesi- 
cherten Privilegien.  Es  könnte  sich  somit  leicht  ereig- 
nen, dass  die  Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  ausschliesslich 
der  Golonisation  des  Tumeilat- Thaies  zuwendete  und 
somit  die  Kanalgesellschaft  sich  in  eine  Colonisations- 
untemehmung  umwandelte.  Es  ist  zwar  die  Dauer  der 
Gesellschaft  auf  99  Jahre  angesetzt  (Art.  16);  da  aber 
diese  99  Jahre  erst  von  der  Vollendung  der  Arbeiten 
und  der  Eröffnung  des  grossen  Kanals  der  beiden  Meere 
zu  rechnen  sind  (ä  compter  de  Tachevement  des  travaux 
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et  de  Touverture  du  caual  maritime  ä  la  grande  navi- 
gatiou),  so  braucht  die  Gesellschaft,  um  sich  permanent 
im  Besitz  ihrer  Privilegien  zu  erhalten ,  eben  nichts  an- 
deres zu  thun,  als  den  Kanal  unvollendet  zu  lassen. 
Unter  diesen  Privilegien  ist  die  steuerfreie  Einfuhr  aller 
erforderlichen  Maschinen  und  Materialien  eins  der  be- 
deutendsten,  indem  sich  die  Gesellschaft  hierdurch  ganz 
der  Controle  der  Regierung  entzieht. 

Die  Ansiedelung  einer  grossem  Anzahl  von  Euro- 
päern auf  einem  Punkt  ihres  Gebietes  muss  deshalb 
auch  der  ägyptischen  Regierung  unangenehm  sein,  weil 
laut  der  Tractate  ihr  keine  Gerichtsbarkeit  über  die 
Europäer  zusteht  und  diese  nur  durch  die  betreffenden 
Consulate  ausgeübt  werden  kann.  Schon  jetzt  entzieht 
sich  selbst  die  grosse  Anzahl  der  bei  den  Suezarbeiten 
beschäftigten  einheimischen  Arbeiter  der  Gerichtsbarkeit 
und  Autorität  der  ägyptischen  Regierung,  deren  Ansehen 
und  Einfluss  hierdurch  bei  den  Landeseingeborenen  in 
empfindlichster  Weise  geschmälert  wird.  In  wie  viel 
grösserm  Masse  würde  das  der  Fall  sein,  wenn  ein 
systematisches  Colonisationssystem  des  Wadi-Tumeilat 
zur  Durchführung  kommen  sollte  ? 

Allerdings  ist  hier  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dass 
die  Gründe  am  Süsswasserkanal  und  in  Ras-el-Wadi  die 
schlechtesten  in  ganz  Aegypten  sind.  Ausserdem  dürfte 
die  Bewässerung  sehr  schwierig  sein,  indem  der  Kanal, 
anstatt  von  Kairo,  wie  es  auch  die  Concessionsurkunde 
vorschreibt,  von  Zakazik  her  abgezweigt  worden  ist, 
dessen  Ausmündung  also  viel  tiefer  liegt,  sodass  nur  eine 
sehr  geringe  Anzahl  von  Gründen  wird  bewässert  wer- 
den können.  Es  wird  also  die  Cultivirung  des  Wadi- 
Tumeilat  schwerlich  günstige  Folgen  haben.  Dessenun- 
geachtet ist  der  Erwerb  von  so  ausgedehntem  Grund- 
besitz durch  eine  mächtige  europäische  Gesellschaft  ein 
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Ereigniss,  welches  die  Unabhängigkeit  der  ägyptischen 
Regierung,  ihre  Sicherheit  und  Machtentwickelung  be- 
einträchtigt und  die  äussersten  Bedenken  hervorrufen 
muss. 

Dies  Waren  die  erheblichsten  Einwendungen,  welche 
vom  ägyptischen  Standpunkt  gegen  die  Erspriesdichkeit 
des  Isthmusuntemehmens  sich  geltend  machen.  Für  die 
ägyptische  Regierung  dürfte  dasselbe  zu  einer  Quelle 
von  stets  neuen  Verwickelungen  werden.  Und  hierfür 
bezahlt  dieselbe  an  85  MiU.  Fr.,  eine  Summe,  die, 
wenn  sie  zu  Bewässerungs-  und  Agriculturarbeiten  auf 
eigene  Rechnung,  sei  es  im  Wadi-Tumeilat,  sei  es 
in  andern  Gegenden  Aegyptens,  verwendet  würde,  der 
Begierung  reichen,  sorgenlosen  Gewinn  und  den  Dank 
des  Landes  sichern  müsste. 

Wer  Aegypten  kennt,  wird  diesen  Betrachtungen 
über  die  Folgen  des  Suezkanalprojects  alle  Berechtigung 
nicht  absprechen  können.  Wir  hätten  uns  derselben 
auch  gern  ganz  entschlagen,  wenn  die  im  «Journal  de 
risthme»  und  in  andern  Organen  des  Hm.  von  Lesseps 
mit  so  viel  Selbstzufriedenheit  ausposaunten  Lobreden, 
welche  das  Isthmusuntemehmen  als  einen  neuen  fried- 
lichen Triumph  der  französischen  Givilisation  hinstellen 
wollen,  es  nicht  nothwendig  machten,  den  wahren  Sach- 
verhalt darzulegen. 
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Schulen  und  YolkBimtemcht,  Literatar  und 

Bildimg. 

Die  Yolksaehulen  und  ihre  Entstehung.  —  Methode  des  Unter- 
richts. —  Der  höhere  Unterricht  und  die  Medreseh.  —  Dar-el- 
Hadis  und  Dar-el-Koran.  —  Die  Moschee.  —  Die  Universität 
el-Azhar  in  Kairo.  —  Nationen  daselbst  —  Rector  magnificus.  — 
Studenten.  —  Professoren.  —  Lectionskatalog.  —  Literatunsu- 
stände.  —  Poesie  und  Poeten.  —  Scheich  Schihab.  —  Dessen 
Buch  der  Lieder.  —  Der  Volksroman.  —  Die  Erzählung  vom  Zir. 
—  Moderne  Literaten  von  Kairo.  —  Schulen  nach  europäischem 

Muster. 

Die  Schulen  der  mohamtaedanischen  Völker  haben 
ebenso  wie  allä  ihre  staatlichen  und  bürgerlichen  Ein- 
richtungen einen  vollkommen  religiösen  Charakter.  Der 
Unterricht  in  Beligion  und  Glaubenslehre  ist  ihre  ein- 
zige und  ausschliessliche  Bestimmung.  Natürlich  spre- 
chen wir  hier  nicht  von  den  Schulen,  die  in  den  meisten 
orientalischen  Staaten  jetzt  nach  europäischem  Vorbild 
eingerichtet  worden  sind  und  vorzüglich  die  mililärische 
oder  medicinische  Ausbildung  zum  Zweck  haben.  Es 
sind  dies  Schöpfungen  der  Gegenwart,  die  als  Begie- 
rungsuntemehmungen  ganz  verschieden  von  den  zahl- 
reichen Schulen  sind,  welche  in  allen  Ländern  des 
Islam  ohne  irgendeine  Unterstützung  und  ohne  Aufsicht 
von  Seiten  des  Staates  als  rein  religiöse  Anstalten  be- 
stehen   und   den   Unterricht  in   den   Elementarbegriffen 
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des  Lesens  und  Schreibens  oder  den  hohem  Vortrag 
der  Religions-  und  Gesetzesvorschriften  zum  Gegenstand 
haben.  Diese  sind  es,  die  vor  allem  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  ziehen,  und  diese  wollen  wir  hier  be- 
sprechen. Denn  ihre  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für 
den  Culturzustand  des  Volkes  ist  ungleich  grosser  als 
jene  der  nach  europäischem  Musterschnitt  organisirten 
Lehranstalten,  die  ohnehin  in  Aegypten  in  der  letzten 
Zeit  so  sehr  vermindert  und  beschränkt  worden  sind, 
dass  wir  nur  weniges  darüber  zu  erwähnen  haben  wer- 
den. Die  Schulen,  sowie  sie  derzeit  in  Aegypten  be- 
stehen, zer^EÜlen  in  zwei  Kategorien:  Elementarschulen 
und  höhere  Unterrichtsanstalten.  In  den  ersten  erhalten 
die  Kinder  Unterricht  im  Lesen,  Schreiben  und  im  Ko- 
ran. Diese  Art  von  Schulen  ist  eine  Schöpfang  des 
Islam.  Dadurch,  dass  der  Koran  als  das  Wort  Gottes 
hingestellt  wird,  dass  man  dem  blossen  Ablesen  desselben 
grosse  Verdienstlichkeit,  ja  dessen  einzelnen  Versen,  die 
der  Mohammedaner  Wunder  (ajät)  nennt,  selbst  eine 
talismanische^  Kraft  zur  Heilung  von  Krankheiten  und 
Beschützung  vor  Unglück  beilegte,  wurde  natürlich  das 
Bedür&iss,  das  «Buch  Gottes»  lesen  zu  können,  unter 
Mohammedanern  aller  Klassen  immer  allgemeiner,  tmd 
so  entstandesi  die  ersten  Leseschulen,  welche  eben  durch 
den  Islam  in  allen  den  Ländern,  wo  er  sich  verbreitete, 
in  grosser  Anzahl  hervorgerufen  wurden.  So  er^t 
uns  einer  der  ältesten  Biographen  Mohammed's,  der  ara- 
bische Geschichtschreiber  Wakidi,  dass  siebzig  von  den 
Gefährten  Mohammed's,  lauter  junge  Männer,  mit  dem 
Namen  « die  Leser »  bezeichnet  wurden,  weil  sie  sich 
jeden  Abend  zu  versammeln  pflegten,  um  sich  gegen- 
seitig zu  unterrichten  und  gemeinschaftlich  zu  beten.  0 
Zwar  muss  die  Schreibekunst  schon  vor  dem  Islam  unter 
den  Arabern  bekannt  gewesen  sein,    aber  das  doch  nur 


267 

als  eine  seltene  und  von  wenigen  erworbene  Kunst. 
Mohanuned  hielt  die  gefangenen  Mekkaner,  die  des  Schrei- 
bens kundig  waren,  bevor  er  sie  gegen  Lösegeld  frei- 
gab, dassu  an,  dass  jeder  zehn  junge  Leute  aus  Medinah 
im  Schreiben  unterrichtete.  *)  Während  ehedem  zur  Zeit 
des  Heidenthums  Lesen  und  Schreiben  fast  nur  in  den 
hohem  Klassen  bekannt  war,  brachte  der  Islam  ein 
reUgiöses  Motiv  hinzu,  das  bei  den  noch  in  frischer 
Begeisterung  schwelgenden  Moslems  eine  schnelle  Ver- 
breitung des  Les^is  und  Schreibens  zur  Folge  hatte, 
und  dieses  Verdienst  des  Islam  um  die  allgemeine  Bil- 
dung ist  bisher  nicht  entsprechend  anerkannt  und  ge- 
würdigt worden.  Während  zu  Mohammed's  Zeit  die 
einzelnen  Koranverse  theils  auf  Pergament,  theils  auf 
Leder  und  sogar  auf  Knochen  und  Steine  geschrieben 
waren,  hatten  sich  schon  zu  des  Khalifen  Othman  Zeit 
die  Abschriften  so  sehr  vermehrt,  dass  dieser  sich  ge< 
nöthigt  sah,  die  verschiedenen  Koranexemplare  einer 
Redacüon  zu  unterziehen,  diese  allein  für  authentisch 
zu  erklären  und  aUe  abweichenden  Abschriften  vertagen 
zu  lassen.  Die  Nachfrage  nach  Koranabschriften,  das 
Verdienstliche,  eine  solche  zu  bedtzen  und  ablesen  zu 
können,  beförderte  ausserordentlich  die  schnelle  Ver- 
breitung der  Schreibekunst  unter  den  Mohammedanern. 
Auf  diese  Art  entstanden  zahlreiche  Elementarschulen 
fiür  Schreiben  und  Lesen,  und  es  ist  kaum  zu  bezwei- 
feln, dass  damals  schon  dieselben  wesentlich  mit  den 
jetzigen  Volksschulen  übereinstinunten.  In  jener  Zeit 
so  wenig  als  jetzt  nahm  die  Begierung  den  geringsten 
Einfluss  hierauf.  Als  frommes  Werk,  oder  um  etliche 
Piaster  zu  verdienen,  versammelt  irgendein  Scheich  oder 
Student,  der  so  ziemlich  den  Koran  im .  Gedächtniss 
hat,  Kinder  um  sich,  denen  er  die  Form  der  Buchsta- 
ben,  deren  Aussprache,  Verbindungen  und  Zahlenwerth 
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einprägt  und  dann  sie  einzelne  Korankapitel  auswendig 
lernen  lässt.  Hat  ein  Knabe  es  so  weit  gebracht,  dass 
er  den  ganzen  Koran  auswendig  kennt,  so  sind  seine 
Studien  vollendet.  Die  Freude  der  Familie  über  diesen 
Erfolg  äussert  sich  besonders  in  den  Häusern  der  Rei- 
chen und  der  Türken  durch  eine  aus  diesem  Anlass 
veranstaltete  Festlichkeit,  wozu  der  Fiki  (ägyptische  Aus- 
sprache statt  Fakih),  d.  i.  der  Schulmeister,  und  andere 
Rel^onsgelehrte  zugezogen  werden. 

Die  Art  und  Weise,  wie  dieser  kümmerliche  Unter- 
richt ertheilt  wird,  ist  höchst  ein&ch.  In  einer  Moschee, 
in  einer  alten  Medreseh  (Schule)  oder  in  einem  andern 
öffentlichen  Gebäude,  unter  einer  gewöhnlich  offenen 
Halle,  schlägt  der  Schulmeister  seinen  Sitz  auf  und  ver- 
sammelt an  zehn  bis  zwanzig  Knaben  um  sich.  Sobald 
sie  so  weit  sind,  dass  sie  etwas  lesen  können,  lässt  sie 
der  Lehrer  ihre  Lection  mit  lauter  Stimme  und  unter 
dem  beim  Koranlesen  üblichen  Hin-  und  Herschaukeh 
des  Oberkörpers  vorlesen.  Da  sie  aber  alle  dies  zu- 
sammen thun,  so  entsteht  ein  Gesumme,  aus  dem  es 
unmöglich  ist,  ein  Wort  zu  verstehen.  Dennoch  scheint 
der  Lehrer  sich  wohl  zurecht  zu  finden,  denn  von  Zeit 
zu  Zeit  theilt  er  mit  einer  Palmenruthe  bald  hier,  bald 
dort  einen  Streich  aus,  dessen  unmittelbare  Folge  ein 
kleiner  Schrei  des  getroffenen  Knaben  und  eifrig'eres 
Hin-  und  Herschaukeln  mit  erhöhtem  Gesumme  des 
ganzen  Chores  ist. 

Meistens  wird  der  heilige  Fastenmonat  Kamadan  zur 
Feier  der  Ghatmeh,  d.  i.  des  vollständig  auswendig  ge- 
lernten Koran,  gewählt.  In  diesem  Monat  erhalten 
auch  die  Schulmeister,  die  an  einer  Moschee  oder  einer 
Kapelle  lehren,  welche  ein  selbständiges  Einkommen  hat, 
die  aus  dem  Stiftungsfonds  ihnen  ausgesetzten  Geschenke. 
Auch  die  Schüler  bekonmien  solche,    und  man  kann  um 
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diese  Zeit  kleine  Processionen  von  Schulkindern,  jedes 
mit  einem  Stück  weissen  Baumwollenzetigs  (bafteh),  über 
die  Schulter  geworfen,  mit  neuem  Tarbusch  und  neuen 
rothen  Schuhen,  unter  Absingen  einer  eintönigen  Melo- 
die durch  die  Muski,  die  Hauptstrasse  Yon  Kairo,  ziehen 
sehen.  Wie  aus  Obigem  erheUt,  hat  der  Schulmeister 
beiläufig  dasselbe  jus  flagelli  wie  unsere  europäischen 
Pädagogen,  und  selbst  kleine  Bastonnaden  werden  bei 
grossem  Vergehen  angeordnet  und  unter  Beihülfe  der 
übrigen  Schüler,  die  des  Spasses  halber  die  Hand  dazu 
bieten,  auf  die  emporgehaltenen  Fussohlen  des  Schuldi- 
gen aufgezählt  Die  Art  dieses  Unterrichts  bedingt  auch 
die  grosse  Billigkeit  desselben;  mit  etlichen  Piastern,  die 
der  Vater  dem  Fiki  yerabreicht,  kann  er  seinen  Sohn 
im  Lesen  und  Schreiben  unterrichten  lassen.  Es  be- 
stehen daher  auch  in  Kairo  solche  Schulen  in  Menge, 
und  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  ist  hier  sicher 
ebenso  leicht  und  selbst  billiger  zu  haben  als  im  gebil- 
deten Europa.  Es  ist  daher  die  Kenntniss  des  Lesens 
und  Schreibens  allgemein  yerbreitet  und  namentlich  in 
Aegypten  mehr  als  in  den  andern  Provinzen  des  tür- 
kischen Beichs,  vorzüglich  jenen,  wo  Türkisch  die  Lan- 
dessprache ist.  Dort  stellen  sich  grössere  Schwierig- 
keiten heraus,  indem  die  türkische  Sprache  mit  arabischen 
Buchstaben  geschrieben  wird,  die  zwar  dem  Geist  und 
dem  Lautsystem  des  Arabischen  vollkommen  entspre* 
chen,  aber  keineswegs  für  die  ganz  verschiedenen  Laute 
des  Türkischen  passen,  deren  grösserer  Theil  durch  ara- 
bische Lettern  nicht  wiedergegeben  werden  kann.  Es 
darf  nicht  unbemerkt  gelassen  werden,  dass  das  Koran- 
lesen in  den  Volksschulen  ein  rein  mechanisches  ist,  in- 
dem keine  E^lärung  des  Textes  gegeben  wird,  sodass 
der  Knabe  den  ganzen  Koran  auswendig  gelernt  haben 
kann,    ohne  über  dessen  Sinn  und  Inhält  ins  Klare  ge- 
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kommen  zu  sein.  Weiterer  religiöser  Unterricht  wird  in 
den  Schulen  nicht  ertheilt  Gelegentlich  bringt  der  Va- 
ter seinem  Kinde  einige  Hauptbegriffe  der  Beligion  bei; 
er  lehrt  es  das  Glaubensbekenntniss  aussprechen:  deh 
bezeuge,  es  ist  keine  Gottheit  ausser  Gott,  und  Moham- 
med ist  sein  Gesandter»,  und  die  zum  Gebet  vorge- 
schriebenen Waschungen  und  Formeln  unter  den  üblichen 
Körpenrerbeugungen  verrichten.  Hass  und  Verachtung 
gegen  alle  Nichtmohammedaner  und  Stolz  auf  die  Re- 
ligion des  Islam  wird  fiüh  den  jugendlichen  Gemäthern 
eingeprägt. 

So  steht  es  um  die  Bildtmg  der  untern  Volksklas- 
sen. In  den  hohem  Ständen  geschieht  aUerdings  etwas 
mehr.  Hier  wird  häufig  ein  eigener  Hauslehrer  gehal- 
ten, der  auch  Unterricht  in  der  Religion  ertheilt.  Für 
die  Mädchen  gibt  es  besondere  Lehrerinnen.  Die  Volks- 
schulen werden  nur  äusserst  selten  von  Mädchen  be- 
sucht, auf  deren  religiöse  Erziehung  man  fast  gar  keine 
Sorge  verwendet. 

Für  den  hohem  wissenschaftlichen  Unterricht  ist 
jetzt  riel  weniger  gesorgt.  Es  war  aber  nicht  immer  so, 
und  audi  in  dieser  Richtung  machte  der  Islam  keinen 
ungünstigen  Einflnss  geltend.  In  der  ganzen  erstem 
Hälfte  des  Mittelalters  war  der  Sitz  der  Wissenschaften 
und  Künste  in  arabischen  Ländern,  und  von  diesen 
ward  zum  grossen  Theil  über  das  damals  von  arabi- 
schen Fürsten  beherrschte  Spanien  der  Keim  der  wissen- 
schaftlich^i  Cultur  und  gelehrter  Studien  nach  Europa 
gebracht.  Die  Kreuzzüge,  die  so  anregend  und  fördernd 
auf  die  europäische  Cultur  einwirkten,  bezeichnen  jedoch 
gewissermassen  den  Wendepunkt  der  Blütezeit  der  ara- 
bischen Cultur.  Der  Kriegslärm  und  noch  mehr  der 
von  nun  an  unauslöschbar  entflammte  Fanatismus  brach- 
ten   im    mohammedanischen    Orient   eine    Reaction   im 
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streng  bigoten  Sinne  hervor,  die  den  Gmnd  zum  VerÜBtll 
der  wissenschaftlichen  Cultur  der  mohammedanischen 
Völker  legte,  der  im  7.  und  8.  Jahrhundert  d.  Fl. 
iinanfhaltsam  hereinbrach,  befördert  durch  die  Zersplit- 
terung in  kleine  Dynastien,  die  sich  fortwährend  be- 
kriegten, wozu  noch  die  Yerwüstnngszüge  der  Mongolen 
unter  Dschingizchan  und  der  Tataren  unter  Timurlenk 
kamen.  Schon  früher  trugen  Khalifen  und  andere  Für- 
sten des  Orients  durch  Errichtung  wissenschaftlicher 
Anstalten  auch  för  die  Förderung  profaner  Wissenschaf- 
ten Sorge.  Verschiedene  Fürsten  aus  den  Khalifendyna- 
stien  der  Omi^aden  und  Abbasiden  begünstigten  die 
Uebersetzung  griechischer,  persischer  und  syrischer  Werke. 
In  Bagdad  wurde  eine  Bibliothek  unter  dem  Namen 
aHaus  der  Weisheit»  gegründet,  und  der  Khalif  Mamun 
baute  Sternwarten  bei  Bagdad  und  Damaskus.  In  den 
Moscheen  wurden  nicht  blos  Gesetzes-  und  Religions- 
wissenschaften gelehrt,  sondern  auch  Philologie,  Philo- 
sophie und  Mathematik  fanden  hier  ihre  Pflanzstätte. 
Der  in  der  ägyptischen  Geschichte  so  traurig  berühmte 
Khalif  Hakim  biamrillah  begründete  die  erste  rein  wissen- 
schaftliche Anstalt,  das  Haus  der  Weisheit  in  Kairo. 
Ungefähr  zu  derselben  Zeit  fand  die  Gründung  der  ersten 
Medreseh  statt,  mit  welchem  Namen  man  zum  Unter- 
schied von  der  Moschee  eine  Lehranstalt,  ein  GoUegium 
bezeichnet.  Der  Hauptbeweggmnd,  welcher  die  Stiftung 
von  Medresen  hervorrief,  scheint  nicht  blos  der  gewesen 
zu  sein,  dass  durch  die  Zahl  der  StudireHden  die  Mo^ 
scheen  überfüllt  und  ihrem  eigentiiehen  Zweck  als  Bet- 
häuser entzogen  wurden,  sondern  vor  allem  ist  wahr- 
scheinUoh  die  Ursache  darin  zu  suchen,  dass  bei  zuneh- 
mendem  Sinn  für  wissenschaftliche  Studien  sich  eine 
zahlreiche  Klasse  von  Gelehrten  bildete,  welche  damals 
nicht    minder   als  jetzt    die    bittere    Erfahrung    machen 
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mttsste,  dass  es  schwer  ist,  mit  abstracter  Wissenschaft 
das  tägliche  Brot  zu  verdienen.  Um  mm  einerseits  yer- 
dienten  Männern  der  Wissenschaft  eine  sorgenfreie  Exi- 
stenz zu  begründen  und  sie  in  die  Lage  zu  versetzen, 
ganz  ihrem  Fache  leben  zu  können,  andererseits  aber  . 
auch  den  Lernbegierigen  zum  Behuf  ihrer  Studien  hülf-- 
reich  zu  sein,  kam  die  schöne  Sitte  auf,  Medresen  zu 
gründen.  In  Nisabur  wurde  die  erste  Medreseh  des 
Islam  i.  J.  d.  FL  400  erbaut,  und  unmittelbar  dar- 
auf entstanden  mehrere  in  Bagdad,  der  Khalifenresi- 
denz,  wo  damals  der  Brennpunkt  des  wissenschaftliches 
Lebens  des  Islam  war.  Bald  wuchsen  solche  Anstalten 
in  andern  Städten  empor,  und  schnell  verbreitete  sich 
diese  neue  Einrichtung  über  alle  mohammedanischen 
Länder.  Fürsten  und  Emire,  reiche  Handekherren,  hohe 
Frauen,  begüterte  Gelehrte  suchten  ihren  Stolz  und 
Ruhm  darin,  durch  eine  Medreseh  ihren  Namen  künfti- 
gen Geschlechtern  zu  überliefern.  Durch  Stiftungsacte. 
welche  der  Medreseh  ein  gewisses  Einkommen  meistens 
von  liegenden  Gründen  zusicherten,  wurden  die  nöthigen 
Mittel  zur  Besoldung  der  dabei  angestellten  Professoren 
gegeben;  auch  für  den  Unterhalt  der  Schüler  wurde 
durch  Stipendien  gesorgt,  oft  auch  beträchtliche  Sum- 
men für  die  Bibliothek  ausgesetzt. 

Schon  durch  den  äussern  Anblick  macht  sich  die 
Medreseh  bemerklich,  besonders  in  Damascus,  wo  die 
Privathäuser  meist  aus  Ziegeln  erbaut  sind.  Die  Me- 
dreseh ist  fest  und  dauerhaft  aus  Quadersteinen  er- 
richtet. Ueber  dem  Thor  ist  mit  breiter  Schrift  in 
verschlungenen  Zügen  die  Jahreszahl  der  Erbauung 
und  der  JSame  des  Stifters  zu  lesen.  Das  Innere  be- 
steht meistens  aus  einer  Gebethalle  mit  der  Gebet- 
nische (nührab),  wie  in  den  Moscheen.  Um  einen 
kleinen  Hofraum,    in  dessen  Mitte  ein  grosses  erhöhtes 
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Wasserbecken  zum  Behuf  der  vor  dem  Gebet  uner- 
lasslichen  Waschimgen  sich  befindet,  dehnen  sich  Neben- 
gebäude aus,  kleine  Gemächer  enthaltend,  die  in  den 
Hofraum  sich  offiien.  Dieselb^a  dienen  zur  Wohnung 
für  die  Professoren  und  zum  Theil  auch  für  die  Schü- 
ler; andere  Gemächer  sind  zur  Aufbewahrung  der  Bi- 
bliothek  und  zu  Hörsälen  bestimmt.  Die  Medreseh  el- 
Fadilijjeh  in  Kairo,  die  übrigens  sdion  zu  Makrizi's  Zeit 
nicht  mehr  bestand,  enthielt  eine  Bibliothek  von  100000 
Bänden. ')  Die  Medresen  in  Kairo  haben  meistens  im 
obem  Stockwerk  eine  offene  Halle  mit  doppeltem  Bogen- 
fenster, das  aiff  einer  in  der  Mitte  angebrachten  Säule 
ruht.  Darunter  ist  ein  Gemach  mit  Gitterfenster,  worin 
sich  gewöhnlich  das  Grab  eines  Scheich  befindet.^)  Gut 
erhaltene  Medresen  sind  jetzt  äusserst  selten  imd  in 
Kairo  gar  nicht  mehr  vorhanden. 

Solche  Anstalten  schössen  in  der  Zeit  vom  4.  Jahr- 
hundert des  Islam  an  allenthalben  in  den  grossem 
Städten  in  Menge  empor.  So  zählte  Aleppo  44,  Da- 
mascus  126,  worunter  drei  für  medidnische  Studien, 
Mekkah  11  tmd  Kairo  76.  An  der  in  Bagdad  von  dem 
grossen  Yezier  Nizäm-el*Mulk  i.  J.  d.  Fl.  459  er- 
bauten grossen  Medreseh,  die  nach  ihm  den  Namen 
Nizämijjeh  führte,  waren  den  Professoren  feste  Gehalte 
ausgesetzt*  In  Aegypten,  wo  damals  die  Fatimiden 
herrschten,  war  der  Khalif  Aziz-Billah  der  erste,  welcher 
Professoren  mit  fixem  Gehalt  an  der  grossen  Moschee 
Äzhar  anstellte.  Hakim  biamrillah  erbaute  später  das 
Haus  der  Wissenschaft  in  Kairo«  Der  Sultan  Salah- 
ed-din  errichtete  ebendaselbst  die  erste  Medreseh.  Sein 
Beispiel  wurde  von  emer  grossen  Anzahl  von  Sultanen, 
deren  Frauen  und  Dienern  nachgeahmt.  ^) 

Das  imterscheidendä  Merkmal  der  Medresen  von  den 
Moscheen   war,  «dass    an   erstem  der  wissenschaftliche 

V.  Krem  er,  Aegypten.    II.  lo 
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Unterricht  durch  eigens  aage&teUte  Professoren  besorgt 
ward,  und  hiecdurdi  wurden  sie  auch  bald  zu  wahren 
Pflanzscfanlen  der  Wissenschaft,  wo  die  ausgezeichnetsten 
Gelehrten  sich  heräobikleten  und  andererseits  selbst  die 
jüngere  GeneratMm  heranzogen.  So  tragen  in  Damascas 
an  der  Meibeset-et'IktJfalijjeh  die  beiden  bekannten  Bio- 
graphen Ibn  Challikaa  und  Nawawi  vor*^)  Was  aber 
vorzüglich  hervorgehoben  zu  wei?den  verdient,  ist  der 
Umstand,  dass  an  diesen  CoU^^  zwar  immer  der  Vor- 
trag der  Religions-  und  Gesetzesvorschnfiten  in  erster 
Reihe  stand,  aber  doch  nioht  ausschliessdich  betrieben 
ward  und  andere  wissenschaftliehe  Fächer  ganz  ver- 
drängte, wie  an  den  meisten  Moscheen.  In  Damascus 
gab  es  drei  Medresen  für  Medidn;  an  der  Nizamijjeh  in 
Bagdad  war  ein  dgener  für  Sprachwissenschaft  bestellter 
Professor.  ' 

Der  fromme  Sinn  der  Gxossan  und  Reichen  rief 
übrigens  ausser  den  Metkesen  noch  andere  L^anstaltein 
ins  Ld^en,  deren  wissenschaftliche  Bedeutung  nidit  un- 
tersdiätzt  werden,  darf.  -Unter  dem  Namen  Dar-el-Koran 
und  Dar-el-Hadis  wurden  zahlreiche  Schulen  für  Koran- 
lesung und  Unterricht  in  der  Tradition.gestiftet,  wo  viele 
Gelehrte  ihr  Unterkommen  fanden,  indem  auch  hier 
durch«  Stiftungen  iur  eä(he  genügende  Bezahfong  d^r  Pro- 
fessoren gesollt  war.  Damascus  zählte  solcher  Dar-d- 
Koran,  sieben  und  Dar<-el*ii&di8  achtzehn.  Unter  dmn 
Nam^  Ghankah  wurden  zahlveidie  Derwisdiherbei^en 
errichtet  und  durch'  Stiftungen  mit  hinreichendem  Ein- 
kommen Tersehen^  um  =  eine  Anzahl  airmer  Gelehrter  zu 
beherberge  die  daselbst  sioh  den  Studien  widmen  konn- 
ten. Solcher  Ghankah  werden  in  Damascus  36,  in  Kairo 
aber  22  auJ^e^ählt.  Adbnlichm  Zweck  hatten  die  mit 
den  Namen  Ribät  und  Zäwijeh,  d.  i  Herbergen  und 
Zellen^  bezeichnetei^  Orte,  welche  ebenfalls  blosser  Privat- 
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wohlthätigkeit  ihre  Entstehuiig  yei^dankten.  Iq  Damas^ 
cas  bestanden  deren  49,  nnd  in  Kairo  werden  37  anfge* 
zäUt.  ^) 

Alle  diese  verschiedenen  Anstalten  beforderten  mehr 
oder  weniger  die  Verbreitnng  und  Ausbildung  wissen- 
schaftlicher Kenntnisse.  Aber  mit  dem  fortschreitenden 
Verfsdl  des  mohanunedanischen  Staatslebens  gingen  auch 
'&st  alle  diese  Schöpftmgen  einer  bessern  Zeit  unter. 
Von  den  Dar*el-Hadis  und  Dar-el*-Koran  ist  mchts  mehr 
übrig  geblieben;  dieselben  sind  jetzt  ganz  unbekannt. 
Die  Derwischherb^rgen,  jetzt  Tekktjjeh  genannt,  bestehen 
noch  fort,  aber  in  besdiränkter  Anzahl  und  haben  für 
Studien  nur  einen  sehr  untergeordneten  Wertb»  Was 
endlich  die  Medresien  anbelangt,  so  haben  sich  deren  in 
Aegypten  keine  mehr  erhalten.  Die  Finanzmassregel 
Mohammed- Ali's,  der  das  Einkommen  aller  frommen 
Stiftungen  für  Staatszwecke  confiscirte,  beraubte  sie 
ihrer  Einkünfte,  und  so  kommt  es,  dass  von  den  zahl«- 
reichen  Medresen  Kairos,  derM  Geb&uden  man  noch 
jetzt  allenthalben  begegnet,  keine  einzige  mehr  ihren 
alten  Zweck  erfüllt.  Viele  sind  zu  Ruinen,  andere  zu 
Wohnhäusern  gewordto.  Durch  Kriegsnoth,  Besteuerung 
und  schlechte  Verwaltung  des  Stiftungsfonds  gingen  auch 
in  dexk  Übrigen  Provinzen  des  OsmAnischen  Reichs  die 
meisten  zu  Grunde,  und  miu*  noch  zu  Konstaiitinopel 
bestehen  einige  in  ihrem  alten  Qlanze  fort,  wovon  na- 
mentMch  die  von  KSopHilü-Pascha  gestiftete  wegen  ihrer 
reichen  BibKothek  Erwähnung  verdient.  In  Aleppo  ist 
die  Ahmedijjeh,  in  Damascus  die  des  Abdallah-Pascha 
die  einzige  noch  bestehende  grS^sere  Medreseh.  Auf 
diese  Art  ist  die  Mehrzahl  der  Anstalten,  welohe  früher 
den  wissenschaftlichen  Sinn  nährten  und  pflegten  und 
hierdurch  dem  Leben  der  mohammedanischen  Völker 
eine  geistige  ttegsamkeit  verliehen,  zu  Grunde  gegangen. 

18* 
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Während  in  den  höhern  Klassen  der  mohammedanischen 
Gesellschaft  der  IndifEerentismns  und  die  Fiivolitilt  der 
Sitten  und  der  Denkungsart  immer  weiter  um  sich  greift, 
versinkt  die  grosse  Masse  der  üntem  Yolksschicliten 
mehr  und  mehr  in  Roheit  und  Unwisseiiheit  Dass  der 
Fanatismus  hierbei  in  voller  Kraft  besteht,  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden.  Unter  solchen  Umständen  kann  der 
Stand  der  Studien  und  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
kein  befiriedigehder  sein.  Ein  junger  Aegypter,  dem  ich 
einst  auf  der  Gitadelle  von  Kairo  begegnete,  als  ich  das 
jetzt  nicht  mehr  bestehende  Unterrichtsmimsterium  suchte 
und  fragte:  aEst-ce  que  le  ministere  de  rinstruction  pu- 
blique est  ici?»  antwortete  mir  mit  frechem  Spott:  «Oui, 
Monsieur,  c'est  ici  que  se  trouve  le  ministere  de  la  destmc- 
tion  publique.»  Er  hatte  aber  in  der  That  so  unrecht 
nicht,  denn  der  Mangel  eines  geregelten  Unterrichts- 
Wesens  wirkt  zerstörend  auf  die  hiesige  mohammedanische 
Gesellschaft. 

I  An  der  Moschee  allein  findet  noch  ein  höherer  Un- 

terricht in  den  Religions-  und  Gesetzeswissenschaften 
statt.  Sie  ist  die  einzige  und  letzte  Zufluchtsstätte  der 
altmohanmiedanischen  Cultur.  Was  für  Europa  im 
Mittelalter  die  Universitäten  waren,  das  sind  zum 
Theil  noch  jetzt  die  Moscheen  im  Orient.  Hier  ver- 
sammeln sich  aus  den  entlegensten  Himmelsstrichen  die 
Lernbegierigen,  um  die  Vorträge  berühmter  Gelehrten 
zu  hören;  hier  erhalten  arme  Studenten  aus  wohlthä- 
tigen  Stiftungen,  die  bei  keiner  grossem  Moschee  fehlen, 
Stipendien,  um  ohne  Nisihrungssorgen  den  Wissenschaften 
obliegen  zu  können;  hier  endlich  ist  der  Sitz  der  streng- 
sten Orthodoxie  des  Islam.  Aber  hier  erhält  auch  man- 
cher denkende  Kopf  die  ersten  Kdme  einer  neuen  und 
freiem  Weltanschauung,  die  allerdings  im  Orient  viel 
seltener  zur  Kenntniss  der  OefiFentlichkeit  gelangt  als  in 
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Europa»  Zar  Blütezeit  der  arabischen  Cnltur  war  das 
freilidi  anders  y  und  die  lebhaftesten  Erörterungen  ent* 
spannen  sich,  oft  an  den  Moscheen  über  theologische^ 
dogmatische  oder  metaphysische  Fragen,  und  wissen- 
sdiaftliche  Streitreden  gaben  häufig  Anstoss  zu  nach- 
haltigen und  gewaltigen  Ideenkäinpfen,  die  selbst  in  das 
bürgerliche  Ldben  mächtig  eingriffen.  Die  zahlreichen 
Sekten,  die  sich  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam 
entwickelten,  geben  den  besten  Beweis  von  dieser  geisti- 
gen Bewegung,  die  damals  meistens  von  den  Moscheen 
und  den  daselbst  gehaltenen  öffentlichen  Vorträgen  aus- 
ging« Die  ider  orthodoxen  Sekten  des  Islam,  die  Hane- 
fiten,  Sdiafiiten,  Hambaliten  und  Malikiten,  nahmen  auf 
solche  Art  ihren  Ursprung. 

Während  aber  in  Europa  zwischen  den  Uniyer8ität&* 
Systemen  und  dem  Lehrwesen  der  geistlichen  Collegien 
des  Mittelalters,  mit  welchen  die  Moscheen  die  grösste 
Aehnlichkeit  haben,  und  dem  jetzigen  Stand  der  Lehr- 
anstalten eine  gewaltige  Kluft  liegt,  und  d^  europäische 
Geist,  der  Fesseln  des  Mittelalters  bar  und  ledig,  in 
der  Bahn  der  freien  Fortentwickelung  ungehindert  wei- 
ter arbeitet,  hat  sich  in  den  Hochschulen  und  Lehr- 
coUegien  des  Ostens  noch  kein  freierer  Luftzug  Eingang 
verschaffen  können.  Wahrend  draussen  sich  alles  änderte, 
ist  hier  alles  beim  Alten  geblieben.  Der  Geist  des  Mittel- 
alters hat  sich  hier  gewissermassen  versteinert  und  harrt 
der  Zauberhand,  deren  Berührung  ihn  in  Staub  und  Mo- 
der zerüeülen  machen  solL  Während  die  moderne  Büdiing 
EuTQpas  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten  ihre  wichtigste 
Entwickelungsperiode  durchmachte  und  bis  in  die  jüngste 
Gegenwart  herab  kein  Stillstand  in  dem  geistigen  Gärungs- 
process  bemerkbar  ist,  aus  dem  sich  unsere  Wissenschaft 
und  Kunst  herausbildet;  während  auf  solche  Art  das  alte 
Europa  lebenskräftig  und  jugendfrisch  fortschreitet:  steht 


278 

seit;  £a8t  ebenso  vielen  Jahrhiuiderteii  der  Islam  mü  den 
ihm  angehörigen  Völkern  Asiens  und  Afrikas  stitt  imd 
sohreitet  nicht  über  die  Grenze  geistiger  Entwü^ehmg 
hinaus,  die  er  damalb  schon  errdoht  hatte.  Der  Glanz 
arabischer  Wissenschaft  und  Literatur  erloschf  irie  es 
scheint,  fUr  immer.  Die  Werke  der  sAtea  Meister  wer- 
den zwar  jetzt  noch  gelesen  und  Terstanden,  aber  es 
fehlt  die  scköpferisöhe  Macht »  Aehnliches  oder  gar  Bes* 
seres  hervorzubringen«  So  wird  in  den  Moscheen  zwar 
nach  altem  Brauch  gelehrt  und  gelernt,  aber  man 
kommt  nidit  über  den  mittdalterlichen  Wust  hinaus. 
Man  bemüht  sidi  nicht,  Neues  zu  denken  und  zu  erfor- 
schen, sondern  glaubt  viel  gethan  zu  haben,  wenn  man 
gedankenfaul  die  Lehren  und  Si»üche  der  Vorfahren 
sich  mechanisdi  emgeprägt  hat.  aMan  lernt  und  stu- 
dirt  auch  im  Osten;  man  lernt  difiig  und  studirt  viele 
Jahre  lang,  nicht  aber  um  die  Natur  und  den  Geist, 
um  Welt  und  Menschen  kennen  zu  lernen,  aondem  um 
die  Laute  und  Wörter,  um  die  Einfalle  und -Gedanken, 
den  Glauben  imd  Aberglauben  der  Ahnen  in  sidi  aufisu- 
nehmean  und  sie  mechanisch  den  künftigen  Geschlechtem 
zuzuschieben.«)  Dies  sind  die  Worte,  mit  denen  ein 
grosser  Kenner  des  Orients  treffend  den  geistigen  Stand- 
punkt bezeichnet,  auf  dem  das  Volk  im  äussersten  Osten 
Asiens  steht  Und  so  wie  dort  ist  es  auch  hier  in  Vor- 
derasien. ^) 

An  den  grossen  Moscheen  von  Kairo,  Damascns, 
Jerusalem,  Mekltah,  Bagdad,  Akppo  und  KonatantiDO- 
pel  und  so  vieler  anderer  Städte  des  Orients-  wird  jetzt 
kaum  irgendeine  andere  Wissenschaft  gepflegt  als  die 
der  Beligions-  und  Gesetzeslehre. 

Kairos  grosse  Moschee,  el-Azhar,  d.  i  die  blühendste, 
genannt,  ist  fdr  diese  Studien  noch  jetzt  eine  der  gröss- 
ton  und  angesehensten  Hochschukn  des  Islam,    und  es 
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dürfte  daher  nidit  ohne  Werth  für  die  Erhenntnifis  und 
Anffassmig  der  mohammedanischeii  Gidtur  in  der  Ge- 
genwart sein,  wenn  wir  die  Organisation  dieses  Institats 
und  die  Art  des  daselbst  befolgten  Unterrichtssystems 
näher  beleuohten. 

Die  McMSchee  el^Ashar  ivt  eins  der  ältesten  Gebäude 
Kairosi.  Denn  ihr-  Erbauer  ist  sugleiehder  Gründer  von 
Neu'-Eako^  Gaahar<^l-£aid,  der  fiatiimdiscfae  Feldbor, 
der  i.  X  d.  R.  359  (d69^970  n«  Chr.)  den  Bau  be- 
gann, der  in  zwei  Jahren  2Ri  Ende  geführt  wurde.  Ein 
grosser  Hofraum  ist  von  Säulenhallen  umgebe.  Kleine 
MoBcheen  und  andere  Nebengebäude  wurden  erst  später 
angebaut,  sodass  die  ursprüngliehe  Regehnäseigkeit  des 
Baues  jetzt  yerloren  gegangen  ist  Die  Gebethalle  wird 
von  Säulengängen  getragen,  an  deren  Decke  bei  1200 
Lampen  aufgehängt  '  nnd  Sie  ruht  auf  380  Granit- 
und  Marmorsäulen  antiken  :  Ursprungs.  Die  Hallen^ 
welche  lings  uaa  den  grossen  Hofraum  der  Mosohee  sioh 
ausdehn^i,  sind  durch  Gitter  und  hdfaeme  Verschlage 
in  etnzebie  Säle  abgetheilt,  und  diese  bezeichnet  .^man 
mit  dem  Namen  Biwäk,  d.  L'  Säulenhalle.  So  wie.  auf 
den  UaiirerBmtten  des  Mittelalters  eine  Eiatheilnng  in 
Nationen  stattland,  so  ist  audbi  hier  für  jede*  einzelne 
Natian  des  Uam  ein  beeondärer  Biwak  angewiesen. 
Durch  die  grosse  Anzahl  dar  hier  fertreteneu  Nationali- 
täten zeichnet  sich  die  Moschee  eUAzhar  vor  allen  an* 
dem  aus.  Die  Biwake  sind  folgende:  -  Biwäk^-Turk, 
doTi  Saal  der  Türkei  worunteir:  älie  MC^hatBKuedaner  aus 
den  i^rdlieheii'. ProTinzan  deB.TüdEisGhen  Beiofas  inbe^ 
griffen  sind;  Biwäk^-Magharibeh^.  der  Saal*  dei^  Maghi«* 
fainer^  d.i.  der  Westafrihaner;  Biwädii-el-Gäwah«rder  Saal 
der  Leute,  aüa  Södaralnen, jHa^raniaiit  «nd  Indien  (Java^ 
woher  mdt>  die  Beaeanung  2u  efUären  ist); .  Biwak-^et« 
Takaiineh^.  der  Saal  der  TakiHri,  4*  i  der  mobanmieda«' 
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nischen  Negervölker  Centralafrikas.  Auch  die  Berberiner 
(Nubier)  finden  daselbst  Anfaahme,  und  der  Saal  hdsst 
deswegen  audi  Riwäk-et-Takärineh  wel-Baräbrah.  Dann 
folgt  der  Biwak -el- Gabart,  der  Leute  von  der  Ost- 
küste Afirikas,  die  mit  dem  Namen  Gabart  bezeichnet 
werden,  der  aUen  Mohammedanern  der  Somalikäste,  ans 
Berbera,  Zeila'  und  Tadschurra  gegeben  wird.  Hierauf 
folgt  der  Biwäk-el-Bahärwab,  d.  i  der  Leute  aus  Untor- 
s^ypten  (Bahari),  dann  der  Biwak -el-Fajäimeh,  der 
Leute  aus  Fajum,  der  Biwak- es -Saaideh,  der  Leute 
aus  Oberägypten  (Sa'id),  der  Biwäk-elnfeschnijjeh,  der 
Leute  aus  Feschne  in  Oberägypten,  der  Biwak -esch- 
Scharäkwah,  der  Leute  aus  der  Provinz  Scharkijjeh, 
der  auch  Biwäk-el-Mu^ammar,  d.  i.  der  wohlbevölkeite 
Saal,  genannt  wird,  obwol  dieser  Name  am  besten  für 
den  Biwäk-esch-Schawwäm,  d.  i.  der  Saal  der  Leute  aus 
Syrien,  passt,  in  dem  nicht  weniger  als  1000  Studenten 
sich  vereinigen.  Für  die  Bagdader  besteht  noch  ein 
besonderer  Biwäk-el-Baghdadi  Desr  Bector  nu^nificus 
dieser  Studentenrepublik  ist  der  jeweilige  Scheicli-el- 
Azhar,  der  Scheich  der  Moschee,  der  immer  aus  der 
Sekte  der  Schafiiten  gewählt  und  von  der  Begiemng  er- 
nannt wird.  Mit  der  Stelle  ist  ein  Einkominen  Ton 
beiläufig  20  Beuteln,  d.  L  10000  Piastern,  verbunden. 
Ausserdem  bezieht  er  NaturaUieferungen.  Diese  Würde 
ist  jetzt  nicht  besetzt,  indem  der  Sdheich  Mohanuned- 
el-Bagüri  vor  kurzen  im  Geruch  der  Heiligkeit  starb 
und  sdn  Nadifolger  bisher  noch  nicht  ernannt  worden 
ist.  Ausserdem  sind  unter  dem  Titel  Nazb  nodi  vier 
andere  Scheicte  bestellt.  Auch  Moscheendiener  (Pe- 
delle), Muschidd  oder  Naklb  genannt,  stehen  unter  den 
Bohlen  des  Sdieich,  um  die  Ordnung  a-nfrankf.  zu  er- 
halten. Ausserdem  hat  er  nodi  einen  Gerichtsschergen, 
der    6indi-el-Matbach,    Küdhentrabant,    genannt    wird. 
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Derselbe  Ut  stets  Türke  und  dient  zur  Bestdlung  von 
Botschaften  des  Scheichs  an  die  Regierungsbehörden;  er 
ist  also  dbte  Art  Amtsdiener.  Jeder  Biwak  der  verschie- 
denen Nationen  steht  unter  mem  Scheich,  der  von  dem 
Scheich  der  grossen  Moschee  im  Einvemehmen  mit  dw 
Nation  selbst  erwählt  und  bestätigt  wird.  Derselbe  hat 
die  Buhe  und  Ordnung  unter  den  Studenten  seines  Bi- 
wak zu  erhalten  und  Streitigkeiten  zu  schlichten«  Eine 
Anzahl  Ferraschin  (Hausknechte)  tragen  für  die  Beini- 
gung  und  Beleuchtung  der  Moschee  Sorge,  und  bei  zwan- 
zig Barbiere  sind  beständig  mit  dem  Scheren  der  Köpfe 
der  Studenten  beschäftigt. 

Die  Studenten  bezahlen  nicht  blos  kern  Lehrgeld, 
sondern  es  erhält  nodi  jeder  Biwak  eine  gewisse  Dota- 
tion aus  dem  Einkommen  der  Moschee.  So  soll  der 
Biwäk-esch-Schawwam  und  der  Biwäk-es-Saäideh  t^^ch 
tausend  Brotrationen  beziehen,  die  von  den  betreffenden 
Scheichs  unter  die  Studenten  vertheitt  werden.  Die  Aus- 
lagen hierfür  werden  aus  frommen  Stiftungen  bestritten, 
aus  welchen  auch  selbst  Stipendien  verabfolgt  werden. 
Auf  diese  Art  findet  der  Student  hier  nicht  blos  Be- 
köstigung, sondern  auch  Unterkunft ;  denn  in  den  ge- 
räumigen Hallen,  deren  Boden  mit  Strohmatten  bedeckt 
ist,  hat  er  ein  nach  seinen  Bedürfnissen  vorzügliche» 
Nachtlager.  Dieser  ErMchterungen  sind  auch  die  mei- 
sten d^  fremden  Studenten  in  hohem  Grade  bedürftige 
d^in  sie  kommen  oft  aus  imgeheuerer  Feme  ganz  ohne 
alle  Mittel,  und  nur  wenige  finden  Gelegenheit,  sich 
etwas  zu  verdienen.  Die  Studenten  (talib,  PL  talabah) 
werden,  wenn  sie  bereits  länger  in  der  Moschee  verweilt 
haben,  Mugäwirin  genannt.  Gewöhnlich  bleiben  sie 
2  —  3  Jahre,  manche  4-*-.6  Jahre,  je  nachdem  ihre 
Mittel  ausreichen,  und  manches  bemooste  Haupt  bür- 
gert sich  ganz   ein  und  verlässt  die  Mosdiee  nur  auf 
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der  Bahre.  Für  erbHndete  Studenten  und  JULttgawirin 
ist  bei  der  Moschee  ein  besonderes  Lokal:  Zäwijet^el- 
'Amjän,  d  i.  die  2^Ue  der  BUnden,  wo  auf  Kosten  der 
Moschee  mehrere  hundert  blinder  Fakihe  (Bechtsgelefarte) 
erhalten  werden. 

Der  Zweck  aller  der  Tausende  von  Studenten,  die 
aus  den  entferntesten  Theilen  der  mofaaimnedamsdi«! 
Welt  hier  zusammenströmen,  ist  kein  anderer  als  aus- 
schliesslich das  Studium  der  Reli^ona-  und  Gesetee»- 
Wissenschaften.  Nebenbei  werden  swar  einzelne  andere 
Fächer  gelehrt,  aber  immer  nur  als  untergeordnete  Dis- 
dplinen.  Bevor  wir  zur  Aufzähhmg  und  Besprechung 
der  einzeben  Wissenschaften  übeigehen,  wollen  wir  nodi 
das  äuseerlidie  System  und  die  Methode  des  Unterrichts 
in  der  Kürte  zu  schildem  TersucheUi 

Die  Professoren,  welche  an  den  verschiedenen  M(h 
scheen  Vorlesungen  halten,  beziehen  k^nen  QebÜkt  von 
der  Moschee  oder  der  Regierung,  sondern  lesen  grössten* 
theils  bloB  d^  Bhre  und  ihres  Rufes  halber.  Fast  alle 
bekleiden,  andere ,  meistens  religüSse  Aemter ,  womit  ein 
Einkouinien  verbunden  ist  Kkine  Geschenke  von  d^ 
wohlhab^em  Schtilem,  die  ihnen  oft  iudi  als  Famuli 
dienen,  das  ist  alles,  was  d^  Professor  erwarten  kann. 
Die  Vorlesungen  werden  in  d^  betre&nden  BiWäkeo 
zu  verschiedenen  Stunden  das  Tags  gehalten;  nseistens 
wird' früher  igeinäinsam  das  Gebet  verrichtet;  dann  lässt 
sich  dev:jSeheich  (Professor)  am  Fuss  eoaner  Säule  der 
Halle  nieder  f  mit  gekreuzten  fieinea .  auf  -.  der .  Strohmatte 
flitzend.  Vor  oder  neben  ihm-  steht  ein  Lesepult  (rah- 
hlk)i  auf  waches  w  das  su  eo^däarende  Weck  legt  Kaeh 
Abbetungi  der  Fatihah,  des  erst^  Kaiutels  des.Konm, 
beginnt  -er  die  Vorlesung,  inddm  «r  seftst  l»et  uttd  je- 
den« Satz  ei'klävt,'!  oder  lindem  «r  von  einem  jder  bessom 
Sdbüler  lesen  lässt  imd  nur  stellenweise  seine  Erklänmg 
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hiiizufiigt.  Die  Zuhörer  sitaaD  im  Kreise  hemin ,  und 
häofig  sieht  man  sie  sehr  fleissig  nadwchreiben«  Bei 
deä  mündlichen  firklärongen  bedienen  sie  sich  stets  des 
Literär-Arabtschen,  das  von  vielen  mit  grosses  Eleganz 
gesprochen  "wird.  Die  Schüler  prägen*  sich  nach  den 
geschriebenen  Heften  den  Inhalt  der  Vorlesung  möglichst 
genau  wiMüch  ein.  Ist  ein  Schüler  so  weit,  dass  er 
das  vorgetragene  Buch  ganz  auswendig  kennt  .und  zu- 
gleich den  Gommentar  dazu  geben  kann,  so  bewirbt  er 
sich  bei  dem  Professor  um  die  Igäzeh,  d.  i.  die  Licenz, 
seinerseits  über  das  Buch  Vorträge  halten  zu  dürfen, 
oder  auch  der  Professor  schreibt  ihm  in  sein  Exemplar 
des  Werks  die  Bestätigung  ein,  dass  er  die  Vorlesungen 
über. dos-  Werk  gehört  habe.  Es  ist  dies  also  eine 
Art  Frequentationszeugmss.  Besonders,  wird  bei  den 
Vorlesungen  über  die  Tradition,  d  L  die  von  Mohammed 
überli^erten  Aussprüche  ^  ein  grosses  Gewietit  auf  diese 
Igäzeh  gelegt.  Es  erklärt  sich  dies  Jeidit  daraus,  weil 
oft  ein  kurzec,  von  Mohammed  überlieferter  Spruch  die 
Entscheidung  eines  Beehtsstreits  herbeiführt.  Man  fühlte 
daher  bald  das  Bedürfiuss,  die  Tausende  und  ab^  Tau- 
sende  von  Traditionen,  :  &,  als  von  Mohammed  istam- 
mend,  aiifgezeifibaaet  wurden,  kritisdi  zu  sichten,  und 
das  einige  Mittel  hierzu  war,  dass. man  bei  jeder  Txä*- 
ditton  die  Reihe  der  Gewährsmänner  bis  zum  entea 
hinauf .  durchging  und  nur  solche  TradHioueni  als  stich- 
halt^  anerkasnte,  wo  die.  Eetle  der  Gewiihrsmänoer  un- 
unterbroehen  bis  aum  ersten  hii&anfDeichie  und  auch  alle 
Gewühramänner  als  verlasshdi  galten.  :  Die  mdsten  Tra^ 
ditioman  werden  in  den  grossen  Traditjonssaminiungen 
von  Tirmidi,  Ibn^Mi^eh^  Nesai,  fiuchäri  und'  Muslim  von 
dem  Verfasser  der. Sammlung  bis  auf  dnen  Zeitgenossen 
des  Propheten  •  herab .  mit  der  ununterbtKtchenen  Kette 
der  Ueberlieferer  angeführt.     Der  Igäzeh  legt  man  dann 
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besondem  Werth  bei,  wenn  sie  bis  auf  den  Verfasser 
des  Buchs  zurückgeht,  sodass  also  der  Verfasser  selbst 
die  erste  Licenz  ertheüt,  die  sich  weiter  bis  auf  den 
letzt^i  licentiaten  ununterbrochen  fortpflanzt.  Jetzt 
treibt  man  abei^  mit  solchen  Licenzen  den  grössten  Un- 
fug und  ertheilt  sie  oft  an  Leute,  die  das  betreffende 
Buch  gar  mcht  gelesen  haben.  Viele  der  Professoren  an 
der  «Blühendsten»  tragen  BBxk  ihren  eigenen  Werken 
vor,  die  jedoch  meistens  nur  mittehnässige  Comp^idien 
sind.  Nirgends  liefert  der  Ueberfluss  an  Ciompendien 
und  Commentaren  mehr  den  Beweis  des  Verfalls  wah- 
rer WiBsenschafUichkeit  als  hier.  —  Die  Zahl  der  Pro- 
fessoren, die  jetzt  Vorlesungen  an  der  a  Blühendsten  > 
halten,  ist  etwa  zwanzig.  Darunter  gemessen  besondem 
Ruf  ein  Scheich  el-Muballat,  der  Scheich  Ibrahim-es- 
Sakkä,  Scheidi  Mohammed-ed-Damenhuri,  VerÜEisser  dnes 
Tractats  über  Prosodie  unter  dem  Titel:  «Metn-el-kafi 
fi  ilm-el-'arud'  wel-k'awäfi.» 

Ausser  der  grossen  Moschee  el-Azhar  werden  Vor- 
lesungen nur  noch  in  folgenden  Moscheen  gehalten :  in  der 
Moschee  Sejjideh  Zeineb  über  Tradition  (blos  an  Frei- 
tagen); in  der  Moschee  Gami-el-'Arjän  hält  der  als  ge- 
lehrt berühmte  Scheich  el-'Arüsi  Vorlesungen  über  Tra- 
dition zu  Ehren  seines  Grossvaters,  der  in  dieser  Moschee 
begraben  liegt  und  ab  Heiliger  betrachtet  wird.  « 

Es  ist  hier  noch  beizufügen,  dass  an  der  Moschee 
el-Azhar  ebenso  wie  an  den  andern  grossen  Moscheen 
alle  Yier  orthodoxen  Sekten  des  Islam  ihre  besondem 
Vorbeter  (Imäm)  haben,  sowie  auch  für  dieselben  beson- 
dere Gebetnischen  (mihrab)  bestehen,  wo  jede  Sekte  ihr 
Gebet  verrichtet  Die  Hambaliten,  die  in  Eairo  in  sehr 
geringer  Anzahl  sind,  haben  bei  der  grossen  Moschee 
ein  eigenes  Haus,   das  Riwäk-elrHanabileh  heisst   und 
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eine  Subyention  Ton  den  Einkänften  der  Moschee  erhält. 
Daselbst  sind  drei  Professoren  bestellt. 

Was  nun  die  Aufeinanderfolge  betrifft,  in  welcher 
die  einzelnen  Wissenschaften  studirt  werden,  so  ist  Folgen- 
des zu  bemerken:  Jeder  Student,  der  die  grosse  Moschee 
zum  Behuf  seiner  Studien  betritt,  muss  bereits  der 
arabischen  Sprache  machtig  sein,  lesen  und  schreiben 
können,  die  Anfangsgründe  der  Grrammatik  und  Syntax 
innehaben  und  meist  auch  den  Koran  theflweise  oder 
ganz  auswendig  können.  Da  jedoch  auch  solche,  deren 
Muttersprache  Arabisch  ist,  dessen  Bau,  Grammatik  und 
Syntax  nicht  immer  genügend  kennen,  so  beginnen  viele, 
besonders  aber  die  Türken,  mit  Grammatik  und  Syntax. 

Die  Werke,  welche  zum  Studium  dieser  beiden  Wis- 
senschaften benutzt  werden,  sind  folgende: 

Grammatik. 

1.  « Metn-el-bina.» 

2.  «Metn-el-Amthileh.» 

3.  a  Scherh-et-Tasrif-el-'Izzi » ,  verfasst  von  'Izzet- 
Effendi,  einem  Türken,  welches  Werk  besonders  ton 
Türken  benutzt  wird. 

Die  beiden  ersten  Werke  sind  kurze  Tractate  über 
die  Conjugation  und  Formenlehre  des  Zeitworts. 

4.  «Metn-el-Maksüd»,  angeblich  vom  Imäm  Abu  Ha- 

nifeh  verfasst. 

Syntax. 

1.  «Metn-el-Agrumijjeh»,  Text  des  unter  dem  Titel 
«El-Agrümijjeh»  wohlbekannten  Werkes  von  Ibn  Gerrüm. 
Zahlreiche  Ciommentare  bestehen  hierüber«  Die  vorzüg- 
lichsten sind  von  Scheich  Chalid  und  Kafrawi. 

2.  «  El-Azharij jeh »  von  Scheich  Chalid. 

3.  «  Katr-en-neda »  von  Ibn  Hischäm. 

4.  « Schudür-ed-deheb )>  von  demselben,  Commentar 
des  vorhergehenden  Werkes. 
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besondem  Werth  bei,   wenn  sie  bi^* 

des  Buchs  zurückgeht,  sodass  ateo^  ^      ^ 

die   erste  Licenz   ertheilt,    die  r' i 

letzt^i    licentiaten    ununterbrC  £  ^  yon 

treibt  man  abei^  mit  solchenf  J'  p  ^  hi^- 

fag  und  ertheilt  sie  oft  ^|^  i  §      C 

Buch  gar  nidit  gelesen  ^'f'\'^'\  i  ge- 

der  «Blühendsten»  ^i^t^t      V  sich 

vor,   die  jedoch  ma^//  tt  Svi 


sind-     Nirgends  IW  i^%  .    vorgenommen 

und  Conmientare;// 1  x^atur  und  dient  ge- 

Wissensch^O  '  ^ur  den  Jünger,  der  in  das 


lessoren,   diO/V  ^öcher  Beligionswissensdiaft  ein- 

halten, ist  /  Es  ist  die  Lehre  y<m  den  Eigen- 

Ruf  ein  P  and  der  Propheten,  welche  üm-et-Tauhid, 

Sakkä,  ^     .nschaft  dca-  Einheitslehre  (Gottes),    genannt 
Tractp  ^  werden  hierin  dreizehn  Haupteigenschaften  der 
fi  ^jiiÄi  aufgezählt,    die  da  sind:    das  Sein,    die  ürän- 
^jjcfakeiti,  die  Ewigkeit,  die  Unabhängigkeit  vom  Zn- 
)  ^^gen,    die    Selbstimdigkeit,    die  Einheit,    die    Macht 
^^flmacht),   der  Wille,   die  Wissensch^  (Allwissenheit), 
dfts  Leben,    das  Gehör,    das  Gesidit,    die  Rede    (ohne 
Buchstaben  und  Laute).     Daraus  werden  andere  sieben 
Eigenschaften  abgeleitet^    und  dami  wird  zu  den  Gegen- 
sätzen übergegangen. 

Ke  angesehemten  W^^e  hierüber  eüid: 

1.  a  E8«^nuÄ|jeh »  von  Senusi,  dn  kurz»  Tractat 
von  drei  BKtlea. 

2.  Hadhnifi's  Cömmentar  «ur  «Senusijjeh». 

3.  Hndhudi'8  Glossen  (Haschijeh)  zur  «Senusijjeh». 

4.  Die   Glossen   des  Scheich   el-Bagüri    über  das- 
selbe Weik. 

5.  Senuffi's  eigener  Cömmentar. 
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6.  «El-Gauharah»  (Das  Kleinod),  ein  Lehrgedicht  iu 
144  Doppelversen. 

7.  Conunentar  hierüber  vom  Scheich  Abd-es-Seläm. 

8.  <t  Bed-el- Am&li  )>,  ein  Lehrgedidit  in  68  Doppel- 
versen. 

Der  Schüler  schreitet  nun,  nachdem  er  eins  oder 
mehrere  dieser  Werke  auswendig  gelernt  hat  und  in 
verschiedenen  Gommentaren  all  den  abstrusen  Grübeleien 
über  das  Wesen  der  Gottheit  gefolgt  ist,  zur  Bechts- 
wissenschaft ,  die  Ihn-el-Fikh  genannt  wird.  Die  gang- 
barsten Werke  für  die  beiden  Sekten  der  Schafiiten  und 
Haneflten,  welche  in  Kairo  am  zahlreichsten  sind,  wur- 
den berdts  früher  aufjsezählt  Das  Studium  der  Rechts- 
wissenschaft bildet  den  Zielpunkt  aller  wissenschaftlichen 
Bestrebung.  Auch  hierin  beruht  das  Lernen  fast  gänz- 
Ueh  auf  dem  Auswendiglemen.  Nachdem  der  Text  eines 
Werkes  gehörig  studirt  ist,  wird  ein  kleiner  Cotnmeniar 
vorgenommen,  dann  ein  grösserer^  dann  ein  neues  Werk 
mit  seinen  xiie  mangelnden  Gommentaren,  und  so  kann 
der  Student  Jahrzehnde  sidi  beschäftigen,  bis  Gesund- 
heit, Lebenskraft  und  Geistesfrische  für  immer  dahin 
sind.  Wer  mohammedanisdie  Werke  über  Gesetzes- 
wissenschaft und  deren  Gommentare  kennt,  der  wird 
am  besten  beurtheilen  können,  weldkes  Mass  von 
Fleiss,  von  Beharrlichkeit  und  Gedäehtniss  daxu  gehört, 
sich  durch  die  verworrene  DarsteUung  dfirohzuarbeiten, 
deren  Faden  oft  hundert&ch  durchrissen  iHrdi  Nament- 
lich sind  es  die  Gommentare  mit  ihren  haars<tbarfen  De*^ 
finitionen,  mit  ihren  ins  Unendliohe  gehenden  Spitz- 
findigkeiten, welche  die  stärkste  Geduld  zum  Falle 
bringen« 

Unzertrennlich  mit  den  Gesetzeswissensohaften  ver«- 
bunden  ist  das  Studium  der  KonuieaDegese  (te&ir)  und 
der  Tradition  (hadith).     In  diesen  beiden  Fächern  lei* 
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stete  die  arabische  Literatur  das  Unglaublichste  an 
Fruchtbarkeit  Tausend  und  aber  tausend  Bände  sind  hier- 
über Toll  geschrieben  worden. 

Die  jetzt  am  allgemeinsten  benutzten  Werke  über 
Koranexegese  sind  folgende: 

1.  Die  unter  dem  Titel  a£l-Gelaleini>  bekannten 
beiden  Gommentare  von  Sujuti  und  Mahalli. 

2.  Beid^äwi's  Commentar. 

3*  Die  Glossen  des  Scheich  el-gemel  über  die  «6e- 
lalein». 

4.  Die  Glossen  des  Ibn  'Atijjeh  über  dieselben. 

5.  Glossen  des  Karamani  über  dasselbe  Werk. 

6.  Commentar  des  Scheich  Abu-s-Su'üd. 

7.  Commentar  des  Schusteri  (Schute). 

Der  unter  dem  Titel  «Eeschschäf»  auch  in  Europa 
bekannte  Commentar  von  Zamachschari  wird  nur  selten 
gelesen. 

Eine  nicht  minder  zahlreiche  Literatur  befSstsst  sich 
mit  der  Tradition,  d.  i.  den  von  Mohammed  über- 
lieferten Sprüchen  und  Handlungen.  Die  Hauptwerke 
hierüber  sind: 

L  Buchäri^s  Sammlung,  welche  7275  Ueberliefe- 
rungen  enthält. 

2.  Muslim^s  Sanmüung. 

3.  Sunen  Abi-Dawud. 

4.  Nisäi's  Sanmilung. 

5.  Ibn  Mägeh's  Sammlung,  die  4000  Ueberlieferun- 
gen  enthält. 

6.  Tirmidi^s  Sammlung. 

Das  Studium  wird  meistens  mit  einem  Auszi:^  aus 
Buchari  von  Ibn  Abi  Hamzeh  begonnen;  dann  liest  man 
ein  Buch  über  die  Yortrefilichkeit  der  Monate  Begeb, 
Scha'bän  und  Ramadan^  dann  das  «Mauled-^sch-Scherif», 
eine  Abhandlung  über  die  Geburt  des  Propheten.    Auch 
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m  Werk  von  Nawawi,  betitelt  «M^-el-arbaHn»,  ist  Tiel 
gelesen. 

Eine  Spedalität  der  Rechtswissenschaften,  die  wegen 
ihrer  Bedeutung  für  das  praktische  Leben  viel  studirt 
wird,  ist  das  Erbrecht:  Dm-el-fSGuraid',  worüber  besonders 
ein  Compendium  in  Versen,  Rahabüjeh  genannt,  sehr 
viel  benutzt  wird.  An  Gommentaren  hierüber  fehlt  es 
natürlich  nicht. 

Das  am  meisten  verbreitete  Werk  ist  ein  Compen- 
dium in  Versen,  das  unter  dem  Namen  Sirägijjeh  allge- 
meia  bekannt  ist 

Logik,  früher  ein  Lieblingsstudium  der  Araber,  wird 
jetzt  nur  sehr  selten  studirt  und  dann  fast  ausschliess- 
lich von  Türken.  Das  Hauptwerk  ist  unter  dem  Titel 
«Isi^ügi»,  d.  L  BÜgayajnj^  bekannt,  nach  des  Porphyrius 
so  benanntem  Werke;  der  arabische  Ver&sser  ist  Athür- 
ed-Din-el-AbharL  Es  ist  ein  kleiner  Tractat  von  fünf 
Blättern.  Unter  dem  Titel  «Es-sullemB,  d.  i.  die  Leiter, 
gibt  es  ein  Lehrgedicht  in  Versen,  worin  die  Logik 
treffend  als  die  Wissenschaft  erklärt  wird,  welche  ftir 
den  Verstand  das  sei,  was  für  die  Sprache  die  Syntax. 

lieber  Rhetorik  und  Eloquenz  sind  des  alten  Philo- 
logen Teftazäni  Werke  Mutawwal  und  Miftah  in  starkem 
Gebrauch.  Die  Zahl  der  Werke,  welche  über  dieses 
Fach  verfftsst  wurden,  ist  unendlich. 

lieber  Prosodie .  liest  jetzt  in  der  Moschee  Azhar 
der  Scheich  Mohammed-ed-Damenhüri,  nach  einem  selbst 
verfassten  Tractat,  betitelt:  «El-käfi  fi  ilm-el-arüd'  wel- 
k'awäfi.» 

Auch  über  die  richtige  rhythmische  Lesung  des 
Koran  und  die  Aussprache  der  Budütäben,  Ilm-el-Eiraät 
und  Hm-et-tegwid,  finden  Vorlesungen  statt 

Das  sind  die  nennenswerthesten  wissenschaftlichen 
Fächer,  über  welche  an  der  grossen  Moschee  von  Kairo 

V.  Kremer,  Aegypten.    II.  19 
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noch  gegenwärtig  VcHrtrage  gehalten  werden.  Früher 
war  der  Lectionskatalog  viel  reichhaltiger.  So  ÜEUideii 
noch  Tor  etlichen  Jahren  Vorträge  über  die  bekannten 
Hakamen  des  Hariri  statt,  vom  Scheich  'i^ad'-et-Tan- 
tiwi,  bis  dieser  als  Professor  des  Arabischen  nach  Pe- 
tersbnrg  bemfen  ward«  Auch  über  die  Bestinunnng  der 
Zeiten  des  Gebets  nach  dem  Stande  der  Sonne  (Qm-el- 
Mikat)  ward  gelesen. 

Median  nach  arabische  Frindpien  wurde  an  der 
Medreseh  des  Spitals  Maristän-en-Nasiri  gelehrt,  und 
erst  nach  Errichtung  der  medicinischen  Schule  durch 
Mohammed-Ali  hörten  diese  Vorlesungen  aufl  Selbst 
Alchemie  soll  an  der  grossen  Moschee  yoi^tragen  wor- 
den sein,  über  welche  Wissenschaft,  die  el-Einiia  oder 
audi  die  göttliche  Kunst  (es-san'at-el-ilahijjeh)  oder 
Ilm-el-Kaf  genannt  wird,  yerschiedene  Werke  bestehen. 
Die  berühmtesten  davon  sind:  das  Buch  «Metn-esch-schu- 
dür»  und  der  Commentar  von  Galdaki  BekanntUdi  war 
Alchemie  von  jeher  ein  Lieblingsstudium  der  arabischen 
Philosophen. 

Das  vorhergehende  Verzeichniss  der  Vorlesungen 
gibt  zugleich  einen  Begriff  von  dem  wissenschaftlichen 
Oebiet,  in  dessen  Grenzen  sich  die  literarische  Thätig- 
keit  bewegt.  Hier  muss  jedodi  ein  Umstand  hervorge- 
hoben werden,  der  nicht  unwichtig  ist  und  einen  wesent- 
lichen Unterschied  der  orientalischen  Literaturverhaltnisse 
von  den  europäischen  ausmacht  Wer  immer  im  Orient 
Werke  verfiEisst,  erhalt  dadurch  nicht  den  geringsten  pe- 
cuniären  Gewinn.  Der  Orient  kennt  keine  Verleger^  die 
literarische  Erzeugnisse  nadbi  dem  Bogen  honoriren. 
Hier  kennt  man  keine  Akademien  oder  gelehrte  Gesell- 
schaften, welche  für  wissenschaftliche  Beitrage  zahlen 
oder  gelungene  Arbeiten  mit  Preisen  belohnen.  Der 
orientalische  Autor  hat  nichts  von  alledem  zu  erwarten. 
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Er  muBB,  nachdem  er  sein  Werk  gewöhnlich  selbst  müh- 
sam ins  Beine  geschrieben  hat,  sich  mit  dem  Uossen 
Rnhm  begnügen ,  als  Sdiriftsteller  und  Gelehrter  be- 
zeichnet zu  werden.  Und  salbet  die  Art,  in  der  seine 
Arbmt  in  die  OeSientlichkeit  dringt,  ist  unendlich  be<* 
schränkt  imd  ungenügend.  Hier  gibt  es  keine  Zeitun- 
gen, wo  der  junge  Autor  wenigstens  die  Genugthuung 
findet,  sich  und  sein  Werk  besprochen  zu  sehen;  keine 
literarischen  Blätter  yerbreiten  tausendfältig  den  Namen 
eines  neuen  taleiltTollen  Schriftstellers.  Im  Orient  ist 
nichts  von  allem  diesem.  Durch  die  zeitraubende  und 
mühevolle  Arbeit  des  Abschreibens  ^^  denn  der  Druck 
ist  nur  in  ein  paar  Hauptstädten  möglidi  und  findet 
eine  beschränkte  Anwendung  —  werden  einzelne  Ab-» 
Schriften  in  Umlauf  gesetzt,  und  zwar  zuerst  am  Ort, 
wo  d^  Yer£a88er  lebt  Durch  Beisende  verbreitet  sich 
langsam  sein  Werk  und  sein  Bu£  So  vergehen  oft 
Jahre,  bis  ein  Buch  allgemeiner  bekannt  ist,  und  mei-» 
stens  ist  des  .Verfassers  Lebenszeit  zu  kurz,  um  sich 
dessen  zu  freuen.  Viele  Werke  gehen  in  den  wenigen 
ersten  Abschriften  zu  Grunde,  und  weder  ihr  Titel,  noch 
der  Name  des  Ver£Eissers  dringt  ins  Publikum. 

Wenn  schon  in  Europa  Schriftstellerei  eine  wenig 
dankbare  Besdiäftigung  ist,  um  wie  viel  bedauernswerther 
ist  nicht  das  Los  des  Literaten  im  Orient.  Und  den-* 
noch  gibt  es  Tausende,  deren  ganzes  Streben  auf  litera*^ 
rische  Leistungen  gerichtet  ist,  und  hat  die  arabische, 
Literatur  einen  Beichthum  an  Autoren  aufzuweisen,  der 
bei  weitem  die  der  europäischen  Literaturen  des  Mittel*- 
alters  übertrifift.  Es  müssen  daher  andere  Beweggründe 
hier  ins  Spiel  kommen.  Und  so  ist  es.  Das  religiöse 
Gefühl,  welches  auf  das  Leben  des  Mohammedaners  einen 
80  grossen  Einfluss  hat,  kommt  auch  hier  vor  allem 
in  Betracht     Die  Ab&ssung  eines  Buchs  über  die  Be^ 
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ligions-  und  Gesetzeswissenschaflen  .  verschafft  nicht  blos 
dem  Autor  den  Nimbus  der  Gelahrtheit,  sondern  gilt  an 
imd  für  sich  schon  als  frömines,  gottgefälliges  Werk. 
IMe  Autorschaft  in  diesen  Fächern  erleichtert  oft  die 
Erlangung  eines  einträglichen  Postens  als  Kadi  (Richter) 
oder  Muderris  (Professor)  und  eines  Stipendituns  an 
einer  Moschee.  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  unüber- 
sehbare Zahl  von  Werken  iiber  die  Beligions-  und  Ge- 
setzeswissenschaften, die  eben  deshalb  auch  noch  jetzt 
in  Aegypten  am  häufigisten  den  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Arbeiten  bilden.  Es  ist  dieselbe  so  gross,  dass 
man  getrost  sagen  kann,  es  habe  ungeäditet  des  offen- 
baren VerÜEdls  der  wissenschaftlichen  Cultur  der  ara- 
bischen Völker  seit  beiläufig  drei  Jahrhunderten  in  die- 
sien  Fächern  kerne  merklidie  Abnahme  stattgefunden. 
Der  Verfall  ist  nicht  in  der  Masse,  wohl  aber  in  dem 
innern  Gehalt  des  Geleisteten  zu  bemerken.  Nicht 
blos,  dass  die  Mode  der  Gompendien  immennehr  um 
sich  greift,  sondern  auch  die  Gediegenheit  der  Darstel- 
lung, die  auf  Studium  und  reiflichem  Durchdenken  des 
Erlernten  beruhende  Gründlichkeit  wird  fast  immer  Ver- 
misst  und  soll  durch  Anfiihrungen  aus  altem  Werken, 
durch  einjgewebte  Traditionen,  fromme  Sprüche  und  Vers- 
forocken  verdeckt  werden;  aber  der  Geist  fehlt.  Plagiate 
der  gröbsten  Art  sind  von  jeher  unter  den  arabüschen 
Schriftstellern  im  Schwünge  gewesen. 

Nach  der  eben  besprochenen  Kategorie  Ton  Werken 
sind  es  die  grammatikalischen  und  philologischen  Ar- 
beiten,  welche  ajn  zahkeichsten  sind,  sowie  Gedicht- 
sammlungen, sowol  eigene  (Divän),  als  auch  Blumen- 
lesen aus  verschiedenen  Dichtern  (Muhad'erät).  Diese 
Art  von  Werken  bringt  zwar  nicht  dieselben  Vortheile 
wie  die  erstem,  aber  bei  dem  grossen  Werth,  der  auf 
Schönrederei  und  Verskünstelei  gelegt  wird,    isaxd  der 
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Ehrgeiz  einen  hini*eichenden  Sporn.  Die  arabisohe  Dicht- 
kunst hat  überhaupt  das  traurige  Los  .gehabt,  dass  sie 
äusserst  sohneil  durch  Ueberkünstelung  entartete.  Die 
gute  Zeit  der  aralnschen  Poesie  reicht  kaum  bis  ins 
2.  Jahrhundert  nach  Mohammed.  Die  alte  Sitten-* 
einfalt  der  Beduinen,  ihre  tiefe  Naturanschauung,  ihr 
unabhängiger,  männlich  stolzer  Sinn  yoll  Trutz  und 
Selbstrertrauen,  ihr  inniges  Lieben  und  glühendes  Has- 
sen, ihre  Bache  und  ihre  Gastfreimdschaft,  die  beide 
sprichwörtUch  geworden  sind,  schwanden  immermehr 
dahin,  als  der  herrschende  Theil  des  Volkes  aus  der  freien 
Wüste  in  die  Slädte  hinüberzog  und  sich  dort  um  die  Höfe 
prachtliebender  Fürsten  zusammendrängte.  Während  die 
Gegenstände,  welche  der  Beduinendichter  besang,  sein 
ausdauerndes  Eameel,  sein  flüchtiges  Pferd,  seine  töd- 
lichen Waffen  sind,  oder  die  beim  fernen  Stamm  wei- 
lende Geliebte,  deren  Zeltspur  längst  schon  die  Winde 
verweht  haben,  oder  die  tapfem  Kriegsthaten,  die  er 
und  sein  Stamm  vollbracht:  sind  die  Gedichte  der  städ- 
tisdien . Dichter  dem  Wein,,  der  Liebe,  dem  Lobe  der 
Mächtigen  und  Reichen  ausschliesslich  gewidmet,  und  es 
scheinen  dieselben  hierbei  alles  Gefühl  des  Schicklichen 
und  Sittsamen  gänzlich  vergessen  zu  haben,  das  den 
Beduinendichter  nie  verlässt.  Der  erste,  bedeutendste 
Dichter  diesei*  Richtung,  der  im  schroffsten  G^ensatz 
zur  altarabischen  Dichtung  steht,  ist  Abu-Nuwas  (gestor- 
ben 815  n.  Chr.),  der  Heine  der  Araber.*)  Von  jenem 
Zeitpunkt  an  zählt  zwar  die  arabische  Literaturge- 
schichte ein  Heer  von  Dichtern  auf,  aber  kaum  einer 
verdient  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden.  Grosse 
Sprachfertigkeit,  kühner  Gedankenschwung,  kecke  Ver- 
gleiche, seltsame  Parallelen  zeichnen  zwar  einige  der- 
selben aus,  wie  Abu-l-'Ala-el-Ma'arri ,  Abiwardi,  den 
stolzen   Nachkömmling    der   Omeijjaden,    oder   den    ge- 
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sebmacklosen,  aber  im  Orißnt  Hochberähniten  Motenebbi; 
aber  über  Sprachkünstelei,  Wortgeklingel  und  Beim  wird 
meisteng  der  Siim  und  Gehalt  geopfert.  So  blieb  die 
aräbisobe  Dichtkunst  bis  in  die  Gegenwart,  und  nur  die 
mindere  Kraft  des  Ausdrucks,  grösseres  Suchen  nach 
seltenen  Wörtern,  im  Ganzen  Mangel  an  Gedanken,  abar 
oorrecte  Reime,  mehr  Gemeinplätze  und  weniger  Kern 
zeichncai  die  Gedichte  d^  nefuesten  Periode  vor  den 
altem  aus.  Solche  Dichter  fehlen  nicht  in  Kairo.  .  In 
den  letzten  Jahren  erfreute  sich  des  grössten  Bufe^  der 
Scheich  Mohammed  Ibn  IsmaQ  Schihäb-ed^Din,  der  durch 
verschiedene  literarische  Arbeiten  bekannt  ist.  Dieser 
Scheich  Mohammed  Schihäb^ed^Din,  geboren  im  Monat 
Bamadan  des  Jahres  12Ö1  (1786—87  n.  Chr.)  genoss  in 
seiner  Jugend  den  Unterricht  des  Scheich  et^Kuweiräni, 
des  Scheich  Hasan-rel-'Att'ar  und  des  Scheich  el^Fnd'äli. 
Als  der  Scheicdi  el-'Att'är  zum  Direotor  der  grossen 
Moschee  el-Azhar  (ernannt  wurde  (i  J.  d.  Fl.  1247),  trat 
er  seinem  Schüler  Sohihäb  die  Stelle  des  Bedacteurs  der 
arabächesi  Staatszeitung  ab.  Im  J.  d.  FL  1252  wurde 
er  zum  Obercorrector  der  ägyptisclien  Staatsdruckerei 
ernannt,  welche  Stelle  er  ftmfzehn  Jahre  hindurch  rersah. 
Weg^  seines  vorgeschrittenen  Alters  zog  er  sich  i  J. 
d.  FL  1266  (1849—50  n.  Chr.)  Tom  Dienst  zurück  und  lebte 
nun  ruhig  im  Schose  seiner  Familie«  Er  genoss  als 
Dichter  sowie  auch  als  prosaischer  Schriftsteller  den 
grössten  Ruf  und  war  als  Musikkenn^  berühmt  Er 
starb  l  J.  d.  FL  1274  (1857—58  n.  Chr.)  am  6.  Gumada-th- 
Thani.  Die  letzten  Worte,  die  er  auf  dem  Todtenbett 
sprach,  sollen  folgende  Verse  gewesen  sein! 

Den  Brokat  meines  Lebena  zernagten  die  beiden  Ewigjungen 

(d.  L  Tag  und  Nacht), 
Und  der  Hahn  des  Alters  untergrab  das  Fundament  meines 

Bauetf. 
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Seine  vorzäglichsten  literarißchen  Arbeiten  sind:  ein 
Sendschreiben  über  die  Glanbensdogmen  f  Ak'äad),  ein 
anderes  Aber  den  grossen  Namen  Gottes,  das  Conoept 
eines  Conunentars  zu  den  Makamen  des  HarirL  AücJh 
hatte  er  ein  Lehrgedicht  über  die  Redekunst  (Ilm-el-' 
Bedi')  begonnen  in  der  Art,  wie  das  Gedicht  «BediHjjeh» 
von  Ibn  Huggeh  oder  von  Safijj-ed-Din  el-HillL  Bein 
Hauptwerk  aber  ist  das  Buch  über  arabische  Musik 
unter  dem  schon  reimenden,  aber  sinnlosen  Titel  «Sefi- 
net-el-mulk  wa  nefiset-el-fulk «,  d.  i.  Das  Schiff  des  Rei- 
ches und  die  Kostbarkeit  des  Schiffes,  worin  er  an  350 
Sangweisen  (mawäli)  gesammelt  hat,  von  welchen  wir 
einige  Proben  folgen  lassen  werden.  Seine  Gedidite  un- 
ter dem  Titel  « Divän-esch-Schihäb »  bekannt,  zeichnen 
sich  durch  Gemeinplätze  aus,  die  in  die  seltensten  Worte 
gekleidet  sind.  Diese  arabischen  Poetaster  sammeln 
förmlich  aus  den  Wörterbüchern  die  seltensten  und  un- 
bekanntesten Ausdrucke  und  prunken  damit  in  ihren 
abgeschmackten  Versstücken.  Diese  Gedichte  sind  erst 
neuerlich  (1277)  jm  Druck  in  Kairo  erschienen  und 
theilen  sich  in  folgende  Arten: 

L    Gedichte  zum  Lobe  Mohammed's. 

2.  Gedichte  zum  Lobe  von  Staatsbeamten,  Grossen 
und  Mächtigen. 

3.  Gedichte  auf  Inhaber  religiöser  Aemter  und 
Würden. 

4.  Auf  die  Brüder  und  Genossen,  schöne  Mädchen 
und  Knaben. 

5.  Zum  Lobe  von  Büchern  (takriz')  und  Chrono- 
gramme. 

6.  Fromme  Ermahnungen,  Trauer-,  Beileids •  und 
Trostgedichte. 

7.  Gedichte  in  Doppelreim  und  Strophenform. 
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Das  zweite  Gedicht  zum  Lobe  Moliäinmed's  ist  gleich 
eine  massige  Künstelei,  indem  es  23  Doppelverse  hindurch 
ganz  aus  Worten  besteht,  die  nur  mit  getrennten  Buch- 
staben geschrieben  werden.  Folgendes  Lobgedicht  auf 
den  Schatzmeister  des  Yicekönigs,  womit  er  um  Bezah- 
luiig  des  Gehaltes  von  zwei  Monaten  bittet,  möge  als 
Probe  dienen: 

loh  yermählte  mit  dem  Sohne  der  Wolken  (dem  Wasser) 

Die  Tochter  der  Trauben  (den  Wein) 

Und  durchjubelte  die  Nacht 

In  Bausch  und  Lust: 

Doch  über  den  Verlust  dessen, 

Was  ich  ausgegeben  von  Gelde, 

Erwachte  ich  des  Morgens  in  Bedrängnissen 

Von  Annuth  und  Notfa, 

Und  ward  bedürftig 

Deiner  Gabe,  der  süss  schmeckenden. 

Du  bist  bleibend  an  Grossmuth 

Und  Güte,  hoch  an  Würden; 

Drum  zahle  mir  aus,  soviel  du  willst, 

Von  Silber  und  Gold  u,  s.  w. 

Auf  Wunsch  einer  Person,  der  man  nicht  leicht 
eine  abschlägige  Antwort  geben  kann,  ver&sste  er  L  J. 
d.  Fl.  1260  ein  Lobgedicht  auf  England.  Die  genannte 
angesehene  Person  ist  der  damalige  ei^lische  General- 
consul  Murray.  Folgende  Bruchstücke  mögen  als  Probe 
daraus  folgen: 

0  Gefährten,  treibt  an  eure  Reitthiere,  dass  wir  das  Ziel  erreichen, 
Und  wenn  ihr  glaubt,  dass  ich  ermattet,  wisst,  dass  ich  nicht  er- 
matte. 
Gott  tränke  jenes  Land  mit  reichlichem  Regen  1. 
Trifft  kein  Gussregen  jene  Fluren,  so  erquicke  sie  doch  der  Thau. 
Und  er  belebe  Länder,  wo  man  kreisen  lässt  dem  Verstände 
Becher  köstlichen  Weins,  vor  denen  die  Sonnen  sich  schämen. 

Lasst  uns  ziehen  zum  Xiande, .  wo  wir  erreichen  das  erwünschte 

Ziel. 
Hütet  euch,  dies  Land  mit  einem  andern  zu  vertauschen. 
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Kein  anderes  Lind  auf  Erden  will  mir  gefallen, 

Und  kein  anderes  Reich  ist  so  gerecht  in  der  Vollkommenheit 

der  Macht. 
Es  sehmüeket  das  edle  England  sein  Yolk. 

Und  welche  Königin  herrscht  dort! 

Deren  Unterthanen  gemessen  eine  gesegnete  Zeit 

Sie  hat  den  Sieg  anf  der  Beimbahn  des  Rnhmes 

Und  den  Glückspfeil  >^)  im  Pfeilspiele  der  Machte. 

Erzamt  sie,  so  zürnet  mit  ihr  auch  die  Zeit 

Ist  sie  befriedigt,    so  ist  zufrieden  auch  die  Zeit  mit  dem,    was 

geschah* 
Ist  es  nicht  sie,  Victoria,  die  RuhmvoUe, 
Deren  Herrschermacht  sprichwörtlich  geworden  ist. 
Alle  Reiche  schätzen  hoch  ihr  Ansehn ; 
Keines  gibt  es,  dass  nicht  ihr  gehorchte. 

Der  YortrefiSiche  Lane  erzahlt  uns  in  seinem  Werk 
über  die  heutigen  Aeg^^pter,  dass  er  häufig  den  Levers 
des  verehrlichen  Scheich  beigewohnt  habe,  wobei  dessen 
Conyersation  eine  herrlichere  Bewirthnng  war  als  die 
feinsten  Leckerbissen,  die  sonst  hätten  servirt  werden 
können.  Wir  setzen  in  Lane's  Urtheil  keinen  Zwdfel 
nnd  bedauern  nur,  dass  der  Scheich  es  dann  nicht  vor- 
gezogen hat,  seine  prosaischen  Gespräche  mit  Freunden 
eher  zu  veröffentlichen  als  den  soeben  besprochenen 
Divan,  der  nach  den  gegebenen  Proben  alles  weniger 
als  ein  literarischer  Leckerbissen  ist 

Das  verdienstlichste  Werk  des  Scheich  Schihab  ist 
unstreitig  dessen  Sammlung  moderner  ägyptischer^  Sang- 
weisen, wie  sie  allenthalben  in  den  Kaffeehäusern,  be- 
sonders im  Monat  Bamadan,  gesungen  werden.  Sie  sind 
ohne  Ausnahme  erotischen  Lihalts  und  werden  mit  dem 
Namen  Mawal  oder  Mawali  bezeichnet,  während  in  der 
wissenschaftlichen  Sprache  der  arabischen  Metriker  der 
Ausdruck  Muwaschschah'  hierfür  üblich  ist.  Scheich 
Schihäb  hat  jedoch  nicht  blos  das  Verdienst  des  Saoun- 
lers,    sondern  er  verfasste   auch  hierzu  dne  Einleitung 
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Über  arabische  Musik  und  deren  verschiedene  Tonarten 
und  Melodien,  welche  verdient,  die  Aufinerksamkeit  der 
Musikkenner  auf  sich  zu  ziehen,  indem  seit  dem  alten 
Buche  der  Gesänge,  das  im  4.  Jahrhundert  der  Fhtcht 
verÜEtöst  wurde  und  die  damals  unter  den  Arabern  übli- 
chen Sangweisen  sammelte,  kein  ähnliches  Werk  über 
arabische  Musik  und  ßangkunst  bekannt  geworden  ist 
Die  Ansicht,  dass  der  Orientale  kein  musikalisches  Ge- 
fühl und  in  dieser  Kunst  gar  keine  Leistungen  aufzu- 
weisen habe,  ist  allgemein  verbreitet,  und  dennoch  drängt 
sich  jedem,  der  das  grosse  «Buch  der  Lieder»  ebenso 
wie  SchihäVs  kleine  .Saanmiung  zur  Hand  nimmt,  die 
Ueberzeugung  auf,  dass  dem  keineswegs  so  sei,  und 
äass  die  Arab^  ein  wenn  auch  von  unsem  B^riffen 
gänzlieh  verschiedenes,  demioch  nicht  zu  veraditelides 
System  der  Musik  haben,  dessen  Erkenntniss  allerdings 
foi*  uns  dadurch  unendlidi  erschwert  wird,  dass  der 
Orientale  keine  Noten  hat,  wodurch  er  die  flüchtigen 
Laute  auf  das  I^apier  zu  fesseln  im  Stande  wäre.  Die- 
sem Uebelstand  suchte  der  Araber  dadurch  zum  Theil 
abEuhelf(Mi,  dass  er  die  musikalischen  Laute  in  eine  An- 
zahl bestimmte  Tonarten  einfheilte,  die  er  mit  beson- 
dem  Namen  bezeichnete,  welche  meistens  persischen  Ur- 
sprungs sind.  Diese  Tonarten  sind  folgende:  Jekgäi) 
Du^,  Sigäii,  Dschehärgäh,  Bendschgäh,  Schesdigäh, 
Hefl^äh.  Für  einzelne  dieser  sieben  Haupttonarten  be- 
stehen auch  arabische  Bezeichnungen,  als  Bendschgäh, 
auf  arabisch  Nawa,  Scheschgäh,  arabisch  Huseini,  Heft- 
gäh,  arabisch  'L-ftkf  oder  Aug.  Diese  sieben  Tonarten 
enthalten  alle  dieselben  Töne  und  unterschdden  sich 
hur  durch  die  verschiedene  Reihenfolge  dersdben.  Es 
ist  dies  die  musikalische  Tonleiter  der  Orientalen.  Die 
MiUeltöne,  welche  zwischen  je  zwei  Grundtöne  &QeQ, 
M^erden  wieder  mit  besondem  Namen  btöeidmet,  als  da 
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sind:  Zengulah,  Sch^hnaz,  Ktirdi,  Bvsoleik  (auch  'Asch- 
Bchäk),  Higäzi,  His'är,  Agem  (Niriz),  Nahuft.  Hiervon 
werden  wieder  andere  Laute  abgeleitet,  sodass  im  gan- 
zen Ton  Schihäb  28  Tonarten  ati%62ählt  werden.  Es 
wäre  hier  nicht  am  Orte,  und  auch  ntp:  einem  Musik- 
kenner stände  es  zu,  das  System  der  orientaUschen  Mu- 
sik fasslich  darzustellen.  Immerhin  sollte  dasselbe  aber 
beachtet  und  nicht  mit  der  Geringschätzung  behandelt 
werden,  wie  dies  yon  den  meisten  Europäern  geschieht, 
welche  die  orientalische  Musik  unausstehlich  einförmig 
und  ohrenzerreissend  finden,  während  der  Orientale  für 
seine  Melodien  schwärmt  und  der  europäischen  Musik 
nur  wenig  Werth  beilegt  Musikkünstler  wurden  yon 
jeher  im  Orient  nicht  minder  geehrt  als  in  Suropa  die 
Virtuosen. 

Die  Namen  und  Sangweisen  berühmter  Musiker  und 
Sänger  —  denn  beides  ist  im  Orient  unzertrennlich  — 
werden  im  aBuch  der  Gesänge»  in  grosser  Menge  über- 
liefert. Kairo  betrachtet  j^t  seine  Sakneh  als  eben- 
bürtig mit  Jenny  Lind,  und  der  Vicekönig  bezahlte  ihr 
für  eine  Nacht,  die  sie  sang,  100  Ff.  St  Der  ge- 
wöhnliche Preis,  wofür  sie  singt,  ist  1000  Piaster.  Alte 
Leute  erinnern  sich  noch  jetzt  in  Kairo  des  berühmten 
syrischen  Sängers  Schakir  aus  Damascus,  der  i.  J.  d.  Fl. 
1236  nach  Aegypten  kam  und  grosse  Triumphe  feierte. 
Schihäb  überliefert  ein  yon  ihm  herstammendes  Lied. 

Es  folge  nun  hier  der  Text  und  die  Uebersetzung 
einiger  dieser  Lieder. 

L 

H'ajjar  el-afkära  bedri 
Fi  s'aßl  chaddih-il  asil 
Men  lighus'n-il  bani  juzri 
Bit-tetHenna  hin  jemiL 

Es  berückte  die  Gedanken  mein  Vollmond 
Mit  dem  Glänze  seiner  Wange,  der  Karten, 
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Der  den  scUanken  Myrobolaimtamm  besdbämt 
Im  Verbeugen,  wenii  er  schwankt. 

Sejjidi  lau  knnte  tedri 
mrta  min  aglak  'aM 
Faghtenim  billäfai  agri 
WaaVani'  fi'l-el  gemiL 

O  mein  Gebieter,  wenn  du  wüsstest: 
Deinethalben  ward  ich  liebessiech. 
Gewinne  da  nm  Gottes  wülen  meinen  Lohn! 
Und  übe  gutes  Werk  an  mir. ") 

Ja  asll  el-chali  was'fl 
Mnghramen  jeschkü^t-telef 
Wana'ib-el  mialn  'ädil 
Min  rakibak  la  techa£ 

0  du,  von  edlem  8tamm,  erhöre 

Einen  Yerschmachtenden ,  der  klagt  die  Todcsnoth. 

Stelle  die  Wage  aof  gerecht; 

Vor  dem  Lauscher  lörchte  dich  nicht 

Sairafi  fi-1  hosni  kämil 
Kam  fetan  mithli  saraf 
Hära  fi  ma'nähn  amri 
Wa  fani-es  s'abr-al  geziL 

Ein  Geldwechsler  ist  er  in  der  Schönheit  yollends; 
Wie  manchen  Jüngling  gleich  mir  hat  er  schon  gewechselt! 
Rathlos  nm  seinetwillen  bin  ich, 
Und  es  endete  die  reichliche  Geduld. 

T'äfa  jas'a  bil-humajja 
Munjati  zähi-l-chudüd 
Waghuhn  jahki-ith  thurajja 
Mud  wafa  li  bil-'uhüd. 

Er  kredenzt  im  Kreise  den  Wein, 
Er,  meine  Sehnsucht,  der  Blühende  von  Wangen; 
Sein  Angesicht  gleicht  dem  Gestirne  der  Plejaden, 
Seit  er  mir  erfüllte  das  Zugesagte. 

Kultu  dir-er-räha  hejja  **) 
Wan'at'if  nahwi  wa  güd 
Fasakani  s'irla  chamri 
Min  rahik-es  selsebil.  ^^) 
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Ich  sprach:  Lass  kreisen  den  Wein  sofort. 
Wende  zu  mir  dich  und  g^ewahre. 
Da  tränkte  er  mich  mit  ungemischtem  Wein 
Aus  der  Flut  des  SelsebiL 

Wa  malä-1  akdäh*  tibren 
Moi^'ati  mtügi-n  nufus,    ' 
Wa  galä-1  k'aricafa  gahren 
Mithlama  tngla-l  'arüs. 

Und  er  füllte  die  Pokale  mit  Gold  — 
Er,  meine  Sehnsucht,  der  Beieber  der  Seelen, 
Und  er  kredenzte  den  Wein  öfifentlich. 
Gleichwie  entschleiert  wird  die  Braut 

Fa'agabna  minhu  bedra 
K'äma  jas'a  bisch-schumüs 
Wa  nesim  es-s'ubh'i  jesra 
Säh'ib  ed-deü  el-beliL 

Wir  aber  staunten,  zu  sehen  einen  Mond, 
Der  kredenzet  Sonnen, 
Und  einen  Morgenhauch,  der  ziehet, 
Schleifend  ein  feuchtes  Schleppgewand. 

n. 

Ma  tarh'am  nömI-1-muscharrad 
Ja  ghazäli  ilä-ma  tahgur 
Wad-dem'u  'ala-1  chudeidi  chaddad 
Wa  badä  ja  subhän  Allah. 

Willst  du  nicht  erbarmen  dich  meines  Schlummers,  des  ver- 
scheuchten , 
0  meine  Gazelle,  wie  lange  fliehst  du? 
Die  Thranen  strömen  über  die  Wange 
Und  wurden  offenkundig  —  o  allmächtiger  Gott! 

Ha  husnak  fi-1  wara  tafarrad 
Id  bilein-il  kawämi  tacht'ur 
Lau  schahadak-el  ghus'ainu  ablad 
Sagadä  ja  subhän  Allah. 

Deine  Schönheit  ist  einzig  unter  den  Menschen, 
Wenn  mit  schwankender  Gestalt  du  schreitest. 
Dich  sieht  der  schlanke  Zweig  mit  Staunen  und 
Er  beugt  sich  anbetend  —  o  allm&oht^er  Goti! 


B«*dik  ^omi  -  lad 

Wa  k3Miiii4  m^im  ümima,  bifid» 

Jakfi  amd  ^  lidkak 

Ja  neu  bü-lngKiii  i^ 


Deine  Feme  toa  nir  —  hat  nidk  sm  WahntJiMi  g^Hidit  — 
Vnd  midä  omhüllten   Tenduedeoe  Knakheit^   mit  flirem 


Em  geiifig;t  ron  miri  —  didi  sa  B^wn,  meise  einfige  but  — 
O  du,  deMen  Tremumg  midi  Tecnielitet  mit  Giam. 

Lea  •dulwida  duddak-el  rnnwamd 
fiimnhibbak  men  Idbim  jemknr 
Ma  llma  'ak-l  bawa  wm  feimed 
Ebeda  ja  tabhän  ADül 


Wenn  einmal  erblickte  deine  roaige  Waage, 
Wer  immer  deinem  Yerdirer  grollt , 
80  tadelt  er  die  Liebe  and  qppttet  ihrer 
Niemab  wieder:  o  allmäditiger  Gott! 

Men  JM'idn  i'aida 
FaUas'id  kema  t'aidi 
S'aidi-el  ghazSleh 
Min  merSti'-el  osdi. 

Wer  jagt  ein  Wild, 
Der  eijage,  wat  ich  eijagt; 
Meine  Jagd  ist  die  Gazelle 
Aus  dem  Beviere  der  Löwen. 

Keife  la  as'Oln 
Wak'tanasHa  wah'sohiijjeh 
Z'ibjaten  tagülu 
Fi  kaba  ^*)  wa  sus^jeh  ^^) 
S'aghaha-l  gelilu 
Fal^a  schibha  h'unjjeb 
Tentheni  ruwaida 
Id  temisu  fi-1  burdi 
Tag'al-ul  ghiläleb 
TahH  t'ajjat-in  nehdi. 

Wie  sollte  ich  nidit  stoLs  sein, 
Da  idi  exjagte  eine  wilde 
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Antilope,  die  da  kreiset 

Im  Ueberwurf  und  Unterleibchen. 

Es  schuf  sie  der  Allmächtige 

Aehnlich  einer  Hnri  dea  Paradieses, 

Sie  beugt  sich  sanft. 

Wenn  sie  dahin  schreitet  im  gestreiften  Oberldeide. 

Sie  trägt  das  Untergewand 

Erst  unterhalb  der  Wölbung  des  Busens. 

Rubba  diu  leüeh 
Zurtuha  wa  kad  nämat 
War-raldbu  fi  ghafleh 
Wan-nugümu  kad  ghärat 
Bumtu  minha  kableh 
Inda  d'ammiha  kälat 
Rfih'  wa  firra  wa  hadx 
La  takfln  muta'addi.  '^) 
Taksir-un  nibäleh  '^ 
Au  tufarrit'ul  'ikdi. 

Wie  manche  Nacht 

Besuchte  ich  sie,  wenn  sie  im  Schlafe  lag. 

Die  Lauscher  waren  nicht  auf  der  Lauer, 

Die  Sterne  neigten  sich  aum  Untergang. 

Ich  verlangte  von  ihr  einen  Enss. 

Doch  als  ich  sie  umfasste,  sprach  sie: 

Geh'  von  hinnen,  wehe  dir. 

Und  sei  nicht  übermüthig. 

Du  zerbrichst  sonst  das  Armband, 

Oder  zerreissest  die  Ferlschnur. 

Tarfiiha-1  kah'Uu 
Minhn  suUa  battiru 
"  Waghuha-1  genulu 
Läh'a  minhu  anwSru 
Ha  ana-1  katOu 
Keife  juchad-uth  thSm 
Ah  muttu  s'addä 
Fat'lubü  demi  ba'di 
Min  ucht-il  ghazäleh 
Kad  kntilta  ana  wah'di. 

Aus  ihren  schwarzgeschminkten  Augen 
Bliteen  Blicke  gleich  scharfen  Schwertern, 
Aus  ihrem  schönen  Antlitz 
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Glänzen  helle  Lichter. 

Seht,  ich  bin  der  Gemordete  l 

Wie  wird  mein  Blnt  geradit  werden? 

Ach,  ich  starb  durch  ihre  Härte. 

Fordert  nachher  Rechenschaft  för  mein  Blut. 

Von  der  Schwester  der  Gaselle 

Wurde  getodtet  ich  allein. 

Wir  glauben,  der  Leser  werde  es  uns  nicht  ver- 
argen, wenn  wir  keine  weitem  Uebersetznngsproben  ge- 
ben. Alle  die  350  Gedichte  der  von  Scbiliäb  yeranstal- 
teten  Sammlung  sind  so  ziemlich  desselben  Inhalts  und 
unterscheiden  sich  nur  durch  die  yersdiiedenartige  An- 
ordnung der  Reime  und  mehr  oder  minder  gesuchte  und 
gekünstelte  Vei^leiche.  Unsere  Begriffe  von  SchicUich- 
keit  und  Anstand  werden  nicht  selten  auf  das  empfind- 
lichste verletzt.  Durch  die  Yergleichung  mit  den  in 
Syrien  gegenwärtig  verbreiteten  Liedern  wird  man  sich 
überzeugen  können,  dass  auch  dort  diese  Gedichte  ganz 
derselben  Art  sind.  ^*)  Der  Charakter  der  modernen 
arabischen  Poesie  drückt  sich  hierdurch  am  besten  ans. 
Und  dennoch  finden  diese  Mawäli  ebenso  gut  wie  der 
Divan  des  Scheich  Schihäb  und  andere  ähnliche  poe- 
tische Werke  ihre  Leser  und  Verehrer,  (redichtsanun- 
lungen  dieser  Art  gehören  keineswegs  zu  den  Selten- 
heiten.    Erst  neuerlich  wurden  in  Kairo  der  Divan  des 

• 

Buha-Zuheir,  sowie  der  Divan,  welcher  unter  dem  Titel: 
«Schabb-ez-zarif»,  d.  L  Der  nette  Jüngling,  bekannt  ist, 
im  Druck  herausgegeben,  welche  beide  vor  ein  paar 
Jahrhunderten  verfasst  wurden,  aber  ganz  im  modernen 
Geschmack  sind.  Die  Gedichte  des  grossen  Beim-  und 
Wortkünstlers  Motenebbi  werden  zwar  noch  immer  als 
unübertroffene  Meisterstücke  betrachtet,  aber  selten  ge- 
lesen und  verstanden.  Häufig  gelesen  und  auch  aus- 
wendig gelernt  werden  die  religiösen  Gedichte,  wie  z.  B. 
die  Burdah  und  die  Kasideh  Banat  Su^äd.    Am  meisten 
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verbreitet  und  durch  die  Verehning,  welche  er  allgemein 
geniesst,  von  grossem  Einfinss  anf  die  moderne  Volks- 
bildung ist  der  Divan  des  mystischen  Dichters  Omar- 
Ibn-eI-Färid\  der  1234  n.  Chr.  in  Kairo  starb.  Sein 
Divan,  in  dem  die  liebe  zu  Grott  und  durch  das  Ver- 
senken in  dieselbe  die  VerUärui^  der  Menschennatur 
den  Stoff  der  meisten  Gedichte  bildet,  wobei  aber  diese 
Grundgedanken  durch  die  seltsamsten  Vergleiche  und 
dunkelsten  Wortverbindungen  verhüllt  werden,  ist  seiner 
Schwierigkeit  halber  mit  einer  M^ge  von  Commentaren 
versehen  worden  und  ist  nur  dem  Gelehrten  verstand« 
lidL«  An  modernen  Nachahmern  fehlt  es  nicht;  beson- 
ders ist  der  Divan  des  Abd-el-Ghani  aus  Nablus  in 
Syrien  ziemlich  verbreitet  und  geniesst  grosses  Ansehen. 
Derselbe  ist  zugleich  Verfasser  eines  ausführlichen  Gom- 
mentars  zu  der  Gedichtsammlung  des  Omar -Ihn- el- 
Färid'. 

Während  die  Dichtkunst  der  modernen  Aegypter 
sich  in  so  engen  Grenzen  bewegt  und  in  Kairo,  wo  doch 
der  Sitz  des  literarischen  Lebens  ist,  keine  Dichtung 
in  gereimter  Bede  jetzt  zu  Tage  gefordert  wird,  die 
nur  halbwegs  über  die  Grenzen  des  Mittehnassigen 
sich  erhebt,  hat  sich  gerade  in  Aegypten  ein  an- 
derer Zweig  der  Dichtung  in  eigenthümlicher  Weise 
entwickelt  Es  ist  dies  das  Fach  der  Romane  und  Er- 
zählimgen  in  imgebundener  Rede.  Unter  dem  Titel  Sier 
(Sing,  sireh)  gibt  es  viele  Werke,  welche  mit  Be- 
nutzung irgendeines  historische  Stoffe  eine  oft  mehrere 
Bände  fällende  Erzählung  ausspinnen.  Die  grossen 
Ritterromane:  ((Geschichte  Antar's,  des  Vaters  der  Ritter», 
und  ((Geschichte  des  Du  Jezeni>,  von  denen  der  erstere 
die  Heldenthaten  eines  altarabischen  Recken  erzählt, 
sind  vielleicht  auf  ägyptischem  Boden  entstanden;  sehr 
wahrscheinlich  ist  dies  in  Betreff  des  bändereichen  Ro- 

y.  Kremer,  Aegypten.    II.  20 
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•tprarische  Bildung  ebenso  dichtet,  wie  das  Volk  denkt 
nd  spricht    Den  Stoff  der  Erzählung,  welche  den  Titel 
Kis's'at  ez-Zir»,  d.  i.  Geschichte  des  Zir,  fuhrt,  liefert 
lo  altarabische  Geschichte.     Euleib,  der  stolze  Haupt- 
.DK  aller  arabischen  Stimme,   die  der  Familie  Babi'ah 
n^ehören,  hatte  Gelileh,  die  Tochter  des  Murrah,  eines 
jigesehenen  Häuptlings,   zur  Frau.    Murrah  hatte  meh- 
rere Söhne.     Bei  einem   derselben,    Gessäs,    liess  sich 
iessen  Muhme,   Basüs  mit  Namen,  mit  ihrem  Söhnchen 
nieder.    Ihr  ganzes  Besitzthum  bestand  in  einer  Eameel- 
;»tute  mit  ihrem  Jungen.     Als  nun  Kuleib   eines  Tags 
^iner  Frau  gegenüber  sich  mit  seiner  Macht  und  seinem 
Ansehen  brüstete  und  sprach:    ocBin  ich  nicht  der  stol* 
zeste  aller  Araber  und  der,  dessen  Schutz  am  sichersten 
ist?»  —  da  erwiderte  Gelüeh,  sein  Weib:  oNein,  nicht  du 
üist  es,  meine  beiden  Brüder  Hammäm  und  Gessäs  wis- 
sen ihre  Gäste  besser  zu  beschützen.»    Erzürnt  verliess 
Kuleib    sein  Zelt    und  erlegte  mit  einem  Pfeil  seines 
Cogens  das  Junge  der  Kameelstnte  der  Basns.     Gessäs 
und  die  übrigen  Kinder  des  Stammes  Mmtah  ertrugen 
diese  Verletzung  des  Gastrechts  mit  Stillschweigen.     Als 
aber  den  Tag  darauf  Kuleib,  Ton  seiner  Frau  oofis  neue 
gereizt,  auch  das  Mutterkameel  der  Basüs  erlegte,  schwu- 
ren sie,    die  angethane  Schmach  zu  rädben,    und  einige 
Zeit  nachher  benutzte  Gessäs  eine  günstige  Gelegenheit^ 
um  Kuleib  mit  einem  Lanzenstich  zu  tödten.    Zwischen 
den  beiden  Stämmen  des  Kuleib  und  des  Murrah  ent- 
brannte nun  ein  blutiger  Bachekrieg,    der  yi^zig  Jahre 
hindurch    die   arabischen  Stämme   theüte   imd   zu  d^ 
sprichwörtlichen  Bedensaxt  Anlass  gab:   Unheilvoller  als 
Basüs.     Muhalhil,    der  Bruder  des  ermordeten  Kuleib, 
der  den  Beinamen  Zir-en-nisa,    d.  i.  der  Frauendiener, 
fährte,    stellte   sich  an  die  Spitze  seines  Stammes  und 

20* 
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der  Verbündeten  und  rächte  farchtbar  das  Blut  seines 
Bruders  Euleib. 

Diese  Ereignisse  sind  es,  welche  den  Stoff  des  vor- 
liegenden Volksromans  bilden,  der  jedoch  nicht  in  Ara- 
bien, sondern  in  Aegypten  spielt  Im  Laufe  der  Erzäh- 
lung, die  eine  echt  ägyptische  Lokalfarbe  trägt,  werden 
moderne  Ortsbezeichnungen,  türkische  Beys  und  selbst 
Franken  angeführt,  sowie  überhaupt  alles  zusammentri£Et, 
um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  wir  in  dem  Dichter  des 
Zir  nicht  einen  überbildeten  arabischen  Literaten, 
sondern  einen  schlichten,  ungebildeten,  gemeinen  Aegyp- 
ter  vor  ims  haben.  Der  Handlung  nach  zerfallt  das 
Buch  in  zwei  Haupttheile.  Der  erste  schliesst  mit  dem 
Tode  Euleib's  ab;  der  Held  des  zweiten  Theils  ist  Zir, 
der  den  ermordeten  Bruder  rächt. 

Wir  lassen  nun  eine  übersichtliche  Lihaltsanzeige 
folgen,  welche  allein  die  Beurtheilimg  der  ganzen  Dich- 
tung ermöglichen  kann,  imd  glauben  dies  um  so  mehr 
rechtfertigen  zu  können,  da  einzelne  Stellen  von  unbe- 
streitbarem poetischen  Werth  sind.  Ja  manchmal  zeigt 
sogar  die  Erzählung  einen  epischen  Schwung,  der  eines 
Heldenliedes  würdig  wäre.  Der  gewählte  Stoff  würde 
sich  auch  in  der  That  für  ein  Epos  wohl  schicken,  aber 
zu  einem  solchen  hat  sich  der  semitische  Geist  nie  er- 
heben können. 

Die  Erzählung  vom  Zir. 

In  seinem  hohen  Schlosse  erwachte  aus  schweren 
Träumen  der  König  von  Jemen,  dem  die  ganze  Welt 
gehorchte  vom  Lande  Sind  bis  zu  den  Ländern  der 
Franken  und  Christen.  Er  liess  sogleich  einen  Wahr- 
sager rufen,  der  in  der  Kunst,  aus  dem  Sande  die  Zu- 
kunft zu  erkennen,  seinesgleichen  nicht  hatte.  Dieser 
erklärte  den  Traum  derart,    dass  der  König  nur  noch 
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drei  Jahre  zu  leben  habe;  ein  unbärtiger  Knabe,  Kuleib 
mit  Namen,  vom  Stamme  Bebfah,  der  im  Thal  des  Nil 
in  Telbäneh  wohne,  würde  nach  dieser  Frist  ihn  tödten. 
Nur  eine  Hoffnung  sei  noch  da,  dass  das  Geschick  sich 
zum  Guten  wende;  der  König  solle,  wie  er  es  alle  Jahre 
zu  halten  pflege,  fonfisig  Heiter  nach  Aegypten  absen- 
den, um  den  Tribut  zu  holen.  Kämen  sie  lebendig  zu- 
rück, so  wäre  das  Unheil  al^ewendet;  würden  sie  aber 
Ton  Kuleib  besiegt  imd  ihnen  die  Schätze  abgenommen, 
so  müssten  sich  die  Geschicke  erfüllen. 

An  der  Spitze  der  fünfzig  Reiter  zog  der  Vezier  des 
Königs  Ton  Jemen  ins  Aegypterland,  um  den  Tribut  zu 
sanmieln,  und  kam  zidetzt  nach  Telbäneh,  wo  der  Stamm 
Rebfah  wohnt,  dessen  Häuptling  Murrah,  der  Oheim 
Kuleib's,  war.  aWarum,  o  mein  Oheim,  sammeln  die 
Männer  unsere  Habe  ein?»  fragte  Kuleib  seinen  Oheim 
Murrah.  Der  aber  entgegnete:  «Wisse,  Knabe,  dass  sie 
die  Boten  des  mächtigen  Königs  von  Jemen  sind«  Dein 
Vater  bekämpfte  ihn  zehn  Tage  lang;  aber  am  zehnten 
fiel  er  im  Kampf  gegen  ihn,  und  wir  wurden  unter- 
jocht.» 

Des  Königs  Leute  ritten  fort  mit  den  Schätzen,  aber 
Kuleib  zog  seinen  Panzer  an,  nahm  seines  Vaters  Schwert 
von  der  Wand  herab,  bestieg  seinen  muthigen  Hengst 
und  jagte  ihnen  nach  in  die  Wüste  hinaus.  Am  vierten 
Tag  holte  er  sie  ein,  besiegte  sie  und  nahm  ihnen  alle 
Schätze;  nur  einen  Sklaven  liess  er  am  Leben  und  be- 
fahl ihm,  dem  König  die  Botschaft  zu  bringen  und  zu 
sagen:  «Kuleib  ist  erschienen  vom  Stamme  Bebfah,  seine 
Mutter  ist  vom  Hause  Wäil,  dem  reinen,  das  Nüland 
ist  ihr  Wohnsitz,  Telbäneh  ihre  Stadt.  Seines  Vaters 
Blut  rächt  er  an  dir,  o  König.»  So  sprach  er,  zog  das 
Schwert,  schlitzte  dem  Sklaven  das  Ohr  und  liess  ihn 
laufen. 
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Mit  grosser  Heeresmacht  kam  der  König  von  Jemen 
nach  Aegypten;  die  Scharen  seiner  Beiter  ei^ossen  sich 
über  das  Land  wie  ein  Heuschreckenschwarm,  die  Erde 
erdröhnte  von  ihren  Hufen.  Murrah  berieth  sich  mit 
seinem  Stamme,  und  man  beschloss,  die  Flucht  zu  er- 
greifen und  in  ein  fernes  Land  zu  ziehen.  Euleib,  der 
thörichte  Junge,  der  all  dies  Unheil  heryorgemfen,  möge 
bleiben,  wenn  er  wolle,  und,  wie  er  yermeint,  dem 
Sturme  allein  standhalten,  Kuleib  aber  l^te  seine 
schönen  Kleider  ab,  setzte  einen  alten  Tarbusch  (rothe 
Mätze)  auf,  zog  einen  Kittel  an,  that  einen  zerrissenen 
Burnus  lun  und  naW  in  die  eine  Hand  einen  Korb  yon 
Palmblättem.  Dann  bestieg  er  einen  alten  hinkenden  Esel 
mit  abgeschnittenem  Schwanz  und  ritt  damit  ins  feind- 
liche Lager  zwischen  den  Zeltreihw  bin^  bis  zum  hohen 
Zeltgemach  des  Königs.  Da  nahm  er  seine  Fidel  (ra- 
b&b)  hervor,  rührte  die  Saiten  und  sang  mit  heUer 
Stimme: 

0  du  Zelt,  deinesgleichen  sah  ich  nie, 

Deinesgleichen  ist  nicht  in  der  Welt. 

0  du  Zelt,  deinesgleichen  sah  ich  nie, 

Mit  Brolcat  und  Sanunt  und  Seide  wohlbestellt 

0  du  Zelt,  deinesgleichen  sah  ich  nie, 

Und  die  Juwelen,  die  wie  Sterne  blitssen. 

Und  die  goldenen  Säulen,  die  es  stützen. 

Und  die  Silbersaulen,  Säulen  von  Demanten. 

Dort  stehen  Pfeiler  aus  Korallen 

Und  Pfeiler,  die  von  Edelsteinen  strahlen. 

0  du  Zelt,  es  haben  fertige  H&nde 

Kluger  Beduinemoadchen  also  dich  geschmüokt 

Es  sind  da  Löwen  und  Hyänen 

Und  die  flüchtigen  Crazellen  eingestickt. 

Der  Leu  der  Wüste  mit  langen  Mähnen, 

Die  Löwin  mit  den  uner&hr'nen  Jungen, 

Der  Wolf,  der  Hase  und  Fuchs  sind  dort  eingeschluogen, 

Pferde  und  flüchtige  Dromedare, 

Thiere  mit  hohem  Hömerpaare, 

Kameele  mit  Sänften  for  die  Frauen, 
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M&dchen,  weist  und  schwans,  lieblich  ansutchaiieii. 

Drauf  sind  gemalt  Beitergestalten, 

Wie  sie  auf  herrlichen  Sätteln  sich  halten, 

Und  Murrah's  Kinder,  in  Atlas  gehüllt, 

Und  kleine  veisse  Mameluken. 

O  du.^lt,  der  Fürst,  der  in  dir  liegt, 

Ist  ein  Herrscher,  der  die  Welt  besiegt. 

Jemen's  Herrscher  heisst  er, 

Der  ganien  Erde  ist  er  Meister. 

Er  soll  ein  Mann  der  Tugend  sein, 

Und  weit  soll  seine  Grossmuth  gehen. 

Vielleicht  erhöret  er  die  Bede  mein 

Und  hört  die  Bitte  derer»  die  da  flehen. 

Der  Königf  welchem  dieser  Gresang  gefiel,  gab  Be- 
fehl, den  Sänger  hereinzuIasBen,  nnd  als  er  den  gross- 
ängigen  Knaben  mit  hellen,  runden  Wangen,  leuchtender 
Stirn  und  herabhängenden  Locken  vor  aich  stehen  sah, 
da  entsddnpfte  ihm  der  Ausruf:  «0  wie  schön  müsste 
ein  Mädchen  sein,  das  diesem  Knaben  gliche!»  Da  sprach 
Kuleib:  «0  mein  Fürst,  ich  kenne  eine  Jungfrau,  die 
schöner  ist  als  jede  Beschreibung.  Ihr  Köpfchen  ist  wie 
das  der  Taube,  ihre  Stirn  strahlt  unter  der  Binde  wie 
der  Vollmond,  ihre  Augen  thun  es  jedem  an,  ihre  Wan- 
gen glänzen  wie  Sterne,  sie  sind  wie  blühende  Bösen 
neben  Jasmin,  ihr  Mund  ist  wie  ein  in  Perlen  ge&sster 
Siegelstein,  ihre  Haare  hängen  in  achtzig  Flechten  herab, 
ihr  Nacken  ist  wie  der  Hals  der  Gazelle  und  glänzt  wie 
Demant,  ihre  Brust  ist  wie  weisser  Marmor,  ihre  Busen 
sind  wie  yolle  Granatäpfel  und  zersprengen  sieben  bro- 
katene  Hemden.  Ihr  Name  ist  GeUleb,  die  Tochter 
Murrah's.  Bist  du  aber,  o  mein  Herr  und  König,  in 
dies  Land  gekommen,  um  einen  Bitter  zu  bändigen,  der 
sich  gegen  dich  aufgelehnt,  so  sprich;  ich  kenne  Mittel 
und  Wege,  ihn  dir  zu  liefern.»  Da  lachte  der  König  und 
sprach:  «Nun  wohl,  du  entzündest  mein  Herz  zur  Liebe, 
und  ich  kam  hierher,  um  einen  Bitter,  Kuleib  mit  Na- 
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men,  zu  fassen  und  zu  vernichten.»  —  aNun  denn»,  sprach 
der  andere,  «ich  verpflichte  mich,  ihn  dir  zu  liefern,  und 
auch  Gelileh,  die  Tochter  Murrah's,  bringe  ich  in  deine 
Gewalt,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  du  dieses 
Land  des  Nil  und  dßssen  Bewohner  mir  verleihst,  dass 
ich  über  sie  herrsche  und  sie  meinen  Befehlen  gehor- 
chen. Gib  mir  eine  Frist  von  drei  Jahren,  dass  ich  sie 
unter  meinen  Gehorsam  bringe,  dann  zahle  ich  dir  den 
Tribut  und  liefere  Euleib  und  Gelileh  an  dich  ab.  Der 
König  nahm  den  Vorschlag  an,  bewilligte  die  Frist  und 
gab  seinem  Heer  den  Befehl  zur  Bückkehr.  So  ward 
Euleib  Herr  und  Gebieter  der  Stämme  der  Araber. 

Als  nun  die  Zeit  nahte,  bereitete  er  sich  zur  Ab- 
reise vor.  Hundert  feste  Eisten  liess  er  zimmern,  und 
in  jede  Kiste  legte  er  einen  bewaffneten  Mann  mit  voller 
Büstnng,  mit  Schwert,  Eeule  und  Schild,  und  um  jeden 
legte  er  Gold  und  Schätze  hemm.  Die  Eisten  wurden 
von  starken  Eameelen  getragen.  Auch  Gelileh,  die 
Tochter  Murrah's,  zog  aus  in  einer  herrlichen  ^mfte; 
zweihundert  Sänften  folgten  ihr.  In  jeder  Sänfte  befanden 
sich  zwei  Sklavinnen  mit  Musikinstinunenten.  Funfidg 
Mädchen  gingen  zu  Fuss  neben  ihrem  Kameel  einher 
unter  Sang  und  Spiel;  zweihimdert  Beiter  zu  Pferde  eröff- 
neten den  Zug,  zweihundert  Dromedare  folgten^  So  zog 
Kuleib  in  des  Königs  von  Jemen  Gebiet  Dieser  erfuhr 
aber  schon  durch  seine  Wahrsager  aus  d^n  Sande,  dass 
die  Gefahr  im  Anzug  sei,  dass  Kuleib  und  Gelileh  nah- 
ten und  dass  in  den  hundert  Kisten,  die  sie  mit  sich 
brächten,  bewaffnete  Männer  versteckt  wären.  Er  sandte 
denn  alsogleich  einen  seiner  vertrautesten  Sklaven  auf 
Kundschaft  aus.  Derselbe  bestieg  einen  flüchtigen  Ben- 
ner und  eilte  in  die  Wüste  hinaus,  der  Karavane  ent- 
gegen« Wie  er  sie  traf,  führte  er  mit  seiner  Streitaxt 
einen  Hieb   gegen   die  erste  Kiste,    dass  sie  auüaprang. 


813 

Da  fielen  aber  Gold  und  Edelsteine  heraus,  ebenso  bei 
der  zweiten  und  dritten.  Gelileh  nahte  unterdessen  auf 
ihrem  Eameel,  und  mit  dnem  Pfeilesblick  aus  ihr^i 
schwarzen  Augen  streckte  sie  den  Sklaven  todt  nieder. 
Nun  zogen  sie  ungehindert  bis  zum  Schloss  des  Kömgs. 
Unterdessen  hatte  aber  ein  altes  Weib,  das  im  Palast 
angewachsen  und  in  der  Wahrsagerei  aus  Sand  isehr 
bewandert  war,  die  List  Kuleib's  und  Gelileh's  durch- 
schaut, und  nur  durch  Bestechung  gelang  es  diesen,  sie 
für  sich  zu  gewinnen,  sodass  sie  dem  König  yersicherte, 
sie  habe  die  Kisten  voll  Gold  und  Silber  gefunden  und 
keine  GefSedir  sei  zu  besolden.  Auf  das  hin  entliess  er 
den  grössten  Theil  seiner  Truppen  und  gestattete,  dass 
die  Kisten  ins  Innere  des  Schlosses  gebracht  würden. 
Nun  zeigte  sich  Gelileh  dem  Sultan,  der  bei  ihrem  An- 
blick alle  Besinnung  rerlor.  Unterdessen  hatte  Kuleib  sich 
in  grobe  Kotzen  gekleidet,  eine  Filzmütze  mit  Muscheln 
benäht  angesetzt,  einen  Korb  aus  Palmblättem  über  den 
Bücken  geworfen,  sodass  ob  des  sonderbaren  AufSsugs 
ihm  die  Leute  nachliefen.  Auf  diese  Art  passirte  er  die 
Thore  des  Schlosses;  das  erste  Thor  durchschritt  er,  in- 
dem er  sprach:  «Ich  vertraue  auf  Gott«  Beim  zweiten 
sprach  er :  aMit  euerm  Verlaub,  ihr  Heiligen» ;  beim  drit- 
ten gelobte  er  einen  Festschmaus,  wobei  er  hundert  Ka- 
rneole schlachten  wolle.  Beim  vierten  gelobte  er,  ein 
Jahr  zu  feisten  und  die  Nackten  und  Waisen  zu  kleiden; 
beim  fünften  versprach  er,  die  Witwen  zu  kleiden  und 
fiir  die  Armen  zu  sorgen.  Bei  dem  sechston  sprach  et: 
«0  Allmacht  Gottes,  ich  will  die  Gottlosen  bekriegen.» 
Bei  dem  siebenten  sprach  er:  aO  Schloss,  wisse,  dass  ich 
mit  Gottes  Y^laub  für  memen  Vater  Bache  nehme»; 
beim  aditen:  «Bei  dem  Leben  meines  Vaters,  das  Blut 
werde  ich  in  Strömen  fliessen  lassen.»  Bei  dem  neunten 
warf  er  Amulete  hin,  aber  bei  dem  zehnten  Thor  blieb 
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er  hülf-  und  ratUos  stehen;  es  war  mit  Ketten  ver- 
sperrt. Unterdessen  hatte  Gelüeh  den  Enleib^  der  sich 
vergeblich  bemühte,  durch  das  zehnte  Thor  zu  kommen^ 
als  ihren  Spassmacher  und  Witzbold  dem  König  geschil- 
dert, den  sie  stets  um  sich  zu  haben  gewohnt  seL  Neue 
Warnungen  der  Wahrs£^er  machten  den  Konig  aofinerk- 
sam  auf  Kuleib  und  seine  Kisten;  aber  Gelüeh  hatte 
schon  solchen  Einfluss  auf  ihn  gewonnen ,  dass  sie  nicht 
nur  seine  Besoorgnisse  zerstreute,  sondern  selbst  ihn  be- 
stimmte, seinen  Yezier  zu  verbannen,  der  nun  mit  allen 
Truppen  imd  Araberstämmen  sich  entfernte.  Auf  gleiche 
Weise  gelang  es  ihr,  KuMb  den  Eingang  durch  das 
zehnte  Thor  zu  verschaffen  und  zuletzt  sogar  den  König 
zu  bereden,  daas  er  ihm  sein  Schwert  gebe,  um  damit 
Kunststücke  aufzuführen.  Kaum  hatte  aber  Kuleib  das 
Schwert  in  den  Händen,  so  stürzte  er  auf  den  König 
los  und  übenmltigte  ihn  zoletzt  mit  Hülfe  der  hundert 
Männer,  die  aus  den  Eisten  herajossprangen.  Mit  einem 
Hieb  trennte  Kuleib  des  Königs  von  Jemen  Haupt  vom 
Rumpf.  Dann  kehrte  er  in  sein  Land  zurück  und  be- 
herrschte die  ganze  Erde.  Er  feierte  nun  dreissig  Tage 
hindurch  seine  Vermahlung  mit  Gelileh,  der  Tochter 
Murrah^s.  Als  sich  aber  diese  immer  seinen  Liebkosun- 
gen entzog,  und  Kuleib  sie  um  die  Ursache  ihres  Kum- 
mers fragte,  da  antwortete  sie,  nidit  eher  würde  sie 
glüddich  sein  können  und  nicht  früher  des  Lebens  steh 
freuen,  als  bis  Zir,  Kuleib's  Bruder,  der  sie  aufa  tiefste 
in  ihrer  Ehre  gekränkt  habe,  dem  Tode  ver&Uen  sei. 
Kuleib  gab  nun  dem  Zir  verschiedene  Aufträge,  die  nur 
mit  den  grössten  Ge&hren  voUführt  werden  konnten; 
aber  Zir  vollbrachte  alles  glücklich.  Er  holte  Löwen- 
ndlch,  er  schöpfte  Wasser  aus  dem  Sdilangenbrunnen, 
der  von  einem  gewaltigen  I^mon  bewohnt  war,  und  als 
er  Wasser  aus  einer  Quelle  bringen  sollte»  die  von  einem 
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mächtigen  Löwen  bewacht  wurde,  ritt  er  unbewaffnet 
auf  dnem  Esel  hinaus  mit  einem  leeren  Wasserschlauch, 
überwältigte  den  Löwen  und  zwang  ihn,  den  gefuUtai 
Schlauch  ihm  in  die  Stadt  zu  tragen.  Zir's  Freunde 
riethen  ihm  nun,  das  Hoflager  zu  ^verlassen.  Er  zog 
sich  fem  von  den  Menschen  in  einen  grossen  Wald  zu- 
rück, wo  er  mit  den  Löwen  lebte.  Drei  Jahre  brachte 
er  daselbst  zu,  während  welcher  Oelfleh  dem  Kuleib 
zwei  Töchter  gebar,  Jemämeh  und  Ghawüeh  mit  Namen. 
Nach  dieser  Frist  holte  Kuleib  den  Zir  aus  seinem 
Walde  ab  und  versöhnte  sich  mit  ihm.  Kuleib  bUeb  in 
Telbaneh,  der  Stadt;  aber  Zir  baute  sich  ausserhalb 
Schubra  einen  Palast,  trank  dort  Becher  herrlichen  Weins 
und  lebte  in  Lust  und  Freude.  Kuleib  beherrschte  die 
Länder. 

Aus  Syrien  kam  ein  altes  Weib  mit  vielen  Kamee- 
len und  Sklaven  und  erflehte  sich  den  Schutz  des  Gast- 
rechts von  Gessäs,  dem  Sohne  Murrah's  und  Schwager 
Kuleib's.  In  den  herrlichen  Gärten  des  letztem  liess  sie 
ihre  Kameele  weiden,  welche  die  Früchte  zerstörten,  die 
Blumen  und  Bäume  abweideten.  Da  erlegte  Kuleib  im 
Zorn  ein  altes  räudiges  Kameel,  das  gerade  einen  Wein- 
stock abfrass,  mit  einem  Pfeil  seines  Bogens.  Die  Alte 
aber  verlangte  nun  von  Gessäs,  dass  er  den  Tod  ihres 
Kameeis  räche ;  er  bot  ihr  dreitausend  Kameele  ab  Ersatz 
an,  aber  nicht  mehr  und  nicht  wen^er  als  den  Kopf 
Kuleib's  verlangte  sie.  Kuleib  wollte  anfangs  Gessäs 
gegenüber  nichts  von  Versöhnung  wissen  und  verletzte 
ihn  tief  mit  harten  Worten;  aber  auf  Zureden  GelilehX 
seiner  Frau,  und  seines  Bruders  Zir,  der  von  dem  Streit 
mit  Gessäs  nichts  hören  wollte,  besdüoss  er,  mit  letz- 
term  sich  ^u  versöhnen,  und  begab  sich  zu  ihm.  Kuleib 
zeigte  Gessäs  sdne  verwüsteten  Gärten,  und  dieser  be- 
kaämte,    dass  Kuleib  im  Biecht  gewesen  sei.     Nun  ver- 
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söhnten  sie  sich  und  reichten  sich  die  Hände  zum  Hand- 
schlag. Um  die  Zeit  zu  kürzen,  schlag  Euleib  ein 
Geridspiel  vor.  Sie  bestiegen  flüchtige  Benner  und  ver- 
folgten sich  wechselseitig.  Zuerst  traf  Eüleib  den  Gessäs ; 
da  verführte  diesen  der  Teufel,  und  mit  einem  Stoss 
seiner  Lanze  streckte  er  Euleib  zu  Boden.  Wahrend 
dieser  in  seinem  Blute  lag,  eilte  Gessäs  fort  zum  näch- 
sten Brunnen  und  wollte  Wasser  bringen,  um  Euleib  zu 
laben.  Dieser  aber  schrieb  mit  seinem  Blut  auf  die 
Erde:  «0  Zir,  mein  Brüder,  ich  mahne  dich,  mich  zu 
rächen  an  den  gottlosen  Eindem  von  MurraL  Lass 
nicht  ab,  sie  mit  dem  Schwert  zu  vernichten,  solange 
ein  Schakal  noch  heult I  Lass  nicht  ab,  sie  mit  dem 
Schwert  zu  vernichten,  solange  die  Fluten  des  Meeres 
nicht  versiegen!  0  du,  der  du  mich  überlebst,  verschone 
nicht  ihre  Männer  noch  die  Weiber  I»  Ein  Sklave  der 
unheilvollen  Alten  kam  unterdessen  heran,  und  bevor 
noch  Gessäs  zurück  war,  trennte  er  Euleib's  Haupt  vom 
Bumpf. 

Als  Murrah,  der  Vater  des  Gessäs  und  Schwieger- 
vater EuleiVs,  das  schreckliche  Ereigniss  erfuhr,  war 
sein  erster  Gedanke,  seinen  Sohn  Hammam,  der  sich 
eben  bei  Zir  befand,  zu  retten,  bevor  dieser  Nachricht 
erhielte  und  ihn  aus  Blutrache  für  Euleib  tödte.  Er 
sandte  sogleich  seine  Tochter  Nebischeh  ab,  Hammäm 
herbeizurufen.  Sie  eilte  sdmell  nach  Schubra  hin  und 
fand  Hammam  und  Zir,  jeden  mit  einem  Becher  Wein 
in  der  Hand.  Schnell  lispelte  sie  ihrem  Bruder  ins  Ohr, 
in  der  Hoffnung,  dass  Zir  im  Rausch  es  nicht  hören 
werde:  «Eomm,  Hammäm,  Euleib  ist  ermordet  worden, 
und  es  droht  Gidfahr.o  Da  sprang  Zir  auf  und  rief: 
a  Wenn  ihr  Heimlichkeiten  zu  sprßchen  habt,  so  lasse  ich 
euch  im  Saal  allein.»  Da  rief  Hammäm:  «Höre,  Zir! 
unser  Eameel  ward  geschlachtet;   dafür  wurde  jetzt  das 
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enre  erlegt  Euldb  ist  todt  durch  die  Hand  meines 
Bruders  Gessas,  der  ihn  ermordete,  der  Verblendete. 
0  wäre  Gessäs  nie  gewesen  1  Stehe  auf,  o  Zir,  tödte 
mich;  vielleicht  dass  nach  mir  bessere  Tage  kommen I 
Sühne  Fiirstenblut  mit  Fürstenblut  1»  Zir  entgegnete: 
«Ziehe  in  Frieden,  du  bist  vor  mir  in  Sicherheit;  und 
siehst  du  mich  im  Kriege  in  weissem  Gewand  auf  weissem 
Ross,  so  kleide  dich  ebenso;  siehst  du  mich  roth  auf 
rothem  Boss,  so  thue  das  Gleiche  und  stelle  dich  nicht 
mir  entgegen.  Das  sei  zwischen  uns  eingehalten.»  Da 
fietl  Hammäm  ihm  um  den  Hak  und  küsste  ihn;  auch 
Zir  yergoss  heisse  Thränen. 

Zir  errichtete  seinem  Bruder  ein  marmornes  Grab^ 
mal,  aber  dessen  Kopf  hüllte  er  in  feinstes  Sa£&anleder 
und  hängte  ihn  in  der  Vorhalle  des  Schlosses  auf,  und 
am  Grabe  legte  er  den  Schwur  ab,  er  wolle  nicht  eher 
vom  Bachekrieg  abstehen,  als  bis  Kuleib  aus  dem 
Grabe  herauf  ihm  antworte,  dass  es  genug  sei.  GeMeh, 
die,  das  Andenken  ihres  Gatten  nicht  ehrte,  sandte  er 
in  ihres  Vaters  Haus  zurück  und  nur  die  beiden  Töch- 
ter Kuleib's  nahm  er  in  seinen  Schutz.  Dann  liess  er 
das  Schloss  ausschmücken,  Zelte  aufschlagen  und  die 
Kessel  über  das  Feuer  hängen  zum  Trauerschmaus  und 
schwur,  derselbe  solle  ein  YoUes  Jahr  dauern.  Das  erste 
Jahr  wolle  er  Trauer  halten,  sagte  Zir,  das  zweite 
brauche  er,  um  die  jungen  Hengste  zum  Kriege  abzu- 
richten, das  dritte,  um  die  Panzer  auszubessern;  im 
vierten  Jahre  wolle  er  den  Krieg  beginnen.  Unterdessen 
gingen  die  meisten  Araberstämme  zu  Gessäs  über  und 
erkaimten  ihn  als  ihren  Herrscher  an  statt  Kuleib.  Bei 
diesem  Anlass  veranstalteten  sie  festliche  Zusammen- 
künfte, Lichter  wurden  angezündet,  Pauken-  xmd  Pfeifen- 
schall ertönte  von  allen  Seiten.  Da  liess  Zir  die  Aeltesten 
vom  Stamm  rufen  und  fragte :  «Warum  geht  ihr  denn  zu 
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Gessäs  und  fichUesst  Frieden  mit  ihm,  ohne  mich  mitni* 
nehmen?»  Sie  antworteten:  «Wir  dachten  nicht,  dass  da 
gehen  wolltest.  Kommst  du  aber  mit  nns,  so  wird  Gessäs 
niemand  mehr  ehren  als  dicL»  —  «Wohlan»,  sprach  Zir. 
«ich  gehe  mit  euciLD  So  ritten  sie  denn,  sechzig  Scheidis 
nnd  Zir,  zusammen  hinüber  zu  Gessäs.  Dieser,  hoch- 
erfreut über  die  frohe  Nachricht,  äusserte  sich,  er  wolle 
Zir  in  alle  die  Ehren  und  Einkünfte,  welche  er  von  KuleSi 
gehabt  habe,  wieder  einsetzen,  ihm  ein  Ehrenkleid  gdben 
und  ihm  eine  Gattin  suchen.  Als  sie  ankamen,  adiät- 
telte  er  ihnen  die  Hände,  wie  sie  von  den  Pferden 
stiegen.  Nur  Zir  blieb  im  Sattel  Da  sprach  Gessäs: 
%&Uige  doch  ab,  mein  Vetter.»  Zir  entgegnete:  «Warte, 
bis  ich  es  getränkt  habe.»  —  «Ich  will  ihm  ein  BedLen 
mit  Aepfelwasser  reidien  lassen»,  sagte  (Jessäs.  Jener 
dagegen  antwortete:  «Nein,  ich  selbst  will  es  an  der 
Quelle  tränken;  denn  nur  durch  mich  und  Kuleib  lasst 
es  sich  tränken.»  Er  ritt  nun  der  Quelle  zu,  die  Ton 
Schelisch,  dem  Bruder  des  Gessäs,  bewacht  war.  Der 
sang,  als  Zir  herankam: 

Willkommen  dem  Spröstling  Beb'iah's! 

Du  erleachtest  alle  Lande. 

Lasse  die  Herrschaflt  Gessäs,  meinem  Bruder; 

Den  Unterhalt  reicht  dir  seine  Hand, 

Wie  zuvor  ihn  dir  zusandte  Kuleib. 

Wie  viele  gleich  Kuleib  sind  vergangen, 

Wie  viel  Menschen  gleich  ihm  hat  das  Orab  nmfangenJ 

Kaum  war  ihm  das  letzte  Wort  entflohen,  so  hatte 
schon  Zir^s  scharfes  Schwert  ihm  den  Nacken  durch« 
hauen,  und  mit  dem  blutigen  Kopf  in  der  Hand  kehrte 
er  in  die  Versammlung  wieder,  warf  ihn  in  die  Mitte  und 
rief:  «Hier,  Gessäs,  sieh  deines  Bruders  Haupt!»  Dann 
sprang  er  aufs  Pferd  und  ritt  heim  nach  Telbandi. 
Den    sechzig   Scheichs,    die    mit    ihm  gekommen,   Hess 
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aber  Gessäs  sogleich  die  Köpfe  vor  die  Füsse  legen.  Von 
nun  an  bekämpfte  Zir  ohne  Erbarmen  die  feindlichen 
Stämme.  Taosende  schlachtete  er  hin  und  liess  aus  den 
Schädeln  die  Ornndfesten  und  Mauom  des  Schlosses 
aufbauen.  Aber  so  oft  er  auch  zum  Grabe  KuleiVs  trat 
und  fragte:  «Bruder,  zürnst  du  noch  immer?»  keine  Ant- 
wort erfolgte,  und  aufs  neue  zog  er  zu  Felde.  Da  ver- 
fiel Gessäs  auf  eine  List,  um  dem  Kriege  Einhalt  zu 
thun.  Er  nahm  den  Sohn  seiner  Base  D'ajä',  brachte 
ihn  nachts  zum  Grabe  Kuleib's,  hiess  ihn  in  die  Gruft 
hinabsteigen  und  dort  sitzen,  bis  er  Zir's  Frage  hörte; 
dann  sollte  er  in  der  eingelernten  Weise  antworten.  Am 
andern  Morgen  kam  auch  wirklich  Zir,  stand  am  Grabe 
still  und  sprach:  aBruder,  zürnst  du  noch  immer?»  Da 
sdioll  die  Antwort  herauf:  «Gegrüsst  seist  du,  o  Zir, 
mein  Bruder I  Ich  sah  dein  Schwert,  das  von  Assuan 
bis  Salihijjeh  blitzte,  ich  sah  die  Wälle,  die  aus  Schä- 
deln erbaut,  und  sah  die  Leichen,  ich  sah  alles,  und 
zufrieden  bin  ich  mit  dir,  o  Zir,  mein  Bruder.  Thue 
jetzt  dem  Kriege  Einhalt,  gehe  zu  Gessäs,  deinem  Vetter, 
mache  Frieden  mit  ihm  und  seid,  wie  ihr  früher  wäret.» 
Als  Zir  das  hörte,  rief  er:  «Nun  denn,  mein  Bruder,  so 
stehe  auf  und  nimm  mir  meine  Lasten  ab  und  lass  mich 
wie  früher  in  Schubra  leben  an  den  vertrockneten  Brun- 
nen.» Schnell  liess  er  einen  Spaten  bringen,  öffnete  die 
Gruft  und  da  fetnd  er  das  Knäblein  in  Todesangst  neben 
den  Gebeinen  sitzend.  aWer  bist  du?  Woher  kommst 
du?  Wie  wagst  du  ohne  Verlaub  ein  Fürstengrab  zu 
betreten?»  —  aO  Oheim,  ich  bin  der  Sohn  D'ajä's,  erbarme 

• 

dich  meiner  um  Kuleib,  meines  Oheims  willen  l  Gessäs  hat 
mich  mit  Gewalt  hierher  gebracht»  —  «Bei  Gott»,  sprach 
Zir,  aseit  Kuleib's  Tod  habe  ich  kein  Erbarmen  mehr 
zu  vei^eben.  Doch  seinetwegen  sollst  du  nicht  durch 
das  Schwert   umkommen  und  nicht  durch  Schlag  oder 
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Lanze.»     An  seines  Bosses  Schweif  band  er  den  Knaben 
nnd  jagte  mit  ihm  fiber  die  Berge. 

Durch  Verrath  gerieth  Zir  endlich  in  die  Gewalt 
seiner  Feinde.  Gessäa  befahl,  dass  er  in  einem  grossen 
Kessel  gekocht  und  sein  Fleisch  unter  das  ganze  Heer 
yertheilt  werden  solle.  Nur  durch  einen  wunderbaren 
Zufall  ward  Zir  gerettet  und  statt  seiner  ein  Hammel 
gebraten  und  vertheilt  Sieben  Jahre  musste  Zir  nun 
in  fremdem  Land  als  Stallknecht  dienen. 

Unterdessen  hatte  GelJleh  bei  ihrem  Bruder  einen 
Knaben  geboren,  den  dieser  zum  Hohne  Girw,  d  L  das 
Hündlein,  nannte.  Seine  Mutter  fügte  den  Namen  Hi- 
gris,  d.  i.  der  Bär,  hinzu.  Als  ihr  Bruder  aus  Hache 
den  Sohn  KuleiVs  den  Unbilden  der  Araber  preisgeben 
wollte,  verliess  sie  das  Schloss  nächtlicher  Weile  und 
zog  in  ein  fernes  Land,  wo  Girw-Higris  durch  seine 
Tapferkeit  die  Tochter  eines  Stammhäuptlings  zur  Frau 
bekam.  Indessen  wusste  derselbe  nicht,  dass  Kuleib 
sein  Vater  war,  sondern  glaubte,  er  sei  der  Sohn  des 
Schelisch,  des  Bruders  des  Gessäs;  denn  so  hatte  man 
ihn  glauben  gemacht  Nach  einiger  Zeit  versöhnte  sich 
Gellleh  wieder  mit  ihrem  Bruder  und  zog  mit  Girw- 
Higris  in  die  Heimat. 

Zir  kehrte  endlich  nach  Telbaneh  zurück  aus  der 
Fremde  nach  wechselvoUen  Erlebnissen  und  begann  wie- 
der Gessäs  zu  bekriegen.  Aber  ein  junger  Krieger  stellte 
sich  ihm  entgegen,  den  er  nicht  besiegen  konnte.  Es 
war  Girw-Higris.  Als  Zir  den  beiden  Töchtern  Kuleib's, 
Jemämeh  und  Ghawüeh,  erzählte,  welch  gefährlicher 
Gegner  ihm  erstanden  sei,  bat  Jemameh,  ihn  auf  den 
Kampfplatz  begleiten  zu  dürfen.  Sie  nahm  drei  Aepfel 
mit,  imd  als  Girw-Higris  sich  nahte,  warf  sie  den  einen 
auf  ihn.  Er  fing  ihn  mit  der  Hand;  den  zweiten  fing 
er  mit  seinem  Steigbügel,    den  dritten  mit  der  Spitze 
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der  Lanze.  Da  erkannte  sie,  dass  er  ein  vollendeter 
^Ompe  sei.  Sie  fragte  ihn  um  seinen  Namen;  er  ent- 
gegnete: «Ich  bin  Girw-Higris,  der  Sohn  des  Schelisch, 
und  meine  Mutter  ist  Gelileh.)»  Als  sie  dies  hörte,  lachte 
sie  hell  auf  und  rief  ihm  zu:  «Geh  und  frage  deine  Mut- 
ter, ^e  dein  Vater  heisse.»  Von  einem  alten  Sklaren 
seiner  Mutter  erfuhr  er  nun,  dass  Kuleib  sein  Vater  sei 
und  nicht  Schelisch,  und  Zir,  den  er  seit  zehn  Tagen 
^  bekämpft,  sei  sein  Oheim. 

Als  die  Nacht  kam,  eilte  Girw-Higris  in^das  Schloss, 
wo  Zir  mit  Jemämeh  und  Ghawüeh  wohnte.  Mit  offe- 
nen Armen  empfingen  sie  den  lang  vermissten  Bruder. 
Hier  verständigten  sie  sich  nun  und  am  nächsten  Mor- 
gen zog  Zir  wie  gewöhnlich  zu  Felde.  Girw-Higris  aber 
stellte  sich  ihm  entgegen,  und  indem  er  mit  der  Lanze 
einen  gewaltigen  Stoss  gegen  ihn  führte,  durchstiess  er 
einen  Schlauch,  der  mit  Ziegenblut  gefüllt  war,  den  Zir 
absichtlich  unter  semen  Kleidern  verborgen  hatte.  In 
demselben  Augenblick  stürzte  Zir  mit  Blut  bedeckt 
zu  Boden,  und  Girw-Higris  schrie  mit  lauter  Stimme: 
«Gessäs,  hier  liegt  dein  Feind,  nähere  dich  und  tödte 
ifan.x>  KsLum  aber  war  dieser  herangekommen,  so  sprang 
Zir  empor  und  schwang  sich  auf  sein  Pferd;  auf  der 
andern  Seite  vertrat  Girw-Higris  Gessäs  den  Weg  und 
rief:  «Wohin  willst  du  fliehen.  Elender?  Dreifache  Un- 
biU  habe  ich  heute  an  dir  zu  rächen:  meinen  Vater  hast 
du  getödtet,  mdne  Schwestern  beraubt  imd  mich  als 
den  Sohn  des  Schetisch  erzogen.  Jetzt  nehme  ich  Bache 
für  den  Vater,  jetzt  sind  meine  Bechte  offenbar.»  Mit 
diesen  Worten  hieb  er  des  Gessäs  Haupt  vom  Bumpf, 
und  wie  es  zur  Erde  fiel,  stiess  Jemämeh  ein  helles 
Freudengeschrei  aus.  Die  Leute  des  Gessäs  aber  muss- 
ten  sich  imterwerfen,  und  Zir  gestattete  ihnen  nur,  auf 
Eseln    zu    reiten,    erkürte    sie   ihres  Stammadels  ver- 

▼.  Kremer,  Aegypten.    II.  21 
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lustig  und  schrieb  sie  in  ein  grosses  Buch  ein,  wo  sie 
neben  den  Zigeunern  (Ghagar)  und  Ghawäzi  verzeichnet 
wurden.  Dann  zogen  Zir  und  Girw^Higris  ins  Schloss, 
und  achtzig  Tage  hindurch  dröhnten  die  Pauken.  Das 
Haupt  des  Kuleib,  das  zwanzig  Jahre  hindurch  aufge- 
hängte, nahm  man  herab,  wusch  es,  salbte  es  und  hüllte 
es  in  Seide  und  legte  es  ins  Grab  zu  den  Gebeinen. 
Girw->Higris  übernahm  von  Zir  die  Herrschaft  über  die 
Stämme,  und  letzterer  eilte  nach  Schubra  zu  seinen  ver-  ^ 
trockneten  Brunnen,  stellte  alles  aufs  schönste  her  und 
trank  unter  Sang  und  Lautenklang  wieder  seine  Becher 
köstlichen  Weins. 


Zur  YervoUständ^ung  der  Skizze  des  literarischen 
und  wissenschaftlichen  Lebens  der  Eingeborenen  Ton 
Kairo  möge  es  uns  gestattet  werden,  hier  über  einige  der 
angesehensten  Gelehrten  und  Literaten  kurze  biogra- 
phische Notizen  folgen  zu  lassen,  die  vielleicht  dadurch 
einen  hohem  Werth  erhalten,  dass  sie  zum  Theil  aus  per- 
sönlicher Bekanntschaft  geschöpft,  zum  Theil  von  Fa- 
müienangehorigen  derselben  gesammelt  worden  sind 

Unter  den  modernen  Gelehrten  von  Kairo  verdient 
ehrenvolle  Erwähnung  der  Scheich  Ibrahim-el-Bagöri. 
Geboren  im  J.  d.  Fl.  1198  im  Dorfe  Bagür,  das  zwölf 
Stunden  von  Ksdio  entfernt  ist,  erhielt  er  den  ersten 
Unterricht  von  seinem  Vater,  widmete  sich  dann  den 
Studien  an  der  grossen  Moschee  von  Kairo  im  J.  1212 
(1797—98  n.  Chr.),  hörte  die  Vorlesungen  des  Scheich 
eUFud^äli  und  zeichnete  sidi  bald  durch  seine  Kenntniss 
und  zahlreichen  Werke  aus.  Seine  erste  Arbeit  war  ein 
Sendschreiben  an  seinen  Scheich  im  J.  d  FL  1222  über 
die  Bedeutung  der  Worte  des  mohanomedanischen  Ghn- 
bensbekenntnisses:  La  ilaha  illa-Uäh,  d.  L:  Es  gibt  keine 
Gottheit  ausser  Gott.    Dann  verfasste  er  im  J.  d.  Fl.  1223 
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ein  ßendsohreibeii  über  das  Werk  « Kifajeirel-^'awwäm  fi 
^ilm-el-keläm » ,  das  die  Dogmatik  zmn  Gegenstand  bat 
Im  folgenden  Jahre  trat  er  mit  einem  griteeem  Werk 
henror  unter  dem  Titel:  « Feth'el-karib  el-megid  Scherb 
Bidäjet-el-murid. »  Es  ist  ein  Gommentar  zu  dem  Werk 
«  Bidäjei-el-murid »,  das  den  Soheicb^es-Sibä'i  zum  Ver- 
fasser hat  Im  J.  d.  FL  1325  verfasste  er  eine  Glosse 
(Haschijeb)  zu  dem  Werks  «Die  Geburt  des  Propheten  yon 
Ibn-Hagr-el-Heithemi. ))  Unter  den  weitem  Werken  des- 
selben sind  zu  nennen:  eine  Glosse  zum  Buch  «Samar- 
kandijjeh))  über  die  Stilistik,  dann  ein  Werk  über  die 
Grammatik  unter  dem  Titel:  «FetV-el-chabir  el-latif 
Scherh  nazm-et-tarslfp;  dann  eine  Glosse  (Haschijeh) 
zu  dem  Werk  «8enüs\jjeh»  über  die  Eigenschaften  Gottes 
(Tauhid).  Alle  seine  Arbeiten  bestehen  in  Conmientareu 
und  Glossen  zu  altem  Werken  und  bezeichnen  ganz  den 
Standpunkt  der  jetzigen  mohammedanischen  Gelehrsam- 
keit. Ich  unterlasse  es,  seine  ^weitem  z^lreichen  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  aufisuzählen.  Der  Buf  seiner 
Gelahrtheit  war  so  gross,  dass  seine  Vorlesungen  stets 
Hunderte  von  Zubörem  anzogen.  Im  Monat  Scha'bän 
des  Jahres  d.  Fl.  1263  (1846--47  n.  Chr.)  ward  er  zum 
Direotor  der  grossen  Moschee  ernannt  Von  nun  an  be- 
faaste  er  sich  eifrigst  mit  dem  Studium  des  grossen 
0(»isientars  über  den  Koran  von  Fachr*er-»Bazi,  das  ihn 
aosBchliessUch  beseh&Kigte,  bis  ihn  der  Tod  im  Monat 
Du-Hö'deh  des  Jahres  1277  d.  Fl.  (11.  Mai  — 10.  Juni 
1861)  überraschte. 

Der  Scheich  Mustafa-el-BnUiki,  der  im  J.  d.  Fl.  1215 
(ISOO*^!  n.  Chr.)  seine  Studien  begann,  erwarb  sich 
vielseitige  Kenntnisse.  Er  verfasste  einen  Gommentar  zu 
eindm  logischen  Werk  (SuUem),  ein  Werk  über  das 
vom    religiösen    Standpunkt    Erlaubte    und   Verbotene, 

21* 
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eine  Sammlung  von  Freitagspredigten  und  andere  Werke; 
auch  als  Dichter  genoss  er  eines  grossen  Rufs. 

Der  Scheich  Hasan-el-Attäx  ist  Verfasser  eines  sehr 
beliebten  stilistischen  Handbuchs  (Inscha)  und  zahlrei- 
cher Gommentare.  Er  wird  als  grosser  Musikkenner 
gerühmt  und  schlug  selbst  die  Laute  meisterhaft.  .  Er 
gehört  nicht  mehr  zu  den  Lebenden.  Auf  die  Ezbekijjeh, 
den  Spazierplatz  von  Kairo,  sind  folgende  Verse  von 
demselben  gedichtet:  ^ 

Auf  der  Ezbekijjeh  freute  ich  mich  der  Genüsse, 

Kostete  dort  des  Lebens  schönste  Stunden, 

Wo  die  Wasser  fliessen  und  die  Schiffe  schwimmen, 

Wie  Blumen,  die  der  Himmel  überwölbt. 

Drüber  breiten  die  Büsche  ihr  grünes  Gewand, 

Und  im  Laube  girren  die  Tauben. 

Wenn  der  Zephyr  die  Wellen  kräuselt, 

Und  die.  Abendlüfte  Blumen  hinstreuen, 

So  glaubt  man  Panzer  zu  sehen  mit  Tupfen 

Von  Silber,  und  die  rothen  Rosen  sind  wie  blutige  Lanzenwunden. 

Dort  lebt  der  Zecher  ein  frohes  Leben 

Und  erbeutet  leicht  die  Freuden  des  Daseins. 

Bei  diesem  Anlass  kann  ich  auch  nicht  umhin, 
zweier  meiner  Lehrer  zu  gedenken. 

Der  Scheich  Mohammed-Ibn-Omar-Ibn^Suleiman-et- 
Tunisi,  geboren  im  J.  d.  FL  1204  (1789—90),  vollendete 
seine  Stadien  an  der  Moschee  el-Azhar  und  machte 
grosse  Reisen  nach  Darfur  und  Wadai,  worüber  er  vor- 
treffliche Reisebeschreibungen  lieferte,  die  von  tüchtiger 
Bildung  und  gesunder,  scharfsinniger  Auffassung  zeugen. 
Dr.  Perron  hat  beide  bekannt  gemacht.  Nach  seiner 
Rückkehr  wurde  er  an  der  medidnischen  Schule  in  Kairo 
als  Gorrector  angestellt.  Er  wirkte  nun  als  Herausgeber 
älterer  arabischer  Werke  (Mustatrif ,  Hariri).  Er  starb 
im  J.  d.  Fl.  1274  (1857—58  n.  Chr.),  im  Monat  Dul- 
Higgeh.    Seine  liebenswürdige  Persönlichkeit,  sein  reger, 
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jugendlich  frischer  Geist,  seine  toleranten  Gesinnungen 
gegen  Andersgläabige  machten  ihn  allen  schätzenswerth, 
die  ihn  laimten.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 
hielt  er  jeden  Freitag  in  der  Moschee  Sitti*Zeineb  Vor- 
lesungen über  Traditionswissenschaft  (Hadith). 

Mein  zweiter  Lehrer,  der  Scheich  Ibrahim*ed-Deisüki, 
ist  einer  der  grössten  jetzt  lebenden  Kenner  des  Ara- 
bischen. Mit  einem  bewundemswerthen  Gedächtniss  aus- 
gestattet, kennt  er  die  bedeutendsten  arabischen  Werke 
(Muallakat,  Koran,  Beid'äwi^s  Commentar,  Kamüs  u.  s.  w.) 
vollkommen  auswendig.  Er  war  früher  Corrector  an  der 
Staatsdruckerei  und  ist  gegenwärtig  nach  Auflösung  dei*- 
selben  ausser  Dienst.  Selbständige  Werke  hat  er  nicht 
veröffentlioht.  Verschiedene  kürzere  Gedichte  zeugen  von 
grosser  Befähigung. 

Auch  ein  Geschichtschreiber  fehlt  nicht  in  dem  Bei- 
gen der  modernen  Literaten  von  Kairo;  es  ist  der  Scheich 
Abd-er-Bahmän-el-Gabarti,  der  1825  oder  1826  starb. 
Er  verßwste  unter  dem  Titel  «'Agäib-el-athar  fi-t-terägim 
wal-achbar»  ein  Geschichtswerk,  welches  die  Geschichte 
seiner  Zeit  mit  grosser  Wahrheit  und  Treue  schildert. 
Es  ist  ein  Werk  von  grösserm  Umfang  (vier  starke  Bände), 
gehört  aber  jetzt  zu  den  grössten  bibliographischen  Sel- 
tenheiten, indem  die  ägyptische  Regierung  wegen  unlieb- 
samer Enthüllungen  über  die  Begierung  Mohammed- Ali's 
dasselbe,  wo  sie  dessen  haUiaft  werden  kann,  aufkaufen 
und  vernichten  lässt.  Mir  ist  gegenwärtig  nur  ein 
Exemplar  davon  in  Kairo  bekannt,  das  sehr  schwer  zu- 
gänglich ist.  Es  sollte  einmal  gedruckt  werden,  aber 
die  Regierung  liess  alles  Gedruckte  confisciren  und  ver- 
nichten und  soll  sogar  unter  die  Bedingungen,  gegen 
welche  die  Goncession  für  Buchdrucker  und  Lithographen 
ertheilt  wird,  die  au&ehmen,  dass  Gabarti's  Werk  nicht 
gedruckt  werde.     Eine  weitere  historische  Arbeit  dessel- 
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ben  ist  die  Gesohichte  der  franzöBUchen  Ooottpation,  die 
mit  SachkenntiiiBS  und  Genaüigkrit  geschrieben  ist,  aber 
natürlich  vom  stfeng  mohammedanischen  Stajidpnnkt. 
Sie  hat  ^nen  enrop&ischen  Bearbeite  gefunden  and  ist 
Yon  Gardin  ins  Franisösische  übersetsst  worden,  mit  Weg* 
lassung  aller  für  das  Selbstgefühl  der  grossen  Nation 
und  den  Ruhm  Napoleon^s  unangenehmen  Wahrheiten^ 
deren  sich  in  der  Gesdiichte  der  französischen  Erobe- 
rung von  Aegypten  besoiiders  viele  Beispiele  au&ahlen 
Hessen*  *•) 

Als  gewandter  Ueb^netzer  aus  den  europäischen 
Sprachen  und  gelehrter  OcoidentaUst  ist  Bifa'ah-^Bey  zu 
nennen.  Im  J.  d.  Fl.  1241  (1825^26)  wurde  er  mit 
mehreren  jungen  Aegyptem  von  Mohammed^Ali  nach 
Frankreich  gesendet,  um  sich  in  Paris  in  verschiedenen 
Wissenschaften  auszubilden*  Nach  längärm  Aufenthalt 
daselbst,  dar  von  BiEä'ah  auf  das  gewissenhafteste  be- 
nutzt Wurde,  kehrte  er  nach  Aegypten  zurück^  wurde 
daselbst  im  Staatsdienst  im  Unterrichtsfach  verwendet, 
wobei  er  unter  wechselvollen  Schicksalen  verblieb. 
Unter  Abb^- Pascha  nach  Chartum,  dem  ägyptisch^i 
Cayenne,  verbannt,  wurde  er  zurüdcberufen,  als  Said- 
Pascha  die  Begierung  übernahm^  erhielt  den  Bang  eines 
Beys  und  wurde  Director  der  Sprachenschule,  welche 
Stelle  er  jetzt  noch  nominell,  aber  ohne  Gehalt  beklei- 
det, obgleich  die  Schule  neuerdings  Tom  Vicekön%  auf- 
gelöst worden  ist. 

Ueber  seine  Beise  und  seinen  Aufenthalt  in  Frank- 
reich schrieb  er  unter  dem  Titel  « Tachlis'-el-ibriz  ila 
talchis'  Bans»  ein  Werk,  das  von  gesundem  Urtheil, 
fleissiger  Beobachtung  und  toleranter  Auffassung  Zeug- 
niss  gibt  Es  hat  viel  zur  Verbreitung  "richtiger  Ideen 
über  Europa  unter  seinen  Landsleuten  beigetl^kgen.  Durch 
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die  Regierungsdruckerei  von  Buktk  wurde  es  im  J.  1265 
herausgegeben.  Auch  eine  türkische  Uebersetzung  ging 
aus  derselben  Anstalt  hervor. 

Derselbe  hat  auch  eine  Uebersetzung  der  Geographie 
von  Malteb|;un,  sowie  einige  auf  europäische  Geschichte 
bezügliche  Werke  veröffentlicht.  Eben  jetzt  arbeitet  er 
an  einer  arabischen  Ausgabe  des  TeUmaque,  die  in  Beii*ut 
erscheinen  soll. 

Rifa^ah  ist  der  echte  Typus  des  Arabers.  Voll  Geist, 
lebendiger  AufiGässung  und  von  einer  selbst  durch 
schon  vorgerücktes  Alter  in  nichts  beeinträchtigten  Leb- 
haftigkeit, ist  ihm  auch  die  arabische  Untugend  des 
Selbstüberhebens  nicht  fremd.  Seine  Kenntnisse  in  der 
arabischen  Literatur  sind  bemerkenswerth;  sein  Stil  ist 
klar  und  degant  und  er  handhabt  sowol  in  Prosa  als  in 
Versen  die  Sprache  mit  vollendeter  Meisterschaft. 

Im  J.  d.  Fl.  1272  (1855—56  n.  Chr.),  kurz  nach- 
dem Said -Pascha  zur  Regierung  gekommen  war,  und 
unmittelbar  nach  dem  russischen  Kriege  verfasste  er 
drei  patriotische  Gedichte,  worin  er  Aegypten  und 
den  regierenden  Vicekönig  verherrlicht.  Es  lässt  sich  in 
denselben  unter  der  eleganten  und  gesuchten  literär- 
arabischen  Diction  dennoch  der  Einfluss  nicht  verkennen, 
den  französische  Leetüre  auf  den  Verfasser  ausgeübt  hat. 
Die  übertriebenen  Schmeicheleien  gegen  den  Vicekönig, 
die  dem  orientalischen  Geschmack  entsprechen,  müssen 
wir  bei  Rifa^ah  mehr  als  bei  jedem  andern  entsch^ldi- 
gen,  wenn  wir  bedenken,  dass  er  demselben  die  Zurück- 
berufung aus  Ghartum  verdankt.  Die  Popularität  der 
ägyptischen  Nationalhymnen  von  Rifa'ah  erstreckt  sich 
übrigens  kaum  über  die  Mauern  der  Staatsdruckerei  von 
Bulak  hinaus. 

Folgende  Proben  mögen  hier  ihren  Platz  finden: 
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Strophe. 
Wohlan,  ihr  Bruder,  hust  uns  schwören 
Mit  heiligen  EidesschwSren, 
Einzostehen  treu  für  das  Vaterland. 
Da«  Glück  Said'«  wird  nns  beschaffen. 

Chor. 

Auf  zam  Kampf,  ihr  Tapfem! 

Das  Vaterland  zo  lieben  ist  heilige  Pflicht 

Strophe. 

Auf  znm  Werk!    Auf  zom  Werk! 
Der  Ruhm  hält,  was  er  zogesag^ 
Die  Menschen  alle  seien  Zeugen 
Euerer  Tapferkeit  im  Felde! 

Chor. 

Auf  zum  Kampf,  ihr  Tapfem ! 

Das  Vaterland  zu  lieben  ist  heilige  Pflicht. 

Strophe. 
Stehet  wie  ein  Mann,  stehet  wie  ein  Mann! 
Dem  Volk  ist  euer  Schwert  der  Retter; 
Said  ist  eure  Stütze. 
Das  Verdienst  ist  erhaben  über  Verkleinerung. 

Chor. 

Auf  zum  Kampf,  ihr  Tapfem! 

Das  Vaterland  zu  lieben  ist  heilige  Pflicht 

Strophe. 

Ihr  habt  alte  Ahnen  und  Vorfahren 

In  der  Tugend;  euere  Gegner  zählen  nicht; 

Euere  Denkmäler  verfallen  nicht; 

Auf  Gottergebung  fest  gegründet  steht  der  Bau. 

Chor. 

Auf  zum  Kampf,  ihr  Tapfem! 

Das  Vaterland  zu  lieben  ist  heilige  Pflicht 

Strophe. 

Ihr  seid  die  Edeln,  ihr  die  Hohen, 

Dur  schützt  die  Naohbam  und  Q&ste. 

In  der  Welt  stieg  hoch  euer  Ruhm; 

Ihn  verwischen  nicht  die  wechselnden  Tage. 

Chor. 
Auf  zum  Kampf,  ihr  Tapfem! 
Das  Vaterland  zu  lieben  ist  heihge  Pflicht 
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Strophe. 

Stürmet  auf  deu  Feind ,  stürmet  auf  den  Feind ! 
Achtet  keinen  Vertrag  den  Feinden  gegenüber! 
Das  Geschick  bestimmte  euch  Erfolg 
Und  liess  euch  kosten  den  Geschmack  der  Niederlage. 

Chor. 
Auf  zum  Kampf,  ihr  Tapfem! 
Das  Vaterland  zu  lieben  ist  heilige  Pflicht 

Strophe. 

Frisch  aufl    Ordnet  eure  Reihen!    Erklimmt  die  Spitze! 
Frisch  auf!    Stürmt  in  dichten  Scharen! 
Frisch  auf!    Wüthet  in  dem  Kampf! 
Schnelle!    SchneUe!    Fällt  die  B^jonnete! 

Ibrahim  Merzük',  früher  bei  dem  Handelstribunal  in 
Kairo  angestellt,  jetzt  aber  ausser  Dienst,  ist  nach  Ri- 
fa'ah  Bey  der  begabteste  Uebersetzer  aus  dem  Franzö- 
sischen. Unter  dem  Titel  « El-'ujün-el-jawäk'iz'  fi-1  em- 
thäl  wa-1  mawä'iz^  veröffentlichte  er  eine  höchst  gelun- 
gene und  vortrefOich  redigirte  freie  Uebersetzung  in 
doppelt  gereimten  arabischen  Versen  der  Fabeln  von 
Lafontaine.  Er  ist  Verfasser  einer  Anzahl  von  einzelnen 
Gedichten,  die  aber  nicht  gesammelt  und  gedruckt  wor- 
den sind. 

Es  gibt  in  Kairo  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
junger  Araber,  die  durch  Erlernung  europäischer  Spra- 
chen —  meistens  der  französischen  —  in  der  Lage  sind, 
sich  mit  den  europäischen  Ideen  vertraut  zu  machen. 
Viele  dieser  jungen  Männer  zeigen  regen  Sinn  für  das 
Studium  und  schnelle  AufEafisungsgabe.  Sie  werden  hof- 
fentlich ihrem  Volk  und  Land  nützliche  Dienste  erwei- 
sen und  dazu  beitragen,  die  Keime  europäischer  Ge- 
sittung zu  verbreiten.  Aufibllend  ist  es,  dass  von  den 
vielen  in  Aegypten  eingeborenen  Türken. nur  ausnahms- 
weise in  wissenschaftlicher  oder  literarischer  Richtung 
etwas   geleistet  wird.     Die  geistige  Ueberlegenheit  des 
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arabischen  Volkes  in  literarischer  Beziehung  tritt  auch 
hier  unverkennbar  auf.  Leider  steht  in  Betreff  der 
Ehrenhaftigkeit  des  Charakters,  des  geraden,  biedern 
Sinnes,  der  Verlässlichkeit  des  gegebenen  Wortes  der 
Araber  nur  zu  oft  hinter  dem  Türken  zurück.  Ich 
wüsste  von  den  vielen  in  Aegypten  eingeborenen  Türken 
keinen  einzigen  zu  nennen,  der  sich  in  wissenschaftlicher 
und  literarischer  Beziehung  namhaft«  Verdienste  erwor- 
ben hätte.  Hingegen  sind  manche  reiche  Türken  Bücher- 
liebhaber und  legen  sich  Bibliotheken  an.  Die  Biblio- 
thek des  ehemaligen  Kiahja  (Ministers  des  Innern) 
Hassan- Pascha -Manastirli  verdient  erwähnt  zu  werden. 
Der  Katalog  derselben  umfasst  über  tausend  Nummern, 
aber  fast  alles  ist  Koranexegese,  Religions-  und  Ge- 
setzeswissenschaft. Ueberhaupt  ist  es  ein  bedauerliches 
Zeichen  des  noch  immer  nicht  aus  dem  mittelalterlichen 
Schlunmier  erwachten  Geisteslebens  der  Orientalen,  dass 
die  theologische  Literatur  nicht  blos  auf  Kosten  aller 
andern  Fächer  sich  breit  inacht,  sondern  dass  dieselbe 
die  fast  ausschliessliche  Leetüre  der  gebildetem  Klassen 
ist  und  der  blinde  Glaubenseifer  für  die  alleinseligma- 
chende Beligion  des  Islam  dadurch  noch  immer  genährt 
wird.  Es  ist  im  Orient  nicht  so  wie  in  Europa,  wo 
Werke  über  Bibelexegese,  über  Religionsphilosophie,  über 
Dogmatik  und  Patristik  fast  nur  von  Theologen  und 
Fachgelehrten  gelesen  werden.  Hier  zu  Lande  sieht 
man  Korancommentare,  theologische,  dogmatische  Werke, 
Traditionssammlungen  und  Ciommentare  von  allen  Ge- 
bildeten lesen  und  studiren  und  nicht  blos  kostbare 
Jahre  hierüber  vergeuden,  sondern  es  wird  auch  der 
Geist  in  dem  engen  Netzwerk  streng  mohammedanischer 
Dogmatik  verstrickt  und  für  immer  einer  freiem  Welt- 
anschauung verschlossen.  Hieraus  erklärt  es  sich  auch, 
dass    nach   religiösen   und   theologischen  Werken    stets 
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grosse  Nachfrage  ist  and  hohe  Preise  daftir  bezahlt  wer- 
den. Für  Kastelläni's  Gommentar  zu  Buchari's  Tradi- 
ti<HiBsainnihingen  bezahlte  man  erst  neulich  hier  1500 
ägyptische  Piaster  (15  P£  St),  für  ^Aini^s  Gommentar  zu 
demselben  Werk  25  Pf.  St;  für  den  Eorancommentar 
des  Fachr^-ex^Bazi  zahlt  man  bis  zu  40  Pf.  St,  für 
den  Gommentar  von  Oiazin  20  Pf.  St  Solche  Werke 
sind  es,  welche  nebst  mittehnässigen  poetischen  Leistun- 
gen &st  die  alleinige  geistige  Nahrung  eines  zahlreichen 
und  des  gebildetsten  Theils  der  mohammedanischen  Oe- 
sellschaft  in  Aegypten  sind.  Geschichtliche,  geogra- 
phische Werke,  Bücher  über  die  abstracten  Wissenschaf- 
ten sind  kaum  bekannt  und  noch  weniger  gelesen. 

Unter  dem  Titel  «Wakä'i  Misrijj^»,  d.i.  Aegyptische 
Begebenheiten,  erscheint  in  der  Hegieningsdruckerei  eine 
ofGcielle  Staatszeitung  in  arabischer  und  türkischer  Aus- 
gabe ,  welche  mindestens  2  —  3  Monate  verspätete 
europäische  und  ägyptische  Nachrichten  bringt  Diese 
Zeitung,  die  von  humoristischen  Engländern  mit  dem 
Namen  «Bulak  Indipendent»  bezeichnet  worden  ist,  wird 
jedem  Regierungsbeamten  zi^esendet  und  ihm  hierfür 
d6r  AbbonnementspreiB  von  seinem  Gehalt  in  Abrechnung 
gebracht 

Mit  dieser  Blüte  der  ägyptischen  Journalistik  be- 
schliessen  wir  unsere  Uebersidit  der  modernen  Literatur- 
verhältnifise  dieses  Landes. 


Die  europäischen  Schulen. 

Mohammed*- Ali  wollte  durch  Volkserziehung  im 
europäischen  Sitm  «ein  Volk  regeneriren.  Er  hatte  mit 
i^cherm  Blick  erkiumt,  dass  nur  dadurch  der  Orientale 
sich  nach  tind  nach  wieder  heb&a  und  von  dem  drücken- 
den eoropaischen  Einfluss  befreien  könne,    wwn  er  jene 
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Kenntnisse  und  Wissenschaften  sich  aneigne,  denen  der 
Europäer  seine  Macht  und  Ueberlegenheit  verdankt.     In 
dieser  Absicht  ward  er  der  Gründer  zahlreicher  Unter- 
richtsanstalton,    wo  junge  Aegjpter  nach  europäischem 
System  zum  Theil  Ton  europäischen  Professoren  erzogen 
werden    sollten*      Vor    allem    auf   praktischen   Nutzen 
sehend,    beeilte  er  sich,    zuerst  militärische  und  medici- 
nische  Schulen  ins  Leben  zu  rufen.     Die  medicinische 
Schule  von  Abu-Za^bel,    die  Cadettenschule  von  Gizeh, 
die  Marineschule  von  Alezandrien,    die  Ingenieurschule 
von  Chanka,    das  Gollegium  von  Kasr-el-Ain,    die  Ar- 
tillerieschule von  Turrah,    die  Musikschule  in  der  Gita- 
delle    von    Kairo,    zahlreiche    Schiffs-    und   Begiments- 
schulen   waren  alle  Schöpfungen  Mohammed -Ali's,    der 
ausserdem   in   Paris    ein    eigenes   Gollegium    fiir  junge 
Aegypter,   Mission  egyptienne  genannt,  unterhielt.    Un- 
ter seinen  Nachfolgern  Ibrahim-Pascha  und  Abbas-Pascha 
hielten  sich  die  meisten  dieser  Institute,  bis  Said-Pascha 
die  Mehrzahl  derselben  aufhob,    sodass  derzeit  nur  noch 
die   von  Abu-Za'bel   nach  Kasr-el-Ain   verlegte  medici- 
nische Schule  und  eine  Gadettenschule  im  Barrage  be- 
stehen.   Die  medicinische  Schule  von  Kasr-el-Ain,  welche 
mit    dem    grossen   Krankenhause   desselben   Namens  in 
Verbindung  steht,  hat  allein  noch  irgendeine  Bedeutung. 
An  diesem  Institut,  um  dessen  Beorganisirung  und  Ver- 
vollkommnung sich  namentlich  ein  deutscher  Arzt,  Pro- 
fessor Alexander  Beyer,    hohe  Verdienste   erwarb,    der 
längere  Zeit  hindurch  demselben  als  Director  vorstand, 
werden  von  europäischen  und  einheimischen  Professoren 
regelmässige   Vorträge  über   die  medidnischen  Wissen- 
schaften  gehalten.     Professor   A.  Beyer,    sowie  dessen 
ausgezeichneter  College,   Dr.  G.  M.  Lautner,  beide  Mit* 
glieder   der   wiener   Facultät,    übten   in   verschiedenen 
Stellungen    auf   das    Unterrichts-    und    Medicinalwesen 
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Aegyptens  den  nachhaltigsten  EinfloBS  aus.  Auch  jetzt 
findet  die  deutsche  Wissenschaft  an  der  Schule  von 
Kasr-el-Ain  durch  Dr.  Theodor  Bilharz,  Professor  der 
Anatomie,  ihren  würdigen  Vertreter.  Viele  junge  Aegyp- 
ter,  sowie  auch  einige  Syrer,  besuchen  die  Vorlesungen. 
Die  Studenten  sind  thefls  Regierungsstipendiaten,  welche 
die  Mehrzahl  bilden,  theüs  externe  Zuhörer.  Die  Art 
und  Beihenfolge  der  Vorlesungen  ist  ganz  nach  euro- 
päischem Vorbild. 


^nm«rium0tn  mü  itntfsitgtn  ^mn  ntbnttni  M» 


1)  A.  V.  Kremer,  History  of  Muhammed's  campaigns  by  al- 
Wakidy  (Kalkutta  1856),  S.  337. 

2)  Ganiflin  de  Perceval,  Essai  sur  Phistoire  des  Arabes, 
III,  74. 

3)  Makrizi,  Kitab-el-Cbitat,   U,  366. 

4)  Man  sehe  die  Schilderung  der  Medreseh  Ahmed^eh  in 
meiner  Topographie  von  Damascus. 

5)  Makrizi,  II,  363. 

6)  Topographie  von  Damascus,  II,  42,  wo  ich  diese  Me- 
dreseh nachweise,  deren  Name  jetst  in  Damascus  nicht  mehr 
bekannt  ist. 

7)  Ilmawi's  Topographie  von  Damascus,  arabische  Hand- 
schrift in  meinem  Besitz. 

8)  Neumann,  Geschichte  des  englisch -chinesischen  Kriegs, 
S.  102. 

9)  Die  Gedichte  des  Abu-Nuwas  sind  von  mir  deutsch  be- 
arbeitet worden:  Divan  des  Abu-Nuwas  u.  s.  w.  (Wien  1855).  Der 
arabische  Text  wird  jetzt  von  Hm,  W.  Ahlwardt  herausgegeben. 
Derselbe  hat  ün  dem  Buche:  €halef-el-Ahmar's  Qassidet  (Greifs- 
wald 1859),  einzelne  Gedichte  des  Abu-Nuwas  übersetzt.  Der 
Zweck  dieser  Arbeit  ist,  das  Andenken  des  verewigten  Freiherrn 
J.  von  Hammer -Purgstall  mit  massloser  Grobheit  anzugreifen. 
Mir  wird  unter  anderm  der  Vorwurf  gemacht,  ich  hätte  den 
Divan  des  Abu  Firas-el-Hamdäni  monopolisiren  wollen;  ich  bin 
mir  nur  eines  Verstosses  bewusst:  meine  Handschrift  dieses  ara- 
bischen Dichters  bereitwilligst  Hrn.-  Ahlwardt  zur  Verfügung 
gestellt  zu  haben.  Verschiedene  Fehler  in  Hm.  Ahlwardt's  Ar- 
beit sind  von  Rödiger  (Zeitschr.  d.  D.  Morgenl.  Gesellschaft^ 
XIV,  337 — 343)  und  von  Mehren  (Journal  Asiatique,  Serie  V, 
XVII,  276)  verbessert  worden.  Dieser  sowol  als  J.  Mohl  (Jour- 
nal Asiatique,  Serie  V,  XVIII,  53)  treten  auch  Hm.  Ahlwardt's 
ungezogenem  Toben  gegen  Hammer  -  Purgstall  mit  Entschieden- 
heit entgegen. 
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10)  Ist  eine  Autpielung  auf  i]ie  altarabiaclie  Sitt«  des  Losens 
und  Wafarta^teuB  mit  Pfeilen. 

11)  In  etwas  freierer,  aber  verständlicherer  Uebersetxang: 
Gewinne  an  mir  den  Lohn  der  guten  That. 

12)  Das  Wort  ,|dir"  ist  die  vulgäre  Form  für  „adir",  Impe- 
rativ der  viertenVerbaUbrm  derWnrael  „dära".  ImTnlgärarabiichen 
kommt  dieses  Ausfallen  des  Buchstabens  Auf  in  den  ImperatiTeii 
der  vierten  Form  der  Terba  concava  oft  vor.  Uebrigeua  ist  e> 
aDch  in  der  Schriftspraclie  als  poetische  Licenz  erlaubt,  du 
Treunnngs-Alif  mit  dem  Vcrbindungs-Alif  zu  vertAuachen.  S.  de 
Hacj  sagt  in  seiner  „Grammaire  arabe"  (3.  Aufl.),  II,  493:  „Let 
poetes  Rubstituont  quelquefois  un  elif  d'nnion  ä  nn  elif  de  i^' 
ration."  So  ist  Sacj's  Text  zu  verbeBsem,  wo  durch  ein  Ver 
Beben  gerade  das  Umgekehrte  steht 

13)  Selsebil  ist  der  Name  eines  der  Ströme  des  Paradieses. 

14)  Kaba  ist  eigentlich  das  weit«  Oberkleid  Töb  der  Frauen 
und  wird  auch  bei  Männern  für  einen  weiten  Oberrock  gebraudiL 

15)  Susijjeh  ist  da«  leichte  baumwollene  Hemd,  das  von 
den  Frauen  unter  dem  Oberkletde  getragen  wird.  Dieses  Wort 
fehlt  in  den  arabischen  Wörterbüchern. 

16)  Muta'addi  von  ta'adda,  sich  übernehmen. 

,  17)  Nibäleh  fehlt  in  den  arabischen  Wörterbüchern  und  be- 
dentet  Armband.  Tufarrit*  bedeutet  soviel  als  tubaddid,  d.  L  da 
zerstreuest. 

18)  Mittelsyrien  und  Damascus,   S.  148. 

19)  Schlechta  führt  da«  Werk  unter  den  Quellen  der  neuem 
osmanischen  Geschichte  an,  schreibt  aber  den  Namen  dea  Ver- 
fassers irrig  Dsohebruti. 


Berichtigungen. 
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